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Jännrr IM. 



Zur Kunstgeschichte von Oberitalien. 



Van Karl Selm«»»«.. 



Wie unvollständig noch immer unsere Kenntnis« der 
mittelalterlichen Kunst Italiens, besonder« der Lombardei, 
ist. wie leicht jedem einigei-massen dazu geeigneten Rei- 
senden neue, miltheiluugswerthe Anschauungen zu Tlieil 
werden, diese Erfahrung machte irh auf* Neue bei einer 
Rundreise durch diese Gegenden im Herbste 1858, weiche 
ich grösMentheil* in Gemeinschaft mit meinem Freunde 
Lobke abführte. Er, für den es der Beginn einer grös- 
seren Reise war, wird fiher das Architektonische, wohl 
den wichtigsten Theil, im Zusammenhange berichten, wäh- 
rend die nachfolgenden bescheidenen Beiträge auf dem 
Gebiete der 



l 

ChUvenna. 

• 

Schon unsere ersten Schritte auf italienischem Boden, 
noch am Abhänge der Alpen, waren belohnend. Die Haupt- 
kirche S. Lnremo, welche mit ihrem breiten, ringsum 
von Säulenhallen umgebenen Vorhole und dem Campanile 
in seiner Mitte scheu von den benachbarten Bergen ein 
sehr stattliches echt italienisches Bild gibt, ist nicht blos 
ein anziehendes Gebäude früher Renaissance, sondern 
birgt auch ein überraschend schönes, kostbares Werk 
viel älterer Kunst, das uuter dem Namen eines Pax in der 
Sacristei bewahrt wird, vielleicht aber ursprünglich die 
Bestimmung eines prachtvollen Büchcrdeckels der heiligen 
Schrift oder eine» Cboralbuchcs gehabt hat. Es besteht 
nämlich aus einem starken Stücke alten Holzes, wenn ich 
mich recht erinnere von etwa einem Fuss Breite auf 1' 3" 
Höhe, das auf seiner untern Seite unbekleidet, auf der 
obern aber vun einer vergoldeten Tafel mit edelstem 
Schmucke bedeckt ist Es sind nämlich darauf 37 Stücke 
verschiedener Grösse, Gestalt und Arbeit in einem rhyth- 
mischen Wechsel zusammengestellt, von dem man, wie 

V. 



ich hoffe, durch blos wörtliche Beschreibung Anschauung 
geben kann. In der Mitte ein Kreuz von schönster Filigran- 
arbeit mit Edelsteinen besetzt, auf eiuem ovalen Schilde, 
natürlich aufrecht, d. i. so gestellt, dass der grössere 
Durchmesser der Höhe der ganjtcn Tafel entspricht; dann 
vier quadrate Stücke mit den Evangelisteiueichen in ge- 
triebener Arbeit so augeordnet, das* ihre äusseren Seiten 
denen der Tafel parallel sind und sie also das Rechleck 
derselben im kleineren Massstabc um jenen Mittelschild 
herum andeuten; endlich als dritte Ordnung am Rande 
der ganten Tafel, immer auf der Milte jeder Seite und 
also den Lücken zwischen den Evangelislenzeichen , vier 
wiederum ovale und aufrecht stehende Medaillons . welche 
in Verbindung mit jenem Mittelschilde die Gestalt des 
Kreuzes in das Rechteck der Tafel hineinzeichneii. Sie 
enthalten figürliche Darstellungen in Emailmalerei, und 
zwar das obere Christus iu der Glorie, die beiden ein- 
ander gegenüber stehenden au den langen Seiten den eng- 
lischen Gruss, das untere endlich die Visitation. 

Die Lücken , welche diese neun grössere Stücke so- 
wohl au den Rändern der Tafel als zwischen den Evange- 
listenbildern offen lassen, sind endlich durch abwechselnde 
viereckige und kreisförmige Stücke ausgefällt, jene mit 
buntfarbigen , höchst geschmackvollen Mustern in Email, 
diese in feinster Filigranarbeit, meistens mit Ferien und 
edlen Steinen geschmückt, von denen zwei antike Gem- 
men, einer arabische Buchstaben enthalten. Zwei der 
kleineren kreisförmigen Stücke haben Inschriften; das 
zwischen den beiden untern Evangelisten (wie gewöhnlich 
nehmen St. Lucas und Marcus diese Stelle ein) blos die 
Worte: Pax. 17/«., das zwischen den beiden oberen aber 
eine ausführliche: Vivant in Christum regnum teneant per 
ipsum . . . fecerunt tantum faciunt VL condere factum. 
Wenn man diese letzte Abbreviatur als: velint ergänzen 

1 
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darf, ist die ganze Rede eine Anrufung an die Evangelisten: 
wie in Vergangenheit und Gegenwart sollen sie, die Eck- 
steine der Kirche, auch in Zukunft ihr Werk aufrecht er- 
halten. Alle Inschriften, auch die auf den Einailmaloreien, 
sind wie diese lateinisch und zwar in sehr reiner Majuskel, 
ohne Einmischung gothischer Buchstaben geschrieheu; rem 
den Evangclistenzeichcn sind die Thiere stark gegliedert, 
der Engel voll und breit, und auch die Etnailbilder, 
uligleich die Bleiche des Culorits und die Zeichnung der 
Gewänder byzantinische Anklänge geben, werden unzweifel- 
haft im Ahendlande gefertigt sein, aber freilich nicht in 
Italien, sondern in den Gegenden wo dieser Kunstzweig 
blühete, in Liinogcs oder am iNiederrbein. Einer dieser 
Gegenden, welcher wage ich nicht zu entscheiden, wird 
daher das Ganze, und zwar ab ein Werk vom Anfange des 
MI. Jahrhunderts zuzuschreiben sein. Jedenfalls ist es 
durch die Schönheit der Anordnung, die Feinheit der Gold- 
arbeit, und durch die vollkommene Erhallung ein sellener 
Schatz mittelalterlicher Kunst und wohl einer sorgsamen 
Publication würdig. Bemerkens werth ist noch, dass bei 
der Darstellung der Verkündigung neben der Jungfrau ein 
Knabe sich in ein Becken bückt, als wüsche er sich; ein 
mir sonst nicht vorgekommener, und nicht leicht erklär- 
barer Zusatz. 

In ganz anderer Beziehung beachtenswert!! ist dann 
in dem au dem Pnrlicns der Kirche gelegenen, ohne Zwei- 
fel alten, aber ueu übertünchten Kaptisteritim der gewaltige 
Tau fbru u n eu ; er ist nichts weniger als schön, aber 
durch sein sicheres Dalum vom Jahre 1ISÖ wichtig. Dass 
nämlich in diesem Jahre im Monat März unter dem Regi- 
ment der darin namentlich genannten Consuln von Chia- 
venna (*ub coHKulibu» Clrtrriiabu*) dieser Tuufbrunnen 
(fon* inte) gemacht sei, sagt die Inschrift an demselben 
unzweideutig, und die Oberaus rohe Sculptur der kurzen 
Gestalten mit grossen Köpfen ist ein neuer Beweis für 
die schon durch fast gleichzeitige mailändische Bildwerke 
bekannte Thalsache, wie sehr diese Kunst im XII. Jahr- 
hundert hier vernachlässigt war. Cberdies ist der Gegen- 
stand der Darstellung sehr ungewöhnlich und sitten- 
geschichtlich interessant; er ist nämlich nicht aus der 
heiligen Geschichte, sondern aus dem Leben genommen, 
und gibt einen feierlichen Aufzug zu einer Taufhandlung. 
Vuran die Geistlichkeit , ein Abt mit der Mitra und dem 
Kreuze, Priester mit kurz abgeschnittenem Haare, Mönche 
mit Tonsur und Barten, welche Kerzen, das Weihruuchfass. 
Krüge, Bücher u. dgl. tragen; darauf ganz fremdartige 
Scencn, ein Mann, der auf einem Ambos schmiedet, ein 
»inuenhckrönler Thurm, von dem eine Figur herabsieht, 
endlich ein Ritler zu Pferde mit Sporen und Steigbügeln, 
sein Haar in langen Flechten herabhängend, auf seiner 
Hand ein Vogel, wohl ein Falke, und nun erst der Träger 
des Kindes, ein Laie mit langem Haar und Hart, hinter 
welchem noch ein Kerzenträger folgt. Nimmt man hinzu 



dass dem Zuge ein Priester lesend mit einem Ruche ent- 
gegen kommt, welches der dem Zug eröffnende Mönch 
auf seinen vorgestreckten Armen zu empfangen bereit ist, 
so scheint kaum zu bezweifeln, dass die Consuln der Stadt 
die Stiftung des Taufbrunnens benutzt haben, um gewisse 
Gerechtsame, deren Bedeutung Loealforsrher vielleicht 
noch ermitteln können, plastisch zu beurkunden. 

n. 

ii rav«4*n«. 

Am Corner See hatten wir nur auf kurzen Gcuuss der 
Natur, nicht auf antiquarische Studien gerechnet; mau 
eilt gern vorwärts in die Metropolen der Kunst und Fiir- 
ster's. des unvermeidlichen Reisebegleiters deutscher 
Kunstfreunde in Italien, Ruth brachte uns nicht auf andere 
Gedankeu. Aber mit sehnsüchtigen Blicken sahen wir doch 
von dem eilenden Dampfschiffe an der Küste und in den 
Bergen so manche Kirche altertümlicher Gestalt, und die 
von Gravedona Ihat es uns völlig an; es wurde beschlossen, 
sie in besonderer Excursion heimzusuchen, die, wie wir 
glaubten, uns nicht lange aufhalten könnte. Denn wer 
hatte damals von Graveilnna gehört und wer konnte glau- 
ben, dass grosse Kunslscbätze au »o zugänglicher Stelle 
unbekannt geblieben wären. Die Leser der „Miltheilungen" 
sind inzwischen schon geforderter als wir damals waren 
und haben im Märzhefte v. J. (S. CO IT.) in Wort und 
Abbildungen gerade jene alte Kirche kennen gelernt, die 
uns damals anzog, freilich nur in architektonischer Bezie- 
hung. Allein Sla. Maria an tica (denn nur unter diesem 
Namen und nicht als Haptislerium kennen die Einwohner 
diese Kirche, obgleich es wahrscheinlich ist, dass sie 
ursprünglich diese Bestimmung gehabt hat) hat noch eiu 
anderes, in jenem Berichte uuerwähnt gebliebene» Interesse. 
Ihre Wände sind nämlich ringsum mit Malereien be- 
deckt, von grösserem und geringerem Werthe, zu denen alle 
Jahrhunderte vom dreizehnten bis zum siebzehnten mitge- 
wirkt, zum Theil so eifrig mitgewirkt haben, dass sie die 
alleren Gemälde mit neueren bedeckten, unter denen jene, 
wenn der zweite Bewurf abgefallen ist , wieder zum Vor- 
schein kommen. Dies ist namentlich an der westlichen 
Wand geschehen, wo aus einem grossen jüngsten Gericht 
aus dem XIV. Jahrhundert der Oberkörper des Weltricb- 
ters herabgefallen und an seiner Stell« neben den kolossa- 
len, in dunkles Gewand gehüllten Beinen dieselbe Figur 
aber in weissem Gewände und kleinerer Dimension aus 
einem darunter verdeckten Bilde des XIII. Jahrhunderts 
heraustritt. Ebenso stammen aus dieser ältesten Zeil an 
den Waudpfeilern des Cbors eiu St. Gothardus im Bischofs- 
kleide mit niedriger Mitra und ein St. Christophorus mit 
dem Kinde auf der Schulter, in der Vorhalle und an der 
Eingangsthüre mehrere andere Gestalten, die Jungfrau 
mit dem Kinde, St. Bernhard und auffallend genug noch 
einmal St. Christoph, diesmal grösser, fast acht Fuss hoch 
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und mit antikischer Rüstung bekleidet, wahrend jener erst- 
erwähnte Christophurus ein gemustersles, mehr ritter- 
liches Kleid trügt. Alle diese Gestalten «ind ganz in der 
Vorderansicht gezeigt, wenig schal tirt, in einfachen. 
Lrüflipen Umrissen, ohne eine Spur byzantinischen Ein- 
flusses, eher mit einer Neigung zu derber Breite, und 
nach Schrift und Zeichnung unzweifelhaft dem XIII. Jahr- 
hundert zuzuschreiben. Dem folgenden gehört ebenso ge- 
wiss die schon erwähnte grosse Darstellung des jüngsten 
Gerichtes an, welche mehr als die Hälfte der Westwand 
einnimmt, sonderbarerweise ohne symmetrische Rücksicht 
auf die Breite der Wund. 

Die Anordnung ist ungewöhnlich und bei dem sehlech- 
ten Zustande grosser Stellen nicht völlig verständlich. 
Oben Christus als Weltrichter (von dessen Gestalt, wie 
gesagt, der wichtigste obere Theil zerstört ist) in der 
Mandorla, die von fließenden Engeln gehalten wird und 
von welcher ein breiter Teppich von drei Streifen , einem 
dunkeln zwischen zwei weissen, mit Schrift, schon italie- 
nisch und nicht urkundlichen, sondern erbaulichen Inhalts 
herabhängt. Neben diesem Teppich zuerst ein schmitler 
Fries mit der Auferstehung der Todten in kleiner Dimension, 
darunter dann aber in mehr als Lebensgröße Schwären 
der Seligen, mit emporgehobenem Antlitz, singend und 
lobpreisend. Endlich unten ein Fries mit Vierpässeo, 
welche die Gestalten der Tugenden und Lasier enthüllen: 
Castitas. Gula. Ira, Avaritia n. s. w. Am Besten erhalten 
waren jene kolossalen Gestalten der Seligen, welche in 
der Führung der Umrissliuien, in der Modellirung, in 
manchen Einzelheiten, namentlich in der Hebung des Kopfes 
den Zusammenhang mit der Schule Giotlo's nicht verken- 
nen lassen, und nicht ohne Empfindung und ernsten Aus- 
druck sind, aber doch nicht einen seiner unmittelbaren 
Schüler, sondern einen späteren mittelbaren Nachfulger 
vom Ende des XIV. Jahrhunderts zum Urheber haben wer- 
den. Besser unterrichtet sind wir dann über die Malereien 
der Altarnische: unten die Geschichte Johannes des Täu- 
fers, zwar nicht von ausgezeichneter Tiefe und Schönheit, 
aber doch anziehend, verständlich erzählend, in der 
schlichten, ruhigen Haltung und mit der liebenswürdigen 
Naivelat des XIV. Jahrhunderls, bei der Flueht des Heiligen 
in die Wflste und bei seiner Predigt mit landschaftlieh aus- 
geführtem Hintergrunde ; darüber in der Wölbung die 
Krönung Maria, auf den vortretenden Pfeilern einzelne 
Heilige, die oberen nnter gothischer Arehitectur. Leider 
ist die Inschrift, welche Ober die Entstehung dieser Ma- 
lereien Auskunft geben sollte, nicht vollständig erhalten; 
der Maler hat sie nämlich auf den Abacus der beiden Säu- 
len zwischen den zwei Fenstern des Chores, also, da diese 
Säulen ziemlich niedrig sind , auf eine einigermassen ez- 
ponirte Stelle nur mit dem Pinsel aufgeschrieben, und sie 
ist tlieilw£isc abgestossen, also unrettbar verloren. Da die 
Säulen fast an der Wand stehen, balle er an jeder drei, 



zusammen sechs Seiten zur Benützung und nur auf der 
ersten, zweiten und sechsten sind, und immer nur ein- 
zelne, aber doch zum Glücke wichtige Worte erhalten, 
leb las sie MCCCCXL .... Gcorgius .... me pinxit, wo- 
bei ich freilich bemerken muss, dass die Jahreszahl nicht 
Mos unvollständig, sondern auch nicht völlig deutlich 
war. Das X schien unzweifelhaft, an dem L dagegen der 
untere Strich unsicher, so dass der obere vielleicht nur 
Eins bedeuten oder auch den Anfang einer theilweise 
verwischten V bilden konnte; die Beschaffenheit der Ma- 
lerei schien mir aber eher für 1440 als für 1411 oder 1415 
zu sprechen. Weitere Auskunft über diesen Meister Geor- 
gius, den die Gesehiehlschreiber dieser Gegenden sonst, so 
viel ich weiss, nicht nennen, vermag ich nicht zu ertheilen, 
bemerke indessen, dass Rosini, Storia della pittura 
Italiana, Vol. II. pag. 206. den Stich eines kleinen Tafel- 
bildes (oder wahrscheinlicher Fragmentes) mit zwei kni- 
enden Donatoren aus der Sammlung des Herrn Vallanli in 
Mailand gibt, welches, obgleich er es dein XIV. Jahr- 
hundert zuschreiben will und in seinem Teite den Meister 
mit einer fast unglaublichen, aber bei ihm nicht seltenen 
Flüchtigkeit maeslro Giuseppe nennt, eine der unsrigen 
gleichlautende Inebrift, nur ohne Jahreszahl hat: Mr üe- 
orgius me pimil, und dabei in Costüm und Charakter 
augenscheinlich dem XV. Jahrhundert angehört, auch so- 
viel eine Vergleichung unter diesen Umständen möglich 
ist, jenem nicht unähnlich scheint. Jünger ist dann die 
Malerei am südlichen Altar der Ostuand, Christus am 
Kreuze, dessen Stamm Magdalena umfasst. und daneben 
sechs Heilige in ruhiger Haltung, alle in der weichen Mo- 
dellirung der Mailinder Schule vom Anfange des XVI. 
Jahrhunderts, vielleicht von dem Meister, den wir so- 
gleich darauf in einer anderen Kirche kennen lernten. 

Ausser Sla. Maria antica schienen uns nämlich zwei 
andere, ausserhalb der Stadt etwas höher den Berg hinauf 
und, wie sich am Corner See von seihst versteht, höchst 
reizend gelegene Kirchen auch antiquarische Ausbeute zu 
versprechen. Wir unternahmen daher die Wanderung und 
fanden schon die erste, S. Gusmeo e Matleo nicht ohne 
Interesse, indem sie in dem jetzigen Renaissancebau roma- 
nische Überreste erkennen Hess; anch waren an demAntipen- 
dium des Allars drei in Seide gestickte Figuren mit gemal- 
ten Gesichtern von guter Arbeit des XV. Jahrhunderls, und 
endlich betrachteten wir am Tonnengewölbe des Chores 
Malereien, freilich aus späterer, rnanieristiseber Zeit, aber 
von grösserer Wärme des Gefühls und geringerer Koketterie 
und Übertreibung als sonst. Johannes Maurus Ruberius 
Mediolanensis nuneupatus il Fiamcngino, wie sieh der Ma- 
ler in der Inschrift vom Jahre lt!08 nennt, Sohn eines 
Flainländers und Schüler der l'rocaccini, ist auch in den 
Mailänder Kirchen nicht selten, scheint in diesen Bergen 
viel Beifall gefunden zu haben, da unser Wirlh ein von 
ihm gemaltes jüngstes Gericht in einer noch eine Stunde 
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höher hinauf gelegenen Kirche in der Gemeinde del Pec- 
chio als die höchste künstlerische Sehensw ürdigkeit dieser 
Gegend pries; freilich ohne uns auf diesen Abweg zu ver- 
locken. 

Die iweile jener beiden Kirchen, augenscheinlich 
eine Klosterkirche und von den Kinheimischen schlechtweg 
II convento genannt, war, als wir herunkanieu , leider 
verschlossen und einsam, so das« wir kostbare Zeit ver- 
loren, deren Werth wir erst recht schätzen lernten, als 
endlich der herbeigeholte Cuslode die Tliiire öffnete und 
wir den Reichthum anstaunten, der uns entgegentrat und 
sich bei näherem Eingehen immer grösser erw ies. Die Kir- 
che selbst trägt im höchsten Grude das Gepräge der Bei— 
telorden , und ist. wie die Gemälde ergeben, von Francis- 
canern gestiftet. Einschiffig, über von bedeutender Breite, 
erhält sie durch die hineingezogenen Strebepfeiler, welche 
durch weite Spitzbogen verbunden sind und sn das offene 
Dach trugeu. auf jeder Seile sechs flache capellcnai tige 
Abteilungen, jede mit einem Allare, während in Osten 
der Chor, wie uuf eine dreischiffige Anlage berechnet, in 
der Mitte den polygonfüriiiig geschlossenen Raum des llanpt- 
iiltars und daneben zwei kleine viereckige Capellen enthüll, 
und mit den trennenden Wundpfeilern und dem in das Dach 
reichenden Triumphbogen dem einschiffigen Itaume einen 
vortrefflichen Ahschluss gibt. Diese an sich schon bei aller 
Einracbheit grussartige Anlage hat nun aber eine wiederum 
einfache und wenig kostspielige, aber sehr harmonische 
malerische Ausstattung erhalten, indem die grosseu Bügen 
au ihrer untern Fläche und au den Seiten thcils mit Orna- 
menten, Fleehlwi-rk von weissen Kiemen, auf blauem oder 
rothem Grunde, tlieils mit Hciligciigestulteu in gemalten 
Nischen von Henuissance-Architeclur, in den Zwickeln 
aber durch Medaillons mit den Bildern von Propheten ver- 
ziert sind. Auch lauft ein Arubeskcufries am Hände des 
Daches auf di r Wand von einem Pfeiler zum andern, so 
dass die Malerei, ohne die Winde zu decken, doch das 
Ganze umzieht und verbindet, und auch ihrerseits an der 
Chorwaud einen Abschluss erhalt, indem hier oben im 
Giebel Maria fiirbittcnd mit gefalteten Händen von Engeln 
umgeben, und an den Pfeilern grosse Medaillons mit den 
Bildern Johannes des Täufers und eines Propheten dem 
Eintretenden entgegenblickeu. Ausserdem sind nun aber 
die Altäre meistens mit Frcscomalereieu reich ausgestattet, 
alle wie es scheint vom Ende des XV. uud Anfang des 
XVI. Jahrhunderts, zum Thcil von geringerem Werthe. zum 
Thcil aber höchst bedeutend und schön. Der erste Altar 
rechts hat um ein grosses in Holz geschnitztes Crucilix den 
Hergang der Kreuzigung in Malerei , nichts Ausserordent- 
liches, aber doch in den edeln Gestalten des Johannes und 
der Frauen au Borgognonc erinnernd. Darüber noch hoch 
au der Wand die Geschichte des beil. Kreuzes, Con-taii- 
lins und der Kaiserin Helena. Bedeutender schon ist der 
zweite Altar derselben Seite, über welchem die Wand 



durch grau in grau gemalte Pilaster abgetheilt, in der Mitte 
die Gestalt des heil. Antonius, gross und würdig, weias- 
bärtig mit dem Bischofsstabe, oben und auf den Seiten 
Geschichten aus seinem Leben zeigt, die sich bis an die 
dekorative Malerei der Pfeiler erstrecken. Eine Inschrift 
belehrt uns wenigstens Ober die Zeit der Entstehung: Hoc 
opus f. öeri Dominus Nicolaus f. qnondam D.Simonis Stampa 
ad honorem Dei ac S. Antonii 1509 die 27 Junii; leider 
ohne Namen des Malers. Alle andern minder bedeutenden 
Altare Obergehe ich, um zu dem zu eilen, der mich auch 
in der Wirklirhkeit durch seine überraschende Schönheit 
schon von Weitem anzog und fesselte. Er ist in der linken 
(nördlichen) Nebencapelle des Chors, anseheinend der 
heil. Agatha gewidmet, und enthält in einer geinalten etwas 
schwerfälligen Architeelur sechs Bilder in zwei Reihen ; 
die beiden mittlem grössern historische Compositiunen, 
die vier Scitenbildcr einzelne Heilige, oben St. Blasius 
und St. Guthardus, unten St. Agnes und St. Katharina. Am 
Schönsten sind jene beiden Millclbilder: unten das Marty- 
rium der heil. Agatha, die mit herabfallendem reich ver- 
ziertem Kleide uud cutblössteiii Oberkörper von den Zangen 
der Henker eben berührt wird, aber im jugendlichen Reize 
ihres weich modellirten Körpers und im ruhigen unachulds- 
v.illen Ausdrucke ihres Gesichtes so milde und lieblich er- 
scheint, dass wir uns nur des Rührenden ihrer Hingebung 
und nicht des Widerlichen der Marter bewusst werden. 
Das obere Bild gilt einem Heiligen des Ordens; ein junger 
Franciscaner. knieend. von edlem Gesicht, mit leichtem 
Barl und freudig aufgeschlagenen Augen sieht zu der Krone 
empor, welche die Jungfrau mit dem Kinde und ein heil. 
Bischof ihm darreichen. Die fast ritterliche Schönheit des 
jugendlichen Heiligen und der Liebreiz der Madonna, dann 
aber auch im ganzen Bilde die feine Schönheit der Ziige 
und die Reinheit der Formen, die weiche Farbe und 
Modelliruug, und endlich das Überwiegen der zarten und 
aiunuthigen Motive über das Strenge und Charakteristische 
erinnern durchweg an Luini oder seine Schule, und 
die Jahreszahl 1520, welche sich nebst einer Inschrift 
auf dem Bilde befindet, lässt die Thätigkeit des Meisters 
selbst wenigstens als möglich erscheinen. Die eben 
erwähnte Inschrift lautet, wenn ich sie richtig las, dahin: 
Meutern sanetam, spontaneum honorem, Deo et Patrie 
liberalnri, und scheint, so undeutlich sie auch sonst ist, auf 
die Fiirbitte des dargestellten Heiligen bei einer öffentlichen 
Calamiiät zu deuten. Auch ein Gemälde am südlichen Chor- 
pfeiler, Madonna in trono mit St. Petrus und St. Johannes 
Baptist» gehört derselben Schule au, wenn auch einer 
geringeren Hand. Wussten wir schon in der Kirche kaum, 
wohin uns zuerst wenden, so wurden wir noch mehr über- 
rascht, als wir in den Kreuzgung traten und auch die- 
sen auf Reichste mit Malerei geschmückt fanden, wiederum 
alle dem XVI. Jahrhundert angehörig und in der Weise 
Luioi's. Selbst die Ausscuwüude im Hofe hatten solchen 
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Schmuck erhallen; tin den Laibungen der Bogen Ranken 
oder Flechtwerk auf farbigem, auf den verschiedenen Seilen 
des Kreut ganges w echselndem Grunde, in den Bogen- 
zwickeln Köpfe in Medaillons zwischen Pflanzengewinden, 
dann aber auf einem geniallen Friese stehend zwischen 
den Fenstern des ohern Stückwerkes einzelne Kolossal- 
geslalten ron Heiligen und in der Hille der einen Seite 
die Auferstehung, alles drrb und mit leichtem Pinsel aus- 
geführt, aber doch würdig und ernst, so dass es bei toller 
Frische der Farben einen bedeutenden Eindruck gemacht 
haben muss. Das Innere der ni< bt gewölbten, sondern 
mit Balken gedeckten Gange hatte nur einzelne Wand- 
gemälde, doch so, dass immer am Ende jedes Ganges den 
darin Wandelnden ein Bild ror Augen stand. So die Ver- 
kündigung und die Geburt Christi, wiederum die Ver- 
zückung eines Mönchs, dem Madonna erscheint, ein Stamm- 
baum mit Mönchen und Nonnen in Medaillon« ; Ober einer 
Thür Gott Vater, dem Christus seine Wunden, Maria ihre 
Brust zeigt, mit einer Inschrift, welche die Kraft solcher 
Fürbitte preist u. s. f. Alles von verschiedenen Hfinden 
und grosserem oder geringerem Werthe, einiges aber auch 
hier Oberaus schön, mit derselben Anmutn wie der Altar 
der heil. Agatha und wohl von der Hand desselben Meisters. 
Dies gilt besonders von einigen weiblichen allegorischen 
Gestalten mit turhanartigem Kopfputze an der in die Kirche 
fahrenden Thüle, eine ein nacktes Kind tragend und ein 
zweites an der Hand führend . eine andere mit Kelch und 
Hostie, also wohl Caritas und Fides, andere mit Zirkel und 
Globus oder mit Schrift rollen, allein den edelsten For- 
men, von weichsler Modellimng und FSrbung, und mil 
einem so feinen , geistigen, liebenswürdigen Ausdrucke, 
das» man sie wieder der Hand Luini"* würdig halten 
könnte. 

Es fehlte uns bei Weitem die nölhige Zeit und Ruhe, 
um alle diese Schätze , welche so unerwartet, man kann 
sagen auf uns einstürmten, nach Verdienst zu betrachten 
und zu würdigen; die Stunde des dieses M»l nicht zu ver- 
säumenden Dampfschiffes rückte unaufhaltsam heran. Diese 
llflchtigen Notizen sollen daher auch nur dazu dienen . auf 
die Bedeutung des Ortes aufmerksam zu machen, und 
kunsllicbenden Landsleuten das ohnehin so reizend und 
so bequem gelegene Gravedona als einen Ruhepunkt für 
den Anfang ihrer Heise zu empfehlen. 

Zusätzlich will ich noch bemerken, dass auch die 
etwas südlich" von Gravedona gelegene Kirche Sta. Maria di 
Rezzonico, ausserhalb dieses Städtchens, eine illere, aber 
im XVIII. Jahrhundert ausgeschmückte Kirche, ausser den 
dieser Spitzelt angeborigen Malereien von Triumphbogen 
eine AssomtioD der Madonna aus der Schule des Gaudenzin 
Ferrari mit lieblichen Engeln und sehr vortrefflichen Apo- 
steln enthält. 



ID. 

Es ist wahr, dass die fast zahllosen und täglich neu 
unter der Tünche entdeckten Wandgemälde in deu Kirchen 
Verona*s durchweg vereinzelte Stiftungen der Privatfröm- 
migkeit, Votiv- oder Grabesbilder, meistens flüchtige, 
schwache Arbeiten sind, deren altertümliches Ansehen 
manchmal mehr der Ungeschicklichkeit als einer wirklich 
frühen Entstehung zuzuschreiben sein mag. Sie beweisen 
wohl die Fruchtbarkeit dieser Schule, besonders im XIV. 
Jahrhundert, lassen aber um so mehr bedauern, dass sich 
hier kein grösseres historisches Werk aus dieser Zeit er- 
halten hat. Die Darstellung des „Krieges von Jerusalem nach 
Josephus", welche Aldichieri da Zevio im Schlosse der 
Scaliger, die herrlichen Triumphe, welche ebenda Avanzo, 
und das llorhzcitfcst. welches beide zusammen im Palaste 
des Grafen von Serego gemalt halten, kennen w ir nur aus 
Vasari's Erwähnung, und eine rolle Anschauung von dem, 
was diese Meister leisten konnten, erhält man erst in 
Padua, in den Capellen S. Fclice und S. Giorgio. Aber doch 
ist auch unter jenen Überresten in Verona vieles Bedeu- 
tende und Erfreuliche, und jedenfalls ist der Versuch zu 
machen, durch Vergleichung und durch die Daten, welche 
sich bei einigen finden, Aufklärung darüber zu gewinnen, 
wie diese unstreitig bedeutendste unter den lombardischen 
Schulen dieser Zeit den ihr eigentümlichen Aufschwung 
gewonnen hat. 

Vor Allem war es ein Bild dieser Art, das mich anzog, 
und mir zum Ausgangspunkt Tür die freilich sehr flüchtigen 
Forschungen eines kurzen Reiseaufenthalles wurde. Es 
heOndel sich in S. Anastasia in der Capelle Caballi. der 
letzten des Chores am rechten Kreuzschifle. und ist keine 
neue Entdeckung, vielmehr schon >ou Burckhard und 
Förster, und sogar in Persico's Beschreibung von 
Verona in der Ausgabe Ton 1838 erwähnt, der es aber 
unbegreiflich dem Giolto zuschreibt, während nicht blos 
der Styl auf eine viel spätere Zeit hinweist, sondern auch 
die Stellung de* Bildes, wie ich gleich anführen werde, 
die Entstehung in die Zeit naeh 1390 hiuaufrürkt. Der Ge- 
genstand ist von aller einfachster Art; es ist, wie Burck- 
hard sagt, ein Vorstellungsbild. Auf der einen 
Seite sitzt die Madonna mit dem Kinde auf dein Throne, 
neben welchem Engel stehen, vor ihr knieen, einer hinter 
dem andern, fast völlig im Prolil. vier oder fünf Ritter aus 
der Familie Caballi. alle ihr Wappen, das weisse Pferd, 
entweder auf den Waffenrücken als Stickerei oder als Auf- 
satz auf dem Helme, und jeder von seinem neben ihm 
stehenden Namcnsbriligen begleitet. 

Aberdiese langw eilige Aufgabe ist durchden Schönheits- 
sinn des Malers im hohen Grade anziehend geworden. Es 
steht auf der Grenze des giottesken und des späteren Sly- 
les und verbindet die Strenge und Bestimmtheit des ersleu 
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mit der Anmuth und Naivetät des andern. Maria im schwar- 
ten Kleide und mit feinem Oval des Kopfe» und die Engel 
hinter ihr sind äusserst lieblich, besonders »her ist das 
Kind, das dem Vordersten der Knienden die Händchen 
freudig und mit kindlicher Lebendigkeit entgegenstreckt, 
reitend; auch die übrigen Figuren, Tür allen ein Heiliger 
in reicher ritterlicher Tracht mit Hermelin, der sich mehr 
in der Vorderansicht zeigt, sind mehr oder weniger schön 
uder beleben doch das Bild durch ihr reiches, phantasti- 
sches aber geschmackvolles Coalüm. Der Fallenwurf ist 
noch einfach und breit, im Sinne der Giottu'srhcn Schule, 
aber die Modellirung ist reicher, das Colorit kräftiger als 
bei den gleichzeitigen Florentinern, die Camation frisch 
und fast rosig, dabei aber doch die Farbe »ehr harmo- 
nisch. Die Geschichte des Bildes ergibt sich aus den 
Umgebungen; es steht nämlich Ober dem Grabmale eines 
1390 verstorbenen Friedrich de Cavallis, und »war so, 
dass es sich der äussern Spitze des dasselbe deckenden 
Bogens anschlicsst , und auf der einen Seite neben dem- 
selben seine Figuren, auf der andern aber blos eine gothi- 
sche Arcbitectur gibt, welche den Kaum bis zum Wand- 
pfeiler füllt. Es ist also nflVnhär erst nach der Aufstellung 
des Grabmals, alter wohl unmittelbar nachher ausgeführt. 
Denn es bezweckt augenscheinlich die Unregelmässigkeit, 
welche dadurch entstand, dass das Grabmal in ältern, zum 
Theil dadurch zerstörten Fresken hineingesetzt werden 
inusstc, dadurch zu mildern, dass es, den oberen Rand 
derselben zur Basis nehmend, der ganzen Wand einen ge- 
meinsamen Abschluss gab , was denn auch den Maler zu 
der einfachen reliefartigen Anordnung bestimmen mochte. 
Der Versuch andere Arbeiten desselben Meislers zu ent- 
decken, blieb nicht ohne Erfolg, wenigstens glaube ich 
bei zwei Frcscobildern in S. Stefano seine Hand wieder 
zu erkennen. Von dem einen , am rechten Pfeiler des Kreu- 
ze*, sieht man nur noch den Überkörper einer Madonna 
in troiio, mit rothem Kleide und schwarzem Mantel, welche 
dem weissgekleideten Kinde eine Frucht, etwa eine Pfirsich, 
darreicht, der untere Theil des Bildes ist zerstört, wohl 
aber die Unterschrift erhallen: Mile trecento olantx nto fu 
completu per Messer Giaromo da Riva, welcher Name frei- 
lich nicht den Maler, sondern den Stifter bezeichnet. Di« 
zweite, dem eben erwähnten gegenüber an der Wand, ein 
Noli ine tätigere, ist ohne Dalum. Ein drittes Frescobild 
derselben Kirche, von welchem nur die Madonna in der 
Glorie mit zwei Heiligen zu ihrer Linken sichtbar, die an- 
dere Seite des Bildes aber von einer spätem Malerei be- 
deckt oder zerstört ist, und das zufolge des stehen geblie- 
benen Anfangs der Inschrift I39G gestiftet wurde, bat eine 
entferntere Verwandtschaft. Wichtiger war aber , dass icb 
schon vor dem Bilde der Uavalli eine Beziehung desselben 
zu den Fresken in den Capellen S. Feiice und S. Giorgio 
in Padua, die ich freilich seit Jahren nicht gesehen halte, 
ähnele , und diese Vermuthung bei dem unmittelbar darauf 



vorgenommenen Besuche derselben bestätiget fand. Na- 
mentlich mochte ich diejenigen, welche die Vcrgleicliung 
anstellen wollen, auf die Anbetung der Könige in S. Gior- 
gio aufmerksam machen, welche augenscheinlich die grös- 
sere Ähnlichkeit mit jenem Veroneser Bilde hat. Das Kind 
ist freilich nicht so bedeutend, aber die Madonna und die 
Engel hinter ihrem Stuhle sind den dortigen überaus ähnlich, 
und noch mehr gleicht der Kopf des zweiten Königs, im 
rollten Mantel mit Hermelin, völlig dem jenes obenerwähnten 
ritterlichen Heiligen; überhaupt sind Züge, Farbenbehand- 
lung und Modellirung auf beiden Bildern in entschiedenster 
Übereinstimmung. Und ebenso gab die herrliche Kreuzi- 
gung in der Capelle S. Feiice (die ich , beiläufig gesagt, 
der in S. Giorgio noch vorziehen möchte) entschiedene 
Anklänge an das freilich dagegen unbedeutende Werk in 
S. Anastasia. Bekanntlich hat Förster, indem er sich das 
Verdienst der Wiederentdeckung und demnächst der Puhli- 
cation der Gemälde von S. Giorgio erwarb (1837 u. 1841). 
dieselben, mit Ausnahme einiger von untergeordneter Hand, 
und ebenso die Kreuzigung in S. Feiice dein Aranzo, über 
dessen Herkunft aus Bologna oder Verona Tiel gestritten 
ist, die übrigen Gemälde in S. Feiice (wie ich die Capelle 
in S. Antonio der Kürze halber nenne) dem Allichiero da 
Zcvio zugeschrieben, und diese seine Annahme ist seitdem 
durch andere Entdeckungen fast zur Gewissheit geworden. 
Jene Fresken in Verona von 1390 und 1388 würden dar- 
nach also, wenn meine Vergleicbung. die ich freilich wei- 
terer Prüfung unterwerfen mnss, richtig ist, dem Avanzo 
gehören , der nach der Vollendung der Georgscapelle zu- 
folge Vasari's ausdrücklicher, freilich bisher sonst nicht 
weiter erwiesener Augahe nach Verona zurückkehrte. Dasa 
diese Vollendung schon vor dem Jahre 1388 erfolgt sei, 
wird man annehmen müssen. Der Stüter dieser 1377 be- 
gonueiieu Capelle, Raimoudino de Lupi, starb zwar schon 
zwei Jahre nachher und es mag dadurch eine Unterbrechung 
entstanden sein, allein 1384 erbat und erhielt sein Bruder 
Bunifacio. derselbe w elcher die Felixcapelle gestiftet hatte, 
vom General der Fraixiscaner die Erlanhiiiss. auch diese 
brüderliche Capelle zu vollenden, und vier Jahre würden 
uach damaliger rascher Weise auch zur Ausführung der 
ganzen Malerei genügt haben, während es doch wahr- 
scheinlicher ist, dass Avanzo gleich nach Beendigung der 
Felixcapelle 1379 a D die zweite Arbeil Tür dieselbe Fa- 
milie gegangen isl. 

Bekanntlich hat Gualandi unerwarteter Weise im Jahre 
184S in einein florentinischeu Archive die Rechnungen Uber 
die Felixcapellc enldcckt (veigl. seine Mcmoric delle belle 
arti, Serie VI), nach welchen der Bau derselben schon 
1372 begonnen war, und im Jahre 1379 Altichieri für die 
in der Capelle selbst und in der dazu gehörigen, leider im 
XVII. Jahrhundert abgebrochenen Sacristei die bedeutende 
Summe von 792 Duralen erhielt. Für diese Capelle war 
also Altichieri der Meister oder Unternehmer, und der 
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M;ilnr der Kreuzigung, dessen Identität mit dem Maler der 
Georgscapelle unverkennbar ist, sein Gehülfe. In der Ge- 
orgscapelle aber hat der Padre Gonzati das vorhandene 
Fragment einer Inschrift im Jahre 1851 sorgfältig und mit 
Zuziehung anderer einsichtiger Männer untersucht, und alle 
haben im Gegensätze gegen den Marcliese Selratico, wel- 
cher das Wort Jacobus heraus lesen wollte. Förster'* Les- 
art Avaucius oder Avanciis richtig gefanilen (vergl. Gon- 
zati. la basilica di St. Antonio P.dova 1854. Vgl. I., pag. 
272), so dass auch dieser Name feststeht und Förster'* 
eigene spatere Zweifel (Kuustbl. 1847, S. 40) beseitiget 
sind. Nur die Buchstabcu Ver ( YeroHen»i*). welche För- 
ster darunter zu lesen geglaubt, sind nicht bestätiget, 
vielmehr stand an ihrer Stelle eine nicht ganz lesbare Zeile, 
welche mit: „hoc opus piniit" anfingt und mit „anima mca" 
scbliesst. Dagegen bringt Gouzati (pag. 177) ausgedruck- 
ten und ungedruckten Chroniken von Vicenza den Beweis 
bei. das» in dieser Stadt nicht blos eine Familie Avanxo 
existirle, sondern auch ein Maler dieses Namens, den die 
Chronik ausdrücklich einen ViceDtiner nennt, im Jahre 
1379 gewisse Malereien in der (langst abgebrochenen) 
Capelle des Palazzo communale daselbst vollendete. Die 
Identität dieses Vicenliners mit dem Maler der Gcurgs- 
capelle und der Kreuzigung in der Felixcapelle mag dahin- 
gestellt bleiben; der Umstand, dass diese Capelle und die 
im Stadthause von Vicenza beide in demselben Jahre 1379 
vollendet wurden , scheint dagegen zu sprechen. Aber je- 
denfalls berechtigen uns diese Daten, die schon von Vasari 
beginnende Vermischung unseres Avanzo mit dem ungefähr 
gleichzeitigen, aber künstlerisch untergeordneten Jacobus 
de Avanciis von Bologna, den wir daselbst und im Palazzo 
Colonua in Born kennen lernen, zurück zu weisen. Der 
Vorname Jacobus übrigens, den weder der Maler in Vicenza 
erhält noch das Fragment der Inschrift in S. Giorgio er- 
gibt, wird unserem Meister nicht nur von Vasari, sondern 
auch von dem ihm gleichzeitigen Anonymus des Morelli, 
sondern auch* von dem fast ein Jahrhundert älteren Padua- 
ner Michael Savouarola (circa 1440) beigelegt, und es 
wäre an sich nicht undenkbar, dass er sich auch Jacobus 
de Verona genannt hätte, da er der Schaler des Altirhieri 
auch Bürger von Verona sein mochte. Allein mit jenem 
Jacobus de Verona , welcher nach Bossetti Guida di Padova 
von 1780 die kleine, nicht mehr existirende Kirche S. 
Michele ausgemalt hatte und in eiuer darin befindlichen In- 
schrift von 1397 besungen war. wird er doch nicht iden- 
tisch seiu, da die von Bosini. Storia della Pitlura, II, 222 
milgetheiltc Abbildung eines dieser Gemälde, das aus den 
Trümmern der Kirche gerettet worden sei . zwar ebenfalls 
die Verbindung giottesker Zeichnung mit einer mehr na- 
turalistischen Tendenz zeigt, aber doch dem Avanzo unter- 
geordnet ist, und daher wahrscheinlich von demselben 
Jacobus de Verona stammt, dessen von mir nicht gesehene 
Fresken v»m Jahre 1397 in der Hauscapelle des jetzigen 



Pallazzo Pisani nach Försters l'rthcile dem Avanzo ganz 
ungleich fand. Diese Nachricht dient daher nur zum Be- 
weise, dass die bezeichnete Bicbtung in Verona sehr ver- 
breitet und die Veroneser Schule sehr zahlreich und ange- 
sehen sein musste , da ihre Meister , obgleich in der Hei- 
math vollauf beschäftigt, auch in der Nachbarstadt sehr 
häufig vorkommen. 

IT. 

Stefano da Xevi«. 

Wichtig wäre es, wenn wir erfahren konnten, wer 
der Schule ton Verona zuerst die bezeichnete Bichlung 
gegeben. Nach Vasari würde man dieses Verdienst dem 
Stefano zusprechen müssen, den er freilich nur „da Verona", 
den aber alle späteren Schriftsteller „daZevio" nennen, nach 
dem kleinen Orte des Gebietes von Verona, aus dem auch 
Alticbicri stammte. Er bespricht ihn zu verschiedenen 
Malen ; zuerst im Leben das Agnolo Gaddi als dessen 
Schüler , wobei er schon seine Fresken in Verona und 
Mautua und namentlich die Köpfe der Kinder, Frauen und 
Greise rühmt ; dano ausführlicher im Leben des Victor 
Scarpaccia, wo er damit anhebt, dass Donatello auf seiner 
Beise nach Padua diese Fresken sehr bewundert habe und 
darauf eine grosse Zahl derselben beschreibt; endlich noch 
einmal im Lehen des Fra Giocondo, wo er ihn einen sel- 
tenen Meisler seinerZeit nennt und geradezu für den Stamm- 
vater der Malerei in Verona zu halten scheint . indem er 
von dem 1430 geborenen Domenico Moroni sagt, er werde 
die Malerei von einem Schüler des Stefano gelernt haben. 
Kr scheint, da er so viele Einzelheiten angibt, sehr wohl 
unterrichtet. Nur einmal wird man stutzig; er bemerkt 
nämlich bei der zweiten Besprechung des Stefano da Verona, 
dass einige behaupteten, er sei, ehe er nach Florenz gekom- 
men, ein Schüler des Liberale gewesen , welch« Behaup- 
tung er in seiner burschikosen Weise dadurch abgefertigt, 
dass Stefano jedenfalls alles Gute, was an ihm sei, von 
Angelo Gaddi gelernt habe. Allein da Angelo Gaddi kaum 
bis 1400 gelebt haben kann, Liberale aber erst 1451 
geboren wurde, begreift man nicht, wie irgend Jemand 
einen Schüler des ersten für den des zweiten halten könne. 
Indessen ist dieses Quidproquo bei einem Nebenumstande 
nicht so ungewöhnlich in Vasari's Werke, dass es uns 
bestimmen könnte, nun auch alle seine übrigen, den Ste- 
fano betreffenden Nachrichten zu verwerfen. 

Ausser Vasari haben wir einen zweiten Zeugen , den 
gelehrten und vielschreibenden Onuphrius Panvinius, der 
aus Verona gebürtig, zwar erst 1568 starb, aber vielleicht 
schon vor 1550. jedenfalls ohne die in diesem Jahre erschie- 
nene erste Ausgabe des Vasari zu erwähnen, in seilten „An ti- 
quitates Veronenses" bei Aufzählungseiner berühmten Lands- 
leute auch den Stephanus als einen ausgezeichneten Maler 
und zwar mit dem Zusätze nennt, dass er de Gebcto (aas 
Zevio) gewesen sei. Daher beriebtigteu später die Kunst- 
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historiker ihren Vasari, indem sie seinen Stefano da Verona 
nun als Slt'fatto da Zevio bezeichneten , unter welchem 
Namen er dann ein Liebling derVeroneser Custoden niedern 
und h Altern Range* wurde , dem sie gern recht viel Gutes 
zuschrieben. Sie verfuhren dabei so naiv, dass selbst der 
Commendator dal Pozzo in »einer Künstlergcschiehte und 
der Graf Persico in seiner Guida dem Schüler des Angelo 
Gaddi Bilder vnn 1463 und 1478 beilegten. Noch die sonst 
so vorsichtigen Herausgeber des oeueu . bei Lemonnier in 
Florenz erscheinenden „Vasari" wiederholen diese Angaben 
ohne Verwahrung, obgleich schon Laozi darauf aufmerksam 
gemacht hatte , dass die» sich nicht vereinigen lasse , und 
noch früher MalTei in seiner „Verona illustrata" (cd. Mailand 
182G, Vol. IV, S. 234) sogar, freilich ohne überzeugende 
Beweise, den Vasari der Vermischung zweier Maler beschul- 
digt, eines friiht-reu um 1400 lebenden und eines viel spä- 
teren, von welchem letzten alle die Bilder stammten, welche 
Vasari dem ersten zuschreibe. 

Diese letzte, bisher unbeachtete, in Maflei's vielbän- 
digem Werke versteckte Ansicht ist nun neuerlich durch 
die 1857 von der Tünche enlblüssten und dumals sogleich 
durch Herrn Prof. von Eilclberger (Jahrg. II der Mitth., 
August, S. 199) beschriebenen Fresken iu S. Maria della 
Scala ■) in Verona zur vollständigen Gewissheil erhoben. 
Die Beschreibung der umfassenden Fresken will ich nicht 
wiederholen , sie erzählen an den Wänden des von zwei 
Kreuzgewölben bedeckten Baumes drei verschiedene Ge- 
schichten, auf der einen Seite am ausführlichsten die eines 
Heiligen, der als Cardinal nach dem Tode des Papstes der 
auf ihn gerichteten Papstwahl sich durch die Flucht ent- 
zieht und Mönch wird; auf der andern die des heiligen 
Hieronymus und eines unbekannten Heiligen. Die Namcus- 
inschrift des Malers lautet im Wesentlichen wie dort ange- 
geben : nur dass statt Stefanos, durch eine Flüchtigkeit, 
wie sie in solchen Malerinschrifteu oft vorkommen, Ste- 
fanos geschrieben ist, und dem Worte Pictor noch die 
Buchstaben VS, ohne Zweifel Veronensis , folgen. Also 
Stefanius. J. Piclor. Vs. — Das Zeichen hinter dem Namen 
glaube auch ich als J. lesen und durch Jebetus übersetzen 
zu müssen; so dass wir hier also wirklich einen Stefano 
da Zevio vor uns haben. Allein vnn der Schule des Angeln 
Gaddi und überhaupt von der Schule Giotto's ist bei ihm 
keine Spur. Während diese hauptsächlich nach geistigem 
Ausdrucke strebte und nur so viel des Natürlichen brauchte, 
als für diesen Zweck nöthig war , gehört dieser Meister 
schon der späteren Generation an, welche die (Entdeckung 
gemacht hat , dass das Natürliche an sich schön und die 
Natürlichkeit ein Verdienst des Kunstwerkes sei, welche 
daher neben dem Zwecke des Ausdruckes noch einen zweiten 

■| tturrb tiarn KrackTrhlfr »»Iii daaelhalt .SC Maria ilella Scilla, <l>r 
im (mal Rraarfe I im J.lir« Ii»« »tW iif. «I.II: Sl. Mari» della 
Sral», die Tim l'»n grandt I- u. i 



verfolgt , den sie ihm gleich und vielleicht voran stellt. 
Daher denn statt des Energischen , Dramatischen , Ernsten 
des Giotto und seiner Nachfolger eine ruhigere , gleicb- 
giltigere Haltung, eine Hinneigung zum Porlrailarligen. 
welche den Figuren trotz ihrer historischen Bedeutung in 
Tracht, Bewegungen und Mienen den Charakter der Zeit- 
genossen und Mitbürger des Malers gibt. Daher denu auch 
die Freude an Nebendingen. Dies alles finden wir bei unserem 
Meister ; seine Gesichtsbildung ist rundlicher, seine Gewänder 
haben nicht mehr die breite allgemeine Anlage, wie bei den 
Giottesken, sie fallen in reichlichen , wenn auch gerade und 
schlicht geordneten Falten, die Körper sind besser modellirt, 
richtiger und völliger gezeichnet. Architektonische Perspec- 
tive, die freilich schon Avanzo genauer kannte und sorgfältiger 
ausführte, ist ihm einLieblingsgegenslaud; er weiss schwie- 
rige Aufgaben zu lösen . liebt schräge Durchblicke und 
künstliche Treppenanlagen. Auch ist die Architeclur keines- 
wegs durchgängig diegolhische, welche übrigens in Verona, 
wie einzelne dalirte Werke ergeben, noch bis um 1470 
angewendet wurde, sondern zum Theil auch schon rund- 
bogig mit breiten Pilastern und Medaillons in den Bogcn- 
zwickcln. Mit einem Worte, wir können nicht zweifeln, 
einen Meister aus dem zweiten Viertel des XV. Jahrhunderts 
vor uns zu haben. Auch fand sich dafür bald der vollstän- 
digste äussere Beweis. In der Fensterlaibung sind nämlich 
zwischen Pilastern Rundbilder gemalt, und zwar offenbar 
nach den bekannten, schönen Medaillen des Victor Pisanus 
oder Pisanello, welcher (\ergl. die Herausgeber des Vasari, 
cd. Lemoiinier, Vol. IV, p. 176) schon uml40ti malte, aber 
erst 14S1 starb, und diese Medaillen nicht gerade in seinen 
frühen Jahren fertigte. Namentlich kann von den hier 
abgebildeten , die des byzantinischen Kaisers Johannes 
Palänlogus nicht vor 1438 gemacht sein, wo dieser behufs 
der projectirten Kirclieiieiniguug zum Concil von Fcrrara 
kam, und die des Leonello d'Kstc trägt in einigen Exem- 
plaren das Jahr 1444, die des Sigismund Malafesta das 
von 1443. Sie bestimmen daher vullsländig die- Zeit unserer 
Fresken als schon gegen 1450 und zeigen zugleich, dass 
der Meister gewiss nicht der Lehrer, sondern vielmehr der 
Schüler des Pisano war , den er auf diese Weise ehren 
wollte. Dies bestätigt auch die Vergleichung mit den 
wenigen in Verona erhaltenen Malereien des Pisano, der 
Verkündigung an dem Grabe des Brenzoni in S. Fermo 
inaggiore, wo Maflfei und nochPersico die Inschrift: „Pisanus 
pinxit" gelesen haben, welche ich freilich auch beigünstigem 
Lichte nicht entdecken konnte , und der Geschichte des 
St. Georg hoch oben über der Capelle Pcllegrini in Sta. Ana- 
stasia, beide schon von Vasari genannt. Auch sie zeigen 
die Neigung zu architektonischen Perspectiven und zu Ver- 
kürzungen, aber ihre ganze Weise ist entschieden alter- 
thümlicher. Wir verstehen daher jetzt , warum Panvinius 
seinen Stephanus de Gebelo einen ausgezeichneten Maler 
des vurigen (XV.) Jahrhundert», superioris saeculi nennt. 
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und ibn «rat hinter den Pisanus stellt ; es ist »och wenig- 
stens miiglieh. das« das Bild von 1463. welche«, so viel ich 
weiss, in Mantua nicht mehr vorbanden ist '), und das tob 
1478 (welches nach Persico in der Ausgabe toi. 1820 sich 
in der Pinakothek iu Verona befinden soll, aber bei meim-r 
Anwesenheit in ihrem neuen Locale nicht vorhanden war) 
too unserem Meister herrühren. Auch Vasari erhalt aber 
dadurch eine, wenn gleich sehr bedingte Rechtfertigung. 
Er bemerkt nämlich, dass Stephano häuGg neben seinem 
Namen einen sehr schönen Pfau gemalt habe, .quasi contras- 
segno delle pitture sue"; und siehe, ein solcher Pfau findet 
sich auch auf unseren Fresken in der Nähe des Namen«. 
Der Vater der Kunstgeschichte war also gar nicht Obel 
unterrichtet . nur da»* er seinen Berichterstatter missver- 
stand und die Arbeiten des Stefano da Zevio , so wie die 
diesem getollte Bewunderung des Donsitello dem viel »Heren 
Stefano da Verona beilegte. Auch über die räthsclhafte An- 
nahme, dass Stefano Schüler des Liberale gewesen, halten wir 
nun Licht. Der Berichterstatter des Vasari hatte an den Ste- 
fano da Zevio gedacht, aber auch bei diesem ein Versehen 
begangen. Liberale galt nämlich, wie Vasari an anderer 
Stellesagt, als Schüler eines Vinceniiu di Stefano, stand also 
mit Stefano in einem Verhältnis* , nur dass er nicht sein 
Lehrer, sondern der SchQler, sogar seines Sohnes oder 
Schülers, war. Vasari vollendete nun die Verwirrung, in- 
dem er dies auf den viel alteren Stefano da Verona belog. 

Dass ein »ulchcr existirt habe, werden wir dennoch 
annehmen müssen. Vasari scheint darüber doch bestimmte 
Nachrichten gehabt zu haben; wie dies namentlich der 
Stammbaum des unter dem Namen Falconetto bekannten 
Malers und Architekten (im Leben des Fra-Giocondo , eil. 
cit. Vol. IX, pag. 202) beweist, den er an die Person des 
Stefano da Verona anknüpft. Bei diesem soll nämlich 
sein Bruder Giovan' Antonio gelernt haben, der aber, so wie 
auch dessen Sohn Jacopo , der Vater des Falconetto , nur 
ein Dutzendmaler gewesen. Da nun Falconetto 1634 und 
»war 76 Jahre alt starb, mithin 1458 geboren war, konnte 
Stefano da Zcvio. der Schüler des Pisanello, nicht wohl der 
Bruder und Lehrer seines Grossvaters gewesen sein, so dass 
wir hier die Kunde von einem alteren Stefano haben , der 
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berühmt genug war, dass Falconetto sich seiner und iwar 
mit Hintansetzung seines eigenen Vaters und Grossvaters 
rühmte. Bei dieser genauen Kenntniss des Vasari und da 
er , w ie sich aus den verschiedenen Erwähnungen ergibt 
und wie er ausdrücklich sagt, wahrend er sein Buch schrieb 
und lewischen der ersten und xweiten Ausgabe wiederholt 
nähere Nachri.hlen über die Veroneser Maler einzog, ist 
auch seine Angabe, dass dieser ältere Stepbano ein Schüler 
des Agnolo Gaddi gewesen , ihm gewiss überliefert, und 
nicht etwa (wie Maffei will) als eine Erfindung florenti- 
niseher Eitelkeit zu betrachten. Aber freilich können wir 
kein zuverlässiges Werk seiner Hand aufzeigen. Vasari 
nennt bei der Georgscapelle ausser Avanzo und Altichieri 
einen dritten Maler. Sebeto da Verona und Maffei glaubt in 
diesem sonst unbekannten Namen den alteren Stefano zu 
entdecken. Allein nichts rechtfertigt eine solche Kühnheit, 
und die Annahme der meisten neuern Schriftsteller , dass 
Vasari irrig aus dem in einem ihm vorliegenden lateinischen 
Briefe erwähnten Aldichierius de Jeheto aus Verona zwei 
besondere Muler gemacht habe , ist viel wahrscheinlicher. 
Zwar exisliren in Verona nach dem Zeugnisse des Persico 
noch mehrere Fresken mit der Beischrift: Stepbanus pinxit; 
so eine Madonna mit Heiligen an einem Hause in der Nahe 
von S. Panlo und die Darstellung des heiligen Augustinus 
nebst Engeln und Propheten Ober der Seitenthttre von S. 
Etifemia, beide auch schon von Vasari unter den Werken 
des Stefano erwähnt. Aber jene ist wohl gewiss von 
dem jüngern Stefano da Zevio und auch diese (bei der ich 
noch die Inschrift .... anus piniit lesen konnte), obgleich 
von dunklerer Farbe und strengerem Ausdrucke , wie die 
Fresken von S. Maria della Scala, erinnert mehr an Pisa- 
nello als an die Schule Giotto's. Sie ist indessen übermalt. 
Dagegen würde das Frescobild mit der Darstellung des 
Gekreuzigten zwischen Maria und Johannes und andern 
Heiligen, über der ScitcnthOre in S.Fermo maggiore, dessen 
in dem angeführten Aufsätze vom Jahre 1857 , S. 200, 
Note 3, erwähnt ist, nicht dem Stefano da Zevio, sondern 
wenn einein dieses Namens, nur dem alleren Stefano ange- 
boren ; es trägt, wie sich bei vollständiger Reinigung erge- 
ben . die Jahreszahl MCCCLXJII und ist noch entschieden 
giottesk, wenn es auch in der Farbe dunkler, in der Model- 
lirung vollständiger und entwickelter ist und in den Bewe- 
gungen einiger Figuren eine gesuchte Grazie zeigt, die 
jener Schule fremd ist. Indessen fehlt es uns bei diesem 
Übrigens geistig nicht sehr bedeutenden Bilde an jeder 
Veranlassung, es gerade dem Stefano zuzuschreiben; 
namentlich deutet es nicht auf eiuen Schüler Angelo Gaddi's. 
Wohl aber haben die anderen Veroneser der bald darauf 
folgenden Zeit, selbst Altichieri und Avanzo. Manches gefade 
mit diesem bedeutenden Nachfolger Giotto's gemein, das 
lichtere, rosige Colorit, das Gefühl für Anmuth und für naive 
Zöge, so dass die Nachricht des Vasari und die Verbindung 
dieser oberiUbschen Schule mit der florentiniseben dureb 
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das Mittelglied des Stefano auch eine innere Wahrschein- 
lichkeit hat. Man inuss aber hinzufügen, dass die Intentionen 
dcsAgnnlo hier auf einen sehr fruchtbaren Boden fielen und 
hesser gediehen als in Floren« selbst , wo er eigentlich 
keinen hervorragenden Nachfolger seiner Sinnesweise hat. 
Andere Arbeite» des jüngeren Stefano . ausser den ange- 
führten, sind mir nicht bekannt; das herrliche Kresrnhild 
(Iber der Sacristeithüre in S. Zeno (vergl. Jahrg. 1857. 
S. 198) schien auch mir xu schön und tief; das in der 
Gallerie der Brera Nr. 92 befindliche Bild mit der Inschrift: 
Stefaniis piniit 1435. welches der Katalog und selbst Rosini 
a. u. 0. II, 125, auf der Abbildung unglnuhlicherweise 
dein Florentiner Stefano, dem Schiller Giotto's zuschreiben, 
küunte der Zeit nach dem Stefano da Zevio angehören, 
scheint aber nicht den Frcscomalereien in Sta. Maria 
della Scala ebenbürtig. Ohne Zweifel w ird man durch die 
Vergleiehuiig mit diesem Werke jetzt mehrere ermitteln. 



V. 

Giotto In 



Ausser den unvergleichlichen und weltberühmten 
Fresken in der Arena hatte der grosse Meister, wie man 
aus Nachrichten wusste. noch andere Werke in Padua hinter- 



lassen, nämlich Wandet 



um lue im 



Uapilelsaale von S. Anton 



die man zerstört glaubte. Vor mehreren Jahren hat man 
sie indessen tbeilweise glücklich von der Tünche, unter 



der sie verborgen waren, befreit, und sie mögen den Beschiiis* 
meiner Notizen bilden Sie bestehen, obgleich der Ano- 
nymus des Morelli sie mit dein Namen la passione belegt, 
nur aus einzelnen, in spitzbogigeu Nischen stehenden Figuren, 
von denen die beiden initiieren im XVI. Jahrhundert bei 
Einsetzung eines Grabmals wirklich zerstört sind , die vier 
anderen aber auf der einen Seite die Propheten Jcsaias und 
Daniel, auf der anderen den beiligeu Antonius ron Padua und 



nderbarer Weise die Per.sonific.it ion des Toi 



ithallen. 



Kopf und Oberleib dieser Gestalt sind zwar zerstört, aber 
die Formen des nackten, zwar nicht als Gerippe, sondern 
mit Haut und Muskeln dargestellten Körpers und besonders 
die Inschrift des Spruchbandes: Memor esto judicii mei. 
sie enim erit et tu um. Heri mihi hodie tihi(Ecelesiast. c. 38, 
v. 23), lassen keinen Zweifel, dass es hier auf ein Memento 
muri in allegorischer Persuuification abgesehen war. Die 
drei anderen Figuren sind des grossen Meisters würdig ; 
Jesnias sehr grandios, der ganz jugendliche Daniel mit 
poetischem Reize, der Ordensheilige endlich mit rührendem 
milden Ausdruck , alle ganz in der Vorderansicht, und alle 
in slylislischer Weise den Malereien der Arena , besonders 
den allegorischen sehr verwandt. In dem schon angeführten 
Werke des Padre Gonzati Ober S. Antonio ist Vol. I. S. 207 
eine kleine, gelungene Abbildung gegeben, [lie Überreste 
von Malereien an einer anderen Wand scheinen späteren 
Ursprunges zu sein. 



Miniatnren au Minnen. 

Geschildert von Juli. Eraimui Wocel. 



Nichts fordert so sehr das .Studium des Völkerlebens der 
Vorzeit, als getreue bildliche Darstellungen der Gegen- 
stände, von denen die Cuiturgesehiuhte hiiudelt. Hier tritt 
derselbe Fall wie bei der Schilderung des Xaturlelieus ein ; 
denn allgemein ist es bekannt, w elch' mächtigen Aufschw ung 
in neuerer Zeit das Studium der Natur durch bildliche Darstel- 
lungen der geschilderten Naturgcgcnständc gewonnen . und 
welche Verbreitung dasselbe eben dadurch erlangt halle. 
Auch die Geschichte, zumal die Culturgeschiebte bedarf 
eines solchen Hilfsmittels, wenn sie durch unmittelbare 
Anschaulichkeit den Geist und die Sinne fesseln und ein 
Gemeingut der gebildeten ('lassen werden soll. Allerdings 
ist es viel schwieriger naturgetreue Darstellungen aus der 
Vergangenheit des Völkerlebens zu entwerfen, als Illustra- 
tionen zu uaturhistorischen Werken zu liefern. Denn die 
Natur bietet in unerschöpflicher Fülle ihre Protntype dar, 
wahrend die Vorbilder menschlicher Cullurgegenstiinde aus 
dem wüsten Schutte der Vergangenheit hervorgesucht und 
mülisam zusammengestellt werden müssen. Die ArchSologie 
hat nun die schwierige Aufgabe des Hervoiwühlens und 
Sichten* dieser Alterthumsdenkmale übernommen. 

Tracht, Sitte und Lebensumgebung der Völker lindet 
mau in Sculpturen, Tafel- und Freseogemälden und in 



Miniaturen bildlich dargestellt. Aus der früheren Zeit des 
Mittelalters haben sich jedoch nur wenige Bildwerke in 
Stein, Holz und Metall erhalten; noch seltener sind Tafel- 
gemälde und Frescohilder aus jener Frühperiode , indem sie 
den zerstörenden Einflössen der Elemente und der verhee- 
renden Menschenhand zu sehr ausgesetzt, grüsstentheils 
im Strome der Zeit untergingen. Dagegen enthalten alte 
Pcrgamciithandschriftcn. welche leichter verborgen und vor 
verderblichen Einflüssen geschützt werden konnten, eine 
fast unübersehbare Reihe von Miiiiatiirgemälden, welche 
uns die Lebensformen längst initergangencr Menschen- 
geschlechter in ihrer individuellen Unmittelbarkeit vor die 
Sinne rücken. Diese Gemälde enthalten aber nicht nur 
wichtige Aufschlösse über die Forrneu des socialen Lebens, 
sondern auch über die geistige Anschauungsweise, über die 
ethischen und religiösen Elemente, welche das Gesammt- 
lebcn der Vorzeit regelten und beherrschten. Diu Minia- 
turen belehren uns überdies auf anschauliche Weise über 
den Ursprung, die Verbreitung und Furtent wickelung 
gewisser Kiinstfonneu, über den Eintluss, den die Phan- 
tasie und der individuelle Charakter der Völker auf die 
Gestaltung derselben geübt, wie auch über den Aufschwung 
und Verfall der Kuusltechnik in den verschiedenen Phasen 
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de» Völkerlebens. Die Miniaturhandschriften bilden gleich- 
sam du* l) i |> I o in u I a r der Kunstgeschichte, welches 
der Forscher auf diesem Gebiete in nächster Zeit eben so 
wenig wird entbehren können, wie der Historiker seine 
Quellensammlungen und Hegesten. Duher werden diese früher 
wenig beachteten Kunstdenkmale in unserer Zeit eifrig her- 
rorgesuebt, studirt und theilweise durch Abbildungen ver- 
üflcnlliebt. Bedeutende Werke dieser Art sind zumal in 
Frankreich und England erschienen. In Deutschland wurden 
verdienstvolle Studien Ober Miniaturen von Waagen, 
Kugler, Schnaase, Passavant u. A. veröffentlicht, 
wiew ohl sich die deutschen Publicationen dieser Art meistens 
auf die Beschreibung der Minialurbilder beschränken, jedueh 
die Abbildungen derselben entweder gar nicht, oder hlns 
in einzelneu Umrissen geben. Auch filier böhmische Minia- 
turen finden wir Nachl ichten in den Schritten der genannten 
deutschen Forscher; ja es wird zumal von Waagen auf 
die hohe Stufe einer eigentümlichen Kunstentw ickelung, 
die sich in den böhmischen Miniaturen kund gibt, besonders 
hingewiesen ■ ). Doch vermissl mau bei diesen Beschreibungen, 
die zumeist nur kurz gefasst sind und sich hlus auf das 
kuuslgrschichtlichc Element beziehen . bildliche Darstellun- 
gen der besprochenen Miniaturen, ein Mangel, der hei 
Publicationen dieser Art sehr fühlbar ist. Um nun diese 
LOcke einiget massen auszufüllen, versuche ich hier einige 
der ältesten und bedeutendsten Miniaturen , die als Werke 
böhmischer Künstler ennstatirt sind, ausführlicher zu schil- 
dern . ihren charakteristischen Typus durch einige Durch- 
zeichnungen zu veranschaulichen und dieselben in histori- 
schen Zusammenhang zu bringen mit den Kunst- und Cullur- 
perioden des Landes, in welchem sie ausgeführt wurden. 
Ich beschränke mich vorläufig auf die Schilderung dreier 
Miniaturwerke, welche als Repräsentanten dreier Kunst- 
uud Cultnrperioden Böhmens eine besondere Wichtigkeit 
haben. Diese sind: der sogenannte W yäehrader Codex, 
die Mater verhol um und das Pussionale der Äbtis- 
s i u Kunigunde. 

I. 

Der W/iehr»der Codex. 

Der sogenannte Wy Schräder Codex, gegenwärtig 
in der k. k. Universitäts-Hibliothek zu Prag, ist als Kuust- 
denkmal insbesondere für Böhmen wichtig und bedeutend, 
weil seine Miniaturen gleichsam die ersten Anknüpfungspunkte 
darbieten, von denen aus die Spuren der einheimischen 
Kunstbestrebung verfolgt werden können. Ks ist ein dem 
Quartformat sich nähernder Band von Iii W. Zoll Län<;e und 
15 Zoll Breite, der 108 Pergaineiitblälter zählt. Die Brelter- 
deckeln desselben waren mit reicher Seidenstickerei geziert, 
von welcher sieh blos auf dem rückwärtigen Deckel einige 
Beste erhalten haben, während der andere Deckel die kahle 
Leinwandunterlage des ehemaligen Seidciischmucke» weiset. 

'I ».. f r„:.roH»u 1 , ( .b„, Kun.tM.lt,. J. 18.1«, Nr IMU.iU 



Wiewohl durch Alter gebleicht und theilweise zer- 
stört, müssen wir doch die noch vorhandene Stickerei am 
Deckel des Codex als einen der bedeutendsten Kunslreste 
dieser Art aus femer Zeit schätzen und würdigen. Im mitt- 
leren Räume des Deckels ist in einer Mandorla der thro- 
nende Heiland dargestellt. Kaum kenntlich sind die Züge 
des Antlitzes Christi; ebenso sind die Hände desselben und 
ein Theil der Gewandung, wie auch des Thronsessels zer- 
stört , und nur nach einer genauen Untersuchung der Um- 
risse gewahrt man . dass der Heiland in der Linken das 
Bueh des Lebens hielt, während seine Rechte segnete. 
Die Darslellung entspricht völlig dem Mosaiktypus Christi. 
Der Heiligenschein mit den Conventionellen Kreuzesarmen 
umgibt das Haupt. DieTunica des Heilands ist mit Silber- 
faden, der über die unteren Partien des Körpers hinwailende 
Mantel aus Goldfäden gewebt, der Thronsessel von Silber, 
der Sitz, die Armlehnen und die Ornamente desselben aber 
von Gold gestickt. Die Umrisse des Bildes sind durch rothe. 
als Einschlag durchgehende Seidenfäden gebildet; die 
Stickerei ist im Plattstich (petit point) ausgeführt; die 
Gold- und Silberfäden wurden durch kleine Befestigungs- 
stiebe von zarter Seide auf der Leinenuiiterlage befestigt, 
eine Technik des Stickens, die nach dem Zeugnisse von 
Dr. Bock, eines der bewährtesten Kenner dieses Kunst- 
faches. im X. und XI. Jahrhundert gebräuchlich war. Der Fond 
uder die Füllung der Mandorla ist aus hellgrünen Seidenfäden 
gefügt. Zur rechten Seile des Hauptes Christi stellt sich auf 
dem grünen Hintergründe ein A und links ein tt) dar, die alt- 
christliche symbolische Bezeichnung dessen, der von Ewig- 
keit war und in Ewigkeit sein wird. Der Stoff, welcher die 
Mandorla rings umgibt, war mit einfachem Arubeskenlauhwerk 
in rother, grüner, violetter und weisser Seide gestickt. Nur 
matte Spuren dieser Araheskenslickerei haben sich auf der 
Aussenseite des Deckels selbst erhalten, hingegen stellen 
sieh einige Partien derselben auf der Innenseite des Deckels, 
wu der Stoff auf das Brett aufgeklebt wurde, noch in voller 
Farhetifrische dar. — Bemerkenswerth ist die auffallende 
Ähnlichkeit der Formen und Motive dieser Darslellung mit 
dem Bilde des segnenden Heilandes auf einem griechischen 
Gemälde des XI. Jahrhunderts, welches sich zu Rum in 
der Kirche S. Stefano rotondo befindet, insbesondere ist 
es der Thronsessel, welcher dort genao dieselbe Form wie 
auf unserer Stickerei hat, und wo aus dem Bogen, welcher 
die Rücklchne desselben Uberspannt, gleichfalls zacken- 
förmige Ornamente hervorragen. Es w äre unschwer, nach 
der vonAgincourt publicirten Abbildung des griechischen 
Gemäldes die zerstörten Partien unseres gestickten Bildes 
zu ergänzen'). Mit Grund darf man daher annehmen, dass 
diese Stickerei ein byzantinisches Kunstwerk sei - >. 



'» v,rirl A-Inc. P-iitl T. I.XXXV. 
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Der Text der Evangelien ist durchaus mit Capital- 
bnchstaben (geschrieben, denen nur selten Uneiallettern, 
namentlich Q und G beigemischt sind; zuweilen kommt 
das J mit einem Punkte in der Mitte vor , eine Bezeich- 
nungsireise, die auf das X. Jahrhundert hindeutet. Die 
wenigen Abbreviaturen « erden mit einem Querstrich bezeich- 
net, nud kommen blos in jeuen Wörtern vor, welche seit 
dem IX. Jahrhundert gewöhnlich abgekürzt erscheinen, 
wie: ItfV XPI (Jesu Christi). DSICA (Dominica). Die 
Überschriften der Evangelien und die im Texte vorkom- 
menden Initialbuchstaben sind von Gold und mit Mennig- 
rindern eingefassl. Die Capitalschrift des Textes gewährt 
keinen sicheren Anhaltspunkt zur Beartheilung des Alters 
der Handschrift; bestimmtere Aufschlösse gewähren in 
dieser Beziehung die auf den Seilenrändern des zweiten und 
dritten Blattes mit Minuskelschrift beigefügten Namen der 
Personen, welche in den Kreisen und Rhomben jener 
ßlattseiten dargestellt sind. Oer Buchstabe r Öffnet sich wie 
ein griechisches j und ist tief unter die Linie gezogen, ein 
Ductus, der nach dem Zeugnisse bewahrter Paläogruphen 
dem IX. Jahrhundert eigen ist; hingegen sondert sich der 
obere Theil des * (f) nicht mehr so weit von seinem Grund- 
striche ab, wie es im IX. Jahrhundert der Fall gewesen, 
und hat somit den Charakter des X. und XI. Jahrhunderts ; 
■Iber dem i kommt nirgends ein Punkt und nur sehr selten 
ein Strich vor, eine Bezeichnung, die erst im XI. Jahrhun- 
dert aufkam. Die Buchstaben m und n werden noch nicht, 
wie in der Minuskel des XII. Jahrhunderts, an den Spitzen 
gebogen, sondern stehen mit gleich dicken Schenkeln auf 
der Linie. Überdies ist zu bemerken, dass diu Minuskel a 
(\) zuweilen noch olTen gebildet wird, und sieh somit in 
einer Form darstellt, wie sie in Scbriftdenkmalen des 
IX. Jahrhunderte vorkommt, die aber, wiewohl seilen, noch 
in Handschriften des XI. Jahrhunderts auftaucht. Aus diesen 
Andeutungen ergibt es sieb, dass jene Marginalminuskel 
aus dem Anfange des XI. Jahrhunderts, und zwar von einem 
Schreiber herrührt, in dessen Handschrift noch der Ductus 
der Karolingischen Minuskel der alleren Periode vorwallet. 

Die Seilen mit blossem Texte sind durchgangig mit 
gemalten Streifen umrahmt, deren Füllung aus Blattern. 
Lauhgewinden, wohl auch aus Mäanderverzierungen, Bauten 
oder Gitterwerk, dem sogenannten ä la grecque besteht. 
Die mit trockenem Griffel gezogenen Liuien reichen von 
einer Randleiste zur andern. Die grossen Initialen sind aus 
goldenen, riemenartigen Gewinde« prachtvoll gefugt, wie 
denn die ganze Ausstattung des Werkes bezeugt, dass man 
keine Mühe und keinen Aufwand gescheut, um dieses Buch 

ion Moowir« am im, Jahr IltO} 4n tlirQiinid»» llrul.n »uf Jirsrll.» 
«Viir »ir auf u«,»ri>r Mkkufi abfrbilrirl. (V«r|rl. W«or< »lluki »r*d- 
ni»«imn«j w davni-j Polle«, prxri .U PMaiditclicsii iU>. R»»l»»k- 
« i*£<i. W U l rui>« i » V*trlu IUI. I. S»r. I-) Kl>*n •<> h»uig •l*M 
aicli der tnrunriid* Heil.nd ««f M.iaaiagrmaldrri jeaer Z«M dari alt Bri- 
»piel moft da« M Aginruiirt <Pei»(. T. I V.) •„eefll.rt« M»,«ill.ilu 
der lac»d» .0. SU. Maria »äff i..re ia ll«a> di*«f». 



durch all die Mittel, die jener Zeit tu Gebote standen, zu 
verherrlichen. Sowohl dieses Leisten werk, als auch die 
aus Goldgeriemsel gefügten Initialen sind in Styl und Aus- 
führung vollkommen den Ornamenten dieser Art ähnlich, 
die aus der Karolingiscben Periode herrühren. Zahlreiche, 
mit zierlichem Lcislenwerk eingefasste, beinahe die gante 
Blattseilo einnehmende Bilder, welche sich auf den Inhalt 
der Evangelientexte beziehen, bilden einen ausgezeichneten 
Schmuck des Buches. An denselben gewahrt man zum 
Theilc, namentlich in den Ornamenten. Architeeturen 
und wohl auch im Costüm den Einfluas der spät -römischen 
Antike, gar Vieles aber deutet auf die primitiven, barbari- 
schen Kunst- und Culturzustände der frühen Zeit des Mit- 
telalters hin. Der Charakter dieser Miniaturen entspricht 
vollkommen der Schilderung, die der erste deutsche For- 
seher auf diesem Gebiete, Waagen, von den Miniaturen 
derKarolinischen Zeit entwirft: .Den barbarischen Ursprung 
verrüth das Missverbttltniss der Korperlhcile. diu grossen 
Fusse und Hände mit langen, an den Spitzen auswärts 
gebogenen Fingern, die bisweilen zu dicken Kopfe, die 
Roheit der Behandlung. Wenn diese schon in sofern antik 
ist. dass innerhalb der Umrisse die Loealfarbe als Mittel- 
ton Uber die Flache gestrichen, und die Schatten und 
Lichter darauf gesetzt sind, so fehlt es doch letzteren an 
Verständnis* und die Umrisse sind in schwarzen und grellen 
Strichen angegeben. Thiere sind Öfters mit grosser Natur- 
wahrheit aufgefasst. — Die Bilder wie auch die Seilen 
mit blossem Text sind häufig von einer Art Leistenwerk ein- 
gefaßt, worin das ä la grecqiie und viele andere antike 
Motive vorkommen. — Besonders charakteristisch sind für 
diese Denkmale die mit der grössten Pracht und höchst 
mühsamer Kunst geschmückten Initialen, welche meist aus 
feinen riemenartigen Gewinden vom schönsten Glanzgold 
auf einem Grunde von dunkelviolettem Purpur besteht ')". 

Das erste Bild stellt die vier vor den Schreibpul- 
ten silzenden Evangelisten dar. Über jedem derselben wölbt 
»ich ein von zwei romanischen Säulen getragener Rundbogen, 
in dessen Lünette das Symbol des Evangelisten schwebt. In 
der oberen Abtheilung des Bildes sind M arcus und Johan- 
nes, in der unteren Lucas und Matthäus abgebildet 

Marcus und Lucas haben braunrothe Haare und Barte, 
Matthäus ist jugendlich und bartlos, Johannes aber als 
Greis mit weissem Haar und Bart, wie es insgemein in den 
ältesten Abbildungen des apokalyptischen Sehers vorkommt, 
dargestellt. Die sehr verzeichneten Umrisse der Gestallen 
sind hier , so wie an »Ken folgenden Hilden» mit schwarzer 
Farbe auf die stark impastirte Loealfarbe hiiigezeichnet, 
die grauen und violetten Gewänder mit Rothhraun, die 
gelben mit Orange schattirt; die Schatten und die weissen 
Lichter sind kräftig, aber mit geringein Verstanduiss auf- 
getragen. Die Köpfe bilden ein längliches Oval, die Augen 



'» «..,,., K....IW. l»P.r!.. I.«S. 



Digitized by 



sind gross und weit geöffnet, die Augenbrauen stark 
geschwungen, die Nasen gerade; der Mund ist klein and 
roll. Die Hände und die nackten Füsse sind roh gezeich- 
net und allzugross. Alle diese Eigenschanen gewahrt man 
an den meisten, aus dem VIII.. IX. und X. Jahrhundert 
herrührenden Miniaturbildero und insbesondere an den 
Darstellungen der Evangelisten; so z. B. in dem auf Befehl 
Karl des Grossen timl seiner Gemahlin Mildegarde geschrie- 
benen Erangelistarium der Pariser kaiserlichen Bibliothek, 
in dem Erangelistarium zu Quedlinburg (aus dem X. Jahr- 
hundert) '), im Erangelistarium ron St Emmeram in Regens- 
burg (rem Jahre 870) u. a. m. Die Evangelisten im Wyse- 
hrader Codex halten Rohrfedern in den Händen und schrei- 
ben, der ältesten Schreibweise entsprechend, auf Rollen, 
auf welchen die Anfangsworte der Evangelien stehen, und 
zwar hei Marcus: Imtinm Eräuget., bei Johannes: In prin- 
eipio erat cerbum, Lucas: Fuit in diebus Herodis, Mat- 
thaus: Uber generationi». Der Hintergrund, aus dem die 
Gestalten sieh hervorheben, ist Gold, das Gesammtbild ist 
von einem mit Blattern gefüllten und mit Gold umsäumten 
Rahmen cingefasst. 

Die Vorderseite des zweiten Blattes enthalt 18 ron 
Leisten umrahmte viereckige Felder, in welche die Brust- 
bilder der Patriarchen Abraham, Isaak, Jakob, Judas, 
Rüben. Gad, Aser u. s. w. auf Goldgrund gemalt sind. 
Die Oberaus grelle Quaschmalerei dieser und der auf den 
beiden nächstfolgenden Seiten vorkommenden Brustbilder 
rerräth eine viel schwächere Hand als jene war, welche 
die übrigen Bildwerke des Codex ausgeführt hatte. Die 
Gestalten halten leere Schriftbänder in den Händen; die 
Namen derselben sind, wie bereits erwähnt wurde, auf dem 
breiten Pergamentrande mit Minuskclschrift beigeschrieben. 

Auf der B tick sei te desselben Blattes stellen sich, 
ron schöngefugtem Leistenwerk eingefasst, zwölf durch 
kleine Rosetten mit einander verbundene Kreise dar, in 
welchen die Brustbilder der zwölf alteren Glieder des 
Stammbaumes Christi auf eben die Weise, wie auf der roran- 
gehenden Seite dargestellt erscheinen. Die Namen dersel- 
ben: Aaron (?), Amin, Ammadab (Aminadab), Naason, Sal- 
mon. Booz, Obeth, Jese, David, Salomon, Roboam, Abia, sind 
gleichfalls in Miniiskelschrift am Rande des Bialtes beigefügt. 

Das d r i 1 1 e B I a 1 1 enthält die Fortsetzung des Stamm- 
baumes Christi. Das ron Leisten umrahmte grosse Rechteck 
ist auf sinnige Weise in zwölf Felder getheilt, so zwar, 
dass die vier mittleren aus Raulen, die beiden äusseren 
aber »us Kreisen gefügt sind. Die in den Feldern darge- 
stellten Brustbilder halten (heils aufgerollte Volumina, theils 
Codices, welche fächerartig zusammengelegt sind (libri 
plicatile*). In den Feldereinfassungen liest man lateinische 
Hexameter, welche die hebräischen Namen der einzelnen 
Gestalten wie auch die Deutung dieser Eigennamen ent- 



>> Vrtfl. K.jler. klein» Scbrillru I, «4. 



halten, ein Vorgang, der, soweit mir bekannt, hier zum 
Erstenmal vorkommt, daher einige dieser Vers* hier ange- 
fahrt werden mögen : 

Asi sigoiBeat lollens hune qui mal« laiat. 

Hine judex Josaphat de verejudic* elsmat 

ExceWua Jora m lignat qui celsior cxatal. 

Oii am Domin« robuatuin »fernere noli. 

Ferfectus J oa t b am dal luri nominia umbram. 

Achat appraiftdaaa ubioam sit prospice teadens. 

Confortid« Pominua Ei er lila» qaia ni»i Chriitu». 

Quisnult Don recolat Minames oblivio aignat. 

Quem a* ooaae velia eupit Amnion aeirr lidelia. 

Christi cerlu «al.i» Jotia« est memorandu». 

Advent« Domini Joehoniaa voll memorari. 

Salat hial seitua Dominus eat ipsc potitti*'). 
Auf der Kehrseite dieses Blattes sind auf gleiche Art 
wie auf der vorangehenden zwölf Brustbilder, welche den 
Schluss der Geschlechtstafel Christi bilden, angeordnet. 
Die Umrandungen der einzelnen Felder enthalten gleich- 
falls Lconisehe Verse, welche die Eigennamen Scrubabcl. 
Abiud. Eliakim, Azor. Sadocus, Achim, Eliud. 
Eleazar, Nathan, Jakob und Joseph erklären. Das 
Brustbild Joseph's umgibt der Leonische Vers: 

Est »preie typicut Joseph qui dicitur auetus. 

In der untersten Reihe zwischen den beiden Jakob und 
Joseph enthaltenden Medaillons ist Christus, von einem 
rothen Kreise cingefasst, dargestellt Die bartlose, jugend- 
liche Gestalt des Erlösers hält das Buch des Lebens in der 
Linken, und segnet mit der Rechten nach dem lateinischen 
Ritus. Die Füllung des Kreises ist grün, aber die grüne 
Farbe auf einem goldenen Grunde, wie man an den 
Stellen, wo die Farbe abgerieben ward, deutlich wahr- 
nimmt, aufgetragen. Der Hintergrund aller übrigen Brust- 
bilder ist Gold, die Heiligenscheine derselben sind roth. 
grün oder blau. 

Fol. 4. Ein durch die Mitte sich hinziehender Strei- 
fen theilt das ron Randleisten gebildete Rechteck in zwei 
Theile. Über der oberen Darstellung liest man die Worte: 

Re* miranda virei rttbut et tarnen ardet. 
Darunter ist Moses mit grauem Barte vor dem brennenden 
Dornbüsche abgebildet, hinter demselben schwingen sich 
grüne arabeskenartige Ranken, an welchen Ziegen empor- 
klettern; zu den Füssen Mosis ruht ein Hund. 

Im unteren Theile der Bildfläche, welche die Über- 
schrift trägt: 

Contra ju» »otitum parit arida cirgula fruetum, 
gewahrt man die blühende Ruthe Aaroti's, die über der ron 
einem Gitter umgebenen Bundeslade sich erhebt. Ein rou 
zwei Säulen gestützter Rundbogen wölbt sich über der 
Arche, und Ober der blühenden Ruthe schwebt die seg- 
nende Hand Jehora's. Die Arche ist von Gold, auf der- 
selben stehen zwei Leuchter mit aufgesteckten kegelfor- 

') Diu« H«i*aiel*r werden hier, «beo ao ario 4i« mei.tr« itr im Verlaare 
JieMr AMx.dlo«! eilirUMi A.fcrhrirte« otae H«ck»«hl .«f aie Akbre.ia- 
luren 4er OrigHaalteite ««|r«rakrt. 
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migeu Kenten und ein silberner Kelch. Zu jeder Seite der 
Arche stellen von Rundbögen überspannt sechs Gestalten 
in langen Tuniken und kurzen, der antiken Chianas ähn- 
lichen Mänteln, die in natürlicher Bewegung ihre Ver- 
wunderung über die BlOthe. die aus dem dürren Reise 
cmporspriissi , ausdrücken. Der Hintergrund beider Dar- 
stellungen dieser Blattseite ist Gold. 

Kol. 4, Rückseite. Das von Randleisten umgrenzte 
Rechteck ist übermal* durch einen wagrechten Streifen in 
zwei Hälften gesondert. In der oberen Abtheiluug stellt 
sich ein Gebäude dar, in dessen Thorbogen, der bis zum 
First des Daches reicht, ein König steht, dessen Rechte 
ein Scepter, die Linke aber einen Stab hält, welcher an 
der Spitze mit einem aus bunten Steinen gefügten Kreuze 
geziert ist. Das Haupt des Königs ist mit der Krone der 
Karolinger geschmückt , wie man sie z. B. am Haupte 
Karl s des Kahlen in der minirten Bibel des IX. Jahrhun- 
derts von S. Paolo zu Rom gewahrt. Haar und Bart des 
Königs sind ziegelroth. die Farbe des Gesichts gelblich, 
die Schatteu orange: die gelbe bis an die Knie reichende 
Tunica ist mit breiten, reich mit Kdclsteinen und Perlen 
besetzten Streifen am unteren Saume geziert: solche 
Streife fassen auch die beiden Seitenschlitze der Tunica 
ein '). Die Beinkleider sind hlassroth, die Schuhe schwarz 
mit einer Reihe weisser Punkte geziert. Der Mantel , das 
antike Sagum, ist lichtgrau und an der rechten Schulter 
durch eine runde Fibula festgehalten. Das Dach des Gebäu- 
des, aus welchem der König (Christus) hervortritt, ist mit 
rothen und blauen Rhomben gedeckt, das Mauerwerk über- 
aus bunt aus gelben, rothen, griiueii und blauen Vierecken 
gefügt; zu jeder Seite des Kogcnthores gewahrt man ein 
Rundhogetifenster mit geöffneten Fensterladen, von denen der 
eine roth. der andere grün ist. Der Hintergrund des Bildes 
ist Gold, die Aufschrift über demselben lautet: Clttittn red- 
porln peiwtrnt qutte retpicit orlum. f her der untern Da r- 
slellung liest man in dem Que rslreifm den Hexameter: 

Mrgultt de Je*»r crerdif splendid» flore. 
Darunter auf Goldgrund zwei sitzende Propheten, deren 
bärtige Häupter rnthe Ninibeu umgeben. Der ältere der- 
selben hält das Hude eines langen Spruchbandes, welches 
sich schlangciiförmig um seinen jüngeren Gefährten win- 
det; auf dem Hunde stehen die Worte: Egreditur rirgn 
de rn liier Je**e et flox eju* rincendrt et reiptietcet super 
eu*p» Dm*). Zwischen den Gestalten steigt der Zweig der 

') Oie.e ILtidMreirrn. welrlir die hnhere Wnrde der ree.inie« in den 

b.U-crke« de» f..h*e»« Miltel.ller, ..,r/n g «w»iir brinrhoet wird, »inj 
■U» |. »r« j.'ij. .>.l»r pamgaudi» gesaunt* Ornament, welehe» an der 
Melle iln aulile» el.vi» in der ipäterra Periode dea ruiil.'irhra) Kai.er- 
r.i.l.e. auiaam. M»u u«terac»ied die panigauda dureh die Urinamen 
»..„ u |,.m.. I.ili>rii, peiital.iri., jn ueehden die Tun«» mit eiaena. 

1»« «« a.r n.chii'rea Slteif»» geliert w»r. (Vo|il«e. Aurel. «« ; lmpi>. 

lit.t. V.le..l r« The».!«.. Cod. II, f), Z.) 

«| !<»>• II, I. 



Wurzel Josse empor und breitet seine Aste über den Gold- 
grund des Bildes aus; auf den Ästen sitzen aber sieben 
Vögel (Tauben), deren Köpfe von farbigen Nimben mit 
Kreuzeszeichen umgeben sind, wodurch der Illuminator 
die sieben Gaben des heiligen Geistes, entsprechend den 
Worten: reyuieseet »uprr rum »piritu* Dumiiii zu ver- 
sinnlichen strebte. 

Fol. u. Der grössere Tbeil der von schön geschmückten 
Leisten umrahmten Fläche ist durch den aus Goldgeriemsel 
kunstreich gebildeten Buchstaben /, (iber generationi») 
ausgefüllt, dessen Mitte das Brustbild eines Engels, der 
ein offenes Buch hält, einnimmt. Der Grund des Goldbueh- 
stahens ist zur Hälfte lichtblau, zur Hälfte purpurroth. 

Fol. 6. Die ganze ßlattseile ausfüllendes . sorgfällig 
ausgeführtes Bild. Auf einem Bette, dessen Vorhänge weit 
zurückgeschlagen sind, schläft Joseph; über dem Bette 
erhebt sich die Fayade eines stattlichen romanischen 
Gebäudes , unter dem Dreicckgiebel desselben sind Arca- 
den angeordnet; aus der mittelsten derselben neigt sich 
ein Engel zu dein Schlummernden herab, ihm nach den 
Worten des Evangelisten anküudeud, duss Maria vom heili- 
gen Geiste empfangen habe. Die Geberde des Schlafenden 
ist natürlich, seine Lage unter der bläulichen Decke unge- 
zwungen. Die Vorhänge des Bettes sind Drange, das Bett- 
gestell vou Silber mit goldenen Kugeln an den Pfosten. 
Der geflügelte Engel stellt sich blos im Brustbilde in gelber 
Tunica und rotber Chlamys dar. Der stattliche, von zwei 
Riindthürmen flunkirle Oberbau ist eben so interessant für 
das Studium der Arehilociurformen. wie die Auurdnuiig und 
l'mgebung des Bettes für die DcUilkcitiitiiiss des inneren 
Hiuisrathes jener Zeit. Auf der Rückseite beginnt das Evan- 
gelium : In rigilia natnlit dumitti nn*tri secitndum Math. 

Fol. 8. Darstellung der Geburt Christi, üben 
mehrere coucenlriscbe Halbkreise; in dem äussersten der- 
selben neun Engel in halben Figuren mit Kieuzes-Sceptern 
steif und schematisch hingemalt. Der mittlere Halbkreis ist 
golden mit rothen Streifen und stellt die Sonne dar. der 
andere ist roth mit goldenen Sternen, der Hintergrund 
der Kreise ist blau; der Künstler war somit bemüht, den 
offenen Himmel darzustellen, in welchem die Engelscbaar 
bei der Geburt des Heilandes den Herrn lobpreiset. Tief 
unten ruht Maria auf einem Lager, über derselben in der 
Krippe der Heiland, bereits als Knäblein dargestellt, den 
Hirten segnend, der. den Krückenstock in der Hand, der 
Krippe sich naht. Zu den Häuptern der Krippe steht Joseph 
mit feierlicher Geberde; rückwärts Ochs und E»el. Weiter- 
hin rechts, von steifen Baumranken umgehen, andere Hirten, 
deren Stellung und Gewandmotive ziemlich gelungen sind; 
über denselben ragt die Gestalt des Engels, der ihnen das 
hoehbrglürletide Ereignis* verkündet. — Waagen bezeich- 
net dieses Bil.l als besonders reich und eigentbümlich. 

Fol. 9. In einer von vier Fugclii getragenen Mandorlu 
ist der segnende jugendliche Wclthviland, mit dem Buche 
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in der Linken, auf einem Regenbogen sitzend dargestellt. 
Das Uniergcwand Christi ist gelb, der Mantel lichtblau. In 
der Mille der beiden Bugen, welch«, die Mandorla bilden, 
wie auch an der oberen und unteren Spitze derselben sind 
Medaillons mit den symbolischen Zeichen der vier Evan- 
gelisten angebracht. Hie Zeichnung der die Mandorla tra- 
genden Kugelgestalten muss als sehr gelungen für jene 
Zeit bezeichnet werden, namentlich ist di« natürliche 
Bewegung, mit welcher die unleren Engel die Last xu 
»(Alzen , die oberen aber in die Höhe zu heben scheinen, 
beachleuswcrlh '). Die du» ganze Blatt ausfüllende, impoui- 
rende Darstellung ist auf Goldgrund gemall und von schö- 
nem Leisten* erk cingefasst. 

Fol. 13. Die Anbetung der Könige. Unter einem 
toii romanischen Säulen gestützten Rundbogen sitzt völlig 
en face auf einer tella plicntiti* die Gottesmutter. Das 
licbtgelbe Haar derselben rollt in Zöpfen über den Hals und 
Nacken; ein dunkelrother Nimbus umgibt ihr Haupt. Da» 
l'utergewaiid ist r»th, der Mantel violett, und von einer 
grünen, mit Huhinen besetzten Bordüre umsäumt. Mari» 
erheb! ihre Rechte mit segnender Geberde, auf ihrem 
Schoosse den Gottessohn als herangewachsenes Kuäblein 
haltend, das mit der Hechten segnet, und unter dein linken 
Ann das Buch des Lebens hält «). Die Könige sind schema- 
lisch, einer hinter dem andern, die Knie beugend und ihre 
Geschenke in grus-en Pocalen tragend, dargestellt. Der 
erste und dritte derselben haben violettes Haar und den 
Bart von derselben Farbe, der mildere ist hartlos mit 
gelbem Haar; ihre Häupter zieren Kronen von der Form 
der Kamlingischen Krone. Der erste der Könige ist in 
rother Tunica, gelbem Sagum. der zweite in violetter 
Tunica und blauem Mantel, der dritte im blauen L'nterge- 
wande und rothein Sagtim abgebildet. Ihre Mantel sind an 
den Schultern mit Spangen festgehalten, die Tuniken kurz, 
die Beinkleider eng anliegend, die Schuhe schwarz mit 
weissen Punkten 1 ). 

Fol. 15. Die Taufe Christi. Unten steht der 
nackte Heiland, dessen Rechte nach byzantinischem Typus 
segnet. Johannes in rnther, bis an die Fflsse herabwallen- 
der Tunica, die Schulter mit dem Kanieelfelle bedeckt, 
berührt blos m<( den Fingern seiner Rechten das Haupt 
Christi. Hoch oben am Saume der buntfarbigen, gewellten 
Wolkenkreise, in deren Milte das vom Kreuzesnimbus 
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umgebene bartlose Haupt Gott Vaters herabscliaut, erhellt 
sich der person i ficirte Jordan, eine nackte, die Knie 
beugende Gestalt, die aus einer grossen Urne einen mäch- 
tigen Wasserstrahl auf Christus herabschflttet. Von den 
Wolken schwebt das Symbol der dritten göttlichen Person, 
die Taube herab. Zur Seite Christi stehen zwei Engel, deren 
Tuniken mitGnld gesäumt sind, und halten das zum Abtrock- 
nen des Heilandes ausgebreitete Tuch. Das in langen 
Zöpfen herabwallende Haar der Engel ist gelb, jenes des 
Heilandes und des Täufers braunrot!). Goldgrund. 

Das vorbesehriebene Bild ist für das Studium der alt- 
christlichen Symbolik von eigenthtimlicher Bedeutung. 
Vornehmlich ist es die Darstellung des Flussgottes Jordan, 
der als nackter Jüngling aus einem Gcfasse von oben herab 
auf das Haupt Christi das Wasser ausschüttet, eine Dar- 
stellung, die auf diese Weise in keinem der bekannten 
altchristlichen Bildwerke sich wiederholt '). Ungewöhnlich 
ist auch die Vorstellung des bartlosen, blos mit den 
Fingern das Haupt Christi berührenden Johannes und ebenso 
neu die Erscheinung des unbärtigen Gott Vaters mit dem 
Kreiuesninibns in dem grossen oberen Halbkreise, welcher 
den Himmel bedeutet«). 

Fol. 17. In purificatione S. Marie Salm. Lueam. 
Unter dem romanischen Bogen eines Tempels steht Simeon 
mit dem Jesuskinde am Arme; ihm zur Rechten Maria und 
Joseph, zur Linken die Prophetin Anna. Simeon erseheint 
mit weissein Haar und Kart, im grünen roth schalteten 
Uutergewande und grauem Mantel : seine Haltung ist 
würdevoll, und die Art. wie er das Knäblein am linken 
Arme trägt, der Natur nachgeahmt. Christus im rothen 
Gewände hält eine dunkelrothe Weltkugel in der Linken 
und segnet mit der rechten Hand. Die Gottesmutter, deren 
Hände zum Empfang des Kindes ausgestreckt sind, hat ein 
grünes l'ntergewand mit breiten Ärmeln; die Tunica ist 
mit Streifen an den Säumen reich geziert. Im Hintergründe 
erhebt sich eine Allar-Mensn, auf der ein Kelch und vier 
Leuchter mit aufgesteckten Kerzen von Kcgclform »tehen. 
Die Gesammlanorduung der Figurengruppe entspricht einer 
ähnlichen Darstellung, die man an der Bronzethür von 
St. Paul (ausserhalb der Mauern Roms) gewahrt. (Vergl. 
Agincourt, Sculpt. T. XIV. F. 19.) 

Fol. 17. MariS Verkündigung(Fig. 1). In der Milte 
einer aus 3 roman. Bogen gebildeten Arcade erhebt sich der 
AHartisch. auf dem da» kirchenartige Reliquiarium zwischen 
zwei grossen Leuchtern, auf denen kegeiförmige Kerzen auf- 
gesteckt sind. Zwei reichgezierte Kreuze erheben sich im 
Hintergründe der Mensa. Das Antipendium wie auch das 
Reliquiar ist violett. Rechts vom Allare sitzt, vor der Arcade 
umrahmt, auf einer *<■//« plümbUü die allcrheiligste Jungfrau. 
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eine Gestalt, der man bei allen Miingeln der Zeichnung An- 
muth und Würde nicht absprechen kann. In Taubengestalt 
senkt sich der heilige Geist auf das vom grünen Nimbus 
umgebene Haupt Maria's herab, deren orangefarbiges Haar 
in langen Zöpfen zu beiden Seiten hcrabflics.it. Ihr Unter- 
gewand ist grün; über demselben wallt eine rothe Dal- 
matica mit langen weiten Ärmeln herab; die Siume des 
Gewandes und die mittlere Paragaudis sind bläulich, und 
mit rothen und weissen Ornamenten reich geschmückt 



Giebeln gekrönte Mauer in zwei Felder geschieden; im 
oberen Felde links ist Satan in graulicher Teufclsgestalt 
dargestellt, wie er mit einer Hacke die Steine auf- 
gewühlt, deren Verwandlung in Brut er dem Heilande 
zugemuthet. Christus ist jugendlich und bartlos in gel- 
ber Tnnica und grauem Mantel; in seiner Linken ruht 
die Rolle, das Symbol der Schrift des alten Bundes, 
dessen Worte die Versuchung des Bösen vernichten. An 
diese Darstellung schliesst sich unmittelbar zur rechten 




(Fl»-. I.) 



Hand die zweite Seenc der Versuchung an : Satan auf 
gleiche Weise, wie in der ersten Scene abgebildet, steht 
auf der Zinne eines niedrigen Baues mit dem Heilande, der, 
die Schrifttafeln in der Linken haltend, mit würdevoller 
Geberde die Versuchung zurückweiset. Im unteren Felde 
links steht auf einer Erhöhung Satan im grünen mit der 
Paragaudis reich gezierten Gewände, seine Beine stecken 
in engen Hosen, aus denen die Teufelsklauen hervorragen; 
vor ihm erhebt sich die jugendliche Gestalt des Heilands 
in violetcr Tunica und rothem Mantel, die Schriftrolle in 



bemerkenswert ist der gut motivirte Faltenwurf des 
prachtvollen Oberkleides. Auf ihnliche Weise ist die gelbe 
Dalmatica des Hirnmeisboten im linken Bogenfelde geziert. 
Der Ober die linke Schulter des Engels leicht hingeworfene 
rosarothe Mantel ist mit richtigem Verständnis* drapirt, ein 
Umstand , der , in Beziehung auf jene Frühperiode der 
Kunst, beachtenswerth erscheint. Der Hintergrund des Ge- 
mäldes ist Gold. 

Fol. 18. Das von Randleisten eingerahmte grosse 
Rechteck ist der Quere nach durch eine mit Zinnen und 
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der Hand haltend. Das darauf folgende Bild stellt Christuni 
dar. der nach der Besiegung des Versuchers tob Engeln 
umgeben und bedient wird. 

Fol. 19. Einzog Christi in Jerusalem. Der 
Heiland im grauen, mit breitem Saumstreifen gezierten 
Gewände und rothern wallenden Mantel sitzt in ungezwun- 
gener Hallung auf einem Esel von riolctter Farbe ; unter 
demselben kniet ein Weib, und drückt ihre Wange an den 
nackten Fuss des Heilands; weiterhin breiten zwei Männer 
Kleider au*. Zu beiden Seiten der Hauplscene schwingen 
sich roh gezeichnete Baume empor, auf deren Ästen Männer- 
gestalten stehen , welche Palmenzweige schwingen; die- 
selben sind mit der kurzen um die Hüfte gegürteten Tunica 
and eng anschliessenden Beinkleidern bekleidet. Die Haupt- 
person . Christus, übertrifft an Grosse weit die übrigen Ge- 
stalten, welche, wie es gewöhnlich in den Bildwerken jener 
Zeit der Fall ist, als Nebenpersonen selbst im Vordergrunde 
auffallend klein dargestellt sind. 

Fol. 20. Feria V. in etna dni. Der Heiland sitzt in 
der Mitte der Apostel an einem langen viereckigen Tische, 
auf seinem Schoosse rulit die knabenhafte Gestalt des Jo- 
hannes. Christus taucht eine Brotrinde in einen Becher ; 
der im Vordergrunde allein sitzende Judas thut dasselbe 
und steckt zugleich mit der Linken einen Bissen in den 
Mund, in welchen ein rother Vogel — der böse Geist — 
hineinfliegt. Ausser dem Kelche stehen zwei pocalförmige 
Schüsseln, aufweichen Fische liegen, und ein kleiner Trink- 
becher auf dem Tische; die beiden auf der Tischplatte 
ruhenden Messer haben eine breite, nach oben sieh aus- 
weitende Klinge. Das herabhängende Tischtuch bildet zier- 
liche, mit ziemlichem Verständnis» gebildete Falten; der 
Fallenwurf dieses Tuches und die Form der Poeale ent- 
spricht der Draperie und den Gelassen, welche man in den 
italischen Miniaturen des früheren Mittelalters, z. B. in 
einetu minirten neuen Testamente des XII. Jahrhunderts in 
der valicanischen Bibliothek lindel *). Noch auffallender ist 
die Ähnlichkeit des Tisches und der Gelasse mit der auf 
gleiche Weise drapirten Tafel des Abendmahles auf dem 
Miniaturbilde eines longobardischen Manuscripls aus dem 
XI. Jahrhundert in der Bodleyaniscben Bibliothek, wo 
auf den pocalförmigen Schüsseln gleichfalls Fische liegen, 
wiewohl auf diesem Bilde Christus und die Apostel auf 
andere Weise um den Tisch angeordnet erscheinen*). 
Hingegen stellt sich die in unserem Codex abgebildete 
Seene vollkommen ähnlich jener Darstellung des letzten 
Abendmahles dar. welche auf dem Kelche der Dübrawka 
(aus dem X. Jahrhundert) zu Trzemeszno gravirt ist. 
Die am Tische silzenden Gestalten, die Draperie der 
Tischdecke, die Poeale und Messer sind auf beiden Bild- 
werken auf dieselbe Weise gezeichnet. Die bedeutende 

') Agi»f ourl. Pnnl. T. CHI. 
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Verwandtschaft der Kunstformen dieses Oberaus merk- 
würdigen Kelches mit denen, welche die Miniaturen in 
unserem Codex weisen, Ifisst auf einen gemeinsamen Local- 
tirsprung schliessen, wie denn auch Dübrawka, die der 
Tradition nach jenen Kelch und noch einen zweiten nicht 
weniger merkwürdigen der Kirche zu Trzemeszno verehrt 
hatte, bekanntlich eine böhmische Prinzessin, die Tochter 
Boleslaw's I. gewesen war'). 

Fol. 21. In der oberen ßandleiste die Aufschrift: Est 
tibi grata pie derotio Xpe Marine. Christus von den Apo- 
steln umgeben, nahe bei ihm Maria, die aus einem rothen 
Gefässe die Salbe Über sein Haupt ausgiesst; auf der andern 
Seite Petrus, ein blaues Kreuz haltend. Die Anordnung der 
dicht gedrängten Figuren ist ungeschickt und verräth 
ebenso wie die überaus-steifen, theils parallelen, theils spitz- 
winkligen Falten eine schwächere Hand. — Im Querleisten 
die Worte: Yentlitur a serco Dominus, ut redimamur ab 
ipso. Darunter: Judas im kurzen rothen Untergewande 
uud lichlrothem Sagum empfängt aus der Hand eines alten 
bärtigen Mannes die Silberlinge in Gegenwart mehrerer 
Männer, von denen einer au einem grossen normannischen 
Schilde lehnt, und ein zweiter, dessen Tunica mit der Para- 
gaudis geziert ist, nach dem Schwerte an seiner Hüfte greift. 
Die lebhaften mannigfachen Gesten der Hände und Finger 
der dargestellten Personen charakterisiren auf bedeutsame 
Weise die Seene. 

Fol. 22. Die Blattseite durch zwei Querstreifen in drei 
Theile getheilt; in der oberen Abtheilung ist Christus um 
Ölberge dargestellt; darüber die Aufschrift: Ter patri 
Dominn» not commendul morituru». Über dem Haupte des 
knieenden Heilandes schwebt die Hand Gott Vaters, deren 
segnender Finger ein Kreuz umgibt. Rückwärts auf Hügeln 
gelagert drei Jünger. — Im Querstreifen über der mittleren 
Darstellung stehen die Worte: Prrparat insidias, dum 
Horrig it oscula Judas. Christus wird von Judas bei der 
Hand gefasst und geküsst ; die Geberde des Kusses ist durch 
den stark gespitzten Mund des Verräthers drastisch ausge- 
drückt. Links von dieser Gruppe stehen die drei Jünger, 
Petrus mit Schwert und Kreuz, Jakobus und Johannes; 
rechts vierKriegaknecbte in kurzen Tuniken und mit runden 
Kesselhauben auf den Köpfen; der erste, der ein« Lanze 
schwingt, und der dritte halten grosse, oben abge- 
rundete, unten spitzig zulaufende (normannische) Schilde. 
— Über der untersten Darstellung liest man: Presumit 
gladiijus Petrus amore magist ri. Darunter gewahrt man, 
wie Petrus mit einem mächtigen Schwerte einem der 



*) IH# beiden Kelche, aoMrie die Oetsil» dee Bilderecbnachee derselben fiadel 
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Kriegskneebte da» Ohr abhaut; ein zweiter Knecht halt 
den Heiland Test und ein dritter zückt dm Schwert. 

Kol. 23. Die Blattseite ist abermals in drei Abtei- 
lungen geschieden; Ober der oberen stehen die Worte: 
O/fertur Caiplte per tum damnandus inique. Kaiphas sitzt 
auf einer Sella plicabiti», bekleidet mit kurzer blauer Tu- 
nica und gelbem Sagum, auf dem Haupte eine runde rothe 
Mätze mit Querreifen, in der Hund als Bezeichnung seiner 
Hohenpriestcrwürde einen Bischofsstab ballend. Ihm zur 
Seite sitzen drei bärtige Männer , von denen zwei , die 
Schriflgelehrten, die Schrifttafeln halten. Christus, eine Holle 
in der Linken und mit der Rechten segnend, wird von zwei 
Knechten hereingeführt; der erste vnraiitrctende bat eine 
Lanze in der einen und einen grünen normannischen Schild 
in der anderen Hand ; die Hände des zweiten Knechtes sind 
beschäftigt, den Heiland gewaltsam bereinziistosseti. Die 
mittlere Riblfläche, über welcher die Worte stehen: Abjurat 
proprium ter Pelms nosse mngirtrum. ist durch zwei 
rothe Säulen in drei Tbeile geschieden. In der ersten Ab- 
theilung ist Petrus sitzend und an einer gewaltigen Flamme 
sich wärmend dargestellt, vor demselben eine Magd mit 
fragender Haurigchcrde. Die zweite Scenc stellt Pelruin 
dar. wie er, dielliindflächen ziniiekbewegend. die Frage des 
Weibes verneint; in der dritten deutet die Magd mit aus- 
gestrecktem Zeigeflnper auf das Haupt des Jüngers, der 
mit bedeutsamer Haiidgebcrde seine ausgesprochene Ab- 
läugnung zu bekräftigen scheint; auf einer Saulo im Hinter- 
grunde der krähende Hahn. Der bärtige kable Kopf Pctri 
ist auf diesem, so wie auf dein vorangehenden Blatte auf 
gleiche Weise individualisirt. Die untere Abtheilung dieses 
Blattes trägt die Überschrift: Piapier not ri actus »tat 
coram preside Xristits. Christus mit einer mächtigen, um 
den Hals geschlungenen Kette , die ein Scherge in der 
Hand hält, steht vor Pilatus, dem das Symbol der pein- 
lichen Gewalt über Leben und Tod, das Schwert, der Quere 
nach am Schoos«« ruht. Derselbe sitzt mit einer einfachen 
Tunica angethan auf einem Faltenstuhle; sein Haupt ist mit 
einer spitzig zulaufenden Beckenhaube bedeckt. Hinter dem 
Heilande stehen Schergen mit Knitteln in den Händen. 

Fol. 24. Das Blatt durch Querstreifen in drei Bild- 
lichen geschieden. In der oberen erblickt man den Ver- 
rälher Judas, dessen Gesicht genau dieselben gemeinen 
Züge, wie auf dem 22. Blatte hat, an einem Baume hängen. 
In der weiten Fensteröffnung eines Gebäudes zur linken 
Hand stehen drei Männer, deren Geberden Staunen und 
Entsetzen über die Tbat, die der Verrälher an sich ver- 
übte, ausdrücken. Die Aufschrift Ober diesem Bilde lautet: 
Rejicicn* preiium Juda» se tlrangulal ipsum. Im mittleren 
Felde, dessen oberer Streif die Aufschrift trägt : Krcusat 
facinu* maiiuum tplendort Pilatus, ist Pilatus in grüner 
Tuuica mit eiuer Fürsteukrone. die jener des heiligen Wen- 
zel auf Fol. 68 völlig gleicht , die (laude sich waschend, 
dargestellt, Ein Diener, der vor ihm die Knie beugt, hält 



ein grünes Becken, und giesst aus einer grünen Schale 
das Wasser auf die Hände seines Gebieters; ihm zur Seile 
ein zweiler Diener mit dem Handtuche, und links stellen 
sich drei Männer dar, von denen zwei mit ausdrucksvoller 
Geberde die Zeigefinger erheben . während der dritte 
auf einen hohen Krückcustoek sich stutzt. In der unteren 
Abtheilung, über der sich die Aufschrift: Latronem 
laxant gatratoremque flagellant, hinzieht, ist Pilatus auf 
der Sella plicabilis sitzend im selben Costürn , wie auf dem 
oberen Bilde dargestellt, mit dem Unterschiede, dass seine 
grüne Tunica mit der Paragaudis geziert ist. Zu seiner 
Linken steht der nackte Heiland an einen Pfahl gebunden 
und hinter diesem ein Knecht , der eine Ruthe schwingt. 
Pilatus deutet mit dem Zeigefinger auf Christum und hält 
mit der Rechten den vor ihm stehenden Barabas am Arme, 
der in mther kurzer Tunica , Hals und Hände mit Ketten 
umschlungen dasteht, während seine linke Hand von einem 
Manne, dessen Schultern ein Mantel deckt, gefasst wird, 
wodurch die Absicht der Juden, den Barabas freizulassen, 
symbolisch sich ausspricht '). Beacbtcuswerlh ist auf dieser 
Darstellung die Mimik der Hände. 

Ful. 25. Die Blaltseite abermals in drei Tbeile der 
Quere nach abgelheilt. üben Christus im Purpurmantel mit 
der Dornenkrone am Haupte und dem Rohrzepter in der 
Hand ; dem Heiland zur Seite zwei Männer im BegrifTe ihn 
mit den Fäusten in's Antlitz zu schlagen; mehrere Gestalten 
im Vordergrunde, die durch Kniebeugungen Christum ver- 
höhnen. Die Farben dieses Bildes sind überaus grell , die 
schwarzen L'mrisse sehr stark, als ob es die Absicht des 
Illuminators gewesen wäre, eben dadurch die ergreifende 
Wirkung der Darstellung zu steigern. 

Im Mittelfelde des Blattes die Kreuzigung Christi, 
mit der Cberschrift: Comummant letum domint an* tul- 
um acetum. — Der Heiland ist an ein Kreuz von blauer 
Farbe mit vier Nägeln genagelt; sein Antlitz ist jugendlich 
und bartlos, ohne den Ausdruck des Schmerzes . ebenso 
wenig ist der Leib schmerzlich gekrümmt oder ausgebogen, 
wie er nach byzantinischer Weise von der Mitte des XI. bis 
in das XIII. Jahrhundert dargestellt wurde«). Die Arme sind 
horizontal ausgestreckt, und die Lenden mit einem Gewände, 
das kaum an die Knie reicht, umschlungen. Diese Dar- 
stellung entspricht völlig dem Bilde des gekreuzigten Er- 
lösers in den Predigten des heiligen Gregorius von Nuzianz 
aus der zweiten Hälfte des IX. Jahrhunderts (k. Bibl. zu 
Paris, Ms*, grecque* Nr. 510»). Unter dem Kreuze Maria 
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im gTünen Gewände, link« ist Johannes im rolhen Hantel mit 
dem Ruche in der Linken .dargestellt, indem er eben so. wie 
die Mutter des Heilands die rechte Hand an die Wange drückt. 
Seitwärts von Maria steht Longinus im kurzen rolhen Leib- 
rocke, den Speer in die Seite Christi stossend. wahrend von 
der entgegengesetzten Seite ein Knecht im grauen Wamse 
den Schwamm an einer langen Stange dem Munde des Er- 
lösers nähert. Weiterhin erheben sich zu beiden Seiten 
grüne Kreuze, an denen die beiden Schacher mit Stricken 
festgebunden sind. 

Das nächste Bild (Fol. 43) stellt dar, wie beim Tode 
des Erlösers die Todten aus den Gröbern aufstehen . nach 
den Worten des Evangelisten: Sepulcra aperta, muUaque 
Corpora piorum mortuorum in ritam redierunt. Von einer 
scenischen oder landschaftlichen Anordnung gewahrt man 
auf dieser Darstellung keine Spur , sondern die aus dpn 
Särgen sich erhebenden Todten sind in sechs Reihen , je 
zwei neben einander, hingemalt. Die nackten Figuren, ins- 
besondere die Hände und Füsse derselben sind sehr ver- 
zeichnet ; die buntgemalten Särge und die aus denselben 
emporragenden Sargdeckel sind ohne Beachtung irgend 
einer Regel der Perspeetive dargestellt; trotzdem aber 
offenbart sich in den mannigfach wechselnden Stellungen 
und Bewegungen der nackten Körper ein Streben nach 
Individuulisirung und Naturnachahmung. Wir sehen Kinder, 
Männer, Greise, blondgelockte Mädchen und Frauenge- 
stalten mit demGestus des Erstaunens sich aus den Sirgen 
erheben; die meisten derselben sitzen aufrecht. Ein gruu- 
birtiger Mann steigt, das Gesicht gegen den Sarg gewen- 
det, heraus; eine andere, die Hände verwundernd aua- 
streckende Gestalt ist mit dem einen Fusse bereits aus 
dem Sarge gestiegen, während eine andere mit dem Ober- 
körper im Sarge ruhend sich mit den Füssen über die 
Seitenwand desselben schwingt, und ein Greis, dein ein 
rotlies Gewand über die Schultern hingt, mit ausdrucks- 
voller Geberde die Hände faltet. Auf allen vier diese Dar- 
stellung umrahmenden Leisten ziehen sich Aufschriften 
hin, und zwar, oben: Xe dttbitet quitqtiam de morte 
renurgere eiiam. rechts : Tamquam non pottet homo qtiod 
dominus pot nistet . — unten: noluernt Salus de morte 
renurgere Christus, — links : sed »ecum plnres dedit ecee 
reswgere teste». 

Fol. 44. Am Grabe Christi stehen die drei Frauen, 
denen der Engel die Auferstehung des Heilandes verkün- 
digt. Über dem Deckel des Sarkophags erhebt sich der 
Engel in rother reich verbrämter Ärmeltunica, den Kreuz- 
zepter in der Linken, mit der Rechten auf das leere Grab 
deutend. Im Hintergrunde die drei Marien mit Salben- 
bQchsen; zwei derselben halten überdies Weihrauchfässer. 
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die mit Kettchen an lange Handhaben festgemacht sind, 
welche an den Enden Knöpfe haben. Die Frauen in ihren 
faltigen Gewändern und den das Haupt umhüllenden Tü- 
chern, die auch um den Hals geschlungen, an der Brust in 
langen Zipfeln herabhängen, stellen sich als interessante 
Cnstümbilder dar. Am Kopfe und zu den Füssen des Grabes 
sitzt in schlummernder Stellung ein Wächter mit Speer, 
Schwert und Schild bewaffnet. Itie Aussenseile des Sarko- 
phags ist auf ausgezeichnete Weise mit blauen, rnthen und 
weissen Arabesken geschmückt, Unter demselben gewahrt 
man drei schlafende Krieger in kurzen Tuniken, mit spitzi- 
gen Kesselhauben, breiten, mit kurzen Handhaben ver- 
sebenen Schwertern und Schilden, welche oben zugerun- 
det, nach unten in eine Spitze zulaufen, und somit die nor- 
mannische Schildform des XI. Jahrhunderts weisen. — Das 
Ganze ist von zwei romanischen Säulen und dem über die- 
selben gespannten Rundbugen einpefassl . über dessen 
Scheitelpunkt sich ein Thürmchcn mit Zinnen und einer 
runden Kuppel erhebt; aus der Mitte des Bogens senkt 
sich ein rcifförmij»er Kronleuchter auf Kelten herab. Auf v 
der Rückseite dieses Blattes gewahrt ntHu zwei Bilder; das 
obere stellt die HiinmclfalirtChristi dar. Aufeinemaus 
buntfarbigen zackenförmigeu Schichten geformten Berge 
stehend, wird Christus bei der Rechten von der aus den Wol- 
ken hervorragenden Hand Gott Vaters gefasst und empor- 
gehoben. Der Heiland ist jugendlich , in zinnubcrrolher 
Tunica, den Kreuzzepler in der Linken, aber überlang und 
arg verzeichnet dargestellt. Zu jeder Seite desselben steht 
ein Engel in rother, reich gesäumter Ärmeltunica. Unter 
diesem Bilde sind die eilf Apostel, und in ihrer Milte die 
Mutter des Erlusers dargestellt. Beide Bilder sind von 
Leisten cingefasst, welche auf die Darstellungen sich be- 
ziehende Inschriften enthalten. 

Fol. 57. Die Ausgiessung des heiligen Gei- 
stes. Unter einem Arcadenbogen sitzen eilf Apostel und 
in ihrer Mitte Maria; das Symbol des heiligen Geistes, die 
Taube, schwebt über der Versammlung, breite Strahlen, 
welche Radspeichen gleichen, zu den Flammenzungcn ent- 
sendend, die sich über den Häuptern der Apostel erheben. 
Der Hintergrund der Darstellung, welche die ganze Blatt- 
seile einnimmt, ist mit Gold belegt; in den Randleisten 
leonische Verse: „Bobur dat primis de celo Christus 
alumnis etc.* 

Fol. 68. Das letzte Bild stellt im Goldgeriemsel 
der Initiale D den auf einem Faltenstuhle thronenden 
Landespatron Böhmens, den heiligen Wenzel dar (vgl. 
Fig. 2). Auf seinem jugendlichen Lockenhaupte ruht die 
Herzogsmütze, von der die in Löwenklauen sich endi- 
genden Bänder herabhängen. Die rechte Hand ist seg- 
nend gehoben, in der Linken hälter die Lanze, an 
der das Fähnlein befesügt ist. Die Tunica ist gelb, die 
Umsäumung derselben aus blau, roth und weiss gezeich- 
neten Rauten gefügt Die Beinkleider sind gleichfalls 
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gelb, die Schuhe schwarz, der Scharrel unter den Füs- 
sen roth. Aus den verschlungenen Zügen des Buchstabens 
sprossen rötbliche Blüthen hervor, eine Verzierung, die 



oberen Theile 
mit 3 Fingern 
u, mit 
Kreuzes- 
zeichen um- 
gebene Hand 
Gott Vaters 
hervor. Die 
Füllung des 
künstlich ver- 
schlungenen 
Buchstaben - 
zuges ist theils 
grün , theils 
bläulich ; zur 
Seite der Ini- 
tiale steht mit 
Goldlettern : 
S. VENZLA- 
VVS DVX ge- 
schrieben. Der 
Tezt des Evan- 
geliums lau- 
tet: In natali 
tti Yentetlawi 
duci» et mart. 
Sedm Luctm. 

fit t//o ttftftp' 

Dixit hic rfis- 
cipuli**ui*:Si 
qui» renü ad 
me et höh odil 
palrem ruum 
et mattem et 
uxwemet fi- 
lio* etc. 

Die Handle,- 
sten des Blat- 
tes sind mit 



des Goldgeriemsels ragt aus Wolken die 




Münzen, auf denen der Name und das Bild des heiligen 
Wenzel vorkommt , so ergeben sich daraus interessante 
Besultate. Die ersten Münzen mit der Umschrift : S. Ven- 
cezlavs sind die des Herzogs Jaromir (1004—1012). 
Aul" denselben ist die nach römischem Ritus mit drei ge- 
streckten Fin- 
gern segnende, 
aus der Wolke 
ragende Hand 
Gottes (Dex- 
tra Lei) dar- 
gestellt. Die 
Münzen Her- 
zogs l'dal- 
rich (1012 
— 1037) ent- 
halten gleich- 
falls die seg- 
nendcHandmit 
der Umschrift: 
S. V e n c e s- 
lavs, aber die 
drei gestreck- 
ten Finger der- 
selben erschei- 
nen blos auf 
den achtersten 
Münzen die- 
ses Regenten, 
während die 
übrigen zahl- 
reichen Mün- 
zen desselben 
die völlig ge- 
öffnete Dex- 
trn Dei dar- 
stellen')- Auf 



achelförmigen 
Ornamenten 
ausgefüllt. 

Diese Dar- 
stellung gewahrt uns den Beweis, dass der Codex in dem 
Lande, dessen Herzog und Schutzpatron der heilige 
Wenzel war, geschrieben und minirt worden sei. Ver- 
gleicht man dieses unstreitig Älteste Gemälde des ersten 
böhmischen Glaubenszeugen mit den 



letzteren ge- 
wahrt man 
statt der seg- 
nenden Hand, 
allerdings in 
rohen Umris- 
sen, die Abbil- 
dung des heili- 
gen Wenzel*s. 
Diese Abbil- 
dungen, namentlich Taf. XII. Nr. 22 — 25, bieten einen 
bedeutsamen Sloff zurVergleichung mit dem Bilde Herzogs 
Wenzel in unserem Codei dar, indem auf je 



>) Vergl. FMriU; •rckuol. II. N., Taf. 10, II. Ii; III. BS. T. 13. 



Digitized by Google 



- 21 — 



der Herzogshut, die Fuhne und die Sella plieabili* auf 
eben die Weise wie auf unserer Abbildung dargestellt 
sind. Auf den Hunzen Herzogs Bretislar (1037—1055) 
erscheint die Dextra hei Tillig geöffnet; dieses ist auch 
der Kall bei den Münzen SpytihneV» und Wratislaw's, 
wo jedoch nur selten die Hund Gottes vorkommt Endlich 
darf nicht unerwähnt bleiben, duss, so oft auf diesen späte- 
ren Hanseu der heilige Wenzel abgebildet erscheint, die 
Zeichnung desselben immer mehr von dem filteren Typus 
dieses Heiligen auf den vorerwähnten Münzen Herzogs 
Ulrich 1 * abweicht. Diese numismatischen Wahrnehmungen 
sind allerdings geeignet, die bereits oben auf paläogra- 
phische und kunsthistorische Gründe basirte Ansicht zu 
bestätigen, dass der Wyaehrader Codex aus der 
ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts herrührt: die 
Ausführung dieses Werkes kann mit grosser Wahrschein- 
lichkeit zwischen die Jahre 1012 und 1037 gesetzt 



Am vorderen Deckel des Codex ist Ton einer Hand 
des XVH. Jahrhunderts hingeschrieben : Uber Eccletiae 
WitnehradeHsi», accejttut autem ex bibl'totheea Mua S. 
Metr. frage. Ecclac. Eine noch spätere Hand fügte weiter 
hinzu : Nunc vero Bibliothecar Seminarii Archiepi*Copati$ 
PragentU. H eit Anno MDCCXXV1I1. — Ans dieser Auf- 
schrift erbellt keineswegs mit Gewissheit, dass der Codex 
ursprünglich der Wysehrader Collegialkirche gehört habe; 
war dieses aber der Fall, dann könnte man vermuten, dass 
derselbe eines der Geschenke gewesen sei, welche, wie 
die noch rorhandene Originalurkunde berichtet , Herzog 
Sobeslaw im Jahre 1130 der Wyklirader Kirche »erehrt 

")• 



Aas der Schilderung der in diesem Codex enthaltenen 
Miniaturen erhellt, dass dieselben sowohl in der Auf- 
fassungaweise als auch in der technischen Behandlung 
grösstenteils den Bildern dieser Art entsprechen, welche 
zu jener Zeit in Italien, Deutschland und Frankreich aus- 
geführt wurden, und dass von einem byzantinischen Ein- 
flüsse, den man in Böhmen mit Hinsicht auf die aus ßyzanz 
hervorgegangene Christianisirung des Landes allerdings ver- 
muthen dürfte, kaum eine Spur darin vorhanden ist. Dagegen 
gewahrt man in denselben Hotivc , welche aus einer eigen- 
tümlichen Anschauungsweise hervorgingen, und selbst in 
der Ausfuhrung gewisse Merkmale, die auf eine technische 
Praxis hinweisen, welche sich zu jener Zeit in Böhmen ent- 
wickelt hatte. Jene Motive weiset vor Allem das merkwür- 
dige, die Auferstehung der Todten enthallende Blatt 43. 
ferner die Darstellung des barllosen Johannes des Täufers 
and des Flossgottes Jordan, der von oben das Wasser aos 
der Urne herabgiesst (Fol. 15), das Weib, welches ihre 
Wange an den Fuss des Heilandes druckt (Fol. 19) u. a.m. 

Als eine technische Eigentümlichkeit ist aber die 
Anwendung eines Poliments von der Farbe des Graphits 
bei dein Gebrauche des Goldes hervorzuheben, welche den 
böhmischen Minialuren der früheren Periode eigen ist«). 
Überdies gewahrt man, dass unser Künstler häufig von den 
Typen seiner Zeit abweicht und das Bestreben kund gibt, 
die dargestellten Scenen und Personen auf energische 
Weise tu charakterisiren und durch eine bedeutsame Sym- 
bolik, dramatische Anordnung und ein wirksames Geberde- 
spiel dem Auge und der Phantasie so lebhaft hinzustellen, 
als es die beschränkten Mittel, die einem Künstler jener 
Zeit zu Gebote standen, nur immer gestatteten. 



Der Tragaltar des Stiftes 
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Nachdem schon in den ältesten christlichen Zeiten die 
Vorschrift bestand, dass das h. Messopfer nur auf consecrir- 
ten Altären gefeiert werden dürfe, so musste auch für jene 
Fälle vorgesorgt werden, wo Priester bei dem Mangel an 
Kirchen mit geweihten Altären verbindert wurden, das 
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eileria» — addidi, tactara: coroaa ei nro «t «rer.to facta tacieui UmpK 
decora.l, allarfa pallli. croeibumae tan aureia qaan arg-tate» tioraa».. 
»arrarlan dirtraia libr Ja .lltaei. - F. r b t n Itafaala. p- »3. Et 
iat tanit. wi, ich t» maiata liraiid.ag-a« dar Matt. AlltHhamikuadt 
S. Hl aagtdealet, wekraeheinlick. ttintiatta aber »icl.rrftat.IH. tut 
dit.tr Cdtx tot. Henug Snbialaw der Wj.ekradcr Kirch« ge.chtnkl 
Wena dafcer H a n • I ■ k la teiaer Keackirhlt dtr Frager Uai»tr- 
. 8. SOI acbrelbl. „Dieter köeh.l n»rk»ardig« Cadei i.t 
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Admont in Steiermark. 

h. Messopfer zu verrichten. Solche Fälle gab es in den 
frühchristlichen Jahrhunderten, wenn Priester, in die Fuss- 
stapfen der Apostel tretend , bei den barbarischen Völkern 
das Evangelium predigten und lange Zeit von jeder Ver- 
bindung mit den Klöstern abgeschnitten waren. Derlei Fälle 
waren besonders häufig später zur Zeit der KreuzzOge oder 
wenn Bischöfe auf ihren Reisen nicht immer in solchen 
Orten sich aufhalten konnten, wo Kirchen oder Capellen 
errichtet waren. Zu diesen und anderen ähnlichen Vorkomm- 
nissen gestattete die Kirche den Gebrauch kleiner .Trag- 
oder Rcisealtäre" (altaria viatica, portatilia, gestatoria, 
motoria, lapides portables, tabulae itinerariae), welche jeder 
Priester samrat den übrigen notwendigen Erfordernissen 
zur Darbriugung des h. Messopfers leicht mit sich führen 
konnte. Ein solcher Tragaltar sollte mindestens aus einer 
Tafel von Marmor oder Stein bestehen, die vom Bischöfe 
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geweiht und mit Reliquien versehen war. Sie mimte ferner so 
gross sein, dass darauf Kelch und Patene liegen konnte, wo- 
bei übrigen« zu bemerken ist, dass die sogenannten Reise- 
kelche und Patenen bedeutend kleiner als die gewöhnliche« 
derartigen Gefasse waren. Wir haben hiefür einen Anhalts- 
punkt an dem Rcisckrlehe. welrher in dem Schatze des Stiftes 
Klosterneuburg noch gegenwärtig aufbewahrt wird. 

Es ist übrigen* leicht begreiflich, dass man sich bei den 
Tragaltärcn in der Kegel nicht auf das nackte Erforder- 
nis» einer einfachen mit Reliquien versehenen Steintafel be- 
schränkte, sondern dass man dieselben wie die gottesdienst- 
lichen GerStlu' und Gcfässc überhaupt mit einem entspre- 
chenden künstlerischen Schmucke auszustatten bemüht war. 

Wie nun die Form und Ausschmückung der ältesten 
Traualtäre beschaffen war, können wir nicht angeben, da 
uns kein Tr.ig..ltar bekannt ist. welcher seinem Kunstcha- 
rakter naeh hoher als in das XII. Jahrhundert hinaufreicht, 
ungeachtet schon von Kaiser Constautin bekannt ist, dass 



sind doch verhältnismässig so wenig Beispiele auf uns 
gekommen , dass Erster« zu den seltensten Erscheinungen 
der kirchlichen Kunst des Mittelalters gehören. Auch in 
Österreich haben wir aus der mittelalterlichen Kunstepoche 
nebst dem Tragaltar zu Melk und einem Reisealtar des 
Stiftes Klosterneuburg bis jetzt nur jenen des Stiftes 
Admont in Steiermark kennen gelernt. Zum Zwecke einer 
genauen Aufnahme hatte der hochwürdigste Herr Prälat des 
Stiftes Admont die Güte, dieses kostbare Werk nebst einer 
eben so werthvollcn Mitra. die später veröffentlicht werden 
lud, im Laufe vorigen Jahres dem Ministerialsecretär Herrn 
Dr. G. II ei der nach Wien zu senden, welcher hierauf die 
von dem Künstler J. Schönbrunner angefertigten Zeich- 
nungen der Redaction dieser Blätter zur weiteren Benü- 
tzung freundlichst überliess. 

Auf Tafel I bringen wir eine Abbildung der Vorder- 
seite dieses Tragaltares im etwas verkleinerten Massstabe. 
Die Steinplatte, aus Amethystquarz bestehend, ist in einem 





er auf seinen FeldzQgen einen tragbaren Altar mit sich führte. 
Aus Kunstwerken des XII. und XIII. Jahrhunderts dagegen, 
wie aus dem Tragaltare, den lleideloff in seiner Orna- 
mentik des Mittelalters mittheilt, dann aus Tragaltären in den 
Sammlungen des Fürsten Soll ik off zu Paris und Dr. Rock 
in England, und in der Kirche zu Conques in Frankreich 
(Annales archeologiques Tom. IV. p. 292), endlich aus 
jenem im Stifte Melk (Jahrbuch der k. k. Central-Com- 
mission II, 132) ersehen wir übrigens, dass in jener Epoche 
die Tragaltäre viereckige steinerne Tafeln bildeten, w elche 
in Holz oder Metall eingerahmt waren. Die Steinarten 
w aren Marmor, Jaspis, Achat, Porphyr u. s. w. ; der llolzrah- 
men meist mit vergoldetem Kupfer überzogen, das durch 
Nägel mit nie Hirten Köpfen auf demselben befestigt war, und 
worauf Ornamente oder figürliche Darstellungen ciselirt 
waren. Der Metallrahmen aus Kupfer oder aus Silbergeformt, 
war dagegen häufig vergoldet und geschmückt mit niellirten 
oder emaillirten Ornamenten und Scenen des alten und 
neuen Testamentes. Die Reliquien wurden unter der Stein- 
platte aufbewahrt; zuweilen aber auch in den vier Ecken 
des hölzernen oder metallenen Rahmens. 

l'ngeachtet es nun keinem Zweifel unterliegt, dass 
im Mittelalter zahlreiche Tragaltäre im Gebrauche standen, 



Holzrahmen gefasst, der vollständig mit ziemlich rliinnen 
und durch Nägel befestigte Metallplatlen von Silber über- 
zogen ist. Der Rahmen der Vorderseite zeigt zw ölf Felder 
mit vierpassförmigen Einfassungen, worin sieh Darstel- 
lungen des neuen Testamentes befinden. In dem mittleren 
der oberen drei Felder erblicken wir Christus, welcher 
sitzend dargestellt ist, mit der Rechten segnet und mit 
der Linken das im Schoosse liegende Buch hält. In dem 
Felde zur Rechten des Heilandes sitzt Petrus mit Buch 
und Schlüssel, und in jenem zur Linken Paulus mit 
Buch und Schwert. Die aus dem Zusammenstossen der 
Felder entstehenden Zwischenräume sind hier mit Ornamen- 
ten in Gestalt eines Zweiges ausgefüllt. In der unteren 
Felderreihe begegnen wir drei mit der Geburt Christi im 
Zusammenhange stehenden Vorstellungen. Rechts sitzt 
Maria auf einer Bank mit der Krone auf dem Haupte 
und mit beiden Händen das im Schoosse siehende Jesukind 
haltend; in der Mitte sehen wir die heil, drei Konige mit 
ihren Geschenken und links in dem Felde hält eine Gestalt am 
Zügel die Reisepferde der Letzteren. Die Zw ischenräume der 
Felder sind hier mit Brustbildern von Propheten, welche 
Spruchbänder in den Händen tragen , ausgefüllt. Bei den 
übrigen sechs Feldern, von denen in verticaler Stellung 
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drei die rechte und drei di<> linke Seite der Einrahmung 
bilden, sind in den mittleren Feldern der rechten und linken 
Seite zwei Apostel ersichtlich, worein aber nur jener der 
enteren durch seine jugendliche Gestalt und das Buch im 
Schoosse als Johannes erkennbar ist. Die übrigen Wer Felder 
enthalten die vier Evangelistenleichen mit Spruchbändern 
in der herkömmlichen Darslellungsweise. In den Zwi- 
schenräumen sind hier wieder Ornamente in Gestalt von 
Blättern angebracht. Die äusserste Einfassung d< 
Kähmens der Vorderseite bildet ein sehr zartes 
in Form von ganz kleinen Yierpässen. 

Anf der Handfläche des Kähmens des Tragaltars lauft 
um alle vier Seilen mit gothischen Buchstuhen folgende 
Inschrift : Anno domini MCCCLXXY icvereudus pater dominus 
Albertus de Sternberg 
episcopus Luthomiclen- 
sis conseeravit hocaltare 
in honorem beate marie 
virginis gloriose amen. 
Wir entnehmen daraus, 
das» diesen Altar im 
J. 1375 der Bischof von 
Lcitoniischl Ii Böhmen 
zu Ehren der h. Maria 
geweiht hat und erhal- 
ten damit genaue Kunde 
über den beiläufigen 
Zeitpunkt der Anferti- 
gung dieses Kunstwerkes. 
Zur Beurtheilung der 
Charaktere der Schrift 
lassen wir ein Bruchstück 
der Umschrift in genauer 
Durchzeichnung folgen 

(Kig. 1). 

Diese Inschrift ist aber 
auch aus dem Grunde 
von besonderem YVerthe, 
weil sie bestimmte An- 
haltspunkte für die Er- 
klärung der künstleri- 
schen Ausschmückung 
der Rückseite des Altars 
liefert. Sie ist nämlich 
von ornamentirten Me- 
tallstreifen eingerahmt 
und durch solch einen 

Streifen mit derselben Verzierung der Länge nach in zwei 
gleiche Flächen getrennt. Jede dieser zwei Flächen besteht 
wieder aus sechs gleich grossen Feldern mit vierpassfor- 
migen, profilirten Einfassungen, worin Wappenschilder 
nd. Die Wappen der beiden obersten Felder, 
das Eine ein Kreuz und da» zweite einen Stern 



im Schilde führt, wiederholen sich auf allen 
zwar in nachstehender Anordnung: 
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Irren wir nicht, so beziehen sich beide Wappen auf 
Bischof von Leitoinischl Albertus von Sternberg, und 

zwar soll das eine, das 
Wappen des Bisthums 
von Leitomisehl , das 
zweite hingegen jenes 
der Familie des genann- 
ten Bisehtifes vorstellen. 
Wir hatten damit zu- 
gleich Grund zur An- 
nahme, dass dieser Trag- 
altar nicht nur von 
dem Bischöfe Albert von 
Sternberg geweiht, son- 
dern auf dessen Veran- 
lassung auch angefertigt 
wurde und wir sind nur 
augenblicklich nicht in 
der Lage anzugehen, 
unter welchen Umstän- 
den das Stift Admont 
in den Besitz desselben 
gelangt ist. Zur näheren 
Beurtheilung der Anord- 
nung der Rückseite des 
Portatile folgt im llolz- 
rhnitte (Fig. 2 ) ein 
Theil derselben abge- 



Was nun die Art und 
Weise der künstlerischen 
Ausführung dieses Trag- 
altars anbelangt, so bie- 
tet dieselbe ein grosses 
, da Vorder- 
sind. 



und Rückseite desselben 
Die Vorderseite besteht au 
Metallblechen, worauf die Einfassungen der Felder, sowie 
Figuren und Ornamente ganz flach und zart getrieben 
Der zwischen den Ornamenten 
ist mit Niello derart 
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ausgefüllt, dass diese» mit der Zeichnung der Figuren und 
Ornamente eine Fliehe bildet. Auf Tafel I sind die niellir- 
ten Theile der Vorderseile durch Straffirung angedeutet. 

Die Rückseite des Portatile ist gleichfalls aus kleine 
durch Nägel verbundene Metallbleche zusammengesetzt. Die 
Felder mit den Wappen sowie die Ornamente zwischen den 
Feldern sind jedoch nicht getriebene Arbeit mit Niellirung, 
sundernWappen und Ornamente mittelst einer gravirten Stanze 
auf Stücke toii Metallplatten gepresst und diese Blechstücke 
sodann entsprechend zusammengefügt. Auf die erwähnte 
Stanze wurden zwei Felder mit Kreuz und Stern, sowie mit 
den sich wiederholenden Ornamenten in den Zwischenräumen 
der Einfassungen gravirt und auf ein Stück Blech gepresst 
und dieses je nach den Bedarf entweder in einem Stücke 
oder in zwei gleichen Tlicilen — nämlich mit jedem Wap- 
pcnschilde für sich — auf diu Holzplatte befestigt. Wir 



haben mithin hier das bisher selten vorgekommene Beispiel, 
dass Goldschmiede schon in der zweiten Hälfte 
des XIV. J a h rb u n d e r ts sich ornamentirten 
Schmuckes, der mittelst Stanzen auf Metall- 
bleche gepresst wurde, bedient haben. 

Die Inschrift auf der Randfläche ist dagegen wieder 
getriebene Arbeit, wobei aber der gemusterte Grund nicht 
niellirt, sondern gravirt ist 

Die weiche und edle Zeichnung der Figuren, sowie die 
geschickte Behandlung der Technik rerrathen eine geübte 
und ausgezeichnete Hand, welche den Tragaltar zu Admont 
angefertigt hat. Es zählt dieses Werk zu den besten der- 
artigen Leistungen der mittelalterlichen Goldschmiedekunst 
und ist daher im hohen Grade würdig, mit besonderer Sorg- 
falt und Pietät aufbewahrt zu werden. 

Karl Weiss. 



Archäologische Notizen. 



Das Zusammenwirken einsichtsvoller Männer bringt fast 
immer günstigen Erfolg ; dies ereignete sich auch im Anfange 
d. .1. 1S59 in Cilli. Der Kaufmann Herr Johann Stalner 
wollte zu seinem schönen, in der Uralter Vorstadt gelegenen 
Rausc im Anfange dieses Jahres noch ein zweites bauen, und 
hatte zu diesem Zweckein der hintersten Ecke seines Hofraumes 
eine Kalkgrube machen lassen, bei welcher Grabung in einer 
Tiefe ton 4 Fuss eilf merkwürdige römische Inschriftsteine auf- 
gefunden wurden. HerrStalner gab diese Steine dem infulirten 
Abte und Pfarrer ron Cilli, Herrn Voduschek. Der Conser- 
rator für Steiermark, Herr Schciger, wandte sich an das 
Bezirksbauaiut.umdenFund zu sichern, und an den Zcichnungs- 
lehrer Herrn Dirinhirn, um den Fund zu zeichnen; ein Be- 
richt des Rezirksbauamtes sammt den Zeichnungen des Herrn 
D i rm h i rn gelangten an die k. lc Cenlral-Commission zur Er- 
forschung und Erhaltung der Baudenkmale durch Herrn Conser- 
vatorJ. Sc beiger. Die älteste, wahrscheinlich zwischen 140 bis 
1 48 nach Chr. Geb. gesebte, neuaufgefundene Inschrift ist dem 
Jupiter Capitolinus gewidmet, auf den Seitenflächen des Steines 
stehen die Bildnisse der Juno und Pallas, die zweite, aus glei- 
cher Zeit, ist der Kpona, Beschützerin der Pferde und Stal- 
lungen gewidmet, die dritte, 10m Jahre 1!»8 nach Chr. Geb., 
dein Jupiter Capitolinus, die vierte, aus gleicher Zeil, derselben 
Gottheit. Die fünfte, auch dem Jupiter Capitolinus gewidmet, 
rührt vom Jahre 192 nach Chr. Geb., dem Todesjahre des Com- 
modus her, dessen Name darauf war, aber ausgemeisselt wurde 
und nur der seines Milconsuls und Nachfolgers, des (redlichen 
HcliiusPertinax stehen blieb, sodass er dieser Umstände wegen 
ein äusserst merkwürdiger Stein ixt. folglich stammen fünf der 
neu in Cilli aufgefundenen Inschriftsteine aus dem zweiten Jahr- 
hundertc unserer Zeitrechnung. Der sechste Stein ist i«m Jahre 
21.'» nach Chr. Geb. und ein Zeugnis«, mit welcher Furcht man 
im weiten romischen Reiche für die Gesundheit des an Geist 
und Leibe zerrütteten, wölbenden Caracalla Gelübde widmete ; 
ähnlich der siebente vom Jahre 217. Der achte, ebenfalls dem 
Jupiter Capitolinus und den Genien der Städte Cilli und Norcia 
(Neumarkt) und der neunte, dem JupiterCapitolinus gewidmete 
Stein sind der Zeit nach zwar unbestimmt, »her wahrscheinlich 
mit deu Bruchstücken des 1 0. und 1 1 . von Caraealla's 



Zeit herrührend. 12 und 13 sind Fragmente, 12 eines Archi- 
traves und 1 3 der Basis einer Säule. 

Die gleiche Stelle ist an Funden sehr reich, die Herr 
.1. G. Sridl schon seit den Jahren 1843 — 1846 in den dama- 
ligen Jahrbüchern der Literatur Bd. 102, 104, 108, 111, IIS, 
litt, iu der »Chronik der arcliäol. Funde in der österr. Mo- 
narchie", in S c Ii in i d Ts österr. Blätter für Literatur und Kuast 
1840 — 1847, in „Beiträgen zu einer Chronik der archäol- 
Funde", im „Archive für Kunde österr. Gescbichlsquellen" von 
derkais. Akademie der Wissenschaften herausgegeben im Jahre 
1849— 18S4, veröffentlicht hat, seit welcher Zeit der gelehrte 
Verfasser dieser Arbeiten durch seine neue amtliche Stelling 
gehindert ist sie fortzusetzen, wesshalb er auch in meine Auf- 
forderung, die oben angezeigten Steine mit seiner anerkannten 
Gelehrsamkeit zu erläutern, nicht eingehen zu können erklärte. 
Diese Erklärung i»t die Veranlassung, dass ich mich dieser 
Arbeit, die umständlicher als diese Anzeige in den Sitzungs- 
berichten der kais. Akademie erscheinen wird, unterzog. Die 
Chronik der Foude überhaupt wird vom Amanuensis des k. k. 
Münz- und Antiken - Cabineles , Herrn Dr. Friedrich K e Dil er, 
vom Jahre 1 855 bis inclusive 1 8S8 mit einem Index der bis zum 
Jahre 1855 gemachten Funde in dem von der k. Akademie der 
Wissenschaften herausgegebenen Archive für Kunde österr. 
GeschichUquellen fortgesetzt. 

Joseph Arneth. 



Von der k. k. hohen Statthaltern in Siebenbürgen wurde 
ich vor einiger Zeit mit folgender Mittheilung beehrt. 

„In Beziehung auf die am 3. Mai I. J. von dem Land- 
manne Woin Musa aus Totcsd beim Pflügen seines Mals- 
feldes gefundene, K. H. aus eigener Anschauung bekannte 
massive goldene Kette werden E. H. in Kenntniss gesetzt, dass 
laut Bericht des k. k. Kreisaintes Broos vom 30. Juni I. J., 
Z. 5529, der Fundort der Kette Gredistoare (Klein -Värheli 
oder Klein -Gredist ) heisst, und in einer F.benc liegt, 
wo viele Grundmauern und Spuren einer bedeutenden römi- 
schen Ansiedelung gestanden, und nach einer in Totcsd und 
Umgebung verbreiteten Sage die Wirthsehaftsgebäude. Furchl- 
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kümmern und Magazine der ein« Stunde davon entfernten 
Stadl Ulpia Trajana gewesen sein sollen. Übrigen* ist 
bisher an jenem Orte nie etwas Wcrlhvnlles gefunden worden. 
Die Kette lag frei in der Krde, und ist vor ihrer Einsendung 
weder gewaschen, noch in anderer Weise (reputzt worden. 
Hcrmannstadl am 7. Juli ISaü." 

Der kostbare Goldschatx selbst, als ich vorstehende Nach- 
richt erhielt, lag damals schon in der Hermaiinslädtrr k. k. 
Landeshaiiptcassa vielfach versiegelt und unter dreifachem 
Biege) wohlverwahrt und »erschlossen. Doch hatten wir bereits 
den merkwürdigen Fund gesehen und zwar nach eingehol- 
ter höheren Erlaubnis* und durch Gefälligkeit des Herrn 
Kanzlci-Dircctors der k.k. .Statthaltcrei, Kram Weis» mann, 
welcher uns in die Lamlcsbauptcassa begleitete und hier die 
Emballage der massiven Goldkette entsiegelte, und eröffnet zur 
genauen lletraehtiing und beliebigen Abzeichnung darreichte, 
nnd, nachdem wir einen flüchtigen Abriss, welchen wir gerne 
auch Andern mitzutbeilen wünschten, von zwei Gliedern — 
einem kreisrunden und ovalen, die andern sind sich so ziemlich 
alle gleich — genommen, wieder verpackte und versiegelte. 
Der Goldkette vierfläcblich und einfach geschmiedete Hinge, 
wo die Schärfe der Kanten theils den äussern und den Innern 
Rand, theils die Seilenränder kunstlos bildet, erscheinen alle 
ziemlich gleich gross, zirkelrund, blos die an den beiden Ket- 
tenenden elliptisch geformt. Die Kette besteht aus vierzehn 
Hingen. Die durchschnittliche Weite des einzelnen äussern 
Hinge» beträgt drei Zoll, die Stärke des Reifes einen viertel 
Zoll im Quadrat, verjüngt sich einigermassen gegen die uuzii- 
sammengclüthcten Kmlcn. Die ganze Kette erreicht drei Fuss 
in der Länge, und zwei und ein halb Pfund im Gewichte reinen 
Goldes, oder nach genauerer Bestimmung 2"'/,,., (an Gold 
allein '"/i«»): cs *' ,ul * omit Ja,rin 2 '»"/„„, Münzpfundc 
feinen Goldes und 0- Münzpfunde feinen Silbers ent- 
halten ')• 

Das k. k. Antiken-Cabinet hat, wie verlautet, diese Kette 
als ein Cnriosuin erworbrn, und deren Werth, nach Abschlag 
der Seheideniilnz- und l'robcgcbührcn , nach dem Tagcscours 
mit 1700 Gulden üsterr. Währung ersetzt. Rechnen wir dazu 
noch das von dem Cabinctc bei drin geringen Grade der Aus- 
arbeitung und KunsUosii-keit mit 100 Gulden österr. Währung 
sehr reichlich bemessene pretium ii/fectionit . so hat der 
glückliche Fund dem genannten Landmannc bar 1800 Gulden 
österr. Währung eingebracht '). 

Einige lleurtbeiler hegen Zweifel über das hohe Aller 
dieses von dem walarhischcn (romanischen) Landliauer W oi n 
Hu sa in der schönen Ebene zwischen Hatzasel und Totcsd 
beiGredistoare auf seinem Kukurutzfcld herausgepflügten Gold- 
schatzes und glauben denselben vielmehr der neueren Zeit zu- 
schreiben zu sollen. Ich meiner Seils halte ihn für echt antik 
und finde denselben einem hohen Allerthum, vielleicht noch 
der Herodotischen Zeitperiode, vor einem dritthalb Jahrtausend, 
an heim zu stellen. Siebenbürgen hat mehrere solcher ungemein 
reicher Schütze gespendet; dieser zählt kciiicswegcs zu den 
ersten. Nicht nur das k. k. Münz- und Antiken-Cabinet in Wien 
und das Collcu'iiim zu S. Sava in Itukarest, sondern auch 
unser inländisches Raron Br u c ken Iii a Ii sc Ii es Museum in 
Herniannsladt bieten dafür thatsächlichc Reweise zur Genüge, 
und nach «eheinl der heimatbliche Srhooss der Krde durchaus 
nicht erschöpft zu sein. Die massive drei Fuss lange Goldketle, 
sowie das Bruchstück von dem goldenen Gehiss eines Pferde- 
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zäume» im Besitze des Pfarrers von Eted <) und die goldene 
Pfcrdekinnkette von Sdfalva , BistriUer Kreises »), erinnern an 
die Brust- und Schulterzierden des mächtigen politischen 
Königes Mithridales, in dessen zu Talauris gefundenen 
Schatzkammer >). 

Da nach der oben ertheilten Zuschrift in Hinsicht des 
erneuerten und wiederholt von dem k. k. Rroser Kreisamt ein- 
gereichten Berichtes nichts Wesentliches über das Allerthum 
des Fundes hervorgeht, so inussle ich mich blos auf den Gegen- 
stand aclbst beschränken und mich mit dem genauem An- 
schauen der Kette begnügen, liier fällt mir der eigene, goldene 
Hing meiner archäologischen Sammlung bei. welcher vor etli- 
chen Jahren während dem Gemüse- und Feldbau oberhalb der 
Gemeinde tlauicrsdorf nächst Hermannstadt zwischen andern 
Anlicagtien entdeckt wurde, auf einer Stelle, wo nicht selten 
römische und griechische Münzen , Bruchstücke von antiken 
Dachziegeln und Gelassen früher und noch fortwährend, be- 
sonders bei dem jährlichen Umpflügen und Anbaue des dortigen 
Terrains, vorkommen. Dieser Ring nun, von derselben reinen 
Goldmasse, zwar viel kleiner und nur einem Fingerringe ver- 
gleichbar, verräth die nämliche technische Manier und Weise 
der Bearbeitung : vierkantig nach beiden Enden etwas schmäler 
gehämmert, in der Milte kräftiger gelassen, kann er auf- unil 
zugebogen, beliebig grösser und enger dargestellt werden. Die 
meisten Glieder der jetzt im Mai zu Grcdistnaru im Hat/er Thal 
gefundenen grossen Goldketle erscheinen, wie gesagt, kreisrund, 
nur die zwei Eudringe otalförinig gebogen und auch nicht 
zusamniengelöüiet. Da ich also von dem Ursprünge meines 
kleinen voran bezeichneten Goldringes aus dem classischeti 
Alterthumc vollkommen überzeugt bin und die vierzehngliedcrigc 
schwere Goblkette von Gredistoare von einer ähnlichen und 
fast identisch technischen Anfertigung zeugt, so ist kein Grund 
vorhanden, dieselbe nicht für antik zu erklären. Auch den Olosz- 
teleker Goldriitgen und jenen noch weit früher im Grosspolder 
Eichenwald entdeckten und im Baron II ruckent Italischen 
Museum aufbewahrten Goldkette gleicht sie in Betrachtung des 
reinen Goldes und vorzüglich insoweit, dass die ciozelnen Kingr 
gegen die Enden schmäler, beinahe in scharfe Spitzen zulaufen, 
inmitten stärker bleiben und nicht ziisainmengelöthet sind. 

Reinahe zu gleicher Zeil kam uns die erfreuliche Kunde 
von dem Conscrv.ilor der k. k. Central-Commission für Erfor- 
schung und Erhaltung der Baiidenkinalc Fried. Müller, aus 
Schässburg, von einem ganz neuen Funde, wie folgt: „Am 
21. Mai fand eine bei der Herstellung eines Feldweges mit 
Aufhebung eines Grabens beschäftigte Walachin von Marienburg 
(bei Schässburg) ein grosses silbernes Armband, halb Fuss 
lief in der Erde. Es war unversehrt, schwärzlichen Ansehens 
und besteht aus starkem Silberdrath, derspiralförmiggewundeii 
und gegen die beiden Enden in breitere eigciilhüinlieh vertiefte 
Flächen ausläuft, welche durch eingeschlagene Kreise und 
ParalU'llinicn verziert werden. Dieser Sehinuckgegenstand, 
leider in zwei Hälften gebrochen, befindet sich gegenw ärtig bei 
dem hiesigen Bezirksamt und wird an die k. k. Statthaltcrei 
abgesendet werden, wo Sie denselben dann in natura in Augen- 
schein nehmen werden. Wir halten eine Zeichnung zurück". 

.Aus Prüden- (Elisabrtbstädler Bezirks), fährt unser 
freundlicher Berichterstatter fort, „erhielten wir in den letzten 
Tagen einen in dortigen Baumgärten vor 17 Jahren ausgehackten 
bronzenen Bären mit silbernen Augen, aus deren Mitte die 
Steine (Rubine?) indes» verloren gegangen, von vorzüglicher 
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Arbeit, die ich Urnen eern einmal zur BcurUiriliing etwaigen 
Altera »igen mBchtc.- 

Üald darauf ergab fich die Gelegenheit bei meiner Anwe- 
»enheit iu Schäsaburg. den berührten Gegensland , der zur 
archäologischen Gymnasial -Sammlung daselbst gehurt, tu 
bewundern. Der Mär siut gebeugt and blickt den mit einem 
Pfeile verwundeten uud sehmenthaft emporhebenden rechten 
Vordcrfuss an, während derselbe mit offenem Bachen jammervoll 
tu heule» scheint. Vortrefflich und höchst nalurgcmäss ist die 
plastische Darstellung des etwa 3" langen und »"hohen Hildes, 
»engl ton einem hohen Grade der Kunstfertigkeit und mag mit 
vollem Hechte dein classischen Allcrthiimc zugezählt «erde«. 
Durch Güte des genannten k. k. Conscrvalors erhielt ich in der 
Folge treue photographische Abbildungen nicht nur ton dem 
vorstehend beschriebenen Bären, sondern auch von einem bei 
Klauseiiburg gefundenen, gegenwärtig im Besitze des Grafen 
Gabriel Ucthlcn auf Kreisch befindlichen , kleinen, 2'/ v " langen 
Stier von Bronze nnd von sehr schüuer Arbeit <). Und bald 
darauf erfreute mich die freundliche Übergabe einer Photo- 
graphie, durch den Sebässburger Gymnasial - Director Dr. 
Teutsch, auch von dem Armbande. Das silberne Armbaud (?) 
wiegt 21 Loth, dessen Länge beträgt 88", ist aber fünffach 
spiralförmig gewunden, mit Federkraft, der starke Silberdrath 
bat die Dicke einer Gänsefeder, an beiden Kmlen spangenartig 

— jede .Spange 7" lang »/," breit — und, wie zum Tlieil schon 
angedeutet, mit eigcnthümlich vertieften Flächen, die durch 
eingeschlagene kleine augenähnliche Ringe und Parallellinieu 
verziert werden und in Delphinenköpfe auslaufen. 

Nach Angabe des Grafen Colomann Läzir, welcher 
während eines Besuches bei mir und meiner numismatischen 
Sammlung die vorliegenden Abbildungen — eine Photo- 
graphie und von mir eine Zeichnung in natürlicher Grösse 

— dieses Fundes betrachtete, soll neuerlich ein ähnliches sil- 
bernes spiralförmig gewundenes Armband bei Waidej in 
der Nähe des sogenannten Brotfeldes , w o die berühmte Törken- 
schlacht 130» vorgefallen, von einem Fcldarbeiter gefunden 
worden sein und sich dadurch unterscheiden , dass Mos die 
Spangen mehr blittcrartig verziert uud dann auch vergoldet 
sind. Die Milthcilung einer Handzeichnung von dem letzteren 
Schmucke, zugleich mit noch einigen anderen rpigraph Liehen 
und archäologischen Gegenständen wurde vom gelehrten Gra- 
fen zur Ansicht freundlichst mir versprochen. 

Erwähnung verdient ein blos zusammengebogener und 
nicht grlötlicter goldener Schlangen ring, welcher im l-aufe des 



nächst verflossenen Sommers im Juni bei dem Kraulhacken 
an dem sogenannten Urselberg im Kastenholz, Herrn annstidter 
Kreises und Bezirk«, von einer sächsischen Bäuerin zufällig ge- 
funden worden ist. Die Dicke des gegen die Enden schmäler 
werdenden Golddrathes beträgt, wo er am stärksten. 2"', der 
Durchmesser ti'" und im Gew ichle 1 '/, kaiserlichen Duralen 
des feinsten Goldes. 

Ohgleich dem glücklichen Finder eines kostbaren Gegen- 
standes im Schoosse der Erde aas alter Zeit das Gefundene nach 
der neuern hohen Verordnung, nicht blos wie bisher nur der 
dritte Theil, sondern (man kann es nicht oft genug wieder- 
holen) das Ganze anheim fallt, und er nur die Anzeige davon zur 
etwaigen wissenschaftlichen Benützung für die dazu Berufenen 
zu milchen verpflichtet ist, so bleibt doch leider noch immer gar 
manche wichtige Entdeckung dieser Art unangezeißt und zum 
grössten Schaden der Alterthumskundc verborgen. Und doch 
wäre es jedenfalls von grossem Gew hin, eben so für siebenbür- 
gische Landeskunde überhaupt und Archäologie insbesondere, 
als auch für den Entdecker selbst, indem er über den wahren 
Werth des gefundenen Schatzes belehrt und. im Falle der Fund 
geeignet und verdient, im k. k. Münz- und Antiken-Cabinct auf- 
gehoben zu werden, den vollen Werth erhält und dazu noch von 
Seiner Majestät dem Kaiser so hounrirl wird, w ie schwerlich von 
einem Andern. Dem nngeachlet vernehmen wir oft durch münd- 
liche Nachricht oder lesen wohl auch gedruckt in einem siehen- 
bürgischen Tagcsblatl von einer ominösen altertümlichen Ent- 
deckung und sehen schon mit gespannter Erwartung der ge- 
bührenden Anzeige bei der hohen Landcsbehörde entgegen; 
aber vergeblich. Ein ähnlicher Fall ereignete sich im vergan- 
genen Jahre. »Der Grundbesitzer in Alparel, Deesrr Kreises. 
Setncsnyer Bezirks, Johann Vaida, (lasen wir in der Kron- 
städter Zeitung), hat von einem Landbaucr ein Stück des 
feinsten dreiprobigen Goldes von 83 Duealen gekauft , das 
auf dem Weichbild eines naheliegenden Dorfes bei Gelegenheit 
des Grabenaiifwerfrns gefunden wurde. So viel sich ausnehmen 
lässt, mag es einen Schlüsselring bilden. Der nunmehrige Be- 
sitzer gedenkt denselben an das Museum in Kbiusenburg zu 
schenken. M. S." (Genannte 7.ci(.ing Nr. «ti, 1838.) 

So lautete die dem Alterthuiiisforscher wenig befriedi- 
gende gedruckte Nachricht, und seit dem Niehls i 



Hainersdorf, am 8. Ocloher 1859. 



M. G. A ck nrr. 



Gorrespondenz. 

Wien. In Folge der mit Allerhöchster Erschlies- 
sung vom 12. September 1859 angeordneten Verkeilung 
der Geschäfte des aufgelösten Ministeriums für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Riiuten wurde die k. k. Central- 
Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk- 



male , welche bisher diesem Ministerium im t erstand, in den 
Ressort des Ministerium.« Tür Cultus und Unterricht über- 
nommen. Da jedoch die dieser Commissinn Allerhöchst vor- 
gezeiebnetc Instruction wesentlich auf den Restund eines 
Ministeriums für öffentliche Bauten basirt war, so hat Seine 
Excellenz der Herr Minister für Cultus und Unterricht Graf 



I) Tgl. XcigeLaurt .Dm-iW S. «8. Nr. 33. 



Leo Thun die Notwendigkeit erkannt, diese Instruction, 
betreffs der Zusammensetzung der Commission und ihrer 
Geschäftsführung, den nunmehr geänderten Verhältnissen 
anzupassen, und mehrere als nolhwendig sich zeigende Abän- 
derungen Sr. k. k. Apostolischen Majestät in Vorschlag zu 
bringen. Insbesondere kam hiebet das Präsidium und die 
Zusammensetzung der Mitglieder der k. k. Central-Commis- 
sion in Betracht. Hinsichtlich des Präsidiums der Uoiiimission. 
welches früher der jeweilige Sectioiischcf der Buiiscction 
des Handelsministeriums zu fuhren hatte, wurde es für er- 
spriesslichcr angesehen, wenn, abgesehen von jeder weiteren 
Function, von Fall zu Fall an die Spitze derselben ein Mann 
gestellt würde, welcher einerseits durch eine hervorragende 
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Stellung die Interessen dieser Comrnission kräftig zu 
wahren vermöchte und anderseits durch seine bereits 
bewährte Liebe fUr die Kunstdenkmale der Vorzeit die 
Bürgschaft bieten würde, dass er sich der Lösung der Auf- 
gabe dieser Comrnission mit besonderer Liebe und That- 
kraft zuwenden würde. Von diesem Gesichtspunkte aus 
geleitet. beantragte Seine Excellenz der Herr l'nterrichls- 
minisler, das« der Präsident der k. k. Cciitrul-Coinmissiun 
über Vorschlag des Ministeriums für f ulhis und l'nterricht 
unmittelbar von Sr. k. k. apostolischen Majestät und zwar 
in dauernder Weise ernannt werde. Was die Zusammen- 
setzung der Mitglieder der Comrnission anbelangt, su wurde 
es für zweckmäßig erkannt, dass das k. k. Ministerium des 
Innern, welches durch die Übernahme der Baubehörden des 
Handelsministeriums gegenwärtig nach §. 2 der Instruction 
vier Mitglieder zu den Berathuftgen der Commission abzu- 
ordnen bitte, in Zukunft nur durch zwei Mitglieder, wovon 
jedoch das eine der Vorstand der Arehiteclur-Sectioii der 
Bauabtheilung zu sein bat. vertreten werde, dass dagegen aber 
der Ceiitral-Commissiou, um ibr Gedeihen zu fordern, gestattet 
w erde, zwei auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft oder der 
praktischen Kunstthätigkcil hervorragende Persönlichkeiten 
dem Ministerium für Cultus und l'nleiriclit zur Krnenuung als 



ordentliche Mitglieder der Comrnission in Vorschlag zu brin- 
gen. Auf Grund dieser Anträge wurde folgende Fassung des 
§. 2 vorgeschlagen : 

„Die Cenlral-Commissinn besteht unter der Leitung einet Präsi- 
dent*», welcher über Vnrsehlagdes Ministers für Cultu« und l'nterrirht 
ron Seiner Majesliil dem Kaiser ernannt wird , am iwei Vertretern des 
Ministerium* für Cultu« und L'nlerrirhl. au* iwei Vertretern de« 
Ministerium» des Innern, worunter der jeweiligo Vorstand der Archi- 
tertur-Ablheiliing der Bausection, ferner au« je iwei Vertretern der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften and der Akademie der 
bildenden Kumte, und dem jeweiligen für Wien bestellten Cooscr- 
vator. Auch siebt es dieser Coniinission frei, zwei auf dein Gebiete 
der Kunstwissenschaft «der der praktischen Kunstthütigkrit hervor- 
ragende Minner dem Ministerium für Cultu* und l'nterricht xtir 
Ernennung bI* ■ t T> i> il ■ t, r c Mitglieder in Vorschlag su bringen." 

Mit Allerhöchster Rntschliessung vom 
II. Deceniber 1859 genehmigte Seine k. k. Apo- 
stolische Majestät die beantragte Umgestal- 
tung des §. 2 der Instruction der k. k. Cenlral- 
Couimissioti und geruhte den bisherigen Vor- 
stand derselben. Seine E x e e 1 1 e u z den geheimen 
Rath und Seclionsehcf Karl Freiherrn von 
Czneruig zum ständigen Präsidenten der Cen- 
t ral-Co tu in issi o n zu ernennen. 



Literarische Anzeige. 



J. Ilarlord's Ubrn Michel Angelo Buonaroli's. 
Tbc Life of Michel An^elo lluonaroti, with Iraiislations of 
maiiy of hts porins aml lettre.« etc. by John S. fJarlord, 

\m. 2 Md. 



Jo Im Harford's „Leben des Miehel Angela lluonaroti" 
ist im verflossenen Jalirr in t.undon in zweiter Auflage erschienen, 
narlidem die erat« im Laufe eine» Jahres vergriffen war. Uieses ist 
bei kunstgcschichtlicheii, reich ausgestalteten und daher nicht wohl- 
feilen Werken »irker eine seltene Krsrlicinung, die sich nur dadurch 
erklären lüsst, dass ein Leben Miehel Aoffln'» ein Bedürfnis« 
vieler Kunstfreunde, das Buch J. Il.rf ord"s eme Erfüllung dieae» 
Bedürfnisses ist. 

Wer »ich nur rinigcrinassrn mit diesem Künstler beschäftigt 
hat. wird übrigen« recht leicht das Vorhandensein diese» Bedürfnisses 
erklären. 

Dir Schrift des frantösischen Archäologen Qu a tr rm c r e-dc- 
Quincy ist schun vor vielen Jahren erschienen, im Ganzen ein* 
wenig tief gehende Arbeit ond seit langer Zeit schon vergriffen: 
die deutsche Literatur war aufNagler's trockene Arbeit und die 
italienische auf neue Ausgaben der Biographien de» Vasari und 
fondivi Kewirscn. Die letzte Ausgabe «on C o n d i r i ( Kircnie hei 
Harbiira, Uianchi e Comp 1K5X). welche dem Abdrucke der Hirne e 
l.ettere M. Angelo's vorangeht, ist eine wenig erfreuliche Erschei- 
nung: desto erfreulicher ist Vasari's Leben M. Angelo's in der Le 
Monier' sehen Ausgabe Vasari's. Das ist eine ganz verdienstliche, 
•ebr fleissigc Arbeit, insbesondere in jenem Tln ile, der eine chrono- 
logische ObersicM des Lebens und der Werke Michel si.gclo'a mit 
vieler Hinwrisuiig der Quellen gibt. Sind auch aus Unkenntnis« der 
deutschen Sprache und Literatur den Herausgebern Vanari's einige 
Bemerkungen Hu inohr's, Waagen'« und anderer deulsclien Kunst • 
forscher entgangen, so bringt doch ihre Ausgabe Vasari's eine so 



vollständige Verarbeitung des literarischen Msleriales der italienischen 
Literatur — und diese ist in den vortrefflichen Qnellenwcrkrn G aye's. 
Gunlandi's und in Milaoesi's „Docuraenti per la sloria dell' urle 
senese", abgesehen ron einer Reihe von Monographien, weder eine 
geringe noch eine anbedeutende — dnss sie eine wesentliche Berei- 
cherung der Miehel Angeto betreffenden Literatur genannt werden 
kann. Aber blosse l'rkundenwerke, die Herausgabe der Arbeiten 
Vasuri's und CondivTs ersetten den Mangel einer Selbstständigkeit 
Biographie nicht, ja sie machen denselben erat recht fühlbar. Für einen 
Theil des englischen und auch des aussercnglieebeo kunslliebenden 
Publicums wird die Arbeit John Harford's gewiss genügen. Sie ist 
flüssig geschrieben, angenehm tu losen und setzt eine ziemlich ernst- 
hafte Beschäftigung mit dem Gegenstande voraus — mit einein 
Wort, sie ist des Könstler's nicht unwürdig, den sie behandelt. 

Es darf schon das als ein wesentliches Verdienst betrachtet 
werden, das« sie die Aufmerksamkeit des kunstliebenden Publicums 
wieder auf Michel Angclo lenkt. Denn in einer Zeit, welche, wie 
die unsere, allen Kntwicklungsstadien der Kunst ihre Aufmerksamkeit 
suwendel und sieh mit Vorliebe den Epochen zugewendet hat, in 
welche» Plastik und Malerei weder eine selbststüodige »och eine 
bedeutende Stellung eingenommen hahen, ist es nöthig, unverrückt die 
Hühciipiinkle künstlerischen Slrebens im Auge tu behalten. Pen» 
könnte auch die Archäologie und die Grschichtforschung den Blick 
auf Phiiliu* oder Prasiteles, die Nmbiden oder Laokoon, auf Kafael, 
M i c h el Angel», H o I Ii ein oder K u b e us entbehren .die lebendig« 
Kunst und das gebildete Publicum kann «ich dieser Künstler nicht 
entschlagen, weniir-teni ohne grossen Nacktheit nicliL Aber auch die. 
Archäologie und Kunslforschuog kann es nicht; und xwar nicht hlos 
desswegen nicht, weil sie den Zusammenhang mit der lebendigen 
Kunst entbehren kann, sondern auch ihrer selbst willen. Sie geben 
dieser Wissenschaft die ethische Bedeutung und ihre Stellung im mo- 
dernen Culturlcben. Van der Höhe der grÖMlen Kunstwerke aus, wie 
os di» gotbischrn Dome und der Parthenon, Rafael und Michel 
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Angelo, A. Dürer und Holbein »inj. gewinn! da* I 
welchem lieh die Forschung den Entwicklungsstsdicn der Kunst zu- 
wendet, innere Bedeutung und der Aufwand aa Geist und »übe 
seinen Lehn. 

Deutschen Lesern de* II a rfo rd'srhen Werke« füllt e« vor Allem 
auf, das» dasselbe in der kurien Zeit eines Jabrc* in England »er- 
griffen und eine zweite Aufläse milbig war. Sieher ist die* eine 
auffallende Erscheinung für ei« Land, das auf dem Cnnlinenle al* die 
feile Burg jener Bestrebungen, die der Kunst diametral entgegen- 
»leben. betrachtet und alt der H.»rt aller eg.jiatisclu-n. iJralen Ten- 
denzen feindlichen Richtungen de« Lehen« ansehen wird; »ie ist 
ganz eeeignet aufdir Einseitigkeit solcher Anschauungen aufmerksam 
zu Inarhen. 

Eine gr<i»t>e Reibe von Erscheinungen, welche tagtäglich in 
England hervortreten . Ilsst darüber gar keinen Zweifel, da** in der 
höheren Gc»cll»ehan England* die verschiedenen geistigen Bcdürf- 
ni**e einen Umfang, eine Tiefe erreicht haben, »on denen »ir im» auf 
dem Conlinenle. wo dieselbe Gesellschaft «ich, wenn überhaupt, so mit 
»ehr untergeordnete» geizigen Apparaten in ihrer Umgebung begnügt, 
nicht leicht eine Vorstellung machen können. Da» II n rf u rd'sche 



Werk, mit Kupfern und Illustrationen reich geschntüc kt, ist vorzugs- 
weise für diese Lchenskreise berechnet, und wird diesen gegenüber 
»eine Anforderungen erfüllen. Angenehm und leicht gesehrieben, 
verfallt e» nicht in die flache schöngeistige Manier, welche rorzugs« 
»eiir bei französischen Schriftstellern, welch« «ich mit ähnlichen 
Aufleben dem Pul.liriim gegenüber beschäftigen, in die Mode gekom- 
men i*t. Harford - . Arbeit bat ganz den Charakter und die 
Methode einer wissenschaftlichen Geschichte und Darstellung. Sie 
geht auf die Quellen cururk und beurtlieill die l.ei*tungen Michel 
A n gelo's auf Grund eigener Anschauung. I>ahei gibt Harford »ich die 
Muhe, die Werke selbst zu beschreiben und weicht darin von deut- 
schen Schriftstellern ab. die e« Biancbmal unter ihrer Würde halten, 
die Gegenstände au besehreiben, die schon anderswo beschrieben 
worden »ind. und »ich an keine anderen Leaer wenden, als »olche, 
welche Bibliotheken benSUea und dein Gelrbrtrnstaiidc al» »iilelicm 
angehören. Da« Herabsteigen zu den Bedürfnissen de* gebildeten 
Publicum» ist ein grosser Vonug der englischen Kumlliteratur. und 
wir würden wünschen, da»» diese» Beispiel . welche« um England 
gibt. Nachahmung in der deutschen Uteratur finden würde. 

John Harford behlilt »ich da» Hecht der Oberleitungen vor, 
geht also gewissernjassen «on demfiedankrn au«, das» »ein Werk auch 
dem Bedürfnisse de» grösseren LeierkrrUes auf dem Continente ent- 
spreche. Wenn wir nicht zweifeln, das» in der italienischen, fratiriisi- 
»cben und deutschen Literatur eine Übersetzung im eigentlichen 
de» Wortes willkommen sein würde, so gestehen «ir doch 
aas für Deutschland eine Bearbeitung nützlicher wäre 
al» eine Übersetzung. Harford ist durch und durch Engländer: 
er verweilt bei einzelnen Punkten, die uns weniger interessiren. oder 
die gnnz ander» bearbeitet werden tnüssten, viel zu hinge. Die Dar- 
•tellung der Humanisten , Pico M i ran d o I »'«, Po | i t in n's u. s. f., 
der platonischen Akademie am Hofe Lorenzo's von Mediei ist, 
•bgeseben davon, da»» Ergänzungen nothwendig wliren, fflr die 
Zeit M ichel Angelo's nur dann einer»« ausführlichen Darstellung 
werth. wenn auf der anderenSeite der Wiederentdeckung der antiken 
Kunstwerke eine eben »o gros.e Aufmerksamkeit gewidmet worden 
wäre. Denn Lorenzo alsKunsttammler und als Kunstfreund ist eben 
so interessant, wie eres als Freund der Humanisten ist, und von der Bio- 
graphie Michel Angel o*a erwartet man eben so gewiss eine au «fuhr* 
liebe und eingehende Darstellung diese* und der damit zusammen- 
hangenden Punkte, als ein Kingehen in die literarischen Bewegungen 
jener Zeil. Ebenso ist alles du, wa» über den Dominicaner Cirolamo 
Savonarola gessgt ist, viel mehr berechnet auf die theologischen 
.Streitigkeiten zugängliche Leaeweft Englands, als für das »nder- 



i: nueh wird, wehrend auf die religiösen 
und politischen Sireiligkeiten dea kühnen Mönches ton S. Marco 
ausführlich eingegangen ist, jener Punkt nur »ehr kurz berührt, 
in welchem sich die Kansthestrebuagen einer Richtung der damaligen 
florenlinisehen Malersrbule mit der religio» -politischen Bestrebung 
Savonarols's begegnen. 

Ganz befangen ist da» l'rtfaeil Ha rford's dort, wo wir ihn über 
die Stellung des päpstlichen Stuhles zur Kunst sprechen hären. 
Seine I rtlieile über Julius II. «od Leo X. sieben auf dem beschränk, 
ten Stand punkte »eine»Bekenntni*ses. Xamen. wie Martin V.. Julias IL. 
Leo X.. Paul HL, die so viel dazu beigetragen haben, den Durchbruch 
jener Ideen auf dem Gebiete der Kunst zu fördern, welchen Michel 
Angelo und Ii n f a vi den glänzendsten Ausdruck gegeben babea. 
müssen von einem viel unbefangeneren Standpunkte beurtheilt 
werden, als es der i«l. auf welchem sich H a r f ord befindet. 

Betrachten wir die ästhetische Seite dieses Werke», so ist ein 
Punkt, des»en Erörterung wir fast vollständig vermissen, und auf den 
es cerade bei den Beurthcilungen des Michel Anitcl« 
Die ganze Kunstliteratur de» jechzebnten Jahrhundert, 
das» die Fragen über da» Weehselverhältni»» der Malerei zur Scillplur 
die ganre Künstlerwelt lebhaft hearhifligt haben ; noch in neuerer 
Zeit hat ein interessante» Manuscript eines Zeitgenossen Michel 
Angelo*», welches Graf Rae zinsky in «einem Werke w le» Art* en 
Portugal- (Pari» 184«) rerononlliclt bat, auf diesen Punkt auf- 
merksam gemacht. Dieie Krace. welche wir eben berührt haben, ist 
allerdings unserer modernen Künsttrrwcll entrückt; aber ihre Bedeu- 
tung i.l nicht» desto weniger vorhanden und gerade für jene Zeiten, 
die ein Geschirhlsehreiber Michel Angelo's behandelt. In einem 
deutsehen grachrichenrn Werke über Michel Angelo würden 
wir eine ausführliche und eingehende Würdigung dieser Frage mit 
llücksirht auf Michel Angelo selbst verlangen. Wir lassen uns 
an diesem Orte ausführlicher auf die Kunsturthrile Harford'* über 
Michel Angelo nicht ein. die im Ganzen einen klaren und den- 
kenden Kopf und ein kunstgebildctes Auge verrathen. Denn bevor 
weiter erschöpfende l'tlheile über diesen Künstler nach allen Seilen 
bin begründet ausgesprochen werden können, ist eine kritische Unter- 
suchung über die Echtbeil der dem Michel Angelo zugeschrie- 
benen Gemälde und Hnndzciclinuiigrn nolliwendigcr; denn es ist 
bekannt, das» es Ober diese viele Unsicherheiten gibt. Niemand wird 
über die Schwierigkeit, welche das Leben Michel Angelo's bietet, 
hinaus kommen, der nicht in diesem Punkte mit sich vollständig im 
Beinen ist, und darauf, scheint es mir, müsstc gegenwärtig dir Auf- 
merksamkeit deutscher Forscher in erster Linie gerichtet «ein, die 
sich mit der Aufgabe beschäftigen, den grossen Florentiner dem 
deutschen Publicum näher zn rücken. Die ärmliche Liste von Ge- 
mälden und Handzeichnungen, welche Hnrford (Band II. S. 3W— 
3$l») gibt, zeigt deutlich, wie milbwenilig ein raisonnirender Kutalog 



sämintlicher 
von den ehe 



ke Michel Angeln'» wäre. Doch abgesehen 
rn gerügten Mangeln bleibt das Harford'srhe Werk ini- 
lem deutschen Lesepublicuni gegenüber eine sehr beneh- 
lenswerlhe Erscheinung, die dieses in weit höherem Grade befriedi- 
gen wird, als das, wa« «unst in unserem Jnhrhundert über diesen 
Künstler geschrieben worden ist. 

Wie sehr übrigen, gegenwärtig Michel Angelo die gebildete 
Well wieder beschäftigt, duvon ffibl die eben erschienene erste 
vollständige französische Übersetzung der Poesien M ic b e I A nge lo'a 
Tolles Zeugnis». Sic führt den Titel „Michel Ange p»ete. pre- 
iniere Imduction de acs poesies, prrcede d'une i'tude sur Michel 
Ange et Viltoria t'olonna, pur A- Laimuu Rolland. (Paris 
IKDt)) u t Die Übersetzung in Prosaist getreu — schade, dass die histo- 
rische mit echt französischer Oberflächlichkeit gearbeitete Einleitung 
alle Anekdoten und Fabeln aufgenommen, welche die hi.lorisclie 
Kritik laugst schon verworfen hat. R. v Eitelbcrger. 
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Von Anlvn Springor. 



ErklSrnngurrmiche von mUtelaMer- 
Itehen Mildmotivro. 

Wir danken der forschenden Thätigkeit der letzten 
Jahre eine glänzende Erhellung mannigfacher Tbcile des 
mittelalterlichen Kunstgebietes. Die Kenntnis« der Denk- 
male bat eine grosse Bereicherung erfahren, das Ver- 
ständnis* der auf einander folgenden Kunstweisen an Tiefe 
wesentlich gewonnen. Ks wurde nicht allein eine lange 
Reihe wichtiger Thalsachen entdeckt, sondern auch durch 
glückliche und scharfsinnige Verbindung derselben die 
Entwicklungsgeschichte mächtig gefördert. Doch fehlt noch 
fiel, dass diese Erhellung alle Strecken des mittelalter- 
lichen Kunstgebiete« gleichmässig träfe. Wollten wir den 
Stand unserer Kenntnisse graphisch darstellen, wir würden 
neben dicht bebauten Ländereien noch auf gar viele dunkle 
Stellen stossen. in welche, wie auf alten Landkarten von 
Afrika, höchstens die Phantasie willkürlich Namen ein- 
geschrieben hat Am besten ist es noch mit der Arehitcctur 
bestellt. Turbulenten Leuten zwar, die von der Veröffent- 
lichung einer halb wahren und halb neuen Idee die unmit- 
telbare Umwälzung der gesummten Wissenschaft erwarten, 
erscheint der Portschritt noch lange nicht rasch genug und 
der Stumpfsinn der Forseber in hohem Grade beklagens- 
werth. Wer unbefangenen Geistes ist. wird aber schwer- 
lich jenen Klagen zustimmen . vielmehr die grössere 
methodische Strenge , welche in den neueren Unter- 
suchungen waltet, als die Bürgschaft für die gedeihliche 
Zukunft der Wissenschaft freudig begrOssen. Selbst die 
durch die Leichtgläubigkeit und Unwissenheit älterer Kunst- 
freunde so arg verwickelte chronologische Frage ist durch 
die genauere Kenntnis* der Provinzialbaugruppcn der rich- 
tigen Lösung nahe gebracht worden. Weniger glänzend ist 
das Bild unseres historischen Wissens auf dem Gebiete der 
V 



ornamentalen Kunst. Woher stammen die einzelnen Deco- 
rationsmotive, wie haben sich dieselben entwickelt, in wie 
weit erscheint der Gebrauch eines Ornamentes au eine 
bestimmte Zeit gebunden? Kann z. B. aus dem Vorhanden- 
sein der Filigranverzierungcn ein chronologischer Schluss 
gezogen werden, lässt sich die Ornamentik des Mittelalters 
ähnlich wie die Architectur in abgeschlossene Stylperioden 
gliedern? Auf diese Fragen lautet die Antwort bis jetzt 
ziendich verworren, und doch ist namentlich bei der Alters- 
bestimmung von plastischen Werken, Goldschmiedarbeiten, 
Emailkästchen u. dgl. Sicherheit in Bezug auf jene Punkte 
unentbehrlich. Schwerlich wären noch die Meinungen über 
die Herkunft der „Basler goldenen Altartafel" 
getheilt, wenn Ober den Charakter des Illatlornamentes auf 
dem Friese — der Rückfall der Blattspilzen, die gezackten 
Contouren, bilden nach meiner Überzeugung ein untrüg- 
liches Kennzeichen des zwölften Jahrhunderts — • ein festes 
l'rtheil begründet wäre. Bei der Beurtheilung, wie weit 
der Willibrodsehrein zu Emmerich zurückzurücken sei, 
hebt Quast ') die gleiche Filigranarbeit hier und an den 
Essender Kreuzen hervor und schliesst auch aus diesem 
Grunde auf die Anfertigung des Emmerieher Schreines 
nicht im achten, sondern erst im zehnten oder eilften Jahr- 
hunderte. Anderen erscheint diese« Merkmal durchaus 
nichtssagend. Sollte aber in der That die Technik und 
Zeichnung des Filigranwerkes von der frühkarolingischen 
Zeit an bis io die frührumanische Periode unverändert 
geblieben sein, wie die Gegner Quasts behaupten?«) 
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Oder wenn Unterschiede vorbanden sind, wann und wie 
lost sich die romanische Weise von der fränkischen ab? 
Man sieht aus diesen Beispielen den langen Weg, den wir 
noch zurücklegen müssen, ehe wir auch diesen Zweig der 
Kunstgeschichte reif zum Abschlüsse erklaren. Und den- 
noch gibt es keinen andern Zweig, dessen wissenschaft- 
liche Bewältigung noch mehr Kraft und Zeit in Anspruch 
nehmen dürfte als die Geschichte der Ornamentik. Die 
Mehrzahl der Bildmotive des tieferen Mittelalters harrt 
noch immer der erklärenden und entziffernden Hand; siu 
sind vielfach nicht blos für Laien, sondern auch für das 
Kennerauge Rüthseibilder, deren Sinn zuweilen erra- 
then, selten begriffen wird. 

Die Zeit ist vorüber, wo man die seltsamen Thicr- 
liguren, phantastischen hybriden Gebilde und plumpen 
Menschengestalten als Productc roher Barbarei ohne Be- 
deutung und Gehalt wegwerfend behandeln konnte. Die 
dem Mittelalter eigentümliche Betonung des didaktischen 
Elementes in der Kunst widerspricht grundsätzlich einer 
solchen Annahme, ganz abgesehen von der Falschheit der 
Voraussetzung: das tiefere Mittelalter wäre des künstle- 
rischen Gefühles und Vermögens bar gewesen. Auch die 
Hiuweisung auf gnoslische Geheimnisse uud Templer- 
ketzereien als den Kern jener Schilderungen findet gegen- 
wärtig keine gläubigen Ohren mehr. Dafür stossen wir 
bei den Deutiingsversuclicn der Räthselbilder auf eine an- 
dere Modekrankheit. Oberall späht man nach Motiven, der 
germanischen Mythologie entlehnt, überall erblickt man 
Verkörperungen eddischer Gestalten und Situationen. Es 
fehlt nicht viel, d.iss man uns in den mittelalterlichen Schil- 
dereien das erklärende Bilderbuch zur Vüluspa und Edda 
überhaupt bietet, zumal bei dieser Auffassung der Schein 
der Wissenschaftlichkeit vollkommen gewahrt wird. Denn 
Niemand läugnet das Nachleben des nationalen Allerlhums 
in mittelalterlichen Sitten, Niemand bezweifelt das Hinein- 
ragen germanisch-heidnischer Anschauungen in die deutsche 
christliche Bildung. Jeden Tag bestätigt die Sagenfor- 
schung, die Mährchensammlung, die Sittengeschichte, das« 
in den Volksgebräucben des Mittelalters viele heidnische 
Anklänge sich erhalten haben, eine grosse Zahl von Vor- 
stellungen einen altgermanischen Kern in sich birgt. Hat 
doch selbst manchen religiösen Gestalten der Volksglaube 
heidnischen Stoff beigemischt. Sollten nun nicht auch in 
der bildenden Kunst ähnliche Anklänge und das altgcrma- 
nische Wesen vorhanden sein? Gewiss die deutschun Alter- 
tumsforscher führen mannigfache Beispiele an: der heil. 
Eligius iu der Züricher Wasserkirche, wie er beschäftigt 
ist, den abgeschnittenen Pferdefuss zu beschlagen'), die 
drei Heilräthinnen im Wormser Dome») u. a. Wir wollen 
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die Beispielsammlung noch um ein auffallendes Beispiel 
vermehren, nicht um Anhänger fOr den Eddadienst im Mit- 
telalter zu werben, sondern um daran die Weise, wie my- 
thologische Motive in der christlichen Kunst verwendet 
wurden, zu erkennen. 

Grimm <) bebt mit Vorliebe die Verwandtschaft zwi- 
schen dem eddischen Weltbaume und dem Kreuzesstamme 
hervor. Er kann unmöglich glauben, dass der Mythus von 
Yggdrasil aus der kirchlichen Vorstellung von dem Kreuze 
hervorgegangen sei, sondern mulbmasst, schwebende heid- 
nische Traditionen von dem Wcltbaume seinen bald nach 
der Bekehrung auf einen Gegenstand des christlichen 
Glaubens angewandt worden . wie man heidnische Tempel 
in christliche umändert. Wie die Weltcsche Himmel, Hölle 
und Erde verknüpft, so reicht auch das Kreuz bis an den 
Himmel und berührt die Hülle«). Auch der an den Wur- 
zeln der Weltescbe nagende „Nidhöggr" klingt in der au 
der Kreuzes» urzel sich windenden Schlange wieder. Wir 
können weiter gehen und die unmittelbare Darstellung des 
Weltbaumes nachweisen. Am südlichen Portale des Bapti- 
steriums zu Parma begegnen wir einem Bildwerke, dessen 
räthselhafler Inhalt bereits Hammers Aufmerksamkeit 
gereizt, und welcher gegenwärtig wohl eddisch gedeutet 
werden dürfte. Die Mitte des Reliefbildes ») nimmt ein 
breitkroniger Baum ein, in dessen Zweigen ein Jüngling 
sitzt, eifrig beschäftigt die Früchte des Bauines (Granat- 
äpfel) in ein Körbchen zu sammeln. Am Fusse des Baumes 
erblicken wir einen geflügelten, Feuer gegen den Jüngling 
schnaubenden Drachen , noch weiter unten zwei kleine 
Thicre, deren Gebiss offenbar die Wurzeln des Baumes 
bedroht. Sonne und Mond, beide doppelt in symbolischer 
Abkürzung und dann in mythischem Vollbilde auf Wagen 
dargestellt, schliessen das Mittelbild. In dem vom Feuer- 
drachen gefährdeten Baume erkennen wir ohne Mühe deu 
von Nidböggr angefeindeten Yggdrasil der Edda wieder. 
Aber die beiden anderen Tbierc? Für Wölfe, wofür man 
sie gewöhnlich nimmt, erscheinen sie viel zu klein , desto 
mehr erinnert Form und Gestalt an Mäuse. Wir bedürfen 
keiner weiten Umschau auf dein Gebiete der Sage, um 
das Heranziehen der beiden Mäuse zu deuten und zu recht- 
fertigen. Grimm fuhrt an jener Stolle, wo er von der 
weiten Verbreitung des Weltbuuminythus spricht, die be- 
liebte Legende von Barlaam uud Josaphat an. Hier 
sehen wir als Üild des Lebens den Baum geschildert, auf 
welchen sich der Mensch geflüchtet hat, der aber nur 
von einem Drachen mit geöffnetem Rachen belauert wird, 
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wahrend zwei Mäuse die Wurzeln des Baumes benagen. Es 
würde uus von dem Ziele unserer Untersuchung zu weit 
ablenken, wollten wir die Einzelnheiten des interessanten 
Reliefbildes, die Granatäpfel, die Doppeldarstellung der 
Gestirne u. s. w. eingehend untersuchen. Was uns zunächst 
fesselt, ist der Umstand , dass der eddische Anklang erst 
aus zweiter Hand entlehnt wurde. Nicht das Bild der Edda« 
sondern das christianisirtu Bild des Lebensbaumes sehen 
wir vor uns, und wenn auch für den Korscher beide Bilder 
in ihrem Ursprünge und tiefsten Grunde zusammenfallen; 
für die Menschheit des Mittelalters, welche das Bild be- 
trachtete, bestand es nur in seiner christlichen Fassung. 
Was wir an diesem einzelnen Beispiele wahrnehmen, wie- 
derholt sich an allen durch eddischen oder überhaupt 
mythologischen Anklang ausgezeichneten Bildwerken. Die 
mythische Vorstellung wird an einen christlichen Gedanken 
angeknQpft. oder christlich umgedeutet, oder doch minde- 
stens der heidnische Kern äusscrlich übertüncht. Der 
Zusammenhang mit der Edda namentlich vollzieht sich jen- 
seits des mittelalterlichen Bewusstseios und wird erst für die 
nachtragliche kritische Betrachtung offenbar. Indem wir 
diese Regel aufstellen , entziehen wir allen Versuchen, 
mittelalterliche Bildmotive unmittelbar aus der Edda abzu- 
leiten, als liege in jenen eine bewussle Verkörperung eddi- 
seber Gestalten vor, ihre wissenschaftliche Grundlage. Wir 
sollen in dem Bildscbmucke des romanischen Leuchterfusses 
im Prager Dome und anderer Ceroferaricu Fenvis Fesselung 
und Tyr's Verderben schauen, die Pfeilersculpturen in der 
Freisinger Krypta versinnlichen die Sigurdsage*), auf dem 
Portale der Jakobskirche zu Regensburg reitet Hyndlu «) 
u. a. m. Gunz richtig wurde gegen dieae Erkläruugsweiso 
der Einwand erhoben, dass wir von einer so bestimmten 
und genauen Eddatradilion im zwölften Jahrhundert keine 
Kunde besitzen*). Wir können wohl hinzufügen, dass die 
mittelalterliche Kunstbildung grundsätzlich einer solchen 
Auffassung widerstrebte. Wenn im Kreise der bildenden 
Kunst reine Eddamotive eine reiche Verwerthung fanden, 
so musstc die Poesie in ungleich stärkerem Grade von 
ihnen sich nähren. Nun klagen aber die Kenner des ger- 
manischen Altertbumes. dass die mittelalterliche Dichtung 
selbst die christianisirten Mythen verachtet, und viele Zuge 
der heidnischen Sage dem christlichen Gefühle der Dichter 
widerstrebten, daher die Poesie wie die bildende Kunst so 
selten ihre Vorwarfe aus jenem Kreise entlehnte»). Lebte 
in der Poesie eine leicht zu erklärende Scheu vor den 
Eddaüberlieferungen, wie sollte sie sich bei der der Kirche 
doch viel näher stehenden Bildnerei in eine blinde Vor- 
liebe verwandeln? — 
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Zwei Grundsätze müssen wir in Ehren halten, um der 
ikonngraphischen Forschung Stetigkeit und Erfolg zu 
sichern. Zuerst: dem Künstler des Mittelalters gebühren 
die gleichen Rechte, welche den schaffenden Meistern aller 
anderen Kunstperioden eingeräumt werden. Auch ihre 
Phantasie sieht dort lebendige Formen und entwickelt sin- 
ncafreudige Gestalten, wo das Laienauge nur trockene ma- 
terielle Functionen erblickt, der Handwerksverstami lodte 
Körper hinsetzt. Jede Fläche erfüllt sich für sie mit orga- 
nischem Leben, jede Raumbegreiiziing wird scheinbar durrh 
den freien Willen geistiger Kräfte gebildet. Mit anderen 
Worten: auch in der mittelalterlichen Kunst müssen wir 
das Dasein von Formgedanken annehmen, in welchen die 
lebendige Anschauung der Form zur figürlichen Sehilderung 
geführt hat. Und dann: Räthselbilder zu schaffen, lag nie- 
mals in der Absicht des Mittelalters. Mag uns auch die 
Bedeutung des einen oder anderen Gebildes dunkel bleiben, 
der Inhalt gebeimnissvnll dünkeu; für dun ursprünglichen 
Beschauer waren die Formen durchsichtig, der Gedanke 
klar, wie auch der Künstler bei der Compositlon seines 
Werkes auf das Verständniss seitens der Betrachtenden 
rechnete. Die Quellen, aus welchen der Künstler die Mo- 
tive der Darstellung schöpfte, fallen mit jenen zusammen, 
welchen die Bildung der Zeilgenossen entsprang, der An- 
schauungskreis des Zeitalters bietet den festen Hintergrund 
für die Künstlergedanken , in ihm haben wir zunächst die 
Erklärung der Motive zu suchen. Was im Bewusstsein dor 
Zeit nicht lebt, dafür ist auch der Sinn des Volkes , auf 
welchen doch der Künstler einwirken sollte, todt; dafür 
ist auch in der Phantasie des Letzteren kein Raum. 

Indem wir diese Grundsätze aufstellen, fühlen wir gar 
wohl, dass wir die Schwierigkeiten der Untersuchung häu- 
fen und den Umfang der Forschung nahezu in das Masslose 
erweitern. Denn es gilt nur. anstatt den Scharfsinn an 
einem vereinzelten Producte der Plastik oder Malerei xu 
üben und die Erklärung nach Belieben bald aus diesem, bald 
ans jenem Vorstellungskrcise herbei zu holen , den Zusam- 
menhang des Bilderkreises mit der zeitgenössischen Bildung 
festzuhalten und diese in ihrer ganzen reichen Entfaltung 
zu bewältigen. Eine lebendige Reconstruction der mittel- 
alterlichen Culturauscbauungen ist aber bei ihren mannig- 
fachen Wandlungen und ihrem für uns oft fremdartig ge- 
färbten Inhalte und der theilweisen Unzugänglichkeit der 
Quellen allerdings den schwierigsten Aufgaben der histo- 
rischen Wissenschaft beizuzählen. Glücklichor Weise hat 
das Mittelalter dem Wechsel der Anschauungen ein kräf- 
tiges Gegengewicht selbst gesetzt und unsere Aufgabe 
wesentlich erleichtert, indem es während seiner ganzen 
Dauer zahlreiche Vorstellungen mit unbedingter Treue fest- 
hielt, inmitten des allgemeinen Flusses und Wandels ein- 
zelne Typen fest bewahrte. 

Jedem Forscher traten gewiss oft schon die Unter- 
schiede in den Anschauungen des früheren und späteren 
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Mittelalters in auffälliger Weise entgegen. Wie wenig 
würde es passen, die Bedeutung der Thierbilder, die wir 
aus den letzten Jahrhunderten des Mittelalters an Clior- 
stOhlen u. a. wahrnehmen, ausschliesslich aus den alten 
symbolischen Thierbüchern abzuleiten oder für die maria- 
nischen Symbole des zwölften Jahrhunderts die Erklärung 
bei Isidoras Hispalensis zu holen, der ') noch sämmlliche 
altlestamentarischc Typen: Ruth, Gedeons Kell u. s. w. auf 
die Kirche bezieht. Welche Verschiedenheit herrscht nicht 
zwischen den Parallelbildern der früheren und späteren 
Perioden des Mittelalters. Wie tiefsinnig und poetisch 
gedacht, auf den Kern eindringend erscheinen jene, wie 
abgeschliffen und an rein Susscrlichen Vergleichungspunk- 
ten hängend Onden wir diese. Man stelle nur die Reliefs 
an den Facadcnpfeilern des Domes zu Orvieto mit den 
Prager Emausbildern und den Bildern zur biblia pauperum') 
zusammen und man wird die klare Oberzeugung gewinnen, 
dass die Einförmigkeit der Auffassung keineswegs als 
unbedingte Regel in der mittelalterlichen Kunst gilt. Das 
vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert, wo die Kunstpflege 
rorzugsweisc auf das städtische BOrgerlbum übertragen 
wird, lebt in einer anderen ästhetischen Atmosphäre als 
die älteren Perioden. Das dreizehnte Jahrhundert bildet 
auch hier wie in anderen Dingen die Scheide. An diesen 
Wechsel der Anschauungen mahnt uns bedeutungsvoll der 
in einem burlesken Gedichte des dreizehnten Jahrhunderts') 
in Scene gesetzte Pariser Massiggänger, dem in seinem 
Eifer, den Umstehenden die Bildwerke der Notre-Damu- 
kirebe zu erklären, der Angriff eines Strolches auf seine 
Geldtasche entgeht. „Yoici Pcpin, voici Charlemagne !* 
so tauft er die Reihe der königlichen Stammeltern Maria 
Ober dem Portale. Das in den Communen zur Macht ent- 
wickelte politische Bewusstsein legte sich, ehe es zur 
schöpferischen Selbsttätigkeit auf dem Gebiete der Kunst 
gelangte, die überlieferten symbolischen Motive nach sei- 
nem Bedürfnisse zurecht. 

Sehen wir an den aufgeführten Beispielen , wie dio 
Wandlungen der Weltanschauung auch einen Wechsel 
der Kunstmotive und eine Verschiedenheit ihrer Auffassung 
nach sich ziehen , so sollen andere Beispiele das Gegenbild 
zeichnen und das Bleibende in der mittelalterlichen Kuust- 
bildung schildern. 

Die in der griechischen Kirche giltigen Kunstvor- 
schriften sind uns durch Didron's verdienstliche Ausgabe 
des Malerbuches vom Berge Athos genauer bekannt gewor- 
den. Stammt auch das Malerbuch, wie es Didron vorlag, 
aus neueren Zeiten, so ist dennoch die Grundlage dessel- 
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ben aus einer älteren Periode herü hergenommen, einzelne 
Motive reichen sogar in die Zeit vor der Kirchentrennnng 
zurück. Darum kann die Übereinstimmung altbyzantinischer 
Werke, z. B. der die Darstellungen an den Erzthurcn von 
St.Paul bei Horn mit diesen Malervorschriften nicht befremden. 
Desto überraschender wirkt die Erkenntnias gleichförmiger 
Darstellung in den altbyzantiniscben Arbeiten nnd in Kunst- 
werken, welche in Zeit und Raum gar weit von jenen ent- 
fernt sind. Wir kennen die aus der altchristlichen Zeit 
stammende Sitte, in den Thailen und Personen des alten 
Testamentes jene des neuen vorzubilden. Namentlich die 
Prophetengcstalten werden gewöhnlich mit Rücksicht auf 
ihre Weissagungen ausgewählt und geordnet, die Weis- 
sagung selbst auf Bandrollen ihnen angefügt. Diese In- 
schriften nun sind nicht nur im Malerbuchc und in der 
FigurenerzthOrc von St. Paul identisch, sondern wieder- 
holen sich regelmässig im ganzen Mittelalter, am Dome zu 
Cremona '), am Baptisterium zu Parma*), in der Lieb- 
Frauenkirche zu Halberstadt und Wiener-Neustadt ■). auf 
dem Genter Altarwerke ») und in den Mysterien Frank- 
reichs»). Jeder Kenner mittelalterlicher Bildnerei wird 
mühelos diese ßuispielsumme verzehnfachen können. Noch 
mehr. Eine Stelle des Malerbuches *) verbreitet unerwar- 
tet Licht über die Bedeutung einer zahlreichen Männer- 
gruppe unter Jesses Wurzel in den Reliefs zu Orvieto. 
deren Erklärung dem neuesten Herausgeber ') nur unvoll- 
kommen gelang, weil ihm die Solidarität mittelalterlicher 
Kunstvorstelliingcn nicht bekannt war. An der goldenen 
Pforte zu Freiberg bemerken wir eine Gestalt, die durch 
ihre auffallende (phrygische) Tracht aus dem Kreise der 
übrigen Propheten heraustritt »). Die Übereinstimmung mit 
einer durch Unterschrift beglaubigten Figur auf den Hai- 
berstädtischen Wandgemälden Hess in ihr Daniel erkennen. 
Wir hätten der Berufung auf Halberstadt kaum bedurft. 
Schon an den Erztbüren zu St. Paul tritt uns Daniel in der 
gleichen Gestalt entgegen«). Wird in diesem Falle ein 
jüngeres Motiv durch ein älteres erhellt, so dient oft wie- 
der ein Gebilde späterer Jahrhunderte zur Verdeutlichung 

I) MilMaltarKrk* KaiMldaak«.!. d. n.larr. Kaiaar.la.lr.. II. IOJ- 
») Iiidru» Ana.la. «rvWiil. XVI, 134. 

*) Millalalferiirb« Kuiutdaaaa. d. ö.larr. K.iMnl»tf». II, II« 

«j Var.Xtr, Dank», d. drulwb« Kanal III. Bd. H.lrnfi, S. I». 

») llumeril, nr igln« latin» da Uwilre »ad. 17» and Itucanfr a r. fr- 

,lum a.iaoroin III, 2SÜ. 
•) l>..t.<-k* Aatg.k« >w Srk.fcr | ZW. 

') |H. B».r»li»r. .a.|l..n>* toa On.alo. banal*«« >on L. fira.ar, mil 
rfl.ateradt» T.M« to« Kmll Bra an. 
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allerer Darstellungen. Ohne Kenntnis» der Thierfiguren 
und ihrer Bedeutung in den moralisirenden Bächern des 
fünfzehnten Jahrhunderts, z. B. in dem Holzsehnittbuche 
von der „Tugent und Sünd , Augsburg 1482* hätten wir 
*. I». die grösste Mühe, die formlosen Reliefs an den Ca- 
pitälen der Krypta zu St. Parize-Ie-Cbatel (Nevers) zu ver- 
stehen '). Ähnlich werden die interessanten Sculpluren am 
llauptportale der Kathedrale zu Sens der Einfdssler z. B. 
das Symbol der Trigheit, aus Lycotthenea de portenti* et 
ottentu und anderen spätmittelalterlicheit Schriften in 
überraschend einfacher Weise erklärt. 

Diese Beispiele und Andeutungen werden vielleicht 
genügen, die Gesetze sowohl, wie die jeder vorsichtigen 
Forschung wichtigen Schranken ihrer Giltigkeit, welche 
die Künstler des Mittelalters bei der Wahl der Bildmotive 



bestimmten, erkennen zu lassen. Wir sehen, dass bei iko- 
nographischen Studien Formfragen nicht umgangen werden 
können, wir müssen das unveräusserliche Künstlerrecht auf 
selbstständiges Schaffen beachten, aber auch nicht verges- 
sen, duss der Künstler ein Kind seiner Zeit, mit seinen 
Zeitgenossen die gleiche geistige Nahrung theilt. Die For- 
schung muss auf c ii I turg es ch ic h 1 1 i ch er Grundlage 
ruhen. Thnt nie es, sn kann auch ihr Resultat nicht zweifel- 
haft sein. Wir greifen späteren Erörterungen vor, indem 
wir die Behauptung aufstellen, dass die Mehrzahl der 
Bildmotive aus der volksthüin lic hen Poesie 
des Mittelalters geschöpft ist. Wir werden die Belege 
für diese Behauptung beibringen , glauben aber, dass sie 
einfach ausgesprochen zu werden braucht, um ihr sofort 
eine allgemeine Zustimmung zu schaffen. 



Miniaturen a 

Gcschil drrt »on Joh. 

II. 



Bald nach der Gründung des böhmisrhen Museums (im 
.Mire 1819) schenkte der Graf Joseph Kolowrat-Kra- 
k o w s k y mehr als 500 seltene Codices, welche theils aus auf- 
gehobenen Klöstern, theils aus der Bibliothek der Collcgiat- 
kirehe zu Raudnic herrührten, dem neuen vaterländischen 
Institute, l'nter diesen befand sich auch der minirte Codei. 
welcher eine Abschrift des grossen Dirtionnrium umrertale 
(Maler rerborum ) enthält, das auf Veranlassung des Bischofs 
von St. Galleo Salomon, wahrscheinlich von dem Mönche Iso 
verfällst ward. Die Entstehung des Originals dieser Hand- 
schrift fällt in die zweite Hälfte des IX. Jahrhunderts. Iso, 
der Lehrer Salomon"*. starb im Jahre 8? I , Salomon selbst 
erst im Jahre 920 *). Die Mater rerborum ist eine Art von 
Knryklopädtc, in welcher lateinische, zuweilen auch grie- 
chische und hebräische Worte, allerdings im Geiste jener 

1 1 Ciumitr, leonngr. eltreHieane. eben 17. her Yerfaaaer verzweifelt an der 
Möglichkeit der »«tllelHdlg-eii »ewlaite; dieeer llelkeeltiilder. Hille er je 
awei Kiziireo m «int r l*ru|t|*e vereinig l, uiaUlt naeh der Bedeutung ritt«* 
jede« r»n«elneaj der 14 Figuren au fnrerhen, i<t hätte er anfprt dei t'ttajpo- 
aitinnegeaeta: Zuaawin»e»t.lrllung Je einer naeaeehlicben und thlerleraea 
(ieetell lor Darsletlenf einer Sunde and damit den Inhalt Ja>r Ail4«r erkannt. 

*) Auaaer dem MiiieifMK-tideii aiml nneh V Jtandeehriflen direea Wrrkea 
bekannt, und »war; 1 . der C»dei au Hl. («allen an» Jt»« X. Jebrh. ; 5t. ein 
«tteitrr Cvtlex «lea X. Jabrli-, welcher jedueh Mo* von A bl* E relebt, 
in der Stadtbiblietbek ><i Bern; 3. «Ii« Hiadachrlft der Abtei täaaiedeln 
tHit Antang deeXI.Jabrh.. deren Aufana; lautet; Ineiwlunt. l*loaa«. Jueaa. 
SalttllHtnU. t'alaittieitiia. E|ti*e»|>i. De. Divervia Aurtorabilibue. librie. 
Ileflarate. Hier Irhll tler aWeile Theil Ion N bia iura Scbla.ae; 4. die 
t'ariaer llaadachr.lt ; 5. der Cndei tu Conetant ; 0. der Weing"»rtrner 
(.'odei »ua dem XI. Jahrb. in aarai genauen Binde« ; 7. der Janpi-hner 
lodef dea X. «Jer XI. Jahrb.; (f. drrZwutler, X.Jabrh. and*. derOeheea- 
baaeer i'odet aae dem XII. Jabrh. — IHeaea nirtit>tieriain ereehlen eurti 
ian Oenrke, alter nhae Angabe dea Irrurkartee und der Jajhreeiaal, wahr- 
ecbeialirh au Augakurg swieeben de« Jahren 1477. — 1474» wie- mau aaa 
dea haader-hrinJiraea Xacbriehlea dea Sig«. Mrraterliit »ud Wilhelm 
Wiltwer aehlleaaaaj kann. Ria Rieraplar dieaet Ineuaabeldreekee kealut 
die Präger k k. Ini.ereitileb.blialhek 



ts Böhmen. 

Kraam u» Wncel. 

Zeit, wo die wissenschaftliche Forschung noch in der 
Wiege lag, erklärt werden. Sodann wurden hie und da 
deutsche Glossen hinzugefügt und ein so glossirtcs Exem- 
plar gelangte in die Hände des böhmischen Abschreibers 
Vacerad. der in seine Abschrift eine bedeutende Anzahl 
böhmischer Glossen anbruchte. Einige der böhmischen 
Glossen befinden sich im Texte selbst, tler bei weitem 
grössere Theil derselben ist aber über die Textzeilcn 
gesetzt. Der Museumscodex zahlt 242 l'ergamentblätter; 
jedes derselben ist 18 Zoll 8 Lin. Par. M. ijjich. 12 Zoll 
7 Lin. breit und in drei Schriftcolumnen gethcill. — Die 
Schrift ist die sogenannte Fracturminuxkcl ; die Schenkel 
der Buchstaben sind an der Spitze gebrochen, an den Füs- 
sen aber in leichter Wendung gebogen und mit einem 
scharfen Striche geschlossen. AlsTrennungszcichen und Ober 
dem i kommt zuweilen der Strich vor; die Abbreviaturen 
sind häufig, die Sylbc con wird hie und da durch das 
Zeichen 0 angedeutet und der Buchstabe r stellt sich nicht 
selten in der Form des französischen X dar. Obgleich nun 
die Schrift durch diese Kennzeichen als eine Fracturminus- 
kel aus der zweiten Hälfte des XU. Jahrhunderts charakte- 
risirt erscheint, so haben dagegen die Uncialhuchstaben 
bereiU den Typus des XIII. Jahrhunderts. Der senkrechte 
Strich des € wird zum Hauptzuge und auch die übrigen 
Uncialen sind durch Striche und Züge, welche an den 
Spitzen und Füssen angehängt sind, theilweise verkünstelt. 
Die Linien sind mit sebwarzer Farbe gezogen und die ein- 
zelnen Schriftcolumnen durch senkrechte Striche, welche 
vom oberen bis zum unteren Rande gezogen sind, eingefasst. 

Das Dictionarium beginnt mit den Worten: Abba. 
Sirum. nomen. e*t. et »ignißcat. in Latinum, pater. Am 
Schlüsse des Werkes liest man: Ttbia. vel. erura. tri. 
$ura. — Amen. Explicit Uber Mater rerborum. Chrixtu* 
$criptorem »alvet per matris nmorem. 
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Auf dem ersten Blatte des Buches stellt sich der die 
ganze ßlattseite ausfallende , kunstreich ausgeführte Buch- 
stabe A dar, welcher mit den in der unteren Randleiste 
hingezcicbnctcn Buchstaben tt II A das erste Wort im 
Dictionarium. Abba (Vater), bildet. Aus einem Dimonen- 
haupte senkt sich von oben zu beiden Seiten der violette 
Hauptzug des Buchstabens herab, theilt sich aber beim 
nächsten Absätze in zwei Tbeile, von denen der eine hell- 
blau, der andere violett ist; beide Farbcnzüge bilden, sich 
netzartig durchflechtend , ei» schönes Gitterwerk und ver- 
einen sich tiefer abermals in einem violetten Strahle, der 
zu beiden Seilen in einen geflügelten Drachen sich verlauft. 
Aus dem Rachen des Ungeheuers rechts schiesst ein grüner, 
aus jenem zur linken Hand aber ein himmelblauer Strahl 
hervor; beide durchflechten sich in anmuthigen Windun- 
gen, schwingen sich sodann, die Farben umwechselnd, 
zum Gipfel empor, woher sie zahlreiche Ranken herab- 
seuken, welche, die stärkeren Zweige umschlingend, in ein 
schaues Blatter« erk sich verlaufen. Diese Züge bilden die 
llauptstabe, gleichsam das Gerüste des Ganzen; bunte 
Blumen und Arabesken lösen sich zierlich von jenen Haupt- 
zweigen los und umgaukeln in hellgrünem , blauem und 
purpurrotem Farbengtanze die Hauptumrisse des Ganzen. 
Im oberen Thcile des Arabeskengeflechtes gewahrt man 
eine Eule, welcher ein Affe die Krone aufsetzt, wahrend 
ein zweiter Affe dieselbe mit der einen Pfote streichelt, und 
dio andere einem rothen Manne, aus dessen Stirn ein 
mächtiges Horn hervorschiesst, hinreicht. Der Gehörnte 
bat den Haarschopf eines Minnerhauptes erfasst und reisst 
dasselbe so kräftig hinauf, dass das Blut an der Stirne 
niederrinnt, welches ein Affe, dessen Kopf blos sichtbar 
ist, aufleckt. Eben so eigentümlich stellt sich die Gruppe 
im unteren Theile des Buchstabens dar. In einem Kreise, 
den ein grünes Band umschlingt, erblicken wir eine weib- 
liche Gestalt von anmuthigen Gesichtszügen. Das faltige 
Gewand von bläulicher Farbe ist Ober die rechte Schulter 
zurückgeworfen, wahrend Brust und Schulter der linken 
Seite entblösst erscheinen; sowohl in der rechten als in 
der linken Hand hält die Gestalt eine Blume. Cber dem 
oberen Rande des Kreises ist ein Stuhl, einer romanischen 
Kirche ähnlich, sichtbar; auf dem hochrothen Dache sitzt 
eiii Jüngling, dessen Lockenhaar von einer Binde umfloch- 
ten ist und streicht in eigentümlich bewegter Stellung die 
Geige. Das Gewand des Jünglings ist grün, sein Beinkleid 
bellroth. Die Aufschrift am oberen Rande des grünen Ban- 
des: ESTAS SIVA gewährt einen Fingerzeig zur Deutung 
dieser Gruppe. Das Wort Siva (Ziva) wird in der Mater 
eerborum seihst und zwar Seite 68 durch die Glosse Dea 
frumenti. Cere», und Seile 83, durch diva, dea erklärt. 
Wir haben hier somit die Abbildung der IZiva. der Göttin 
der Feldfrüchtc, der Fruchtbarkeit, der allbelebenden 
Natur- und Zeuguogskraft, wie sie in den Tempeln der 
heidnischen Slaveii dargestellt sein mochte. Die Blumen in 



ihren Händen sind entweder Symbole der Fruchtbarkeit 
Uberhaupt, oder die der slavischen Liebesgöttin geweihten 
Blumen verbasevm und ranunculu* acri». Ich hatte schon an 
einem andern Orte die Meinung ausgesprochen, dass der auf 
dem kirebenihiilichen Throne frohlockende Geigenspieler 
über derGöttin wahrscheinlich den Triumph der christlichen 
Kirche über das Heidentum nach der naiven Auffassung* weise 
jener Zeit andeute >)• Diese Deutung wurde von Dr. Hanus 
(in der Beilage zur Wiener Zeitung) ohne irgend einen halt- 
baren Grund negirt. Und doch steht diese symbolische Darstel- 
lung der Ober das Heidenthum triumphirenden Kirche nicht 
vereinzelt da. Denn auf dem bekannten, aus dem IX. oder 
X. Jahrhunderte herrührenden Elfenbeinreliefs der Kanzel 
im Dome zn Aachen ist der Sieg des Christenthums über 
das Heidenthum auf ähnliche Weise dargestellt. Man erblickt 
nämlich daselbst eine weibliche Gestalt, die in der einen 
Hand ein Schiff, in der andern einen Tempel hält, auf 
dessen Kuppel musicirende Gestalten sitzen ; unter dem 
Tempel gewahrt man wild bewegte Mänaden und Satyren. 
Diese Darstellung wird von Förster (Denkmale der deut- 
schen Kunst I. Bildnerei I.) folgendermassen gedeutet: 
„Die Hauptfigur ist die Kirche mit den Emblemen ihrer 
beiden Haupteigenschaften, dem Schiff als streitende und 
dem Tempel als triumphirende Kirche. Die Flöte blasen- 
den. Zimbeln schlagenden Engel auf dem Tempel bezeich- 
nen die Siege des Gottes, der darin seine Wohnung 
genommen. Die Darstellungen unten, Satyren, tanzende 
Mänaden. zeigen, welche Mächte zu besiegen sind." 

Die Eule im oberen Theile des Bildwerkes stellt sich 
als ein Symbol des heidnischen Cultos dar. Es scheint, dass 
der Uhu als Nachtgenosse der dunklen unheimlichen Mächte 
zu den Götzen der heidnischen Böhmen gehört habe; 
darauf weiset Delemil's Reimchronik hin. in welcher 
Cap. 23 der grossmährische König Swatopluk dem heidnischen 
B&hmcnberzog Boriwoj den Vorwurf macht, dass er seinen 
Schöpfer verkennend einen langohrigen Uhu als Gott ver- 
ehre»). Und in der Dichtung Zdboj der Königinhofer Hand- 
schrift werden die Eulen als die einzigen Wesen bezeich- 
net, welche keine Furcht haben vor den aof den Bäumen 
umherflatternden Seelen der im Kampfe gefallenen Krie- 
ger'). Der Illuminator wollte, wie es scheint, auf ab- 
schreckende Weise die Motive und Folgen des Götzen- 
dienstes, gegen welchen die geistliche und weltliche Macht 
in Böhmen bis zum Anfange des XII. Jahrhunderts kämpfen 
musste, darstellen. Der Affe, als Diener und Genosse des 
gekrönten Nachtvogels, reicht, mit der einen Pfote die Eule 

<) In irm im J.br. IS48 erttMtMM* HefU .Irr .rrhSolojl.cfcr. Blillrr, 
«■er FaUH'aUlM, w«lck» «lebt r<i»t*»«iM minie. Hie hier frgtt*»* 

Bnrhrei.««* *n er.tt» Blitta. der Ml. r «rW.i». <ltw nbultb- 

«vmg in |m»l. HeA 4er .reUnl. Hinter ealktll. »I gTÜ»i*M*H* 

') Z» MdUi Lire« .reo., .. kdS «u« »jr. ...Ufko. 
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streichelnd, die andere dem geb&rnten Dimon dar, der 
wieder einen Mann, wahrscheinlich einen Götzendiener, 
gewaltsam bei den Haaren hinaufsieht, um ihn zur Anbe- 
tung der Eule zu zwingen. Durch diese Darstellung wird 
somit angedeutet, dass der Satan allein es sei, der die 
verblendeten Heiden zwingt, ihre Götzen anzubeten, dass 
somit ein Heide den Teufel selbst zum leitenden Princip 
seine» Handelns mache und demselben daher mit Leib und 
Seele verfalle. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Priester- 
gestalten zu beiden Seiten der Buchstabenarabeske. Vor 
Allem ist der Unterschied zwischen diesen und den Gestal- 
ten des vorbeschriebeuen Wysehrader Evangeliariura her- 
vorzuheben. Wahrend man im letzteren ein Missverhält- 
uiss der Körpertheile, grosse, schlecht ausgeführte Hände 
und Füsse. und in der Zeichnung eine Rohheit gewahrt, 
welche der Incunabelperiode der Kunst eigen ist. aber 
zugleich in den vollen, etwas kurzen Korperformen, im 
Costüm, Farbeoauflrag und in der technischen Behandlung 
die Nachklänge der spätrömischen Antike wahrnimmt: 
bemerkt man in den beiden Priestergestalten unseres Bildes 
ein ganz anderes Gepräge, den Typus nämlich der byzan- 
tinischen Kunst weise, die im XI. und in den beiden folgen- 
den Jahrhunderten in der Kunst vorherrschte. Üio Figuren 
sind langgestreckt und mager, die Kopfe und Hände klein, 
die Farben sind nicht mehr past&s, sondern leicht aufge- 
tragen, und nicht blos die Umrisse, sondern auch die 
Schatten der Gewänder sind mit schwarzer Farbe hinge- 
zeichnet. Der Priester zur linken Hand (nach den Spuren 
der Aufschrift wahrscheinlich Gregorius) ist in weisser 
Alba und im lichtblauen Pluviale dargestellt; ein breiler 
mit goldenen Arabesken auf rotbem Grunde gezierter breiter 
Streif umsäumt die Alba, das Pluviale ist roth gesprenkelt 
und auf der Brust durch eine goldene Schliesse festgehal- 
ten. Der Obertheil des Stabes in seiner Hand ist zu beiden 
Seiten aufwärts gekrümmt und nähert sich somit der Form, 
welche das Pcdum der griechischen Patriarchen und Äbte ') 
hat: die linke Haud hält einen Sehriftstreif. Die Gestalt 
zur Hechten ist in ein violettes Mönchsgewand gehüllt; die 
Beste der Aufschrift auf dem weissen Schriftstreifen sind 
schwer zu deuten. Diese Gestalten stellen wahrscheinlich 
den Abt und ein zweites ausgezeichnetes Mitglied des 
Klosters dar, in welchem dieser Codex geschrieben war; 
denn als Darstellungen von Heiligen können sie nicht ange- 
sehen werden, da ihre Häupter der Heiligenschein nicht 
uinschliussL Die ungezwungene Haltung derselben, insbe- 
sondere die trefflich gezeichneten Hände und der schüne 
Faltenwurf ihrer Gewänder sind besonders hervorzuheben, 
und reihen diese Figuren an die gelungensten an, welche 
die Kunst jener Tage hervorgebracht. 
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Der ganze Buchstabe prangt im Goldgrunde ; die Folie 
des Guides ist dunkelbraun, der Goldglanz an einigen 
Stellen abgerieben; die Farben haben gleichfalls, beson- 
ders das Violett und Ultramarinblau, bedeutend gelitten. 
Der breite den Goldgrund begrenzende Streif, in welchen 
die beiden Priestergestalton hineinragen, und die schmale 
darauffolgende Leists sind mit Gold belegt. Die zierlichen 
Arabesken im oberen Randleisten sind mit weisser Farbe 
auf Purpurgrund aufgesetzt; die Blätterverzicrungcn der 
beiden Seitenslreifen sind lichtgrün auf »chwarzem Grunde, 
die Rosetten in den vier Ecken aber hellgelb. Die Buch- 
staben B und A im unteren Randstreifen sind von Gold, 
während das zweite B weiss erscheint; die Grundfläche 
dieses Streifens ist purpurrot«; das Ganze ist endlich von 
einer schmalen goldenen Leiste eingerahmt. 

Wenn in diesem Wörterbuche ein neuer Buchstabe 
anhebt, so erscheint derselbe entweder aus Arabesken 
und phantastischen Gestalten gefugt, oder mit Darstellun- 
geziert, die der heiligen Schrift entlehnt sind. Die Bilder 
sind mit Gouachl'arben leieht hingemalt , die Umrisse und 
Schatten mit schwarzen Strichen markirt. 

Das erste bedeutendere Miniaturbild gewahrt man im 
Buchstaben //, den zwei senkrechte , mit Arabesken um- 
säumte Balken bilden, welche der Quere nach ein grüner 
Fisch verbindet, aus dessen geöffnetem Rachen ein rotlies 
Buch hervorragt — ohne Zweifel eine bei den Alten beliebte 
Anspielung auf Christum und seine Lehre, indem im Namen 
i/0'jC (Fisch) die Anfangsbuchstaben der Worte Hjioi; 
Xpiaxot hfiö 5toc adtrrjp sich bergen. Uber dem Fische 
erscheint das Brustbild des Erlösers, der mit der Rechten 
segnet und mit der Linken einen Schriftstreif hält, in dem 
die Worte Ego ex ore stehen. Das Antlitz des Heilands ist 
bartlus, sein Haupt auf cigenthQmliche Weise mit einer 
rothen Tuchhülle bedeckt und vom himmelblauen Nimbus 
umgeben. Unter dem Fische knien zwei Gestalten in beten- 
der Stellung, die eine derselben augenscheinlich die ältere, 
ist in die Mönchskutte gehallt. Die andere jugendliche 
stellt sich im Laieukleide, und zwar im blauen l'nterge- 
wnndc und rothem ärmellosen Oberkleide dar; dieselbe 
hält zwischen den gefalteten Händen einen Schrirtstreif. 
der die Worte enthält: Exaudi famulos. Aus der Ver- 
gleichuog mit der Abbildung auf S. 4S7 lässt sich entneh- 
men, dass die Mönchsgestalt den Illuminator Miroslav, 
der Jüngling im Laiengewaude aber den Schreiber dieses 
Codex, Waeerad darstelle. 

S. 144. Im Buchstaben / stellt sich die Gestalt eines 
Bischofs, dessen Haupt der blaue Heiligenschein umgibt, 
'überaus würdevoll auf dem Goldgründe dar (Fig. 1). Von 
der niedrigen Mitra flattern die goldenen Infulae an den 
Schultern herab; Ober das lichtblaue Untergcwaud , die 
Alba, trägt der Bischof die mit einem Guldstreifen umsäumte 
Dalinatica und über dieser die purpurrolhe Planeta der 
ältesten Form, deu weiten ärmellosen Mantel, der blos 
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eine Öffnung für den Kopf hatte; der goldene Streifen, 
der die Gestalt um die Brust umschliesst und «ich bis tum 
Saume der Planeta herabsenkt, ist das 
Pallium, wiewohl es hier nicht mit 
Kreuzen, sondern mit Edelsteinen be- 
setzt ist. Die rechte Hand segnet nach 
römischem Ritus und hebt dadurch 
die Casula empor, während die unter 
dem Gewände verborgene Hand ein 
Buch halt. Trefflich geordnet und 
natürlich herabfliessend sind die Fal- 
ten der Gewandung dieser Gestalt, 
die als ein interessantes kirchliches 
CostQmbild des früheren Mittelalters 
sich darstellt. 

S. 186. Eine durchaus originelle 
Darstellung : am Mittelbalken des 
Buchstabens M hangt der Yerräther 
Judas, eine nackte, grauenvolle Gestalt 
von braunem Flcischtone mit stark 
markirter, unnatürlicher Musculatur 
und gräflich verzerrten Gesichts- 
zügen; auf den Schultern des Vor- 
räthers sitzen zwei Raben; ein Spruch- 
zettel in seiner Hand enthält die Worte: 
Peecari tradem S( altalorem ). 

S. 213. Die Heimsuchung, ein 
mit besonderer Sorgfall ausgeführtes 
Bild (Fig. 2); die Zeichnung der beiden sich umarmenden 
Frauengestalten ist gelungen und in den Zügen Marias 
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und Elisabeth'» spiegelt sich der Ausdruck inniger Weh- 



muth. Elisabeths Mantel ist violett, mit Purpur gefüttert, 
das Untergewand aber himmelblau ; Maria hat einen 
rothen Mantel und eine blassrothe mit breiter Goldbordure 
gesäumte Tunica, unter der das lichtblaue Untergewand 
bis an die Knöchel niederfliesst. Die Falten der unteren 
Partien der Gewandung beider Gestalten sind aber zu 
gesucht und unnatürlich. Das Ganze umrahmt der rosige, 
mit Purpurarabesken durchflochtene Buchstabe A'. 

S. 281. In der oberen Öffnung des Buchstabens R 
sitzt der reiche Prasser an einem mit Speisen besetzten 
Tische, zu jeder Seite desselben steht eine mit den Hin- 
den gesticulirende Frauengestalt. Im unteren Buchstaben- 
felde sitzt der mit Wunden bedeckte Lazarus, die Hände 
und das mit blauem Nimbus umgebene Haupt zum reichen 
Prasser emporhebend; drei Hunde lecken mit gewallig 
grossen Zungen die Wunden desselben. Zeichnung und 
Ausführung ist flüchtig. — Der nächste Versalbuchstabe 5 
(S. 297) stellt die Peripetie dieses biblischen Drama dar. 
Die Scene ist das Jenseits, und zwar in seinen beiden 
Gegensätzen, Himmel und Hölle. Der Schlemmer hat mit 
Lazarus die Rolle gewechselt; wahrend Letzterer in Abra- 
hams Schosse thront, steckt der Reiche im höllischen 
Flammenpfuhl und aus seinem Munde streckt sich der 
Spruchzettel hinauf mit den Worten: Paler Abraham 
miterere mei (Luc. 16. 24). und von Abraham'* Munde 
senkt sieb ein Streif mit der Antwort zur Hölle hinab: 
FW recordare , quin recepiiti (Luc. 16, 25). Abraham'» 
von blauem Nimbus umgebenes Haupt mit langen grauen 
Locken und grauem Bart macht einen imponirenden Ein- 
druck; auf naive Weise ist der Schoss Abraham*« darge- 
stellt: aus den geballten Händen des Erzvaters ragen näm- 
lich die Zipfel seines gefalteten Mantels weit hervor und 
in dem so gebildeten Schosse sitzen zwei fröhlich lächelnde 
vom Heiligenschein umgebene Gestulten, deren eine den 
beglückten, nach den Worten der Schrift in den Schoss 
Abraham*« versetzten Lazarus darstellt. I'm so grauenvoller 
gestaltet sich die Scene in der unteren Krümmung des S. 
Nackte Gestalten mit verzerrten Gesichtszügen und flehend 
erhobenen Armen werden hier von blutrothen Flammen- 
zungen umschlungen, und ein Teufel mit grässlicher 
Bärenfratze bohrt dem reichen Prasser eine mächtige Gabel 
in den Bauch. Auch diese Darstellung ist flüchtig hinge- 
worfen und e« ergibt sich, dass der Illuminator dieses 
Werkes viel weniger Mühe an die Ausführung profaner 
Darstellungen als an die Ausmalung seiner Heiligenbilder 
verwendet habe; ja man sieht e« den Bildern an. dass ihr 
Urheber mit besonderer Vorliebe bei der Darstellung des 
Heilands, Maria'«, der Heiligen und Engel verweilte, hin- 
gegen profane Gegenstände, Thiergestaltcn, zumal die 
Darstellung der Verdammten und bösen Geister mit flüchti- 
gen Zügen hinwarf, als ob sein frommes Gemülh mit ban- 
ger Scheu bei denselben verweilt und seine Hand dieselben 
nur nothgedrungen entworfen hätte. 
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S. 279. Im Buchstiiben Q ist der Erzengel Michael, 
in ruhiger würdevoller Stellung abgebildet, wie er die 
Lanze in den unter .«einen Füssen sieh krflmmendcu Drachen 
bohrt (Fig. 3). In den jugendlichen Gesichtszügen ruht ein 



Kreuz Christi aus dem Baume gezimmert war. der von dem 
Stecklinge ht-rrflhrte, den Seth vom Baume des Lebens 
auf das Grab Abraham'« gepflanzt hatte, l'nser Künstler 
war bemüht, deu physischen Schmerz nicht blos im 
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feierlicher Ernst, der sich auch in der ganzen 
Haltung der Gestalt offenbart, die in antiker 
Ruhe dasteht, nicht den Kämpfer, sondern 
den Sieger darstellend. Die Flügel des Engels 
sind violett, hellgrün die aufgeschürzteTuniea. 
unter der noch ein hellbraunes Untergewand 
sichtbar ist: der Purpnrmantel wird an der Brust durch 
eine goldene Spange festgehalten. Vortrefflich ist die 
Anordnung und der Faltenwurf der Gewandung, insbeson- 
dere des auf der linken Seite festgehaltenen und gehobenen 
Mantels. 

S. 336. Der gekreuzigte Heiland, dem Longinua die 
rechte Seite durchsticht , während ihm ein Kriegsknecht 
den Schwamm an einem Stabe hinreicht (Fig. 4). Die Figur 
des Kreuzes, das hier den Buchstaben T darstellt, ist 
ungewöhnlich, denn der Querbalken desselben liegt nicht 
in einer geraden Linie, sondern hebt sich zu beiden Seiten 
bedeutend in die Höhe; das Kreuz ist grün, mit rothen 
Ästen besetzt, und mahnt an die Tradition, nach der da» 

V. 




(Ffe. 4.) 

Antlitze, sondern in der ganzen Gestalt des gekreuzigten 
Heilandes auszudrücken, dessen Leib den byzantinischen 
Vorbildern jener Periode entsprechend ausgebogen erscheint. 
Ebenso deuten die grünlichen Schatten der grellen Muscu- 
latur auf byzantinischen Kinfluts. der sich in den meisten 
Darstellungen dieser Zeit nicht blos in Deutschland, sondern 
auch in Frankreich und in Italien offenbart; so z. B. in 
einer Miniatur aus der Kirche von St. Denis •), in dem 
Gebetbuche des heil. Ludwig*) und in dem Frescogemälde 
des (iinnta <li IHm zu Assisi , wo Christus mit ausgeboge- 
nem Leibe dargestellt erscheint Interessant ist aber die 
Wahrnehmung, d»ss auf unserem Bilde die Filsse des 
Heilandes kreuzweise gelegt und mit einem Nagel durch- 
gebohrt sind, — es ist, in so weit mir bekannt, die Slteste 
Darstellung dieser Art; dieselbe kommt zwar im Gebet- 
buche des heil. Ludwig vor, dasselbe rührt aber aus der 
Mitte des XIII. Jahrhunderts her; auf dem Frescobüde des 
Gititiln <li Pita, das doch um das Jahr 1230 entstand, sind 
die Füsse des gekreuzigten Heilandes mit zwei Nägeln 
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auf das Supedaneum befestigt ; ja noch auf einem minirten 
Bilde der Kreuzigung im Manuscripte der bulgarischen 
Chronik des Const. Manasse (in der Bibliothek des Vati- 
eaiis), dus nach Assemanni's Urtheile vom Jahre 1250 
herrßhrt 1 ), sind die Füsse des Erlösers neben einander 
auf das Fussbrett genagelt. Auffallend ist die Ähnlichkeit 
unserer Darstellung mit dein Frescobilde der Kreuzigung 
in der Capelle S. Silvestro bei der Kirche S. Quatro Coro- 
nati zu Rom. welches die Unterschrift enthält: A. D. 
MCCXLYUI hoc opti» üirilia fieri fecit. Auch hier sind 
die Querhaiken des Kreuzes, einen Winkel bildend, 
emporgehoben; Longinus hat dieselbe Stellung und bei- 
nahe dasselbe antike Costüm wie auf unserem Bilde; nur 
stellt sich dort der Knecht mit dein Kübel im langen 
Gewände und in einer anderen Wendung dar, und die 
Füsse des Heilandes sind, der Siteren Darstellungsweise 
entsprechend, mit zwei Nägeln an das Fussbrett befestigt, 
fbcrdies reicht auf unserer Miniatur von der Hüfte des 
Heilandes bis an das Knie ein weisses, netzartiges Gewebe, 
während auf dem italienischen Bilde ein faltiges Gewand 
von der Hüfte des Gekreuzigten bis an die Knie niederfällt. 

S. 359. Umrahmt von dem Buchstaben V ist die 
Gestalt des Erlösers abgebildet. Die gefurchte Stirn, die 
weit geöffneten Augen und der vom Barte beschattete Mund 
verleiben dem Antlitze einen ernsten, ja strengen Aus- 
druck. Der Kinnbart ist gespalten; die rechte Hand seg- 
net, während die Linke das Ende einer Schriftrolle hält, 
auf der die Worte stehen: Ego »um ottium per me. Der 
weite, faltenreiche Mantel von aschgrauer Farbe mit dunkel 
violetten Schatten und zart aufgetragenen Lichtern ist hell- 
roth gefüttert; eine grüne Tunica fliesst in natürlichen 
Fallen bis an die Knöchel hinab. 

3. 379. Stellt sich der Buchstabe Y dar, aus dessen 
Hauptzügen schön geschwungene Arabesken, an welchen 
blaue und grüne Weintrauben hängen, hervorsprossen 
(Fig. 5). DieComposition der Initialen ist überaus sinnreich 
und gewinnt an Interesse durch die schlanke Mädchenge- 
stall, welche auf einem Zweige des Buchstabens sich 
wiegend in der linken Hand ein mit Trauben gefülltes 
Körbchen hält, während die Rechte nach einer Traube 
langt. Das Gesicht der Traubcnleseriu ist animithig; um 
die Schläfe schlingt sich ein schmales Band , die blonden 
wallenden Locken zusammenhaltend; ein leichtes Gewand 
ist um die Lenden geworfen. Bei allen Mängeln der Zcich- 
nunii, namentlich der Extremitäten, muss man die ideale 
Auflassung und den graeiösen Ausdruck dieser Gestalt 
bew uodern und eingestehen, duss es wenige Darstellungen 
aus jener Frühperiode der Kunst gibt, welche in Hinsicht 
der freien künstlerischen Intention diesem Bilde gleichge- 
stellt werden können. Der AITe. der auf dem Arabesken- 
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zweige hockend die Frucht verzehrt , stellt wahrscheinlich 
der Anschauungsweise jener Zeit gemäss eine der Haupt- 
sünden dar, und auf die Sinueulust dürfte sich auch das 




nackte Weib beziehen , wenn überhaupt dieser Darstellung 
eine symbolische Deutung zum Grunde liegt. 

S. 457 gewahrt man das interessante Bild, welches 
uns den Namen des Illuminators, wie auch jenen des 
Schreibers dieses Werkes nennt, und über die Zeit, wann 
es rollendet wurde, Kunde gibt (Fig. 6). In der oberen 
Rundung des Buchstabens P erblickt man die Mutter des 
Heilands und auf ihrem Schosse das segnende Christus- 
knäblein. Maria's Haupt ist von einem blassvioletten Schleier 
umwallt; ihr Mantel ist von derselben Farbe, mit dunkel- 
violettem Faltenwurfe. In dem edlen Antlitze der Gottes- 
mutter spiegelt sich eine liebliche Wehmuth , die bei län- 
gerer Betrachtung dus Gefühl innig anspricht Weniger 
gelungen ist das Antlitz Christi, dessen rechte Hand sich 
segnend erhebt, während die Linke eine Schriftrolle hält. 
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Aus der linken Hand Maria « hebt sich ein Schriftband 
empor, mit der Aufschrift : iWATC R riTVXPl. Unter dieser 
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Darstellung knien im Golc 



zwei Gestalten in Mönchs- 



kutten, deren verzeichnete Köpfe nach Oben gewendet 
sind. Die Spruchbänder in ihren gefalteten Händen bezeich- 
nen den einen der Mönche als den Schreiber, den andern eines frei aufstrebenden Formensinnes sind. Ein 



jenem des Mönches auf S. 137 auffallend ähnlich ist. 
lauten: ORA. P. ILLÄE MIROZLAO. A. MCÜ (Ora pro 
Uluminatore Mirotlao A. M. CCH). Das -~ deutet die 
Verdoppelung des C an, so dass diese Jahreszahl als 1202 
zu lesen ist. 

Im Gegensatze zu den Darstellungen des Wyschrader 
Codex offenbart sich in den Miniaturen der Mater terborutn 
ein auffallender Unterschied, sowohl in der Auffassungs- 
weise als auch in den Motiven und in der technischen Aus- 
führung derselben. Der antike, unter der ungeübten bar- 
barischen Hand ausgeartete Typus ist in der Mater rer- 
borum grossenthcils durch den byzantinischen Einfluss 
zurückgedrängt, und auch die Motivirung nimmt den präg- 
nanten byzantinischen Charakter an. Dieser äussert sieb in 
den zumeist in die Länge gezogenen Figuren mit dem 
strengen, würdevollen Ausdrucke, deren Köpfe, Hände 
und Füsse gewöhnlich klein und schmächtig sich darstellen. 
Auch sind die Gouchfarben nicht mehr so stark impastirt; 
die Schatten, wiewohl immer durch schwarze Umrisse 
-vnrgezeichnet, werden mit tieferen Tönen der Localfarbc 
hingemalt und nicht, wie in jener Frühperiode, gestrichelt, 
sondern zumeist sorgfältig vertrieben. In der Zeichnung 
der Extremitäten , insbesondere aber in der Ausführung 
der Gewandmotire ist ein sehr bedeutender Fortschritt 
wahrnehmbar. — Wiewuhl sich nun in den Miniaturen der 
Mater terborum das zu jener Zeit vorherrschende byzan- 
tinische Gepräge unverkennbar offenbart, so gewahrt mau 
doch an denselben gewisse Merkmale, welche für eine 
achtungswerthe locale Kunstübung sprechen und Zeugnisse 



lebe 



als den Illuminator des Werkes. Der jüngere Ordensbruder, 
der auf dem Bilde 137 noch im Laienkleide erscheint, 
schickt zur Mutter des Heilands die Worte empor: ORA 
•P. SCRE. VACtDO (Ora pro tcripiore Yacerado); die 
Worte auf dem Sprucbbande des Älteren . dessen Gesicht 



Zeugnis« gewährt insbesondere die auf den Weinranken 
gaukelnde Mädchengestalt, welche einen lieblichen Gegen- 
satz zu den strengen byzantinischen Typen bildend, das leb- 
hafte NaturgefUhl und die selbstständige ideale Intention 
des Künstlers ankündigt. 



Die Kirche Sta. Anastasia in Verona. 



i tob August Essenwein. 
(Mit i»al lafekhj 



Verona ist unter den Städten des obern Italiens für den 
Künstler und Kunstforscher eine der interessantesten, wegen 
des grossen Rcichthnms an Kunstdenkmalen aus jeder Zeit, 
die noch erhalten sind, so wie wegen des malerischen Reizes 
seiner Strassen , die in bunter Mannigfaltigkeit Reste glän- 
zender Kunstbauten neben armseligen Hütten zeigen und die 
den ganzen Verlauf der Geschichte lebendig vor Augen 
stellen. 

Die römischen Überreste zeigen die Bedeutsamkeit der 
Stadt in antiker Zeit, die mittelalterlichen Wuhnhäuser, 
Paläste und Festungswerke erinnern an die bunte bewegte 
Zeit der Scaliger und stellen uns das lebhafte Bild des 



gewaltigen trotzigen Adels und des emporstrebenden Bürger- 
standes einer altitalienischen Stadt vor Augen, während die 
Kirchen Zeugniss ablegen von der KunstblOthe in allen Epo- 
chen. Von der grossen Anzahl in zweiter und dritter Reihe 
stehender Kirchenbautcn aus der Zeit des Mittelalters gar 
nicht zu reden, bietbet die Kirche S. Zeno ein fast vollstän- 
diges Bild einer romanischen Kirche, einzelne Theile des 
Domes zeigen diesen Styl gleichfalls in seinem ganzen Ernst 
und in der Würde seiner Erscheinung, während das Innere 
ein schönes Beispiel der späteren italienischen Gothik gibt. 
In der Kirche Sta. Anastasia tritt die Gothik in ihrer einfach- 
sten Strenge auf, wie sie nur der früheren Zeit eigen ist. 
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und zeigt uns eine durchaus italienische, aber von der will- 
kürlichen Spielerei späterer Bauten ganz freie Auffassung 
der noch rein ronstruetiven Architectur der zweiten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderls, die zu interessanten Vergleichen mit 
deutscher und franzö- 
sischer Architectur 
jener Zeit auffordert. 

Die Kirche St. 
Anastasia gehört drin 
Orden der Domini- 
caner an, und wurde 
im XIII. Jahrhundert 
unter den Scaligeru 
errichtet. 

Da wir keine 
historische Abhand- 
lung, sondern hlos 
eine architektonische 
Beschreibung und 
Würdigung des Bau- 
werkes zu gehen be- 
absichtigen, s*i be- 
gnügen wir uns mit 
der kurzen. Persi- 
co's Guida di Verona 
entnommenen Notiz, 
dass die Dominicaner 
unter Bischof Nora n- 
diuo (1214-1224) 
mich Verona kamen, 
jedoch bis 1260 aus- 
serhalb der Stadt 
wohnten . wahr- 
scheinlich bis die 
Klostergebäudc. und 
die Kirche, die an 
Stelle der früher 
dort gestandenen 
Kirchen S. Kcmigio 
und S. Anastasia er- 
richtet wurden, so 
weit hergestellt wa- 
ren, das der Orden 
dort seinen Sitz auf- 
schlagen konnte, es 
wurde indessen noch 
sehr lange daran ge- 
baut und erst 1538 Kirche und Kloster rollendet; die Farade 
der Kirche insbesondere wurde 1420 erbaut. 

Diese Notizen genügen , um an ihrer Hand die Kirche 
zu betrachten. (Siehe den Grundriss Fig. 1.) 

Sie zeigt uns die Anlage eines dreischilfigen Lang- 
hauses mit überhöhtem Mittelschiff, einschiffigem Querhaus 



und fünf Apsiden , deren mittlere grössere den hohen Chor 
bildet. 

Wir sehen in dieser Anlage das Vorherrschen des 
l>angbau$e* gegenüber der Choranlage, da der Dominicaner- 
orden, als Prediger- 
orden, hauptsächlich 
eine grosse Volks- 
menge um die Kan- 
zel versammeln woll- 
te, daher in allen 
seinen Bauten auf 
weite, grosse, lichte 
Ha iime sah , wän- 




den Altardienst be- 
schränktsein konnte, 
da der Orden . rer- 
möge der vorge- 
schriebenen Einfach- 
heit, keinen Pomp 
in der Ausübung des 
Gottesdienstes ejit- 



Dies gebt z. B. 
bei der im.l. 1240 er- 
bauten Doniinicaner- 
kirche zu Gent ') in 
den Niederlanden so 
weit, dass man einen 
einzigen in Osten 
und Westen platt ge- 
schlossenen » ierecki- 
gen grossen Saal er- 
richtete, ohne irgend 
eine reichere archi- 
tektonische Bezeich- 
nung des Altarraumes. 

Von solchcrNüch- 
leraheil blieb die Do- 
minicanerkirche zu 
Verona befreit, in- 
dem der Kunstsinn 
der Italiener, der die 
Kunst der Malerei als 
Predigt ansah , auch 
den erhebenden Ein- 
druck der Architeetur 
den Predigten zu Hilfe nehmen wollte. Es ist gerade eine 
der hervorragenden Eigenschaften dieses Bauwerkes, 
es trotz der einfachen, fast nüchterneu Anlage 
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würdigen erhebenden Eindruck hervorbringt, weil mehr als 
der Dom zu Verona, dessen weit gesprengte Gewölbe in 
ihren entfernt stehenden leichten Pfeilern zwar den Ein* 
druck einer freien lichten Halle machen, aber die ernste 
perspectivische Wirkung einer, dem Allarraume xustre- 



darao, das» die deutschen und französischen Bauten jener 
Epoche meist eine Entfernung der Pfeiler Italien, die der 
Hlilfte der Mittelschiffsweite entspräche , das» wir also hier 
fast die doppelte Weite der Pfeilerstellung haben, wie sie in 
nordischen Kirrhen gehriucblich war. Hie Seitenschiffe sind 




benden Pfeilerstellung vermissen lassen, die 
St. Anastasia sehr schön hervortritt. 

Das dreischifüge Langhaus ist durch xwei Iteihcn 
runder Pfeiler, je sechs in einer Reihe . abgethcilt , und 
bildet im Mittelschiff nahezu quadratische Gewölbjoche, 
indem bei einer Weite von 36' von Pfeilermittel zu Mittel 
der Abstand der Pfeiler ungefähr 31' beträgt. Wir erinnern 



von der Mitte des Pfeilers bis zur Wand 18'/»' weit, so dass 
sie durch oblonge Gewölbe überdeckt sind, wahrend bei den 
nordischen Bauten gerade die Seitenschiffe meist quadratisch 
sind. Der weiten Spannung der Arraden entsprechen 
aber auch alle übrigen Massverhältnisse. Die Höhe der 
Pfeiler beträgt bis zum Anfange der Seitenschiffgewölbe 
34'/,'. der Scheitel der Gurtbogen des Mittelschiffes ist 
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78 ' Uber dem Boden erhaben. (Siehe den Ojierdurchschnilt, 
Fig. 2.) Dabei sind die Pfeiler sehr leicht gehalten, denn 
sie haben nur einen Durchmesser Ton 4' 4". Sie sind aus 
Quadern von weissgelblirhem Marmor, in sehr niedrigen 
Trommeln aufgebaut, haben einen niedrigen viereckigen 
Untersatz, attischen Säulenfuss mit grossen Erkblättern. 
Die untere abgerundete Platte des Pfeilers hat 9" Höhe, 
die obere 8 Vi. das attische Proül 1 1 »/•"- Die Breite der 




unteren Platte ist 5" 6'. (Siehe Fig. 4.) Diese Eekblätter 
bestehen aus einfachen, dreieckigen, flachen Schildern, auf 
denen irgend ein Ornament aufgelegt ist. Die Figuren 5, 
0, 7 geben derartige Ornamente. Dabei ist zu bemerken, 
ilass die vier westlichen Pfeilerpaare durchgehends spät- 
gnthische , an das deutsche Ornament erinnernde Motivo 
zeigen (Fig. 5 und 6), die zwei östlichen Pfeilerpaare dage- 
gen ältere dem Akanthus verw andte Motive darbieten (Fig. 7). 

Beim Beginne der SeitensehifTgew-ölbe scliliesst ein 
niedriges Capital mit starker am oberen Bande gegliederter 



Deckplatte den Pfeiler ab. Diese Deckplatte ist viereckig, 
mit abgeschnittenen Ecken, so das« an jeder der vier Lang- 
seiten des Capiläls zwei, an den kurzen Seiten der abge- 
schnittenen Ecken je ein Laubsträusschen den Cbergang 
aus der Bundform der Säule vermittelt (Fig. 8). Auch in 
den Capitälen der Kundpfeiler gibt sich derselbe l'nterschied 
di r östlichen und westlichen Pfeiler zu erkennen, nämlich, 
dass die letztern spätgothisches (jedoch hier der eigen- 
tümlich ober-italienischen Weise angehörendes) Ornament 
zeigen (Fig. 8 u. 9). 
während an dem 
östlichen Pfeiler- 
paare dasselbe noch 
rumänische Remi- 
nisrenzen enthält 
(Fig. 10 und II), 
die im Wesentli- 
chen gleichfalls auf 
das Akanthusblalt 
basirt sind. 

Breite Arcaden- 
bogen spannen sich 
von Pfeiler zu Pfeiler in gedrückten Spitzbogen. Sie haben 
keine Gliederung, sondern behalten durchgehends die volle 
Breite der Leibnng. Sie sind aus wechselnden Bogenstücken 
tun Stein und Backstein zusammengesetzt. Eine Einfassung 
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von Ziegeln in wechselnd vorwärts und rückwärts abge- 
schrägten Würfeln fasst den äusseren Hand des Bogens ein 
(vgl. Fig. 3 und 8). Die Wand- 
fläche darüber ist bis unter den 
Schildbugen des Gewölbes ge- 
putzt. Als Träger der Gewölh- 
gliederung des Mittelschiffes 
steigt vom Capitäl des Rund- 
pfeilers ein von zwei Säulchen 
eingefasster Wandpfeiler im 
Mittelschiff in die Höhe, der 
oben durch ein proülirtes 
Kämpfergcsimsc abgeschlossen ist (Fig. 12). Die Sfiul- 
chen begnügen sieh ebenfalls mit diesem blossen Kämpfer- 
gesimse uhne eigentliches Capitäl, wie sie unten ohne 
Fuss beginnen. Diese Wandpfeiler und Säulchen scheinen 
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entweder ebenfalls aus wechselnden Schiebten von Stein einem aus Ziegeln gebildeten Friese von neben einander 

und Ziegeln oder aus verschieden farbigen Steineu auf- gestellten Rauten bestehen. Sie sind, wie Fig. 3 zeigt, 

gebaut zu sein. Eine darüber gezogene Färbung, die grQn- etwas steiler als die Spitzbogen der Arcaden . haben zudem 

liehen und rothlichen Stein imitirl, verdeckt die Ursprung- etwas gestelzte Schenkel. 



liehe Anordnung vollkommen. 



Im letzten Joche gegen Osten fehlt sowohl die Ver- 
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Die Gewölbe des Mittelschiffes sind einfache, fast qua- 
dratische Kreuzgewölbe mit erhöhtem Seheitel und Diagonal- 
rippen. Die llanptgurlbngen sind, wie die Arcadenbogcn, breit 
und ungegliedert, die Diugonalrippcn bestehen aus recht- 
eckigem Körper mit einem vorgelegten, in eine scharfe 
Kante auslaufenden Wulste (Fig. 13). An der Wand sind 
flach vorspringende Wandschildbogen angelegt, die in 



zierung dieses Schildbogens als auch die Süssere Riufa*- 
sung des Arcadenbogens. 

Cber dem Arcadenbogen ist keine sehr lastende 
Mauerfläche, da die Dacher der Seitenschiffe fl«eh »ind. 
folglich keinen hohen Anschluss verlangten. Die Wand- 
flache unter den Schildbogen ist in jedem Joche durch ein 
Rundfenster belebt, das in einer breiten, von Stein und 
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Ziegeln gebildeten Einfassung mit einer Arl ion M - , 
werk ausgefüllt fall. Dasselbe besieht in einem sechsseiti- 
gen Sterne (Fig. 14). der im« sechs in den Scheitelpunkten 
der Spitzbogen znsammengestossenen Steinplatten gebildet 
ist. deren jede noch eine Durchbrechung mittelst eines 
kleinen Dreipasses hat. Kin Klpchlatt fa«st die inneren 
Spitzen de» Sternes ein. Ein mit einein Rundstab umfasster 
Rand Tatst den Stern in der aus Stein und Ziegeln ge- 
mischten Einfassung zusammen. 

Im letzten Joche ist das Fenster etwas abweichend. 
Der innere Stern ist nämlich in seinen «erhs Spitzbogen noch 
mit einem etwas vertieft liegenden Massuerk cingefasst 
(Fig. 15 gibt die Äussere Ansicht dieses Fenslers, Fig. 16 




den Dnrebschnili). Statt der Kleeblätter an den Spitzen 
des Sternes sind blos einfache Kreise genommen und die 
Dreipässe in den Zwickeln sind anders gestellt. Statt des 
Rniidslabes bat der umfassende Rahmen innerhalb der Ein- 
fassung eine Hohlkehle als Gliederung. 

Unterhalb dieser Fenster gehen kleinere, kreisrunde 
(Innungen nach dem Räume über dem Gewölbe und unter 
das Dach der Seitenschiffe. Ihre Einfassung (Fig. 17 An- 
sicht, Fig. 18 Durchschnitt) ist ebenfalls aus Stein und 

Ziegeln zusammen- 
gesetzt, eine Ab- 
fassung gliedert sie 
und aussen sind sie 
mit einem einfach 
prulilirten Ziegel- 
slreifen umrahmt. 
Dieser prolilirte 
Ziegelstreifen, »i 
C«tW.J vis die Abfassung 

des inneren Rundes fehlen im letzten Joche neben der 
Vierung. 

In den Seitenschiffen setzen sich auf den Capitälen 
der llauptpfeiler breite Gurlbogen in derselben Weise auf, 
wie nach dem. Mittelschiffe zu der in die Höhe steigende 



M 




Wandpfeiler. Den Säulchen zu dessen Seite entsprechen, 
im Seitenschiffe die Diagonalrippen. 

An der IWussungswand der Seitenschiffe beginnen 
die Gurtbogen, so wie die Diatfonalrippen auf Wand- 
pfeilern, die mit einem Vor- 
sprunge in der Breite der 
Gurtbogen rersehen sind, 
die jedoch nicht bis zum 
Boden herabgehen , son- 
dern in halber Höhe über 
dem Boden in verschieden- 
artigen aus Ziegeln gebil- 
deten Ausläufern endigen 
(Fig. 19 und 20). 

Ein einfaches Kämpfer- 
gesimse schliessl auch diese 
Wandpfeiler oben ah. Auf 
dem Vorsprunge beginnt 
der breite Gurtbogen , auf 
den rückspringenden Rin- 
dern die Diagonalrippen. 
Schildbogen sind ebenfalls 
wie im Mittelschiff vorhan- 
den. Sie bestehen aus ein- 
fachen Ziegel«! reifen , da 
dieselben jedoch kein Auf- 
lager auf dem Wandpfei- 
ler selbst finden, so sind 
sie neben demselben über 
das Capitäl ausladend un- 
gelegt (Fig. 19). 

Die Wandpfeiler, so wie 
die Diagonalrippen scheinen aus Ziegeln und Stein gemischt 
hergestellt zu sein, sie sind jedoch mit Verputz und Tünche 
überzogen und in neuer 
Ziegel- und Stein-Imitation 
bemalt, so das« ihre eigent- 
liche Structur nicht er- 
sichtlich ist. 

Die Gurtbogen sind an 
ihren breiten Leibungen so- 
wohl im Mittelschiffe wie 
im Seitenschiffe bemalt, 
ebenso die Leibungen der 
Arcadenbogen , und die 
Gewölbfelder des Mittel- 
schiffes. 

Auch die Wand des 
Mittelschiffes und der Sei- i>* « ) 

teiischiflc haben mehrere Streifen bemaltes Ornament. 
Diese Bemalung ist jedoch sehr roll und zeigt eine bunte, 
unruhige Überladung der Farben in einer den gemalten 
spatgothiseben deutchen Ornamenten ähnlichen Weise. 
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Nur in «lern letzten Joche sind die Malereien der Gewölbe 
und Bogen in einer schöneren, älteren, sehr harmonischen 
Weise gebildet. Die Bogen haben auf weissem Grunde eine 
Ornamentzeichnung in roth-brauner und grüner Farbe. Die 
Gewölbkappen im Seitenschiffe haben gleichfalls weissen 
Grund, und sind mit einem breiten Ornamentstreifen roth 
und grün auf schwarzem Grunde cingcfasst; ein Stern in 
den Feldern abwechselnd einmal grün und weiss, einmal 
roth und weiss, in einem schwarzen kreisförmigen Me- 
daillon steht in der Mitte jedes Feldes (Taf. II). Fig. 21 
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gibt ein Muster einer Bogenleibung. Das Gewölbe des Mittel- 
schiffes, gleich den Gewölben des Querschiffes, ist in einer 
leichtern und mehr der Höhe entsprechenden einfachem 
Weise verziert, wovon später die Rede sein wird. 

Die Seitenschiffe haben nur wenige Fenster, die ganze 
Nordseite hat gar keines, da dort Kreuzgang und Kloster- 
gebäude angelehnt sind; auf der Südseite halte das west- 
lichste Joch gar keines, jedes der übrigen ein langes schma- 
les spitzbogiges, durch zweitheiliges Masswerk ausgefilllest 
Fenster, die jedoch theilweise vermauert sind, da sich 
jetzt an einige der Joche kleine flache Nischen anschlies- 
sen. die zur Aufnahme von Altären später angebracht 
wurden. 

Über die Gewölbgurten der Seitenschiffe sind hohe 
Cberraauerungen als Widerlager der Mittclschiffgcwölbe 
angelegt, in deren jeder blos eine kleine ThQröffhung 
einen Durchlas* bildet. Es sind jedoch die äusseren 
Strebepfeiler Ober dem Seitenschiffe »ehr schwach, 
auch die Umfassungsmauer ist nicht sehr stark. Die 
Hauptpfciler sind schwach, so dass man mit Recht den 
Widerlagern der Gewölbe nicht die nöthige Stärke zutraute 
und als Zusammenhalt hölzerne Balken nach allen Seiten 
einlegte. 

Diese Holzbalken, deren sich die Baumeister des Mit- 
telalters auch in den nördlichen Ländern häutig bedienten, 
dienten dort hauptsächlich zur Festhaltung der Widerlager 

V. 



während des Baues und wurden beim Bogenanfang nach 
der Beendigung desselben abgesägt '). 

Hier, wo man dieselben nicht entfernen konnte, blie- 
ben sie stehen und sind teilweise (die in den Arcaden) 
mit gegliederten Breltstückeu verkleidet. Wahrscheinlich 
hatten auch die übrigen solche Verkleidungen, oder sollten 
sie wenigstens erhalten. Diese Art der Construction ist 
ganz entschieden italienisch. Die Italiener liebten weite, 
grosse, lichte Räume hei einer scheinbar leichten Con- 
struction. Ihr ganzer Aufwand an constructivcin Scharf- 
sinne war also darauf gerichtet, die Masse des Widerlagers 
möglichst gering erscheinen zu lassen, uudsie verschmähten 
d. iiier auch solche Hilfsconstructionen nicht, die der Nord- 
länder blos als Ersatz für die eigentlich fehlende Con- 
struction betrachten konnte. Es liegt dieser verschiedenen 
Arrhitecturuuffassung eine tief innerlich begründete Ver- 
schiedenheit der Anschauung zu Grunde. 

Der Italiener Irbtc so zu sagen im Freien. Von der 
Grösse und Weite des freien Baumes abstrahirte er daher 
alle seine Anschauungen. Das Gebäude durfte ihn daher 
nicht beengen, die Architectur musste so sein, dass er sich 
im Freien fühlte, nicht beengt durch die Notwendigkeit 
einer Construction. 

Der Deutsche, der Franzose, der Engländer waren 
durch Klima und Lebensweise an das Haus, an häusliche 
kleine Räume gewiesen. Sie mussten sich gewissermassen 
eine behagliche, wohnliche Existenz inuerhalb der Natur 
erst selbst schaffen. Daher legten sie auch vor Allem 
Werth darauf, dass die Räume, die sie herstellten, auch 
sicher seien, dass sie hallbar construirt seien, und diese 
Haltbarkeit sollte auch ins Auge fallen. Sie wollten nicht 
das Abbild der freien Natur, sie wollten den Gegensatz 
dazu, sie wollten das Abgeschlossene, das Gemachte sehen. 
Sie wollten daher gerade alle die Eigentümlichkeiten her- 
vorgehoben haben, die die Italiener möglichst zurückzu- 
drängen suchten. 

Es lag dies so tief innerlich begründet, dass es 
gerade in den grossartigsten Bauten, in den Kirchenbauten 
tum Vorscheine kommen musste, obgleich der Kirchenbau, 
hier wie dort, nur ganz nebenbei den eigentlichen Zweck 
hatte, der Gemeinde zu dienen, sondern hauptsächlich der 
Verherrlichung Gottes dienen sollte, und um so glänzender 
und um so grösser werden sollte, je mehr die Gemeinde 
ihre Ehrfurcht und ihre Liebe zu Gott betätigen wollte. 
Aber gerade dieses Ziel wollte Jeder auf die Art erreichen, 
auf die es ihm vermöge seines Staudpunktes allein erreich- 
bar erschien. 

Kehren wir wieder zu St. Anastasia zurück, so haben 
wir noah zu bemerken, dass, wie das letzte Joch neben der 
Vierung sich in den Einzelheiten der Architectur von den 
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übrigen in einer Weise unterschied, die es als alter er- 
scheinen lässt, so auch im Dache des Mittelschiffes 
noch jetit ein Girbelabschluss mit einer Rosette als Cbcr- 
mauerung des Hauptgort bogen» sichtbar ist, die anzeigt, 
dass ursprünglich das Gebinde hier abgeschlossen war. 
so dass also bei der ersten Erbauung nur Chor und Quer- 
schiff, so wie ein Joch des Langhauses errichtet wurde, die 
übrigen Joche aber später . wie das Detail zeigt, erst im 
Laufe des XV. Jahrhunderts errichtet wurden, wobei man 
• jedoch die ganze ursprüngliche Anordnung, den ursprüng- 
lichen Gedanken der Anlage beibehielt, und nur diejenigen 
Details modiOcirte, die rein iusserlich sind, wie der Cha- 
rakter des Ornamentes. Abgesehen also davon, dass das 
letzte Joch schon ganz denselben Querschnitt zeigt und 
ganz denselben Aufbau wie die früheren, können wir auch 
die ganze Anlage als eine solche des XIII. Jahrhunderts 
betrachten, wenn sie auch erst im XV. zur Ausführung 
gekommen ist. Wir werden später bei Besprechung des 
Äusseren dieselbe Bemerkung zu machen Gelegenheit haben. 

Das QuerschifT schliesst sieb dem Langhause in der 
Art an, dass es die gleiche Höhe und Weite hat wie das 
Mittelschiff. Die Kreuzflügel, welche etwa die doppelte 
Weite der Seitenschiffe nur Länge haben, 35'/, Fuss, haben 
eine lichte Breite von 33'/, Fuss, so dass sie also ebenfalls 
fast quadratische Kreuzgewölbe haben. 

.An der Ostseite schliesst sich niedriger das Haupt- 
ehor und die vier Nebenchöre an. BeiAnscbluss des Haupt- 
chores steigt ein Wandpfeiler von der Breite des Haupt- 
gurtbogens in die Höhe, um letzteren zu tragen, und ist von 
zwei Slrerksaulchen begleitet, welche die Diagonalrippen 
tragen. Ähnliche Pfeiler steigen auch an der Trennung der 
kleinen Chöre in der Mitte der Querschiffflügel in die Höhe, 
so dass es scheint, als habe man über die Querschiffflügcl 
je zwei oblonge Kreuzgewölbe beabsichtiget, sei aber im 
Laufe des Baues davon abgewichen, so dass die ursprüng- 
liche Anordnung etwa so gedacht war, wie in der Kirche 
St. Andrea zu Vcreelli •), wo allerdings auch die Joche 
des Langhauses eine engere Pfeilerstellung haben. Allein 
auch diese engere Pfeilerstellung könnte ja bei St. Ana- 
stasia ursprünglich beabsichtigt und im Verlaufe der 
Ausführung sodann inodiOcirt wurden seih, wie Oberhaupt 
fast alle älteren Bauwerke der Lombardie aus dem XII. und 
dem Beginne des XIII. Jahrhunderts imConstructionssystem 
den nordischen im Principe ähnlich sind •). während gerade 
später, als auch im Verlaufe der Geschichte die Natio- 
nalitäten mehr in den Vordergrund traten und mit dem 
Schlüsse des XIII. Jahrhunderts auch bei den nordischen 
Nationen die Architectur einen mehr einseitig nationalen 
Charakter annahm, in Italien ebenfalls die nationalen Eigen- 
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thOmlichkeiten in ihrer Einseitigkeit mehr in den Vorder- 
grund traten (Dom zu Florenz, aus späterer Periode das 
Innere des Domes zu Verona etc.). 

Das Querschiff ist an der Südseite durch ein grosses, 
schmales Spitzbogenfenster mit dreitbeiligem Masswerk 
erleuchtet. Ein ähnliches befand sich auch an der Nord- 
seite, ist aber der anslossenden Sacristei wegen vermauert. 
Die Wandflächen des Querscbiffes zeigen in ihrer Behandlung 
keine Besonderheit, dagegen ist die Malerei der Gewölbe, 
die dem XIV. Jahrhunderte angehören mag. sehr interes- 
sant. Es sind auf die Naturfarbe des Verputzes, also auf 
weisslichem, hellem Grunde in Braunroth Ornamente ge- 
zeichnet, die eigentlich blosse Linien und Umrissornamente 
sind, in denen nur wenige Flächen farbig ausgefüllt sind. 
Ein breiter Randstreifen umgibt jedes Gewölbfeld, in der 
Mitte ist sodann, von einer Art Rosette ausgehend, ein leichtes 
Ornament angebracht, das bis in die Ecke reicht Auf 
Ter. II ist in Fig. 27 ein Feld des südlichen Querschiffes 
gegeben, in Fig. 28 ein Mittelstück aus dem nördlichen 
Querschiffe. 

Diese Gewölbmalereien sind ihrer Einfachheit wegen 
sehr interessant. Sie bieten das richtige Mass der Gewölb- 
flüchenbemalung einer Kirche dar, die in natürlicher Stein - 
und Ziegelfarbe bleibt, bei der also eine bunte Bemalung 
der Gewölbkappen, oder dio sonst sehr häufig vorkom- 
menden dunkelblauen Kappen mit goldenen Sternen die 
Harmonie geradezu stören würden. In der Weise, wie 
Fig. 21. wären überhaupt die Gewölbfclder einer einfachen 
gothischen Kirehe zu bemalen. Sie ist leicht genug, um 
die Kappen nicht auf der leichten Dienstarchitectur lasten 
zu lassen, und bewegt genug, um nicht mit der bewegten 
Architectur im Widerspruche zu stehen. Es linden sich in 
Deutschland auch Bemalungen, die nach ganz ähnlichem 
Principe ausgeführt sind, wenn auch die mir bekannten 
nickt so schön sind als die vorliegende. So hat z. B. 
das Kloster Maulbronn in Schwaben, in den Gewölben 
des Capitelsaales, iu der Kirche etc. Malereien aus dem 
XV. Jahrhunderte, wo anf lichtgrauen Gewftlbkappcn roth- 
braunes Rankenwerk aus jeder Ecke herauskommend 
gemalt ist. 

Niedriger als Lang- und Querhaus schliesst sich letz- 
terem der Chor an. Kr hat ein quadratisches Kreuzgewölbe, 
au das sich, durch einen breiten Gurtbugen getrennt, der 
Chorschluss anschliesst. Er besteht aus fünf Polygonseiten, 
von denen die zwei äussersten länger sind als die andern. 
Vier Hippen steigen zum Scheitel des breiten Gurtbogeos 
empor, so dass etwas verschobene Gewölbkappen ent- 

Die Fenster des Chores, einfache Rundbogenfeosler. 
sind im Innern mit Flacbbogen überdeckt, scheinen somit 
später verändert worden zu sein. DieGewölbkappenmalerei 
gleicht der de» Langhauses. ChorstOhle. Altar, Grabmal etc. 
bedecken die Wände. 



Digitized by Google 



— 47 — 



Das Gleiche ist der Fall in den kleinen Chören xur 
Seile. Unter den tu ihrer Ausfüllung gehörigen Grab- 
denkmalen etc. befinden sich prachtvolle Kunstwerke, 
deren jedes für sich einer Beschreibung und eingehenden 
Abbildung würdig wäre, deren blosse Aufzahlung aber gar 
keinen Werth hatte. Auch ihre Ausschmückung mit Malerei 
und Stuccatur aus späterer Zeit ist sehr schön, aber gehört 
nicht in den Kreis dieses Aufsatzes. Der nördlichste der 
fünf Chöre ist gegen das Querschiff jetzt mit einer Bretter- 
wand abgeschlossen. Cher seinein Quadrate erhebt sich der 
Glockenturm der Kirche, der hier gleich in Verbindung 
mit dem Gebtude, und nicht in italienischer Weise geson- 
dert neben demselben errichtet ist, und zu dessen Tragung 
die unleren Mauern eine bedeutende Starke erhalten haben. 
Eine, kleine Wendeltreppe daneben fuhrt zu seinen oberen 
Theilen. 

Wir beschließen die Betrachtung der inneren Arcbi- 
tectur mit einem Blick auf die Fussbuden des Langhauses 
und QucrschifTes. 

Wie bekannt, nahmen die Fussböden in den Kirchen 
des Mittelalters Theil an dem Schmuck, der das Innere be- 
lebte, und es ist eine grosse Zahl glänzender Lberre*tc jener 
Zeit, insbesondere in | italienischen Kirehcn erhalten. Die 
reichsten gehören der älteren Zeit an; in der SpäUeit des 
Mittelalters begnügte man sich mit einfachem Mustern für 
den Fussboden , da dieser jnicht genug ins Auge fiel , man 
aber gerade die ins Auge lallenden Punkte am meisten zu 
srhmilcken liebte. In der Kirche St Anastasia kommt noch 



nur unter der Vierung durch eine grosse noselte unier- 
brochen ist, deren Zeichnung wir hei einerandern Geleuen- 




die Einfachheit des architektonischen Schmuckes überhaupt 
hinzu , die dem Geiste des Doininicanerordeus entsprach. 

Aber gerade als Muster von einfacher Anordnung der 
Fussböden sind die in St. Anastasia sehr interessant. Sie 
sind aus gesägten und geschliffenen Marmorplatten gebildet, 
die in allerlei Formen eine mannigfaltige Variation bilden. 
Die Farben sind höchst einfach. Ks ist nur schwärzlicher, 
röthlicher und lichtgelbliclier Marmor verwendet. 

Das Hauptschiff ist in einem Muster nach Fig. 22 
belegt, das sieb auch Uber das QuersehifT ausbreitet und 
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heit mittheilen werden, und die durch vier Eekzwickel in 
ein Ober Eck gestelltes Quadrat gefusst ist. die Arc.iden- 
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(fif. Ii.) 



reihen sind durch Streifen von gelblichem Marmor im Fuss- 
hoden bezeichnet und zwischen den Pfeilern sndann Strei- 
fen in den ver- 
schiedensten Mu- 
stern angelegt, 
von denen Fig. 
23 — 29 einige 
Beispiele geben. 
Die Seitenschiffe 
sind in dem Mu- 
ster von Fig. 30 
geplattet. 




ir« n.) 



Obgleich dieser Fussboden sicher nicht vor Voll- 
endung des Langhauses, also jedenfalls erst gegen Ende 
des XV. Jahrhunderts gelegt ist, so sind doch die Molire 
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der Zeichnungen sehr alt, und kommen ganz ähnlich in 
romanischen. M wie in arabischen Mosaiken vor. 

Ein sehr schöner Bau ans dem XV. Jahrhundert ist die 

»n der Nordseite 
des Querschiffes 
und Chores ange- 
baute Sacristei. 
(Vergl. den Grund- 
ris».) Man gelangt 
vom Qnerschiff aus 
in dieselbe durch 
eine Thür, die ganz 
die nianierirte ita- 
lienischeGnthikdcr 
Spatzeit zeigt. Sie 
hut geraden Sturz 
mit zwei Consolen 
darunter. Ober iletn 
Stur* einen Spitz- 
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hugeii, dessen Einfassung in eine Schliissblume vereinigt ist. 

Auch diese Thureinfiissung, deren Profll in Fig. 31 1 ein 

StOck des Aufrisses 
in Fig. 32 gezeicb- 
net ist. besteht aus 
weissein , rothein 
und schwarzem po- 
lirtem Marmor. Der 
innerste Theil, das 
eigentliche Thür- 
gewand , ist aus 
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rothem Stein und an der Kaute mit einem, wie ein Strick 
gewundenen Hundstab ciugefassl. Die zweite Ahtheilung, 

welche Ober die 
Kämpfergesimse 
sich als Spitzbogen 
fortsetzt, ist weiss 
und gleichfalls an 
der vorderen Kante 
mit einem bandartig 
gewundenen Stahe 
befestigt, während 
I . zu äusserst eine 

Reihe bald nach 
rückwärts . bald 
nach vorwärts ab- 
geschrägter I'lält- 
chen ans schwar- 
zem Marmor eine 
Handcinfassung 
bildet. 

Die Saeristei bat die Weite und Höhe einer kleinen 
Kirche. Sie ist mit zwei Kreuzgewölben überdeckt, die auf 
grossen Consolen an der Wand aufsitzen. Jede Ahtheilung 





(H*> M.) 




hat ein Masswerkfenster, in dem noch Beste von Glasmulerei 
erhalten sind. Ein kleineres quadratisches Kreuzgewölbe, 
durch eine aus vier Seiten eines Achteckes gebildeten Apside 

abgeschlossen, bil- 
det einen kleineu 
Chor an dieser Sa- 
eristei. 

Im Innern der 
Kirche sehen wir 
den Backstein mit 
Haustein vermischt 
in der Arrhitectur: 
im Äussern ist der 
Backstein Oberwie- 
gend und nur in einzelnen Fällen tritt der Haustein ein. 

Es ist ein charakteristisches Zeichen italienischer Archi- 

leclur. dass man 
den Backstein nicht 
blos da t erwen- 
dele, wu man aul 
seine ausschliess- 
liche Anwendung in 
Ermangelung jedes 
anderen Materiales 
augewiesen war. 

sondern auch da, wo anderes Material in reicherem Masse 
zur Verfügung stand, seiner Anwendung vor andern Mate- 
rialien fast den Vorzug gab. Wahrend man im nördlichen 

Deutschland z. B. 
\ eine vom lluu- 

\ steinbau durch- 

\ 

aus verschiedene 
' Bauweise darauf 

'•' gründete , ver- 

■\ wendete man den- 
seihen doch nur 
in jenen Gegen- 
den, wo gewach- 
sener Stein fehlte; 
wo derselbe aber 
zu bekommen war, 
mischte man den 
Hauslein unterdie 
Ziegelconstrurtio- 
licn.llherliessaber 
>y 'f im Allgemeinen 

dem Haustein, wo er genügend zu beschaffen war. das Feld 
ganz. Es hingt dies wiederum mit einer nationalen Eigen- 
tümlichkeit zusammen. Die Italiener haben einen grössern 
Massstab in den Augen als der Nordländer. Jene liebten 
grosse Flächen, wählend der Deutsche Gliederung der 
Flächen liebte; die Gliederung mit den verschiedenartigen 
Schaltenabstufungen gibt Leben, auch wo kein blauer 
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Himmel und kein Sonnenschein, keine reine Luft vorhanden 
ist . wenn sie energisch und stark genug ist. Daher auch 




welches die deutschen 
Bauten belebt. Der Ita- 
liener bedurfte zur Bele- 
bung seiner Flächen kei- 
ner Gliederung, er be- 
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Farbe. Keine Material- 
farbe harmonirt aber mit dem blauen Himmel Italiens mehr 
als die warmen Farben des Ziegels, die er theils schon Ton 
Neuem hat , norh mehr aber im Laufe der Zeit annimmt 
Besonders aber die Mischung der Ziegel und des Steinmate- 
rials gibt eine schöne Färbung: indessen weniger da, wo 
sie gleirhmässig in horizontalen Lagen wechseln, als d», 
wo der Stein nurgcwissermassen in einzelnen lichten Punk- 
ten der Gliederung sich zeigt. 

So ist das Verhältnis« in der Arehiteclur der Kirche 
Sta. Anastasia. Die äussere Ansicht (Tai*. III) zeigt eine für 
die Grösse der Dimensionen ziemlich einfache Gruppe und 
einfache Gliederung. Am Seitenschiffe die schwach vor- 
tretenden, unverjüngt aufsteigenden Pfeiler, die das Dach 
überragen und sich mit den schon oben erwähnten, das 
Dich überragenden C'bermanerungen der Gurtbogen der 
Seitenschiffgewölbe verbinden. Ein sechseckiges, gleich- 
falls aus Backstein gemauertes ThOrrnchen, mit Steingesiuise 
und einer Backsteinspitze schliesst am Pfeiler ab. Zierliche 
Ziegelgesimse aus durchschlungenen Bogen , Sägeschnitten 
etc. gebildet, schliessen die glatte Mauerfläche jeder einzelnen 
Abtheilung ah. Das kleine Spitzbogenfenster jeder Abthei- 
lung hat steinernes Masswerk und im Spitzbogen der Ein- 
fassung einzelne Keile von Stein, so dass es besonders 
hervorgehoben ist und die dunkle Fensteröffnung schärfer 
umrahmt. 

Am Mittelschiffe steigen ebenfalls Wandpfeiler von den 
erwähnten Cbermauerungen aus in die Höhe; das Gesimse 

ist etwas ein- 
facher als das 
untere. An der 
Nordseite hat 
es gar keine 
Bugenfriese, 
sondern be- 
steht Mos aus 
einer kleinen 
Consulenreilie 
und einem Sä- 
gefrics (Fig. 
33), während 
an der Süd- 
seite ein Bogeufries vorhanden ist, ähnlich dem der Seiten- 
schiffe und dem später zu erwähnenden der Chorschlüsse. 




(Fig. 33.) 



Die Rundfenster zwischen je zwei Wandpfeilern im Mittel- 
schiffe haben ebenfalls Steiiunasswerk und eine Anzahl 
Stciukeile mit den Ziegeln wechselnd in der Einfassung. 

Das Vortreten der Gurtobermauerungen über das Dach 
der Seitenschiffe hat nicht blos in coustruetiver Beziehung 
seine Begründung, um nämlich ein kräftiges Widerlager 
für das Mittelschiffgewölbe zu schaffen, sondern es ist vor- 
züglich in künstlerischer Beziehung von Wichtigkeit, indem 
dadurch die ganze sonst monotone Anlage belebt wird, 
noch mehr aberdadurch, dass durch diese Mauerwerkzungen 
das Mauerwerk des Mittelschiffes mit dem des Seitenschiffes 
in sichtbare Verbindung gesetzt wird. Durch diese Verbin- 
dung erscheint das ganze System als Ein Ganzes, zwischen 
das die kleinen einzelnen Theile des Seitenschiffdaches ein- 
gelegt sind, welche Einheit fehlt, sobald das Seitenschiff- 
dach ununterbrochen fortgeht und die Mittelschiffmauer 
gleichsam auf diesem Dache zu schweben scheint. Diese 
Röcksirht hat auch die nordischen Meister bewogen, in ihrem 
gothischen Construetionssvslem die Dächer der Seitenschiffe 
zu zerlegen, damit die Einheit der Sleinconslruction im 
Ganzen mehr hervurtrete und eben diese Dächer mehr 
untergeordnet erscheinen. 

Die Dächer des Hauptschiffes sowohl als der Seiten- 
schiffe sind nicht sehr steil, doch immerhin nicht so flach, 
dass sie nicht in einer Entfernung, in der die ganze Gruppe 
übersehen werden kann, noch erscheinen würden. 

Die Theorie, dass das Dach ein notwendiges 0 bei für 
die Architectur sei, dass man es möglichst verschwinden 
machen müsse, ezislirle im Mittelalter nicht; das Dach war 
nicht blos für die (tischen, sondern auch für die italie- 
nischen Begriffe ein nolli wendiger It.nillicil, eben so noth- 
wendig in ästhetischer wie in praktischer Beziehung. Nur 
mnssle es eben aus diesem Grunde in Harmonie stehen mit 
der ganzen Bauweise. Der emporstrebende Charakter der 
in entschiedener Weise vertical zerlegten und gegliederten 
Baugruppen, so wie jener Charakter des Abgeschlossenen, 
gab für die nordische Bauweise eine ganz andere Höhe 
des Daches, als der offene freie Charakter der südlichen 
Bauweise mit ihren grossen Flächen. Die Forderung des 
Kliimi's nach einem hohen Dach wirkte dort nicht blos direct 
sondern auch indirect, indem an und für sich der ganze 
Charakler der Bauweise schon so gestaltet ist, dass ihm 
das hohe Dach nicht fehlen kann, wie er hier so gestaltet ist, 
dass das Dach nicht blos flacher sein kann, sondern sein 
muss. So wird niemand bei der speeifisch italienischen 
Architectur ein hohes Dach verlangen, während das flache 
Dach überall da disharmonirt, wo, wie im Dome zu Mailand, 
die deutsche Eigentümlichkeit zu viel durch die italienische 
hindurch schaut. 

Das Querschiff, welches blos auf der Südseite in sei- 
ner Giebelfacade sichtbar ist, ist von Staaken viereckigen 
Eckpfeilern eingefasst, die unverjüngt von unten bis oben 
hinaus gehen und etwas über den Giebclanfängen mit einer 
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flachen Abdachung versehen sind. Der Giebel, der dem 
Dach entsprechend ziemlich flach ist, hat einfache kleine 
Spitzbogen in einer Friesreihe unter »einer Schräg«. Im 
Giebelfeld steht ein Rundfenster, welches das Innere des 
Dachbodens beleuchtet, darunter das grosse Spitzbogen- 
fenster, das ins Innere des Querschiffes gebt. Das Fenster, 
dessen oberer Theil in Fig. 34 abgebildet ist, hat dreitei- 
liges Masswerk; dabei sind jedoch die Trennungspfosten 
(Stöcke) stärker als sie bei nordischem Masswerk wären. 
Sie scheinen indess später eingesetzt zu sein, da ihr Profil 
ohne Vermittlung bei Beginn der verbindenden Spitzbogen 
aufhört, während das Profil dieser Spitzbogen sich an den 
Stücken der Einfassung fortsetzt. Diese »erbindenden 
Spitzbogen baben tiefe zurückliegende unprofilirte Nasen 
und sind aus Steinplatten ausgemeisselt. Der Raum über 
diesen kleinen Spitzbogen ist ausgemauert und in mehrfach 



der Eckpfeiler des halben Giebels, haben ebenfalls vor- 
springende Eckpfeiler, neben denselben jedoch an jeder 
Polygonseite noch einen kleinen Pfeiler oder Lesenenstreifen, 
der sich oberhalb mit dem Bogenfries verbindet und so 
einen organischen Anfang desselben vermittelt. 

Diese Bogenfricsc. denen der Seitenschiffe ähnlich, 
bestehen aus durchschneidenden, halbe Ziegel breiten 
Kreisbogen (Fig. 35 und 30), deren Schenkel auf kleinen 
Sleinconsolen aufsitzen. Der Grund hinter den Bogen und 
in deren Zwickeln ist verputzt. Über den Bogen eine Zie- 
gelreibe, darüber ein Sägefries, Ober einer abermaligen 
Zicgelreibe eine Reihe kleiner Consolen, zu oberst aber- 
mals ein Sägefries und einige Ziegclreihen. Der oberste 
Theil des Gesimses über diesen Friesen, so wie der Dach- 
ansatz und die Dächer scheinen nicht ursprünglich zu seio. 
da sie sich nicht harmonisch anschlicssen. Diese Gesimse 
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profilirter Umrahmung ist ein den Rundfenstern des Mittel- 
schiffes ähnliches Masswerk in eine kreisförmige Öffnung 
eingesetzt. Es ist ebenfalls ein sechseckiger Stern aus 
sechs Spitzbogen mit zurückliegenden unprofilirten Nasen, 
die Spitzen mit Kleeblättern eingefasst, in den Zwickeln 
Dreipassdurchbrüche. Der Spitzbogen der Umrahmung, 
die in einer einfachen starken Abschrägung besteht, hat 
wie die Fenster des Langhauses Stein- und Ziegelcon- 
strucliun. 

An der Westseite des Querhauses und der Südseite des 
Langhauses schliesst sich in der Ecke eine kleine vierseilige 
Capelle mit einer kleinen flachen Apside an, die wir bei 
Beschreibung des Innern nicht erwähnt haben, d» sie nichts 
Benierketiswerthcs darbietet. Im Äusseren hat sie eine 
Leseneneinfassung und einen Bogenfries aus Ziegeln. 

An der Ostseile des Querschiffes schliefst sich ein 
halber Giebel an, ebenfalls mit Spitzbogenfries wie der 
Giebel des Querschiffes, der das Darb des kleinen Chor- 
quadrates abschlicsst . das sich unmittelbar in die Dächer 
der Apsiden furtsetzt. Diese letzteren, etwas niedriger als 



. . .. ■-» > 



(Rf. »»•) (Fi». W.» 

haben eine bedeutende Röhe, dagegen nur geringe Aus- 
ladung, wie es die Eigenschaften des Ziegels mit sich brin- 
gen. Sie bilden eine ernste hohe Stirne um das Gebäude, 
nicht einen weit ausgeladenen Hutrand. Diese Gesimse, die 
in Italien aus früherer Periode und theil» eise auch aus 
späterer (wenn man die Fortsetzung dieser Bogenfriese im 
XV. Jahrhundert nur als einfache Fortsetzung der älteren 
betrachtet und so auf Rechnung des XIII. Jahrhunderts setzt) 
sich häufig in ähnlicher Form finden, kommen auch in den 
romanischen Ziegelbauten des nördlichen Deutschlands ganz 
ähnlich vur '). So z. R. an der Kirche zu Jerichow in der 
Altmark Brandenburg. Nur sind hier, wie der ganze Massstab 
ein anderer ist, auch die Masse der Gesimse kleiner, und die 
Bogenfriese bestehen aus einzelnen kleinen Steinen, die, in 
die Wand eingemauert, ihre schmale Seite zeigen. 

Die Fenster der kleinen Apsiden sind einfache Ruml- 
bogenfenster, die auffallend tief unten ihren Platz haben. 



■> Vgl. de« T>ftlllll Werk: Nor<)drut»erili«di Btckiteinbeu in MittcUlter. 
Tat XIII. M wie MUtbeilutigeri der k. k. C«ulr»l-r,.mrm>iM>n III. Jikrjr. 
8*ile 3t. 
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Ähnlich ist die Architectur der mittleren grösseren 
Chornischen; stärkere Pfeiler Tassen die Ecken ein; Bogen- 
triese auf geputztem Grund in Verbindung mit Sägefriesen. 
Consolenreihen um) schmalen Lesenenstreifen in den Ecken 
cn den Pfeilern gliedern die Wand , einfache tief ste- 
• durchbrechen aie. 
DasChorscblusspolygon ist niedriger als der Chorraum, 
der seinerseits wieder niedriger ist als das Querschiff, so 
dass sich sein Dach noch unterhalb des Dachrandes des 
QuerschilTes giebelförmig daran anschliesst. Die Seiten 
dieses Chorraumes sind unter dem Dachrande ebenfalls mit 
Ein Giebel schlicsst ihn ab und hat 



friese (Fig. 39,40) umgibt den Thurm oberhalb derselben. 
Ober diese Gesimse ist eine Reihe grosser neuerer Con- 
solen. die eine ausgeladene Brüstung tragen, welche einen 
Umgang rings um die achteckige Pyramide ahsrhliesst 

Das Äussere der Sacristci ist in Übereinstimmung 
gebracht mit dem des Chorschlusses, doch ist dasselbe, wie 
der grösste Theil des letzteren, gar nicht zuganglich. Auch 
die Nordseite ist nur vom Kreuzgange aus zu sehen. Sie 
ist der Südseite ähnlich. Die Wcstfacade. die im Jabre 1428 
erbaut ist, ist unvollendet geblieben. Sie zeigt blos das 
robe Mauerwerk mit Verzahnungen, in die eine Süssere 
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Ober dem Dache der Apside zwei kleine, von einem grossen 
Bogen umfassle Rundbogenfenster. Über der einen Apside 
steigt der Thurm ohne Verjüngung in die Höhe, von Eck- 
lesenen eingefasst und an jeder Seite noch durch zwei 
Ewkwhenlesenen untertheilt. Er ist in mehrere Stock- 
werke abgetheilt, bei denen die Lesenen durch Bogen - 
friesc, in Verbindung mit Säge- und Rautenfriesen (Fig. 37 
und 38) verbunden sind, hat jedoch nur ganz kleine, so zu 
sagen unsichtbare Schlitze, die Lieht ins Innere bringen, 
und nur im obersteu Stockwerke an jeder Seite je drei auf 
doppelt hinter einander stehenden Säulchen gestützte Rund- 
gen. Ein lebhaft bewegtes Gesimse ohne 



dieser Weise hergesteilt. Nur das Portal ist zur Ausführung 
gekommen. Es besteht aus zwei grossen Thüröffnungcn von 
17 Fuss Höhe, jede 8 Fuss 4«/, Zoll breit. Ein Mittelpfosten 
mit einer gewundenen Säule trennt sie. Sein Profil ist in 
Figur 41 A gegeben. 

Ihm entspricht an der Einfassung ein Pilaster(Fig. 4t B) 
in ähnlicher Gliederung. Über dem weit ausgeladenen 
Capitäl der Säulen steht eine Statue der Madonna. An der 
Mitte der Säule, auf einer kleinen Console, steht Domi- 
nions, an den zwei Seiten des Mittelpfeilers je ein Ordens- 
heiliger, von denen der eine das Modell einer Kirche auf 
dem Arme trägt Über den Capilälen der Pilaster an der 
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Erirfassutig stehen die h. Anastasia und die b. Katharina unter 
kleinen Baldachinen. Cber diese Pilaster und den Miltelpfeiler 
legt sich ein mit reicher Umrahmung gegliederter Sturz 
herüber. Ober jeder ThürüfTnung ist der Sturz in drei 
Theile getbeilt und enthält sechs Reliefdarstellungen der 
Verkündigung, Geburt des Herrn, Aubetung der drei Könige. 
Kreuzlragung. Kreuzigung und Aurerstehung. 

Lber die Stürze siud zwei Spitzbogen nach dem Mittel- 
pfeiler zu gespannt, und ein grosser, in mehreren Absätzen 
reich gegliederter Spitzbogen umrahmt das Ganze. Die 
Fig. 41 gibt das Pmfil dieser Portaleinfassung. Sie besteht 
aus wechselnden Lagen von schwarzem , weissem und 
ruthcm geschliffenem Marmor. Ein Kämpfcrgcsimse, das über 
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die einzelnen Wulste hervortretende Capitäle bildet, hat 
ganz romanische Motive im Ornament. In den drei Flächen 
über dem Portide, den zwei kleinen Rogen fehl er n über jedem 
Sturze und dem grossen Felde darüber befinden sich aus- 
gezeichnete Fresken, die dem Step liano da Zarin (einem 
kleinen Orte bei Verona) zugesehrieben »erden. 

Das mittlere oben stellt die heil. Trinität dar; Gott 
\ater. auf reichem gothisehen Thronsessel sitzend, hält den 



gekreuzigten Sohn vor sich. Auf seiner Rrust schwebt der 
heil. Geist Oben in den Kcken anbetende Engel, zur Seite 
der Trinität die beiden Fürbitter Maria und Jobannes der 
Täufer knieend. 

Auf dem einen untern Bilde, zur Linken des beschrie- 
benen, kniet eine Anzahl Dominicaner unter Vortritt eines 
grosser gezeichneten Ordensheiligen, der dieFahnc schwingt 
(heil. Dominicus). Auf dem Rilde rechts kniet eine Anzahl 
Laien, unter Vortritt eines gleichfalls grösser gezeichneten 
heil. Hineile l . dcrdicFahne schwingt. Derselbe soll Rischof 
Norandino darstellen, unter dem, wie Eingangs erwähnt 
wurde, die Dominicaner nach Verona kamen. Diese pracht- 
vollen Hilder machen den Hauptschmuck des Portales aus, 
das, da die Mauer nicht sehr stark ist. seiner tiefen Lei- 
bung wegen, einen aus der Fläche heraustretenden Vorbau 
bildet, der mit einem flachen Giebel abgeschlossen ist. 

Die Thüröffnungen haben noch die interessanten alten 
Thürflilgcl. Dieselben bestehen aus einem Gerüste sich 
überkreuzender Bohlen, die eine Art weitmaschiges Gitter 
bilden. 

Die Bohlen sind zwischen je zwei Kreuzungspunktcn 
kreisförmig ausgeschnitten, so dass das Gitter eine lebhafte 
bewegte Zeichnung erhält (Fig. 42). Auf den Kreuzungs- 
punklen sind kleine Rosetten eingestochen. Ahnliche einge- 
stochene Ornamente bilden einen Rahmen rings um die 
Flügel, der sich in der Milte der Höhe wiederholt, wo das 
Gitterwerk durch einen breitern Stab unterbrochen ist. Eine 
Lage Bohlen dicht neben einander schliesst das Gitterwerk 
ab. Die Nägel, mit denen dasselbe an die Bohlenlage befe- 
stigt ist, sind in regelmässiger Zeichnung eingeschlagen 
und vervollständigen so das Muster. 

Die Thürbänder sind zwischen dem Gitterwerke und 
der ohern Bohlenlage eingelassen. 

Ahnlich construirle Thülen . die sehr einfach herzu- 
stellen sind und eine äusserst günstige Wirkung machen, 
finden sich auch am Niederrhein, in Belgien und im nörd- 
lichen Frankreich . theilweise aus weit älterer Zeit als die 
hier vorliegenden; diese vorliegenden Thoren sind aber 
nicht blos als schöne Muster an und für sich interessant, 
sondern auch , weil sie die Ausschmückung dieser in so 
mancher Heziehung interessanten Kirche vervollständigen 
und sich in schönster Harmonie mit allem befinden. 

Wenn wir aber uns die alten Werke als Muster für 
unsere eigene künstlerische Thätigkeit nehmen , so ist vor 
allem auf Harmonie aller Theile der Anlage und Durchfüh- 
rung der eigentlichen Construetion, so wie der Ausstattung 
zu sehen. 

In Rücksicht aber auf die meist beschränkten Geld- 
mittel ist auch das Augenmerk auf Werke zu richten, die 
nicht so reich angelegt sind, dass wir eine vereinfachte Modi- 
fikation iiöthig hätten, sondern die schon an und für sieb 
so angelegt sind, dass ihre Herstellung in gewöhnlichen 
Fällen ermöglicht ist. 
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Archäologische Notizen. 



RAI*«-!"» „Apollo and Ninr»-. 

In den letzten vierzehn Tagen des eben abgelaufenen 
MoniU war in den Sälen der Gallcrie der diesigen Akademie 
der bildenden Künste das allen Freunden der Kunst wenigstens 
durch die rieten kritischen lleriehte bekannte Ueinäldr It a f a e l's 
.Apollo und Marsyas" ausgestellt, welches ein Kigcnthiim 
des englischen Kunstkenners Herrn Morris Moore ist. 
Dieses auf Hol», gemalle Hihi ton 35> Cenlim. Höhe und 2l> Cent. 
Breite wurde im März ltiö'0 aus der Sammlung des Herrn 
Durovcray durch Herrn Morris Moore in einer öffent- 
lichen Lieitation, in der es als ein Werk des Andrea M an- 
te gna feil geboten wurde, erstanden. Dass es drin genannten 
Paduancr Künstler nicht zugehören könne nud eben so wenig 
dem Ii e oedetlo Montagna zugeschrieben werden darf, liegt 
für jeden klar am Tage, der nur einigermaßen mit den Manie- 
ren dieser beiden Künstler vertraut ist. Herr Morris Morre 
erkannte in dem genannten. Apollo und Marsvas. ein Werk des 
Rubel. 

Wie dieses Werk naeh England gekommen sei, darüber 
liegt wohl nichts absolut Gewisses vor. Man weiss nur so 
tiel, dass es ian verflossenen Jahrhundert ein bekannter engli- 
scher Kunstfreund, John It a r u a rd, besessen hat, dessen Galle - 
rie im Jahre 1787 zu! irren» ood »eräussert wurde. Ks ist die 
Vennuthung ausgesprochen worden, dass dieses Gemälde zu 
jenen gehöre, w eiche enlw eder Kafael dem T a d d c o T a d d e i in 
Floren* geschenkt oder vom Heringe von Urbino dem Könige 
Heinrieh VII. von England als Gegengabe für die Verleihung .les 
Hosenband-Ordens angeschickt wurde. Ohne in die Kritik die- 
ser historisch -antiquarischen Notiien einzugehen, die in vol- 
ler Weitläufigkeit in den Berichten Delaborde's in der„RcTuc 
des dem Mondes", Gruyc r's in der „Gaictte des braux arts" 
und in einer Broschüre Battc's entwickelt sind, bemerken wir 
blos, dass dieser llafael Gegenstand von vielfachen literari- 
schen Streitigkeiten gewesen ist, die mit einer Bitterkeit und 
Leidenschaftlichkeit geführt wurden, welche die ruhige Hin- 
sicht in die Schönheit des Werkes selbst vielfach getrübt 
haben. Wo es sieh um dir Echtheit oderlWhtheit des Werkes 
selbst handelt, sehen wir sehr liäulig im Kreise der Künstler 
und Kanstkenncr eine Aufregung hervortreten, welche diese 
in ihren Aussprüchen oft über das Mass des Schickliehen 
weit hinaus führt. Unsere Aufgabe ist es nicht, diesen auf das 
Gebiet der Persönlichkeit hinübergreifenden Kampf, wie er 
in deutschen, französischen und englischen Blättern geführt 
wurde, auf österreichischen Buden zu verpflanzen, auch sind 
wir nicht gewillt, jene Männer, welche für Kunst und Kunst- 
wissenschaft Bedeutendes geleistet haben, desswrgen für ge- 
ringer zu achten , weil sie eine unserer Mcinuug nach irrige 
und von derselben abweichende Ansicht ausgesprochen haben. 
Wir gehen diesmal unser Urlheil nur mit wenigen Worten, 
uns vorbehaltend, auf den . Apollo und Marsvas- and die durch 
Herrn Morris Moore entdeckten Michel- Angvlo's ausführlicher 
zurückzukommen. 

Wir halten das Werk für ein echtes Werk Rafael's, 
ausgestattet mit allen jenen inneren Vorzügen, mit denen der 
grosse Urhinale «eine Werke geschmückt bat. Unter allen 
Namen, welche aus diesem Anlasse genannt wurden, Mantegna, 
Montagna, Timoleo dclla Vitc, Bern. I'inluricchio und wie sie 
alle weiter heissen mögen, hält keiner bei näherer Untersu- 
chung «lie Prüfung aus. Bei keinem dieser Künstler ist die Ver- 
mählung des christlichen Geistes der florrnlischen Schule mit 
dem Geiste der Antike , der terjüngernd uud belebend die 
V 



florentinische Renaissance des XV. Jahrhunderts durchdrungen 
hat, in so glänzender Weise rollzogen worden, als auf diesem 
Bilde. Während die läcstalt des Apollo von der reinen Schön- 
heit der Antike umflossen ist, atluuet die ganze Figur Apollo 
so wie Marsyas jene zarte und feine Empfindung für das Leben, 
welche der inneren Empfindung, dem Gemülhe der Künstler 
entspringt und welche die romantische Kunst des Mittelalters 
von der classiseben des Altcrthums scheidet. Das Studium der 
Antike, das der Natur und ein aichbares Bestreben, auch in der 
Technik etwas Vollkommenes, der Wahrheit der Natur und der 
Schönheit der Antike vollkommen Genügendes zu leisten, treten 
in diesem Hilde so sichtbar nud mit so auflälliger Jugendlich- 
keit lierior. dass man sich bei einiger aufmerksamer Betrach- 
tung leicht wird überzeugen können, dass man es mit dem 
Werke eines 22 oder 23jihrigeit genialen Jünglings zu 
thun hat. 

Die fotnposilion. angeordnet wie ein Relief, stellt den 
Apollo und Marsyas gegenüber und gibt der stehenden Figur 
des Apollo mit «lern wollenden goldenen Haar, die jugendliche 
Schönheit der Formen, gegenüber dem sitzenden Marsyas mit 
dunklem Colorite. kurz geschorenen Haaren, der mit einer 
kräftiget) aber weniger schönen Körperbildung ausgestattet ist. 
Marsyas spielt die Flöte; die Finger bewegen sieh mit feiner 
Naturwahrheit nach dem Tone, den Marsyas anschlägt: während 
Apollo mit siegessicherem Bcwusslscin zuhört, müht sich der 
arme Marsyas ah, seiner Vufg.ihe gerecht zu werden. 

Das Colorit selbst, weiter vorgerückt als es in dem 
Sposalieio der Brem von 1 304 der Fall, ist wärmer und leben- 
diger als es bei vielen Werken Rafarl's zwischen 1 .'»' I 3 und I 520 
sieh vorfindet, stimmt ganz zu dem Charakter der florenlini- 
schen Schule des ersten Jabrzehends im XVI. Jahrhundert. 

Die Landschaft trägt bis in die Details, die Berge, die 
Blumen, die Häunu< denselben itafael'schcn Charakter, welchen 
mehrere Gemälde aus derselben Zeit, Madonnenbilder, wie die 
Grablegung dcrGallcrie Borgliese zeigen. — Die AulbcntiUt des 
Bildes wird noch insbesondere durch mehrere Handzeichnun- 
gcai unterstützt, »on denen die berühmteste im Besitze der 
Akademie von Venedig, früher irrthümlieh am Rande mit dem 
Namen Ben edettn Montagna' s bezeichnet wurde. 

Wien , Ende Jänner. 

n. v. Ei tc I berger. 

t:hrr dir KjirntrnBrhf- Knmilif von vVrisprlneh. 

Die Haupt- und Stadtpfarrkirchc St. Georg in Pettan, 
Steiennarks ältester Stadt, die von 851 — 1543 dem Erzstifte 
Salzburg nnlerlhan war. hat innen und aussen an ihren Mauern 
mehrere interessante Grabsteine. Zu diesen zahlen wir den 
Gruftdeekel der am IS.Deeember 1400 verstorbenen Gat- 
tin des Andreas von Wcispriacli. deren Namen wir nicht zu 
ermitteln vermögen. 

Die Herren von Wcispriach gehören zum alten Adel 
Kärntens und waren durch Verehelichungen mit gleichedlen 
Geschlechtern, wie mit den von Apfaltcrn, Auer.'perg, Kckh, 
Gaismck, Gradenecker, Hohenwart, Kreigh, Lamberg, den 
Liechtenstein in Tirol , Polheim, Satirau , TrauUon , Volken- 
slorf, Zinzcndorf, etc. verwandt. Nach Gabriel Bucelin <) 
war des genannten Andreas Ehe kinderlos. Dessen Bruder 



') flucti Rvcelini (,?rm*itii> topo-ehronr^-ilcinnist^rnpk. Kn»ap*f. 1072. 
Tarn. III, SM SIsramtalYI, dia mil Vorsicht Iii l.eodUi li int 

8 



Digitized by Google 



— 54 — 



Hurkanl I. von Weispriach kaufte ein Haas am Kerg zu Blei bürg, 
das ihm Herzog Friedrich am 20. November 1*27 verlieh. Kr 
war mit Anna, Tochter Wilhelm'« von Liechtenstein toii 
Cnroeid verehelicht. Auch sein Urtider Niklas »on YY'eis- 
priaeh, den wir im Jahre 1430 als Pfleger zu Vclsperg finden, 
kaufte mehrere Lehcngttter »on Hildebrand Firmianer etc.. die 
ihm derselbe Herzog am 10. Jänner 1 «9 und 10. August 1430 
verlieh •). 

Kurkard's I. gleichnamiger Sohn Hurkanl II., im Schlosse 
zu YVeispriaeh hei Villach geboren, in den gesetzlichen und 
theologischen Disciplinen gelehrt, kam nach Horn, ward apo- 
stolischer .Notar und erwarb als solcher die Gunst de» Papstes 
Nikolaus V.(f 1 453), erlangte hierauf die Würde des Propstes 
zu Salzburg, reiste mit anderen unter dem Charakter eines kai- 
serliehen Gesandten zu Papst Pius II., um ihm zur Erhebung 
zum Pontifieatc Glück zu wünschen. Auch kam er im Nuiucn 
»eines Erzbisohofs Sigmund von Yolkenstorf, eines Neuen der 
lleiiigna <on Yolkenstorf, die mit Haiinscn von YY'eispriaeh 
vermählt war, zum Congresse in Manlua, den derselbe Papst 
daselbst hielt, und ward von ihm zu Y iterbo am «.März I4G0 
zumCardinnl erhoben. 

Am ld. November des folgenden Jahres folgte er dem 
Krzbischof Sigmund auf dem Stuhle des heil. Rupert und starb 
mit dem Hufe eines YY olilthiilors seiner Kirche am 10. Februar 
140«') 

Johann Sigmund von YY'eispriaeh, des Cardinal* 
Bruder, war auch Herr zu Forehtenstein und Hornstein in 
Ungarn, zu Seharfcncck , Schwarzenbach und Katzelsdorf bei 
YY'iener- .Neustadt und stiftete im Jahre 1 402 das Kloster der 
Franriscancr bei St. Kailcgund zu Katzelsdorf . w o er am 
20. Juli 1471) starb und in seiner Stiftung die Itulicstätte 
fand. Seine Hausfrau Itarbara Sc Ii w c i n pc ek Ii i n zum Haus 
(im Lande ob der Enn») gebar ihm die Söhne Ulrich, Kal- 
Ibasar und Andreas. 

llallhasar von YVeispriaeh machte 1452 den 
llömcrzug zu Friedrich s III. Kaiserkrönung und Vermählung 
mit Elconnra, k. Prinzessin «on Portugal, und wurde mit vielen 
andern Edcllculcn auf der Tiberbrücke am 1!l. März zum 
Hilter gesehlugen (vgl. von Hoheneck III, 140). 

Kaiser Fridrich III. , der am 25. Juli 1458 dein Grätzcr 
Kürger Balthasar Kekenberger, dem Ahnherrn dieses 
Tun K. Ferdinand II. im II. August 1023 in den lleichsfiir- 
slenstand erhobenen und 1717 erloschenen Geschlechtes, dann 
am II. Sept. 145!) »einem Halbe und Gespan zu Pressburg 
Andreas Kaumki reher bis auf Widerruf zu münzen 
erlaubt halte, übcrliess auch ddo. YY'iener - Neustadt am 
30.1>eo. 1400 seinem Itathe Andreas YV cisp riaeher das 
Schlagen der .Ylünze in Kärnten und Krain bis auf YViderruf »). 
Hei dem Leichenbegängnisse desselben Kaisers (^ 18. August 
141)11) in YY'ien, an dem auch der Provinziul-Adel der 
österreichischen Krblaiide Antheil nahm, trug wegen der Herr- 
schaft Portenau David von YY'cisp ri a c h, ein Y'ctter des Vori- 
gen, den Helm (s. Fugger S. 1077). 

Kaltha.sar und Andreas scheinen ehe- und kinderlos 
gestorben zu sein; Ulrich der Ältere setzte das Geschlecht 



• ) Cknrl'a firackirtilf K. FrMrit'li't IV. Hamborg 1840. DJ. I, 174, 483. 

.Nr. 24. Frmar 8. 4M!, 49V «nd BOI. 
») Mrimirii. >l»rirbe de' l'ardlnali drlla aanla rnmina Cfcfeta da l.orriuf. 

fiiaHli.lDlt.iiiH91.To». III, 142. lf lla«.i„. Germania .«•.. II, 
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«I Sgl. Chmel» Rennten K. Friedrich'» III. Wia» DUO. Bd. II, Kr. SßlT, 
3744 «n«M47. und nciaa M.ltkellungrn i« de« W.e.er Jalirkichrrn 
4er LiltTalar, Bd. CXJCIII, im A«« K cLI.IU S, II. 



fort und erzeugte mit Gertrud von Hohenwart die Söhne 
Ulrich den Jüngeren und Georg, Johann und die Toch- 
ter Sigo na '), «b'e »ich mit Augustin »on K he v en h Alle r 
verehliehte. Ulrich bekam bei der Theilung die Güter in Kärn- 
ten, starb aber wie sein Hruder Georg kinderlos. Einer der 
Ulriche, Freiherr von Kobrlsdorf, beschloss seine Tage am 
20. Jänner 1470 und ruht in Katzelsdorf 

Nach Fugger'» sogenanntem Ebrcnspiegol S. 1281 lebte 
um diese Zeit Andreas von YVeispriaeh (wohl ein Jün- 
gerer als der Vorgenannte münzbereehtigte), der die Festung 
Gradisoa, welche die Venetiancr in ihrem Kriege mit K. 
Maximilian I. 1311 belagerten, mit dem Grafen Christoph von 
Frangcpiin und Modrusch (niebt Msdniz), YY'oIfgang von Lam- 
berg. Konrad von Fladnitz und andern Ilauptleuten tapfer ver- 
teidigte. 

Line llarbara von YVeispriaeh, mit Franz Grafen 
von St. Georgen und Pösing (in Ungarn) vermählt, war eine 
der Taul'palhinnen der am 13. August 1532 gebomen Erzher- 
zogin Magdalcnn, wie auch des am 13. April 1538 gebor- 
nrn und am 23. März 1331) gestorbenen Erzherzogs Johann; 
ihr Gemahl warPathe des am I. August 1527 in YY'ien gebor- 
iicii Erzherzogs und nachherigen Kaisers Maximilian II.'). 

Johann derjüngere, Ulrich s und Gertrud » ». Hohen- 
wart Sühn, besas« die österreichischen und ungarischen Güter, 
erschien im Hcrrenslandc auf dem Landtage zu YY'ien am 
14. November 1324. wie auch am 12. Nor. 1328 und 14. Sep- 
tember 1530 und war zu derselben Zeit auch mit Karlsfetten 
und Toppel im Viertel ob dem YY'iener YY'aldo begütert. Kr 
kaufte 1540 die dem Grafen Christoph von Kopendorf gehö- 
rige Herrschaft Geitersdorf, die Güter YVülfersdorf und Sohön- 
grabem und verzichtete freiwillig 1344 auf die ihm verschrie- 
bene Schermnng. 

Nach dem landständisehen Archive wurde auf K. Ferdi- 
nand'* I. Urfeld vom 5. Juni 1 .'Hü llannsrn von YY'eispriaeh, 
Freiherrn, Sellins* und Herrschaft Gün» auf Lebenszeit zu 
gemessen, pfandweise verschrieben. Im Jahre 1552 erlangte 
er auch die Herrschaft Eisens ladt pfandweise inne zu haben, 
jedoch Soll er im folgenden Jahre diese seinem Schwieger- 
söhne Maximilian, Herrn von Polhcim. dem sie derselbe Lan- 
desfürst verkaufen will, abtreten. 

Hanns von YY'eispriaeh, Freiherr von Kobelstnrf, war nach 
Ilaron vnn Hoheneck I, 140 mit llarbara Frau von Loig- 
n ey , nach Andern Laynin genannt, der Königin Anna von 
Ungarn (d. i. Königs Ferdinand I. Gemahlin) Oberliofmeisterio 
Tochter, vermählt und starb am S. Mai 1371. Er hinterlics* 
von seiner Hausfrau (t 7. April 1530) die Töchter: Susanna, 
Esther und Judith, die sich in die österreichischen Güter 
theilten. 

Susan na war vermfdill mit Christoph Freiherrn von 
Ten fei zu Krotlendorf, K. Ferdinand"» I. und Maximilian s II. 
Käthe, der laut des Epitaphs zu YVinzendnrf am 1. April 1570 
gestorben ist. Sie ererbte Guntcrsdorf und das Gut Katzelsdorf, 
und so gelangte die YYste Guntersdorf an das Geschlecht der 
Freiherren von Teufel. Im Jahre 1500 erkaufte sie die Herr- 
schaft und Veste Putten von der kaiserlichen Hofkammer. 

Sie halte neun Kinder geboren und starb als die Letzte 
ihres Geschlechtes am 23. September 1590, wie ihr Grabstein 
zu YVinzendnrf nach Maximilian Fischer in der kirchlichen 
Topographie Österreichs, Kd. XII. S. 89 angibt. 

') narli B.eelii, III. 121, war «c di« ToeMar flrirh'a, Druder, de» l'.r- 

dMial-erzldM-hor« n»rkard. 
»> Mr.«» M,lU,riUn f ,„ ,u, r K Ferdinand • I. Kii>d»r i> Wils., nidlera 

»iternirk. Archiv. Wie» Nr. 13», S. Sit. 
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Esther war nach Wissgrill V, 284 vermählt mit Johann 
Freiherr« top Kreigh oder Kreyg, aus einem alten Kfirn- 
teasehen Geschlechte , das auch in Böhmen Besitzungen hatte 
und dem Litschan nnd Keizeaschlag in Nicdcröslcrreicb 
gehörte. Sie war schon im Jahre 1364 Witwe nnd halle als 
Weispriachische Miterbin Anthcil an der Pfandschaft Wilden- 
eck im (jinde ob der Knns, starb am 10. Juli IS7K nud rnhl in 
Katzelsdort (cf. IMacidi llcriog Cosmographia Fraaciscana. 
Colon!» 1740. p. 420). 

Juriith «od Weispriach war Termälilt mit Maximi- 
lian Freiherro von Pol Ii <• im und Wartenborg, der K. Maxi- 
milians II. Itatb, Kämmerer und Halschicr-Hauptmaon gewesen, 
aber aiu 20. April 1370 gestorben ist. Sie übernahm ton ihm 
die Vesten Scharfeiieck, Manucrslorf, den Schwarzenbach und 
starb am 15. Jänner 1378, eine Mutter ron sieben Töchtern 
t und einem Sohne; beide ruhen nach Hobeneck II, 141, zu 
Katzrlsdorf. 

Auch Judith war zur neuen Lehre geneigt, wie au» dem 
eigenhändigen Schreiben der Königin Katharina vo» Polen <). 
ddn. Linz am 16. Oclober 13<iS an diese rerehlicbte Krau ron 
Polheim erhellet, die sich entschuldigt wegen der Schwäche 
ihres Mannes sie in besuchen und sie bittet ilie Iii bei zu lesen, 
worauf die Königin antwortet, das* diese ihre iiigliche Übung 
sei, und macht sie auf den Spruch des Apostel Paulus aufmerk- 
sam: Üa jeder Mensch sich seines Berufs hallen soll, so ist 
mein und dein Beruf nicht, dieselbe nach unserm Bediinken zu 
benrlhcilen, sondern das Lehren gehört denen zu, welche von 
Gott den Beruf haben. Dcrohallicn rath ich dir und mir, wir 
bekümmern uns nicht um die Sachen, welche uns nicht befoh- 
len sind, sondern halten uns nach der Lehre Pauli, dass wir 
in Stille hören und die Haushaltung in die Hand nehmen, so- 
weit den Weibern gebührt, das habe ich dirzu gnädiger Antwort 
auf dein Schreibeu nicht wollen «erhalten. 

Nachdem der Mannsstamin der ron Weispriach erloschen 
war, erlaubte nach den Adelsactcu K. Maximilian II. am 
10. Jänner 1 372 den Freiherren von Khe » e n Ii ü 1 1 er deren 
• Wappen mit dem ihrigen zu rrreinigeu, da ihre Grossiniitter 
Siguna, wie oben gesagt, bei Wissgrill V, 77, Margaretha 
genannt, eine geboruc »ou Weispriach gewesen. Dieses Wap- 
pen ist bei Wissgrill V, 101 beschrieben. Auffallend ist daher 
die Angabe bei Pater Placidus Herzog S. 427, dass am 
St. Katharinen - Tage 130« Andreas ron Weispriach. 
Freiherr von KnheMorf. erstorben und zu Katzrlsrinrf begra- 
ben sei, da doch bei Verleihung des Weispriachischen Wap- 
pens an die Freiherren r. Khevenhliller jenes Geschlecht aus- 
drücklich als erloschen genannt wird. Ks dürfte ein älterer 
Andreas gemeint und ein Irrlhum von Seite des Abschreibers 
begangen worden sein. 

Joseph Bergmann. 

Die Kircke na un»rrr Urb» Fr» (■ XV »«»en bei L*»k»a. 

Am linken LTcr der Mur liegt die zur obersleirischen 
Stadl Leoben gehörige Vorstadl W aasen mit ihrer altcrlhüm- 
lichen Kirche, der Mutter (ioltes geweiht. 

Sie wurde in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts 
ron einem gewissen Kunrad ron Glcimrk gestiftet, bereits 
nach wenigen Jahren zur Pfarre erhoben und 1IS7 wegen 
der Besetzung au das Bencdictincr-Stift Admont übertragen. 
Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts entstand zwischen 

'J Ktlbariai, Trw-hUr K. K<T.li.»»J'i I., fehorrn läJJ. w»r in Juhrc 
1553 mit Sigraoail II. Aafiut K*alg voa Hoton Ywmlblt, verliau »i*r 
Uli mai KM« nei.t la Li«, wo il« sm 18. Kf.rair UTi •Urb. 
SU roat ia SUR» ta St. Floriu. 



diesem Stifte und dem Nonnenkloster in Gös» ein Streit wegen 
des Patronatsrrchtes über diese Kirche, welcher mittelst eines 
Vergleiche* zu Gunsten des Letzteren beendigt wnrde , uud 
es erscheint aacb dieses Hecht in der Bestätigungsbullc des 
Päpsten Gregor IX. (1230) über die Besitzungen des Non- 
nenstiftes ausdrücklich erwähnt. 

Von dieser Zeit an lässt sich der Bestand der Kirche 
mit Sicherheit rerfolgeu und man findet zu wiederholten 
Malen Erwähnung von derselben; so befindet sich auf einer 
Goesser StifUurkundc ron 1338 ein Pfarrer s. m. r. zu Lcoben 
als Zeuge; im Jahre 1441 wird die Frauenkirche am Waasen 
in einem Goesser Freibriefe an den Leobner Bürger, Haus 
Scbcokh benannt. 

Obwohl am Triumphbogen die Jahreszahl 1100 sichtbar 
ist, so kann sie doch gewiss nicht für den gegenwärtigen 
Baubestand massgebend sein, welcher dem Uaucharakter noch 
in der zweiten Hälfte des XIV. Jahhundcrts und zwar in zwei 
Baliperioden stattgefunden haben mag, denn jedenfalls ist der 
Chor älter als das Schiff. 

Die Kirche ist ron Westen nach Osten situirl , ringsum 
frei und durchaus im einfach gothischen Style erbaut. Sic be- 
steht aus dem Schiffe und dem Presbylerium , hat eine Höhe 
von 7° und eine Länge von 17*, woion 10* auf das Schill' 
kommen. Das Schiff ist 5° breit, und besteht aus vier Ge- 
wölbejoehcn. Die birnfürniigen Hippen des spitzhogi<;cn Ge- 
wölbes ruhen auf sechseckigen llalbsäiilrn mit schönen Laub- 
capitälcn. Diese Halbsäi:len ziehen sich an der Wand bis zur 
Frnstersohlbank herab und laufen daselbst in eine stumpfe 
Spitze aus. Im Gewölbe verschlingen sich die Hippen in Form 
kleiner Bauten. Mit Ausnahme eines kleinen Fensters an der 
Nordseite befinden sich alle andere» Fenster des Schiffes auf 
der Südseite, sie sind dreilhrilig. und unter dem reichlich 
vorkommenden Masswerke zeigt sieh bereits einige Male die 
Fischblaseiiforin angewendet. Der Musikchor ruht auf 6 Säu- 
len, hat die Grösse eines Gcwülhjochcs und ist mit dem 
gothischen Charakter der Kirche im höchsten Widerspruche. 

Das Presbyteriiim , welches im Niicau des Fussbodens 
um zwei Stufen, aber auch im Gewölbe etwas höher ist, als 
das Schiff, besteht aus zwei Gcwölbjoehrn und aus dem lüuf- 
aeitigen Chorsclriussc. Dasselbe hat eine Länge von sieben 
Klafter und ist in beiden Gewölbi jochen 3". im Polygon 
jedueh nur 4'/,» breit. Die in Vergleich mit denen des Schiffes 
stärker prolilirtcn Hippen des spitzbogigrn Kreuzgewölbes, 
welches in den beiden Durchkrciizongspunktrn der Hippen 
schmucklose Sctilnssteinc zeigt, ruhen auf cylinricrförmigcn 
Halbsäulen , die sich an den Wänden bis zur Fensterhölie 
herabsenkcu und sodann in einer bis zur Fenstersohle sieh 
verlängernden scharfen Spitze verkröplen. Die t'apiiäle der 
Halbsäuleil sind ohne Besonderheit. Der Triumphbogen wird 
durch dir Vereinigung dieser Halbsäulen gebildet, wovon die 
beiden äusseren als Gurtenträger für die angrenzenden Ge- 
wülbejoche dienen, der mittlere aber die Bogcngurlc selbst. 

Die beiden Gewölbejoche des Presbyteriums haben keine 
Fenster, wnhl aber der um eine Stufe höher gelegene l'lior- 
schluss, und zwar je eines in jeder der fQnf Seiten. Sie sind 
drcilheilig und zeigen den Drei- und Vierpass im Masswerk. 
Unter diesen Fenstern läuft ein kleines Spitzbogenfries 
herum. 

Den Hauptschmurk der Kirche bilden die zwei Chor- 
schlussfenster mit herrlichen Glasmalereien. Es waren damit 
früher alle fünf Fenster geschmückt, doch wurden drei davon 
vor einigen Dccennien aus der Kirche entfernt, und anderweitig 
rerwendeL Dieae Fenster stammen an» der 2. Hälfte des XIV. 
Jahrhunderts und wurden ron der Familie der Timtnerstorfcr 
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gestiftet. Die drcitheiligon Fenster bilden 27 Felder, wovon 
je zwei (inler einander mit Figuren und F.ines darüber mit 
Baldachinen geziert Auf der Kpistelseite zeigen sieh acht- 
xchn Bilder aus dem Leben des Heilandes, auf der Evangelien- 
Seite Heiligenbilder und munter*! der Donator und seine Gattin. 
Erstcrcr ist ganz genistet mit einem gelb und blauen Waflen- 
rockc angethan, das durch eine gezierte Linie horizontal 
gellieilte, ledige Wappen isl oben gelb, unten blau signirt. 

Die F'ensler prangen noeli gegenwärtig im höchsten 
Fnrbcnglanz; die Teppielimuster, welche den Bildern als 
Hinlergrund dienen, so wie die einzelnen Glasliickc im Mass- 
werke zeigen grosse Mannigfaltigkeit und sind von bedeutender 
Schönheit, auch wurden sie in neuesler Zeit auf sehr gelun- 
gene Weise restaurirt, und die wenigen fehlenden Stüekc 
ergänzt. 

Das Äussere der Kirche hat den grössten Thcil »eines 
Schmuckes, der in der Fneade bestand, cingebüsst, denn das 
Portal niussle einem llolzvurbau weichen, das lladfenstcr hat 
gegenwärtig weder den Schmuck der farbigen Glasfenster, 
noch das Massncrk mehr , und den Thurm ziert jetzt eine 
plumpe, störende Eindachung. Die Lang- und llüekseileu der 
Kirche bieten nichts Auffallendes; die Manern sind durch drei- 
mal abgesetzte Strebepfeiler im Chor, und durch einmal 
abgesetzte, oben abgeschrägte Strebepfeiler im Schiffe ver- 
stärkt. 

Die innere Einrichtung der Kirche stammt ganz ans der 
Neuzeit, doch ist der Hochaltar in gothischcr Weise erbaut, 
und gibt im Vereine mit den dahinter befindlichen, farbigen 
Fenstern ein hübsches Bild. Dr. Karl Lind. 

rund eine« .Slllaraa-Basreltefa In Slcbenkürg-en. 

Am Schlüsse des dahingeschwundenen Jahres 1 SSO er- 
freute mich der eifrige Forscher und Sammler vaterländischer 
Alterthüiuer Herr Adam Yaradi von Kernend aus Deva mit 
einem freundlichen Besuche und brachte mir, nebst mehreren 
Abbildungen von allen Broiizegcgeriständcli , auch eine Photo- 
graphie von einem Mithras-Basrelief, inmitten initdcmSlirropfcr 
und mit vielen symbolischen Randfiguren, zur vorläufigen Be- 
sichtigung. Das interessaule, weissmarmomr, vielleicht zu den 
ilaits-l'enaten der allen Börner in Dacicn zählende Monument 
in Quadratform, beiläufig H Zoll hoch und eben so breit, hat 
angeblich der jetzige Besitzer Varadi von Thoniburg, unga- 



risch Tliorda genannt, aus dem alten römischen Salinum (Sala- 
stadl), wo dasselbe im vergangenen September ausgegraben 
worden ist, znm Eigenthum erhalten. 

Die erhaben herausgcmeiselle Inschrift an dem Marmor 
besteht in Folgendem : 

\RI. MXXIMVS. MI I.KS 
LEG. V. 11 \C. V. S. I„ P. 
(Aclius Mavimus, Miles 
LrgioDis Maccdoiiicae V°* 
Votum Solvit Lübens (libentcr) Penutibus. ) ? 
Auf meine Aufforderung versprach Herr Väradi mit Näch- 
stem eine Abbildung von dem Obigen an die k. k. Ccntral- 
Coinmission senden zu wollen. 

M. J. Ackncr. 

Die Naarrtsaal an Kc**Blaran|r*btlo>ra. 

Es wird allgemein angenommen, dass bei der Darstellung 
der Kreuzigung bis zum dreizehnten Jahrhunderte die Anhef- 
tung durch vier Nägel stattfindet, seit dem dreizehnten Jahr- 
hunderte die Füsse über einander gelegt und der Leih Christi 
mit drei Nägeln an das Kreuz gesehlagen wird. Die Zeitgrenzen, 
innerhalb welcher diese Wandlung des Typus vor sich ging, 
werden durch folgende DichlersH-lleii etwas genauer bestimmt. 

In der „Ithythmica oratio S. Bcrnhardi ad unum quod- 
libet membrmn Christi" (Daniel, thes. hymnolugicus IV, 224 
und Mo nc, Lateinische Hymnen des Mittelalters 1 . 102) heisst 
es v. 11. 

Clavns prdum. plag»» dura» 
et tarn graves impressurat 
circumplector cum aftertu. 

BeiWalthcr von de r V o g e I we i d efSimrock's f ber- 
sclznng, S. wird unter den Martern Christi am Kreuze an- 

gefühlt: 

„Man schlug drei Nä«el ihm durch Füsse und durch Hände-. 

Während also in der ersten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts noch jeder Fuss mit einem besonderen Nagel durch- 
bohrt von der Phantasie des Dichters geschaut wurde, hat in 
den letzten Jahren des Jahrhunderts oder spätestens in den 
ersten des folgenden schon das neue Bild der Kreuzigung 
sieh Geltung verschafft. 

A. Springer. 



Correspondenzen. 



Wien. 8e. Kurllrni irr Hm Knitter «rar Lea Thun hat mit- 
telst Erlas» vom 3. d. H. Kr- Eirrllmz den Ii-rni Präsldnilrn der k, k. 
l'ealral-f »nini|s,lan Karl r'rrlhrrvn ». Ciaeralz: die h»rberrreullrhe Ult- 
IhriluBK «eaiarkt. das» Se. k. k. ipostalisrke Majestät die sllrrböeasl- 
demselben Varrel rizleai Piibliralionrn der frnlral-foaiaiissien lar Krfar- 
sramiz und Kr ba Hunt der ■andeukniale, aiiallrb den IV. land des „Jahr- 
buches" und de« Jabriiuc INJ» der „«Itlkrllnaiea- luruektabraaltea 
und mit der AllefaSrhsten Knlsrblless.m: >oa> 2. Jlaarr den Herrn Minister 
zu hraaftrsrea gembt kabea, der fratral - Cnnmlssi.n hlefür die 
tllerhärbslc .Urrkonusor. »DsMdrikken. 

* Der Ausscbuss des Alterthanurcrcines in Wien hat im 
Monat December die Reihe der wissenschaftlichen Besprechungen 
und Demonstrationen für seine Mitglieder mit sehr günstigem Erfolge 
fortgesetzt, welche derselbe im April 1859 begonnen hat. Dieselben 
wurden im Gebäude der Akademie der Wissenschaften am 0. 10 und 
23. December Abend, 7. I hr auf Grundlage eines vom Herrn Minist. 



SecrelSr Dr. Ii uatav II cid er entworfenen Programme» abgehalten 
Den ersten Abend eröffnete ein Vortrag des Herrn Dr.G usl av II eidar 
über die tj polngisehen Bilderkreise drs Mittelalters mit besonderer 
Rücksicht auf Darstellungen des Verduner Altars in Klnaternenburii 
und der in mehreren österreichischen Klostern noch vorhandenen 
Handschriften. Zu diesem Zwecke wurden von dem Verduner Altar 
eine Abbildung des Herrn A. Cnmeaina und von den Handschriften 
die Originale selbst vorgezeigt. Ausgestellt waren ein* überra- 
schende grosso Anzahl sehr interessanter mittelalterlicher Kunstge- 
genstande, thcils inOriginalien. Iheils in Gypsabgüssen und von denen 
mehrere Kunstwerke aus dem Sehatze des Stiftes KlostcrBcuborg 
den ersten Rang einnahmen. -- Am zweiten Abende hielt der ITirstl. 
Liechtensteinische Bibliothekar J. Pulke einen Vortrag über die 
Entstehung und Entwiekelung der Volkstrachten mit besonderer 
Rücksicht auf Deutschland. Nehstbei waren auagestellt eine Reih» 
KirchengcwCudcrder romanischen und golhisehrn Kunstepoche, ein« 
Serie von ganz vorzüglichen Copien mittelalterlicher Minialuren. 
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(reiche Herr Reiaa fDr «ein In der Herausgabe begriffenes Mitrale 
Romanum anfertigen lim, und ein F.irraplar einer wnllachiachen 
Volkstracht. An Letalere, »owie *n die Kireheagcwlnrter. knüpfte 
Herr Ingenieur A. Essenwoin erläuternde Bemerkungen Aber die 
Technik der allen Weberei und Sammtfabricatlon. Am drillen Abende 
hielt Herr Professor von Eitelbcrgcr iwei Vorträge Uber des 
Dioclclianpalaat und die Porta auraa in Spalato und aber alle 
Spielkarten. Zur Erläuterung dea erateren wurden Photographien dea 
Objecte» und tor Erklärung dea letaleren Vortrage« eine Serie höchst 
iotereaaauter Spielkarten vorgeteigt. tnlcr den «brisen ausgestellten 
Gegenständen bemerken wir die Gemälde von Tan Eyk und H em- 
iin g, byaantinisrh* und golhische Vorlmgkretiie und diet'opie einer 
Abbildung dea Leichenzuges von Enhenog Karl von Steiermark, in 
deren Beaitie aicb Seine Eicellena Herr Graf W ick en bürg befin- 
det. — Die Vortrüge von den Herren Dr. Gusluv lleider und 
J. Falke, dann jener dea Herrn Prof. von F.itelbcrger über die 
Porta aurea in Spalalu wurden in der Wiener Zeitung veröffentlich« 
und hiernach in Srpnratabiügen an die Mitglieder dea Alterlhums- 
vereioea vertheilt. Der Vortrag dea Herrn Prof. von Ei t el her ge r 
über alle Spielkarten wird in dicaen Blättern tur Veröffentlichung 
gelungen. 

Ohcrpettaa. Die Pfarrkirche tu Pettan, welche im Styl» 
des späten XIV. Jahrhunderts erbaut ial (vcrgl. K. Ilaaa: „Mittel- 
alterliche Kunildcnkmale von Steiermark*' im II. lld, dea Jahrbnehea 
S. 21t). wurde einer lleatanration unlcriogco. 



Die Reatuurirung eratreckle sieb über den ganten inneren Kirchen- 
räum mit Ausnahme der Wände de« Presbytcrium*. weleho erat inj 
Jahre 1816 mit den Scenea tue der Apostelgeschichte, den Empfang 
dea heiligen Geistes vorstellend, bemalt wurden. An der Seiteu- 
thiir tur Unken dea Hauprporlals wurde durch Abgrabung der Erde 
die horiiontale Ebene gleich dein llauptcingang gewoonon und hin- 
durch 6 Stufen in die Kirche beseitiget. 

Von den Grabsteinen wurde der aus rothein Marmor schön 
gcmeis.eltr, an> Kusse des Krruaallnre* im rechten ScilcnacbilT Ihcil- 
weiae achon abgetretene Grulldcckrl der Anno »00 am St. Lucia- 
tag veratorbenen Gattin des Andreas von Weiabriach '), eines 
reichbegütert enk&rthnerschenGeschlechlcs. ausgehoben und aunachat 
an die Wandaeite angebracht, die Qhrigen gereinigt. Die Wölbung 
und WQnde der Kirche sind aleingrau angestrichen, die achönen an 
der Wand des Preshyleriunta auf jeder Seite angebrachten 2U gothi- 
aehen Stöhle, mit derJahresxnhl 144U, ausgebessert, mit der ursprüng- 
lichen dunklen branngrünen Farbe überstrichen und so für lange 
Dauer cooaervirt worden, ncb»t dem llochallarbilde noch M llihler 
an den Seitenaltiiren gereinigt, die achadhiiften ausgebessert und 
das Ganse so hergestellt, das* der Eintritt in die Kirche einen freudi- 
gen Eindruck auf die Gläubigen hervorbringt. Dio Kosten der Restau- 
ration bestritt grotscnthells die Pfarrgemeinde durch freiwillige 
Beitrage. Ausserdem aber liefrrten der Herr Dechant Jakob Slau- 
degger und der Herr C'urmeister Nikolaus llraluscha besonder* 
namhafte »eitrige. 

Moria Seehann. 



Literarische Besprechungen. 



Gesrhiriite der arifcliischen Kön>llrr. mhi Dr. Heinrich Brunn. 
Stuttgart, Verlag ,„n Ebner und Seubcrt. 1S.KI. 

Mit der so eben erschienenen 2. Ahtheilung des 2. Randes wurde 
ein Werk abgeschlossen, welches aich der Aufmerksamkeit der Le- 
ser unseres Organea nicht entliehen darf. Der Gegenstand desselben 
hat Dr. Heinrich Rrunn schon lange Zeil beschäftigt- Anfänglich 
ist derselbe mit der Idee umgegangen, den für seine Zeit «ehr ver- 
dienstvollen Cuiatagui artifirum vm> Sillig umiuarbciten: im Laufe 
der Arbelt selbst hat sieh Dr. B r un n entschlossen , den Gegenstand 
»elbsUUndig au behandeln. Er ist dabei von der alphabetischen Ord- 
nung Sil lig's abgewichen und hat die griechischen Künjller— wohl- 
verstanden nicht die griechische Kunst — chronologisch durchgear- 
beitet, und iwar in einer solchen Weise, das« der erst* Rand die 
Bildhauer, die erate Ahtheilung des 2. Randea die Maler und Archi- 
tekten, die 2. Abiheilung de»2. Bandes die Architekten, Toreuten, die 
Müntateoipelschneider, Genimenschneider und die Vasenmaler ent- 
hält. Das Werk ist nicht so bandsam wie das von Sillig. aber un- 
gleich vollständiger und gründlicher gearbeitet, und kann allen denen, 
welche aich mit gelehrten Studien über antike Kunatgeachichte 
beschäftigen, auf das beste empfohlen werden. Dem Werke selbst iat 
durch den Index der Künstler der Bildbancr- und Malerwerke am 
Schlüsse des 2. Randea eine erhöhte Brauchbarkeit gegeben worden. 
Eine eingehende Kritik diese* Werkes selbst müssen wir jenen Faeh- 
Jonrnalon überlassen, welche sieh mit der etassiseben AJtertburoa- 
kimde beschäftigen. Hier genüge nur diese Andeutung, data der 
Hauptwerth direea Werke» in der Künstler-Chronologie und in der 
Behandlung der Malcrschulen dea Allerlhiiins im 2. Bande besieht 
Wie achwierig beide Parteien sind, braucht nicht besonders hervor- 
gehoben au werden. Einen peinlichen Kindnick macht die Abwehr, 
»n welcher Heinrieh Brunn gegen Dr. Overbock aich bewogen 
fand. Overbeck hat in der „Geaehichte der griechiachen Plastik für 
Künstler und Kunstfreunde" den ersten Rand der Künallergeaehichte 
•on Brunn von Anfang bia tum Endo benülit oder vielmehr, wie 



Rrunn sich ausdrückt, ausgenütit, ohne die Quelle dieser seiner 
Arbeit hinlänglich deutlich antugehcii. Wir erwähnen dieses Punktes 
nur desswegen, weil diese Erscheinung nicht verriniell vorliegt, und 
die Ruchmucbcrei in der Kunsl-I.ileratur, die sich gegenwärtig cinea 
grossen Publicum» erfreut, vielfach In die Mode gekommen ist. Da 
wird es vor Allem niilhig, jene Ciassc von Schriftstellern, die mit 
arlbaUlündigen Gedanken und ciRcncr Forschung arbeiten, von jener 
aussuscheiden, die ea sich tur Aufgabe machen, die Resultate gelehr- 
ter Forschungen dein grossen Publicum in populären Werkrn voriu- 
führen. Reide Kreise »uu Schriftstellern sind nüllil^', »her der letztere 
nur dann wirklich nülilich, Weimer mit der nötliigen Vorsicht und 
Gewissenhaftigkeit tu Werke gehl. Übrigens geht Brunn tu wcil f 
wenn er in dieacr Retirhang Overbe ck's „Geschichte der griechi- 
achen Plastik- und Adolf Stahr - » .Torso" fast auf eine Linie stellt. 

E. 

ü. II. Krieg von Hoch fei de n: Geschichte der Mllltär- 
Archltcetür des früheren Mittelalters. Ein Band 8». mit W 
Abbildungen Im Text. Stuttgart. Verlag von Ebner und 
S cuttert. DOII. 

So eingehend auch bisher die Forschungen auf dem Gebiete der 
mittelalterlichen Baukunst waren, so norde doch bisher Verhältnis*- 
massig wenig auf die Denkmale der sogenannten Profan - Architectur 
oder wie sie der Verfasser des vorstehenden Werke» bezeichnet — der 
Militär-Arcbiteetur Rücksicht genommen. Die»« Erscheinung ist indes» 
nicht ohne Grund. Dem Studium der mittelalterlichen Baukuusl 
bieten kirchliche Denkmale einen weit ergiebiegern Stoff, weil diese 
den Ausgangspunkt aller künstlerischen Produktionen und aller Fort- 
achritte in den rein technischen Couatruclioncn jener Epoche bilden 



'I Siebe dl« ia diese« Kette •eröReatlielile Jiotia Uber .tas Gtscaleeht der 
Weisprlacb. 
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and in dea zahlreichen Damen und Kirch*« der Kuaetgeniue der 
christlichen Welt seine höchste« aad «ebensten Triuiapb« gefeiert 
Bit. Anden itt e» bei dea Bargen und «oostigen Wehrbiolea dea 
Mittelalters der Kill. In soweit eich diei »ut ihren wenigen Vorhan- 
denen Überresten erkennen Ideal, «rar bei denselben aus natürlichen 
Gründen das künstlerische Element ein eebr untergeordnetes, die 
meisten Burgen scheinen sehr einfach und nur mit Rücksicht auf ihren 
nächsten Zweck als befestigtes Wohngebiude erbaut gewesen zu 
sein; es ündet sich daher aueb wenig Mannigfaltigkeit, und wo ein 
grösserer Iteicbtbum der Fonurn angetroffen wird, »o e«U|iricht 
derselbe jedesmal im Allgemeinen dem Charakter der gleichteiligea 
kirchlichen Denkmale. Nur einzelne Formbildungen, wie Tbürrae, Erker. 
Mauerkrönungen.sind ein aclbstttändig geschaffene« Eigcnthum der 
Profan-Bauwrrke. die später selbst in uiodilicirter Erscheinung hie 
und du bei Kirchen in Anwendung gebracht worden. Die Uurgen des 
Mittelalters konnten daher mit Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit der 
Grundrisse, der kühnen Bewältigung eine» schwierigen und be- 
schränkten Terrains und der inner» zweckmässigen Vrrtbrilung der 
wohnlichen Theile vorwiegend den Haulcchniker oder hinsichtlich ihrer 
Geaaounlanlage , der Art und Weise ihrer \ crtbeidigungsfäliigkeit 
and ihrer inneren Einrichtung den Cullurhislcriker beschäftigen; 
dem Kunsthistoriker boten sie aus den angeführten Gründen nicht 
jenes hohe Interesse wie die kirchlichen Denkmale des Mittelalters, und 
aie wurden daher uoch ton diesem mehr oder weniger aus den Augen 
gelassrn. 

Kern sei es übrigens von uns, mit diesen Bemerkungen die hohe 
Wichtigkeit einer gründlichen Würdigung der Militär- Archilectur 
des Mittelalters tu verkennen, sie hat unbestritten eine hiihe Bedeutung 
für den ganten Entwicklungsgang der mittelalterlichen Baukunst: <>hna 
diese liisal «ich überhaupt schwer ein mittelalterlichen Wohnhaus 
verstehen, und e« ist nur tu bedauern, da»s .m> den vielen Monogra- 
phien Uber die Burgen dea Mittelalter» nur wenige kuustarrhiolo- 
gischen Anforderungen entsprechen und die Romantiker tu Anfing 
dieses Jahrhunderts hei ihren Wanderungen durch dir Minnezeil aus 
ihren l'hanlasicgebildeii von Burgen und .Sehlüssem in die Wirklich- 
keit nicht herabsteigen. Daa vomlehcudc Werk über die „Geschichte 
der Mililär-Archilcetur des früheren Millelallrr»" von Krieg von 
Hoc h f c I d c Ii ist daher von ausserordentlichem Interesse, weil es in 
Deutchlaod tueral »uf wissenschaftlichen Grniiillagen die wahrhaften 
Denkmale de« ältesten Abschnittes unserer Vorteil einer gründlichen 
Erforschung unteriogcn hat, über die Anfange der ncfesligungskuiist 
die lehrreichsten Aufschlüsse und über die Slleslen Burgenbaulen 
thcilweise ganz neue Studien cnthilll. Aus dienern Grunde wollen wir 
daher auch weitläufiger als gewöhnlich auf den Inhalt desselben 
eingehen. 

Die gante Darstellung zerfällt in drei Ahachnitte, von denen 
der erste die Hcfes!igungswei»en der Hümer vom I. bis V. Jahrhundert, 
der tweile den frfinki«cbrn Zeitraum vom Anfang des V. bis tum 
Anfang des X, Jshrlmnderts und der dritte Abschnitt den feudalen 
Zeitraum im X. und XI. Jahrhundert umfasst. 

Im ersten Absrhnitle Uber die Ucfesligungswcisen der Börner 
bat der Verfasser jene Kricjjsbauten im Auge, welche sich in den 
«ierhundertjlihrigen Greiitkriegen derselben gegen die Germanen und 
Gallier als nolhwendig ergaben, und welche in Wa ffen pl ü Ii en 
und S tü dt eei nf ass« n gc n , in Catlelleu, iu Burgen und 
Thür men bestanden. 

Von jeder dieser Anlagen gibt der Verfasser eingehende Schil- 
derungen auf Grund der noch in Überresten vorhandenen Denkmale, 
als welche er für die WalTenplätte und Stadlanlageajene von Ca rcas- 
s o ne, die (Ungenauer und das Thor von Aast«, die Itinginauer und 
den Thurm von Straasburg und di« Porla nigra au Trier; für die 
Form der Caslt IIa di* Anlagen im 0 d e n w a I d und hei 0 e h r i n g e n, 
bei Neuwied und Homburg in Jer Schweiz und je.ua in Britannien 
an dar lloerslrasse nach Schottland, und furdio Anlag« der Burgen den 



Hof tuChur. Alt eberstein. Iburg. Badenweiler. Stainsberg. 
Kyburg, Jublsias, St Triphoa uad Richborougb u. s. w. 
eingehend behandelt. Welches Resultat der Verfasser aas dea For- 
schungen über dies« Epoche gewonnen, haben wir bereits in dem 
verflossenen Jahrgaage der .Mittheilungen" wörtlich angefahrt, 
und ungeachtet Gber diesen Zeitraum noch mehrere gründliche For- 
schungen angestellt sind, so dürfte doeh eine so klare und anschauliche 
Charakteristik in keinem der bestehenden Werke der Neuzeit aaiu- 
t reifen sein. Drr zweite Abschnitt über den fränkischen Zeitraum be- 
handelt jene merkwürdige Epoche des Überganges der römischen 
Traditionen zu den rohen Anlangen eines neuen, den damaligen Be- 
dürfnissen und Culturbewegungea entsprechenden Baustiles. Fühl- 
barer wie auf dem tiebiete der kirchlichen Kaukunst spannen sich 
auf jenen der Profaa-Arehilcclur die alten fullurfädrn fort; für diese 
gab es keine so zwingende Macht nie die christliche Religion, welche 
tu neuen Formen und Einrichtungen, zu einor absichtlichen Vermei- 
dung römischer Erinnerungen drängle. Die Römer welche Christen 
wurden, fossten sich noch lange mit ihren Hulfsiniileln der Kriegfüh- 
rung, ihren Gewohnheiten des bürgerlichen Lebens, auf di« ererbten 
Erfahrungen ihrer heidnischen Ahnen, und die barbarischen Völker, 
welche dss römische Weltreich lertrümmerleo, brachten bei ihrem 
Vordringen nach dem Süden und Wetten Kuropas wenig mehr als ihre 
Itechtsgcnohnlicitcn, ihre Frische und Innerlichkeit mit und sie be- 
nutzten di« Vortheile der römischen Bildung noch fort, als ihre Sitten 
schon unter drin mildernden Einflüsse des Christenthumes standen. 
I'nler dcnOstgotben bauten ausschliesslich nicht nur römische Werk- 
Icute sondern auch römische Baumeister, l'ntcr den Wcstguthen und 
den Burgundern tbcilten die gallorümisrhen Handwerker ihre Über- 
lieferungen den Eingewanderten mit. Dasselbe Verhältnis* fand auch 
Statt bei den Flanken; mir waren am Rhein und im Grentland die 
technischen Überlieferungen geringer. Die Charakteristik der Bau- 
werke des fränkischen Zeitraumes ist daher auch, wie der Verfasser 
des vorstehenden Werkes bemerkt, ungemein kurz. .Die geringen 
und seltenen Denkmäler unterscheiden sich lou drn römischen durch 
die viel schlechtere Technik, namentlich durch den Mangel grosser 
und gut verbundener Werkslücke, durch die ersten Anfange einer 
ungemein rohen Sculptur und durch den Mangel irgend eine« Ver- 
ständnisses römischer Ornamente und Gliederungen". Von den Bau- 
werken der Wcsl- und «»tgothen gibt der Verfasser anschauliche 
Schilderungen und Abbildungen durch die Ringmauer des Theodorich 
in Verona und dessen l'alnst zu Hu venu«; von jenen der Burgun- 
der und Longo hardrn durch drn 1'alatzndellaTorrc und von jenen 
der Franken in der merovingischen Zeit bezeichnet er in Ermanglung 
profaner Werke die Kirche Sl. Jean tu Poitiers, die Kirche zu 
R o m a i ntn ou t i c r, die Burg Kgishoini und die Saltburg in 
Franken. Von den Denkmalen der Franken aus der karolingisrhcn Epoche 
weist er auf den Saalhof iu Frankfurt am Main, drn Thurm tu 
('Iii II on. «Iiis KloslerSt.Gallen.dicBurg zuMercliem. den Thurm 
dcsSeiluinua und die Burg des A 1 1 iu grs. Im drillen Abschnitte 
lernen wir die Denkmale des feudalen Zeitraumes kennen, welche in 
Deutschland unter den sächsischen Kaisern rortüglich durch die Burgen 
zurSicherungder Alpenstrassrn. unter denfränkiaehen Kaisern durch 
die Städlebefesliguogen, und durch die verändetic Art und Weise der 
Kriegführung entstanden waren. Im X. Jahrhunderte begannen nebst 
deu Construrlionen aus grösseren M erkslücken und den Anfangen 
des romanischen Baustyles in Deutschland die hölternen »Wohn- 
burgen" mit einem oder mehreren steinernen Thürrocn, in Frankreich 
nherdie hölzernen „Wohnthürra«" bis endlich im XI. Jahrhunderte im 
plöttlichen und gewalligen Forlschritte die römische Technik im 
Steinverband wie in der Führung des Meisseis erfolgreich nachgeahmt 
wurde und in Frankreich und England sich der .normannische Donjon* 
in Deutschland aber der „Palaa mit seinen I hürmen- erhob. Mit Betug 
auf Deutschland sind von den Burgen aus den Zeiten der sächsischen 
Kaiser llohenr halien. Frauenfeld uad Ebersteinburg 
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und Ton jenen tu* der Zeit der fränkischen Kaiser Bahlburg 
Badenwriler, Kyburg. Ilohen-R g i » h e i in . Kistenburg, 
Trifels, Hudesheim, Wiriburg und Fleekrnstein, von den 
Slädtebcfeeligungen aus der Zeil der fränkischen Kaiser der Saal- 
hof in Frankfurt ». M., Strnssburg und Komburg beschrieben 
and theilweise illuslrirt. In gleicher Ausführlichkeit sind »üb den 
Bur»;en und Sli.llrhefeiligungeo Frankreich» und Kehlend» ■«•jener 
Epoche die charakteristischen Merkmale und Kigenlhümlichkeilcn 
hervorgehoben. Im Schlussabsehnittc gibt »«dann der Verfasser 
einen Übersichtlichen Blick der fortificalorisrhen Errungenschaften, 
«eiche die Kreuzfahrer au» drin Oriente mitgebracht und die unter der 
Bezeichnung : Zwinger. Krker, l'mgang, Vorhofitud Mantel näher be- 
kannt lind. Schon au» dieser, in dürftigen l'mrissen gegebenen Antrige 
dürfte den Freunden der mittelalterlichen Kunst die höbe Wichtig- 
keit und die iri.entbel.rliehk.-it diese. W erke» für da» Studium der 
Profan- Arcbitrclur einleuchtend »ein und wir erfüllen daher nur eine. 
Pflicht, wenn wir dasselbe auf da» Wärmste anempfehlen. Hie liefere 
wissenschaftliche Einsieht in die Anfänge de» iniltclallcrliel.cii Bur- 
genbaue» möge »odann den Anlai» geben, den in Österreich vorhan- 
denen Denkmalen näher nachzuforschen, und e» wäre gcwiis für 
jeden, der »ich mit diesem Zweige der Archäologie beschäftigt, ein 
grosses Verdien»!, da» in Bezug auf derartige österreichische Itai.len 
hettehende Dunkel aufzuhellen und eine l.fick» auszufüllen , «reiche 
der Verfaa»er de» vorstehenden Werke» durch den Mangel an vor- 
handenen Vorarbeiten offen gelassen hat. 

Karl Weiss. 

Fresken tles Srltlosses Itnnkelstein bei Bozen. Grzcirhnet und 
lithns;ra|>!iirl vnrilirnar. Seelns, erklärt von Dr. Igna/.t'. 
Ziugerle. Ilcrausaeüfii \on dem lertllnamlemn in liuishriirk. 

Seit Joseph ron Görre» auf die Wandgemälde von llunkvlstcin 
aufmerksam gemacht und S e I. w a n 1 b a 1 e r seine llochachülzun g der- 
»elbrn in da» Fremdenbuch de» Schlösse» Tirol geschrieben hatte, 
wurde dieser alten Bilder *o oft und in solcher Weise gedacht, da»» 
jeder Freund deutscher Kunst und Literatur eine Veröffentlichung 
derselben wünschen rousste. Diesem Verlangen ist der Aus»chu»s de» 
Landean.useums tu Innsbruck, der »ich um vaterländische Kunst und 
Wissenschaft »ebun »o viele und »o glänzende Verdienste erworben, 
auf die liberalste Art entgegengekommen. In einer wahren Pracht- 
ausgabe liegen nun die Bunkelstrincr Fresken von Ignaz Scelos Iren 
und sorgfällig nachgezeichnet, von l)r. Zingerle mit Sacbkennlni»* 
erklart vor un». Da» Sehlos» Hunkelstein, da» am Ausgange de» 
Sarnthnle liegt und früher den Herren von Wanga und Villanders 
gehörte, kam im Jahre 1391 an die reichen und kunstsinnigen Brüder 
Nikolaus und Franz Winkler. l'i.ler ihnen gestaltete «ich der beschei- 
dene Burgstall zu einer stattlichen Hofburg, in deren weitrn Bäu- 
men Kunst und Poesie mit Liehe gepflegt wurden. Damals wurde da» 
erweiterte Schlott mit den sinnigen Wandgemälden geschmückt, die, 
wenn auch verblaut und theilwei»« zerstört, unsdoch beul zu Tage 
noch ein glänzende« Zeugnis« gehen von der Bildung und dein 
Gesehmacke seiner damaligen Be»itzer. Den Werth und Gehalt die»er 
Bilder würdigt« »chon Kaiser Na» I. dadurch, das» er das Seblo»» 
Runkrlttein »mit dem Gemel« erneuern lieaa „von wegen der guten 
alten Istory*.— Wir verweiten hhiaichtlich der ferneren Geschichte 
dieses Schiene» und »einer Bilder aof den von Dr. Zingerle 
geschriebenen Text S. 1 und 2 und gehen zu den Bildern selbst über. 
Da» ertte Bild führt un» königliche Pcraonrn vor. die »ich am Ballspiele 
erlutligen. Die Stelle der Bille vertreten aber zwei Äpfel, deren einen 
eine mit einem Diadem geschmückte Dnme gegen einen im llemdeslehen- 
den Herrn wirft, der in einer eben nicht anständige» Stellung sieh 
befindet. Die Frau mit dem Balle soll die in Sage und Ge»rhicbte oft 
genannte I-andesfürslin Margaretha Maulla.che, der Herr im Hemde 
ihren untüchtigen Gemahl Johann von Böhmen darstellen. Da» Bild 



ist somit ein »»lyrisches Zeitbild, wie jenes im Kelleramle zu Neran, 
dieselbe l.andesfürslin betrifft. (S. Millhrilungen II. 324.} Da» zweite 
Blatt »teilt einen mittelalterlichen Tanz vor, den acht Personen treten, 
während zwei Spielleule ihn mit Musik begleite». Die genannten 
Gemälde sind wohl die fitesten auf dem Buukelstein. Ihre Gestalten 
sind überschlauk . die Bewegungen gezwungen und aflectirl die 
Gesiebter ohne natürlichen Ausdruck, die l'mrisse sind mit schwärz- 
lichen Linien gemocht. Grossen Werth haben beide Bilder für die 
deutsche Cilliirgrschichte . namentlich für die Costümkunde. Von 
grossem Interesse sind die vier folgenden Blätter, die uns acht der 
im Mittelalter beliebten Triaden vorführen. Auf der Tafel III sind die 
drei betten heidnischen Könige: Hektar. Alezander Magnus, Julius 
Cäsar, und die drei besten Juden oder Herzoge: Jos.ie, David. Judas 
dargestellt. Die Tafel II führt uns die drei besten Könige: Artus, Karl 
den Grossen, Gottfried von Jerusalem und die drei besten Hitler: 
Parmul. Cavan und Isvriii vor. Auf dem Blatte I «leben dio drei 
besten Liebespaare (Wilhelm von Österreich und Aglei, Trist.» und 
Isolde. Wilhelm von Orleans und Amelei) und die Inhaber der drei 
beste» Schwerter (Dielrieh von Bern mit Sachs. Siegfried mit Bal- 
muug, Dietlieb von Sleyr mit Weisung). — Da* Wappen der Winkler 
ist ober der Saalthüre angebracht und scheidet beide letztgenannten 
Gruppen. Auf Blatt IV. begegnen un» die drei sliir»4leii Kiesen (vrr- 
mulblicl. Asprian, Ortnit. Struthan) und die drei ungeheuren Weiber 
(wohl llilhc. Wodrlgarl und Hntie). Diese Triaden sind mit grosser 
Kenntnis» der deutschen Heldensage gemalt und entbehren selbst hei 
roher Technik nicht einer gewisse» Charakteristik. - Die folgenden 
Tafeln ( V-IX) geben uns lllslr,tl„„c» des bekannten Hill. •rgcd.cf.le» 
Tristan und Isolde. Die in grüner Krdc ausgeführten Gemilldc stellen 
folgende Scenen dar: 

1. Tristan'» Kampf mit Morold (Tafel V). 

2. Tristan'» Fuhrt nach Dcvclin (Tafel \). 

3. Die Bniutfiihrt ( Talcl V). 

4. Der Drachenkainpf (Tafel V> 
3. Der Splitter (Tafel VIII >. 

0. Tristan im Bade (Tafel V|||). 

7. Den Minneln.uk (Tafel VIII). 

8. Brangllne. Treue (Tafel IX). 
t>. Verralhenes Spiel (Tafel VI). 

10. Die Lauscher am Brunnen (Tafel VI). 

11. Da» Gottesgericht (Tafel VII). 

Die Bilder geben uns einen schönen Beweis . mit welcher Hin- 
gabe und Innigkeit man die herrliche Dichtung „Tristan und Isolde" 
damals las und darzustellen bemüht war. Kinige derselben, z. B. Tufel 
VI, VIII, IX, zeigen ganz hübsche Gnippirungcn , eine für die dama- 
lige Zeit seltene Kigensebuft. Die l» folgenden Tafel» stellen Bil- 
der zu Meiers Gedieht: „Gsrcl vom blühenden Thal« vor und geben 
folgende Stellen: Mclianz entfuhrt die Königin Ginorre Der Biese 
Charnbin widersagl in Kkunaver» Nann ii dem Könige Artus. Garel 
kommt zur Burg de» Marschall». Garel kiimpft mit Gerhart, überlistet 
den Zwergenkönig. Albewln reitet mit Zwergen in. Juzabel dankt 
Herrn Garel für ihre Befreiung. Garel kämpft mit dem Mecriiuge- 
heuer Wlgnano». Die Königin Laudamei empfängt den siegreichen 
Garel. Laudamciens Vasallen huldigen dem Herrn Garel. Garel besiegt 
den Helden Malseron. Der Rie»c Maiser. n kündet dem König Eku- 
naver die Hilfe auf. Garel und Kkunaver kämpfen. Garel besiegt den 
Spötter Bein. Die Könige Artus und Garel bigrüsaenaich. Siege »fest der 
Tafelrunde. Garel reitet zur Burg zurück. — Dieter Bildereyklua und 
die ihm beigegebenen Erklärungen haben schon desshalb einen grossen 
Werth, weil wir darin zum ersten Male genauere Kunde von einem 
bisher nur dem Namen nach bekannten Gedichte erhalten. Dr. Zin- 
gerle tbeilt im Texte zahlreiche Fragmente de» Gedichtes mit 
gegenüberstehender Übersetzung und einen vollständigen Auazng de» 
Gedicbes mit. Was die Zeichnungen betrifft, ao zeigen manche vielen 
Sinn für Compositien. Wir verweise» auf Tafel XVIII, XIII. X. Selbst 
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Scenen mit zahlreichen Personen (Tafel X.Xll, XIII) «erden mit Glück 
bewilligt. w«i für jene Zeit virl tagen will. 

Ein sebr bewegtes, Icbcnsreiches, gut angelegte* Bild i»l da* 
Schlacblengamildc (Tafel XII). Zur Kenntnis? damaliger Trachtrn 
und Burgen grbrn diese Bilder tu Garel mnnehen erwünschten Bei- 
trag. Runkelsleins Fresken verdionrn wirklich den Ruhm, der ihnen 
tu Titeil geworden ist, and wir wünschen «ehr, da» die noch übri- 
gen Wandgemälde dieser Burg veröffentlicht werden möchten, beson- 
ders sollten zwei Jagdzüge, die auch von Seelos gezeichnet sind 
und »u den besten der Bilder auf Ruokclsteiu zählen, den Freunden 
deutschen Alterlhums nicht vorenthalten werden. - In Bezug der 
entweihten Copelle. deren Bl. I k Erwähnung geschieht, wird bemerkt, 
das sie mit Wandgemälden geschmückt war, die noch allerneucstcn 
Untersuchungen die Legende St. Katharina. Patronin der Künste 
und Wissenschaften, darstellten. Dem Vernehmen nach soll sie reno- 
virt werden und wir wünschen Tora Herzen, das dies recht bald und 
mit Geschmack gesebehen möge. — Sollten wir an dem uns vorlie- 
genden Prachtwerke etwas ausstellen, so lietrihl es die ßetifleruog 
der Tafel zu Garel, die der Aufeinanderfolge im Teile ganz zuwider 
lauft. Eine Angabe der Grösse der Bilder wird auch verinisst. — Zum 
Schlüsse können wir im Namen Virler dem kunstsinnigen Ausschusse 
des Tiroler Landcmuseums nur den verdienten l>a»k ausbrechen 
für die Veröffentlichung dieses höchst intcresanten Werkes, das iu 
den werlbvolhtvn Publicatiiiucn der neuesten Zeit geilblt werden 
muss. W. 

Das l'iirul zu Remagen, l'roarainin zu F. Ii. Welke r's 50jälirlgcin 
JulielfesUr. liotin im 

l'nter diesem Titel erschien inr Fcstfcicr des 10. Oetobers 18S9 
von Prof. Dr. Braun in Bonn eine Abhandlung, in welcher versucht 
wurde die Roliefsbilder am gcnonnlco Portale in ihrer symbolischen 
Bedeutung tu erklären. Wenn aueb nicht auf ganz gleicher Stufe mit 
der albernen Auslegungswcise eines Job. V. Klein in seiner Schrift 
über „die Kirche tu Gros.-Linden bei Glesse«- theilt doch der Ver- 
taner dieser Schrift über das Portal zu Remagen mit Klein den Vor- 
wurf eigener gewaltsamer Deutung und wenig wissenschaftlicher 
Kenntnis« in der Kritik der mittelalterlichen Symbolik. Zum Beweise 
dafür fuhren wir die Erklärung des Verfassers hier würtlich an, welche 
er am Schluss seiner Betrachtungen pag. 51 und folgendo über das 
unter Nr. 18 abgebildete Basrelief gibt. Er sagt: .Neben dem Por- 
tale Nr. 18 erblicken wir ein männliches Brustbild mit einer Art 
Krone auf dem Haupte , zu beiden Seiten einen Greif, in beiden Hln- 
den zwei Thirre, wie zwei Sceplcr emporhallend.« 

„Der Greif, ein fabelhafte» u. s. «." 

„Da., heidnische Tempel i» christliche Kirchen umgewandelt, 
profanen Melodien neue Teil« untergelegt, heidnischen Festen christ- 
liche entgegengestellt worden, ist eine so bekannte Thalsache, dass 
man nur darun iu erinnern braucht.* 

Es will uns bedunken, der Verfasser dieser eben angeführten 
Zeilen hätte sieh weniger ao dem Isis- und Mithrasrult des unterge- 
gangenen lleidenlhums. als an die Quellen des neu erwachten christ- 
lichen Lehens in den Liedern und Dichtungen des XII. und der folgen- 
den Jahrhunderte erinuern sollen, er wäre dann weniger in Gefahr 
gerathen. mit seinen Erklärungen auf solche AbnormiUton iu verfallen, 
wie wir »ie so eben vernommen haben. 

Es ist wederdie Roma iuvicta, noch Milhras, noeh Pbühas Apollo, 
den die beiden Greifen auf dem Sonnenwagen ziehen, sondern es ist die 
ganz einfadic Darstellung von Alexander des Grossen Greifen- 
fahrt, wie solche in Dichtungen aus dem XII. und späterer Jahr- 
hunderte geschildert wird, von welcher wir beispielsweise anfuhren: 

I. Im l>chcn des heiligen Anno (Gedicht aus der ersten Hälfte 
des XII. Jahrb.): mit zw ein Grifen vuor her in lüften (Ale- 
zander der Grosse.) 

Au! dir \. It. Hui- 



t. Im Titurl (GedicM de* XIII. Jahrb.): die Grifen — daz sie 
uns inuezen fuoren also aehöuesaui den werden Ale- 
aander. 

3. In dem allfraniosischen Gedichte von Alexander (XII. Jahrb.) 
tragen ihn 8 Greifen in einem kleinen Hause mit Glasfenstern. 

\. In dem späteren französischen Prnsarnman sitzt er gleichfalls 
in einem Kasten und 16 Greife tragen denselben. 

3. In der lateinischen „Hisloria Alezaudri Magni" (XIL Jahrb.) 
führt er in einem mit Greifen bespannten Wagen. 

6. Konrad von Würzburg sagt spöttischer Weise von einem 
andern Dichter: in f uor le n h b er z lebermer der wilden Gri- 
fen z wene. Aleiander meint er nicht, und mag vielleicht eher den 
Herzog Ernst im Siune gehabt haben, den allerdings ein Greif, aber 
nur einer über du sogenannte Lebermeer trägt, der jedoch dabei 
in eine Ochsenhaut eingenäht ist. 

Auf Sculptnrwerkrn ist die Greifenfahrt Alexanders dargestellt: 

1. Auf einem Siulen-Capital im Chor des Basier Münsters aus 
dem Ende des XII. Jahrhundert*. 

2. An der südlichen Thiire im Innern des Kreuischifles im Mün- 
ster tu Freiburg in Breiagau als Friesoruament, gleichfalls vom Ende 
des XII. Jahrh. (abgebildet im II. Bande Tafel XIX der Denkmäler 
deutscher Baukunst von Moller). 

3. Auf einem lleliquiarium von Elfenboin im Moseura zu Darm- 
Stadt, gleichfalls aus dem XII. Jahrhundert. 

Diese hier angeführten Beispiele von Alezanders Greifenfahrt au, 
der Dicht- und Bildhauerkunst des Mittelalters mögen (vorbehalten 
Belege aus früheren Jahrhunderten, deren mir bis jetzt keine bekannt 
geworden sind) zugleich auch den besten Beweis für die etwaige 
Dalirung der Srulpturm am Portal zu Remagenalicfcrn . die kaum 
über das Ende de« XI.. an» wahrscheinlichsten aber in den Anfang des 
XII. Jahrhunderts zu setzen sind. Für letzteres stimmt auch die har- 
barisch rohe Behandlung uud deren technische Ausführung. Beaeb- 
tenswcrlh bleibt es. dass sowohl am Portal zu Remagen (vid. Nr. 13) 
als auch iu den beiden angeführten Sculplureit zu Basel und Frei- 
burg, Simsnu. der den Lünen zerrcisst, mit (Iii gestellt ist; in beiden 
lctit£cnaiinlcü sitzt Simson wie ein Reiter auf dein Löwen und reisst 
ihm mit beiden Illinden den Rachen auf. Die langen Haare Simsons 
haben zur Irrung Anlass gegeben, als ob e* eiu Weib sei, da* nuf drm 
Lüwt n sitzt '). 

Ohne mich in weitere Widerlegungen der übrigen Erklärungen 
einzulassen, welche der Herr Verfasser dieser Abhandlung den übri- 
gen Srulpturen dieses Portals unterlegt, möge dieses eben ange- 
rührte Beispiel genügen, um zu zeigen, auf »eiche Abwege eine so ein- 
seilig vorgehende Richtung in der Erklärung der .nillelallerlieheu 
Symbolik hinführt. Ks bedarf zu derselben vor allen Diapen ein freie» 
nüchternes Auge, eine sorgfältige und genaue Prüfung und Ver- 
gleichung der gleichzeitigen sprachlichen und bildlichen Oenkmälor, 
und vor allem das olfene Geständnis», dass wir gar noch nicht auf dem 
Punkte angelangt sind, wouiu derSehlüssel zur richtigen KutsilTerung 
dieser mittelalterlichen llieroglvphik schon für jeden einzelnen Fall 
als unfehlbar zur Hand liegt. 

So viel auch das Mittelalter aus Gottes Wort die Gegenstände 
seiner dichterischen und bildlichen Darstellungen gewählt hat, se 
darf doch niemals übersehen werden, dns* auch dem damaligen bür- 
gerlichen uud ritterlichen Leben e'm weite» Feld für solrhe Darstel- 
lungen eröffnet war. und e* heisst die eullurhistorische Bedeutung 
solcher Siulplurwerke gänzlich verkennen , wenn man sieh solcher 
gewagten Phaulnsic-Erkläruogea hingibt, wie. sich auf pag. 13, I?. IU 
und nuch an andern Orlrn seiner Schrift der Verfasser erlaubt hut. 

Ch. Riggenbach. 

i) Vcra-I. M..ller Tafel UX. and Schreiber. «>. «MUr tu Freibar« 

im Hrri»K>u p a g no. 

Und Stna(9(triicki:rci. 
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Rafael's „ApoUo nnd Harayas". 

VonFrof. H. t. KiUlberger 



Der .Apollo und Marsyas" des Herrn Morris Muorc 
würde nie so grosses Aufsehen und so viel Polemik erregt 
haben, wenn er nicht das Glied einer grossen Kette von 
Anklagen bilden würde, welche gegen die Verwaltung der 
Nationalgalleric in London von dem Eigenthütncr desselben 
erhoben wurden. Diese Anklagengehen in eine ziemlich weite 
Zeit zurück. In den „Times- vom 26. Oclober 1846 erschien 
ein mit „Verax" gezeichneter Brief „On the injuriesto cer- 
tain pictures in the National Gallcry", denen bald eine Reihe 
anderer folgten, die sich Ober die Art des Ankaufes und 
der Restauration einer grossei. Zahl von Gemälden von Rubens, 
Holbein, Guido Reni, Velasquez u. s. f. mit eben so grosser 
Schürfe als Sachkenntnis* aussprachen. Diese Bricfo bil- 
deten den Anfang einer grossen Fehde, die im Jahre 1853 
die Verwaltung der Nationalgallerie vor das englische Par- 
lament führte. Die Briefe an die „Times" und der Protest 
vor dem Parlament sind sclbststündig erschienen, erstere 
unter dem Titel „The abuses of the National Gallery with 
lettres of A. G of the Oxford graduate" etc. by Verax. 
(London, William Pickering, 1847, 114 S. 8 ), der an- 
dere unter dem Titel „Protest and Countcr-Statemcut against 
the report from the select committee on the National Gal- 
lery. ordered by the House of Commons. to be printed 
4tl. of August 1853". London 1855 (3. Ausgabe 124 S. 
8.). Beide Schriften sind sehr lehrreich; sie machen uns 
mit einem scharfsinnigen Kunstkenner, einer tüchtigen 
kunstgebildelen Feder bekannt, und führen uns in die Art 
und Weise ein, wie umsichtig, aber auch wie erfolglos En- 
queten der Art vor dem englischen Parlament geführt werden. 
Denn trotzdem, dass ein unter dem Vorsitze des Colonel 
Mure aus sechzehn Parlamentsmitgliedern zusammen- 
gesetztes Comit£ die Richtigkeit der von Herrn Morris Moore 
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vorgebrachten Anklagen anerkannt hatte und die Verwal- 
tung der Nationalgallerie auf zwei Jahre suspendirt wurde, 
sollen die Dinge heut in London ziemlich ebenso stehen, wie 
vor derZeit als Verax zum ersten Male in den „Times" auftrat. 

In der englischen Nationalgallerie sind eine Reihe von 
bedeutenden Kunstwerken durch eine schlechte Restauration 
verdorben worden; unechte Bilder, darunter ein angeblicher 
llolbein, wurden um enorme Preise angekauft. Aus den in 
den genannten Broschüren angeführten Thatsachen geht 
unzweifelhaft hervor, dass englisches Nationaleigenthuin 
beschädigt, englische Gelder schlecht verwendet wurden. 

Die Errichtung einer Nationalgallerie in London hat 
sicher jeder Kunstfreund freudig begrünst; aber die Art 
und Weise, wie diese Gemälde erworben wurden, hat mehr- 
mals eine gerechte Entrüstung hervorgerufen. 

Wir haben in Österreich mehrfache Proben davon 
erlebt. 

Die Geschichte der Erwerbung der Bilder von P. Peru- 
gino aus der Gallerie Melzi, des P. Veronese aus dem Pa- 
laste Pisani in Venedig, die Versuche, die an verschiedenen 
Orlen Lombardo-Vcncüens, in Bergamo u. a. Orlen gemacht 
wurden, um Bilder, welche im Besitze der Kirchen oder 
öffentlichen Anstalten sind, für die englische National- 
gallerie gegen die bestehenden Landes- und Kirchengesetzo 
zu erhalten, werfen einen Schatten auf das grossartige 
englische Institut, den, so lange öffentliche Moral aufrecht 
steht, niemand wcgzuschcuchen im Stande sein wird. Auch 
wird in dem Bezahlen von übermässigen Preisen, wie dies 
durch England in die Mode gekommen ist, niemand einen 
Forlschritt in unserer Kunsterkcnntniss wahrnehmen, der 
da sieht, dass diese hohen Preise oft mehr dem Namen als 
dem wirklichen Werthe eines Bildes gelten. Doch das 
sind Dinge, die hier nur einleitend mit wenigen Worten 
berührt werden können. Wir haben es hier nur mit jenen 
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Kunstwerken zu ihun, welche dem österreichischen Alter- 
Ihums-Vereine für seine öffentliche Sitzung vom 3. Februar 
zur Verfügung gestellt wurden. Es sind Torzugsweise die 
Photographien zweier Werke von Michel Angelo, 
die Madonna von Manchester und die Madonna am Lese- 
pulte; ferner zwei Rafacl'sche Gemälde: der „Apollo und 
Marsyas" und das Portrait Dantes. Als Erläuterung dieser 
Werke dienten eine Anzahl von Handzeichnungen RafaeTs, 
unter denen jene die berühmteste ist, welche im Resitze 
der Akademie der bildenden Künste zu Venedig sich befindet. 
Ober die Photographien nach Michel Angelo mögen nur 
einige wenige Worte erlaubt sein. 

Die „heilige Familie von Manchester", gegenwärtig 
Eigenthum des Herrn Labouchure, wird desswegen so 
genannt, weil sie auf der Ausstellung von Manchester sich 
befand, und dort als ein entdecktes Gemälde von Michel 
Angelo natürlicher Weise die Aufmerksamkeit aller 
Kunstfreunde erregt hat. Die Ehre der Entdeckung diese« 
Bildes gebührt den Herrn Morris Moore. Im Juni 1853 
wurde das erwähnte Comite des Unterhauses zusammenge- 
setzt, um die Anklagen gegen die Verwaltung der National- 
gallerie und speciell Herrn Eastl ea ke zu prüfen. Unter 
diesen Anklagen befand sich auch die, das« von der Natio- 
ualgallerie das Gemälde, welches derselben von der Witwe 
Bonnart um den Preis von 400 Pfund als ein Domenico 
Ghirlnndajo angeboten, zurückgewiesen w urde, ein Gemälde, 
welches später von dem Hause Colnaghi und dann von 
Herrn Labouchere erworben wurde. Dieses Gemilde 
bezeichnete Morris Moore im Jahre 1853 vor dem genann- 
ten Comile als ein Werk des Michel Angelo; ein Jahr 
später machte auch Director Waagen denselben Ausspruch 
über dasselbe Gemälde. Die Entdeckung eines Michel 
Angelo ist in der Geschichte der Kunst ein noch viel 
selteneres Kreigniss, als die eines Rafael. Denn bekannt- 
lich existiren von Michel Angelo nur ausserordentlich 
wenig eehte StafTeleibilder, eines davon, Maria mit Joseph 
und dem Jesukimle, ist in der Galleric der l'fficien in 
Florenz, ein zweites ist die „Madonna von Manchester", 
und ein drittes, ebenfalls ein Madonnabild, ist im Besitze 
des Herrn Morris Moore. Ein nnderes Gemälde Michel 
Angelo's. das in früheren Zeiten ziemlieh allgemein für 
ein echtes Bild gehalten wurde: die „drei Parzen", in Flo- 
renz, gilt jetzt für ein nur nach der Zeichnung Michel 
Angele s ausgeführtes Werk eines seiner Schüler, viel- 
leicht des Rosso Rossi. Die früher angeführten drei 'Bil- 
der sind sämmtlich in Tempera. Es ist bekannt, dass 
Michel Angelo in seinem 13. Lebensjahre (1488) in 
das Atelier des Gliirlandajo trat, eines der berühmtesten 
Maler von Klorenz in der Mitte des XV. Jahrhundert*, und 
dass Michel Angelo aus dieser Schnle Manches in seine 
Werke hcrübernahin. Von den drei genannten Gemälden 
ist die „Madonna »in Lesepulte", d. h. jenes, welches 
Herr Moore besitzt, das älteste — es mag in das Jahr 1493 



fallen — und es ist daher nicht zu wundern, dass es früher 
als ein Ghirlandajo bezeichnet wurde. Das Bild hat 
2'3" Durchmesser. In der „Madonna von Manchester" «) tritt 
Michel Angelo schon mit grosser Selbstständigkeit auf; 
die Composilion ist reizend, und der Typus der Madonna 
hat ganz die originelle Auffassung, die ein Marmorwerk 
desselben Künstlers, die „Pietl von S. Pietro" (aus 14'J9 
■•der 1500). zeigt. Von ganz besonderer Schönheit sind an 
der „Madonna von Manchester" die zwei Engel zur linken 
Hand Märiens: die zwei Engel auf der entgegengesetzten 
Seite sind unvollendet. Die Madonna der Ufluien, gemalt 
für Angelo Doni (4' 4" im Durchmesser), ist aus einer 
späteren Zeil, wie die Gewaltsamkeit oder vielmehr das 
Gesuchte der Composition zeigt; die reizendste Partie 
der Gemälde sind die nakten Figuren im Hintergründe. 

Indem wir uns nun zur Untersuchung des Ra f ael'schen 
Gemäldes wenden, ist es nicht nöthig zu erinnern, dass die 
Echtheit des Werkes in allen Kreisen eiue auerkannte ist, 
die mit Unbefangenheit demselben gegenüber gestanden 
sind. In München und in Dresden haben sich alle Männer 
von Bedeutung und Einsicht für die Echtheit desselben aus- 
gesprochen. In Paris ist dasselbe geschehen. Männer wie 
Dclaborde. Dctecluze, Gruyer. Merimie, 
Ingres, Ricard. Baron Triqueti u. s. f. haben in 
diesem Sinne ihr Urtheil abgegeben. Hier in Wien — aus 
Berlin ist uns das Urtheil des Professors Mandel bekannt — 
ist ein Gleiches geschehen. Künstler wie Kunstkenner von 
Namen und Bedeutung haben sich in diesem Sinne ausge- 
sprochen. Es handelt sich also nicht so sehr darum, einen 
Gegenstand eines noch schwebenden Streites zu behandeln, 
als vielmehr, die ans diesem Anlasse hervortretenden An- 
sichten zu prüfen, um der Bedeutung eines Werkes gerecht 
zu werden, wie es ein Ra fael in den Augen von Künstlern 
und Kunstkennern sein niuss. 

Denn die Erwerbung eines Rafael ist für die Kunst- 
geschichte dasjenige, was eine eroberte Festung für einen 
Feldherrn, eine neu entdeckte Insel für einen Geographen 
ist. Sie ist Gegenstand des gerechten Stolzes für den 
Kenner, dem die Ehre der Entdeckung gebührt, und zugleich 
für die Wissenschaft und Kunst ein unzweifelhaflerGewiun. 

Bei der Beiirlhcilung eines Werkes von Rafael 
hat man in einer Stadt , wo man nur wenige Bilder dieses 
Künstlers zu sehen Gelegenheit hat, mit mancherlei Vor- 
urteilen und vorgefassteu Meinungen zu kämpfen. Die 
meisten stellen sich den Rafael ganz unders vor, als er 
in Wahrheit i-t. und bilden sich ein Urtheil über diesen 
Künstler nach Bildern seiner Schiller, nach manierirten 
Kupferstichen , nach hyperenthusiastischen und desswegen 
nur halb richtigen Schilderungen, und sind ganz erstaunt. 
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wenn sie nun den echten R afael, insbesondere aber, wenn 
sie einen R afae I aus der früheren peruginesken oder floren- 
tiniseben Epoche sehen. Und in diese Zeit hinein gehört 
der. Apollo und Marsyas", von dem ich diesmal vorzugsweise 
xu sprechen die Ehre habe. 

Bei Rafae Tuchen Gemälden, die aus seiner jüngeren 
Zeit stammen, scheiden sich jene, wo noch der Charakter 
der umbrischen Schule vorherrscht, von jenen bestimmt aus, 
die aus der Zeit seines Florentiner Aufenthaltes stammen, 
und in welchen «ich die Anschauungen der umbrischen 
Schule mit denen der florentinischen unmittelbar berühren. 

Bei solchen Gemälden, die also zu den Übergangs- 
stadien Rafael'scber Bildung gehören, ist es, wenn nicht 
Jahreszahlen oder andere bestimmte Docuroento vorhanden 
sind, ausserordentlich schwer, wenn nicht unmöglich, die 
Reibenfolge selbst tu bestimmen, und es wird in der Bezie- 
hung immer insbesondere beiObjecten. die der griechischen 
Mythologie angehören, die also nicht wie die Madonnen 
oder wie Heiligengemilde Rafael von Jugend auf geläuGg 
gewesen sind, unter den Kunstkennern eine verschiedene 
Ansicht obwalten. Das „Sposalizio" von 1304 und die 
„Grablegung" des Paluxo Borghese von 1507 bilden 
gewissermsssen die Grensscheiden in der Richtung R a f a e Ts ; 
während er in dem ersleren Bilde aus der Schule von 
Perugia heraustritt, ist er im letzteren schon ein vollen- 
deter Meister der florentinischen Schule. Der „Apollo 
und Marsyas" steht offenbar dem Gemälde der Brera viel 
näher, als der „Grablegung" von 1507«)- 
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Wie bei allen Gemälden, so beruht auch bei diesem die 
Echtheit theils auf äusseren, theils auf inneren Kriterien. 
Die äusseren Kriterien: Monogramme, Nachrichten gleich- 
zeitiger Schriftsteller, Urkunden, Handzeiehnungen des- 
selben Meisters sind von secundärem Gewichte. Die inneren 
Kriterien eines Bildes sind es, auf die es vorzugsweise 
ankömmt, und von denen die Entscheidung Ober die Echt- 
heit oder L'nechtheit eines Bildes in erster Linie abhängt. 
Alle Documente.alle äusseren Kriterien verlieren ihren Werth 
und ihre Bedeutung, wenu sie nicht von den inneren unter- 
stützt werden. Die äusseren Kriterien sind leichter und 
daher einer grösseren Anzahl von Menschen zugänglich; sie 
liegen aber alle mehr um das Kunstwerk herum , als 
im Kunstwerke selbst. Die inneren Kriterien sind nur für 
jenen zugänglich und versländlich, der Kunstwerke zum 
Gegenstände eines specicllen Studiums gemacht hat. In 
Sachen der Kunst hat wohl jeder eine Meinung, aber zu 
einem Urtheile ist nur der berechtigt, der die inneren 
Kriterien aufzufassen und zu würdigen versteht. 

Bei dem Kunstwerke geht es ganz so wie bei der Fmgc 
über die Echtheit oder Unccbtheil einer Strophe Sophokles 
oder einer Stelle des Herodot. Niemand erkennt den zum 
Urtheile berechtigt an, der nicht den betreffenden Classiker 
gründlich studirt, sich mit der Ausdrucks- und Denkweise 
desselben nicht genau vertraut gemacht hat. So gut wie der- 
jenige, der ein Musikstück von Mozart oder Beethoven 
hört, sein Urtheil Ober die Richtigkeit oder Unrichtig- 
keit einer Passage oder eines ganzen Stückes nach dem 
Charakter der Musik abgibt, das heisst, nach dem Zusam- 
menstimmen des einzelnen Stückes mit der ganzen musika- 
lischen Denkungweise eines grossen Musikers; eben so 
urtheilt man auch bei einem Gemälde nicht nach einzelnen 
Zügen, sondern nach dem Zusammenhange derselben mit 
der Totalanschauung des Künstlers. 

Aus diesem inneren Zusammenhange heraus muss ein 
Kunstwerk erklärt, aus der inneren Anlage desselben Ober 
die Echtheit oder Unechtheit entschiede!! werden. Je grösser 
ein Künstler ist, desto deutlicher und bestimmter treten in 
den Werken die charakteristischen Zöge seines künstleri- 
schen Empfindens und Denkens hervor. Bei unbedeuten- 
deren Künstlern, die eine weniger energische und selbst- 
ständige Denkungsweise haben, sind diese charakteristi- 
schen Eigenschaften minder bestimmt und prägnant, und 
bei deusclben treten die charakteristischen Kennzeichen 
nicht mit jener Sicherheit hervor, wie bei den grossen 
bahnbrechenden Geisfern. Diese begleitet ihre eigentüm- 
liche Auffassung in Zeichnung, Colorit und Composition 
ihr ganzes Leben hindurch; denn all ihr Thun hängt mit 
einer fest gebildeten und bedeutsamen Auffassung der Kuust 
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und de» Lehens zusammen. Treten nun bei einem Werke 
tu diesen inneren Kriterien noch die äusseren hinzu, so 
werden jene durch diese getragen und erhöht. Bei dem 
Gemilde, welches wir zu untersuchen haben, aind sowohl 
äussere als innere Kriterien rurhandeu, und unter den 
Susseren Kriterien vorzugsweise jene, welche in der ver- 
schiedenen Reihenfolge der Arten der Kriterien selbst für 
den Kenner das grösste Gewicht haben, nämlich die Hand- 
zeichnungen des Meisters . und in unserm Falle vorzugs- 
weise drei, nämlich eine Handzeichnung, welche eine 
Skizze des Gemaides selbst und im Besitze der Aka- 
demie von Venedig ist. eine Apollofigur in derselben 
Sammlung und die Handzeichnung aus der Gnllcric der 
Iffizien zu Florenz, die ebenfalls ein Studium zu einer 
Apollofigur genannt werden muss. Die Echtheit der erst- 
genannten dieser Handzeicbniingeii ist von dem gelehrten 
Biographen Rafael's. Herrn Passavant im dritten Bande 
(S. 175) der im verflossenen Jahre erschienenen vortreff- 
lichen Biographie Rafael's bestritten worden. Passavant 
schreibt diese Zeichnung dem Timoteo della Vite, oder 
Tiinoteo Yite oder Viti, wie ihn gleichzeitige Urkunden 
nennen, zu. 

Zur Entschuldigung für dieses l'rtheil dieses Gelehrten 
muss gesagt werden, dass er selber gesteht, diese Hand- 
zeichnung seit dem Jahre 1835 nicht gesehen zu haben. 
Er filhrt sie in seinem zweiten, im Jahre 1839 erschienenen 
Bunde noch gnr nicht an. und wir bedauern sehr, dasa 
sich Herr Passavanl, bevor er zwanzig Jahre später sein 
abfälliges l'rtheil ausgesprochen hat, nicht die Mühe 
genommen hat, noch einmal die Handzeichnung in Venedig 
anzusehen, da ihm doch bekannt sein musste, dass nicht 
blos die ersten franzosischen Kritiker einstimmig sein 
L'rtheil verworfen, sondern dass auch vorzügliche deutsche 
Kunstkenner, wie Direclor J. D. Böhm, diese Handzeich- 
nung für oine echte erklärt und die Akademie in Venedig 
genölhiget haheu, die zur Zeit der Verhandlungen in Eng- 
land Uber dieses Bild versteckte Haudzcichiiung öffentlich 
auszustellen. Marchese Selvatico, der Verfasser des 
Kalalogcs der Handzeichnungen in Venedig, war durch das 
Gewicht der Gründe, die für die Echtheit der Handzeich- 
nung sprachen, genötliigt. nicht blos diese als einen 
Rafael zu erkennen, sondern auch zu erklären, dass sie 
„indubitamente di Raffaello" sei, „in cui Raffaello mortra 
iutta la »ua eltgama* '). — Würde Passavant mit mehr 
rnbefangenheit des Gemüthes im dritten Bande seiner Bio- 
graphie Hafners dieser Handzeichnung gegenüber geurtheilt 
haben, so würde er wenigstens so unparteiisch gewesen 
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sein, dieses l'rtheil Selvatico'a anzuführen, nachdem 
er es der Mühe werth gehalten hat, die ganz falsche und 
unrichtige Benennung Benedctlo Montagna zu erwäh- 
nen. Dieser Name wurde vom Conto Cicogoara an den 
Hand der Zeichnung geschrieben. Wir glauben nicht, dass mit 
diesem Namen der ehemalige verdiente Präsident der Akade- 
mie in Venedig hat ein l'rtheil über die Handzeichnung aus- 
sprechen wollen; denn ihm musste bekannt sein, dass Bene- 
detto Montagna, ein Künstler dritten und vierten Range«, 
der zwischen Giov. Bellini und Andrea Mantegna 
steht und dessen Werke vorzugsweise in Vicenza gesehen 
werden, nicht jener KünsÜer sein könne, von dem die schöne 
auf röthhchcin Papier mit Silberstift gezeichnete und mit 
Wasserfarben (weiss) in den Lichtern und in einigen Thcilen 
di r Schattenpartien aufgehöhte Zeichnung, deren Figuren 
dieselbe Grösse haben als die des Gemäldes, herrührt; 
sondern es scheint vielmehr, dass er sich durch die Anfüh- 
rung des Namens habe erinnern wollen, dass von Bene- 
detto Montagna eine ähnliche Composition im Stiche vor- 
handen ist. die aber so himmelweit, wie der Augenschein 
lehrt, von der Composition der Handzeichnung abweicht, 
dass sich niemand gefunden hat, der sie wirklich hätte 
dem Benedetto Montagna zuschreiben wollen. Die 
Frage Ober die Haudzcichiiung glauben wir gegenwärtig 
in Kreisen der Kunstkenner als eine vollkommen eutschiedeuo 
betrachten zu können; sie ist für uns ausserordentlich lehr- 
reich, weil sie einige Abweichungen zeigt, welche später 
von dem Künstler bei der Ausführung des Gemäldes gemacht 
wurden. 

Wasdas Verhältniss Timoteo della Vi te's zum Bilde 
selbst betrifft, so ist die Schilderung, die Passavant in 
seiner vortrefflichen Biographie Rafael's ») von diesem 
Künstler gibt, so diametral entgegengesetzt dem Charakter 
des „Apollo und Marsya's", dass man nichts braucht als die 
charakteristische Darstellung der geistigen Bedeutungs- 
losigkeit Timoteo della Vite'svon Passavant vor dem 
Bilde selbst zu lesen, um sich zu überzeugen, wie wenig 
das Bild zu Timoteo della Vite passt. Timoteo della 
Yite gehört ohne Frage zu den eigentlichen Iniitatoren 
Rafael's. Seine Werke, seine llandzcicbniiiigen, Vasari 
bestätigen dieses. Seine Gemälde bewegen sich fast aus- 
schliesslich auf dem Boden der christlichen Vorstellungen. 
Sein Hauptwerk ist die „bii&scnde Magdalena" in Bologna. 
Das Werk, welches Passavant diesem am nächsten stellt, 
wird als sehr schön in der Zeichnung der Gestallen geschil- 
dert, obwohl die Bewegungen nicht frei von einer gewissen 
Affectation sind, die Färbung klar, doch etwas hart und 
kalt. Dem Altarbilde in der Kirche S. Angelo zu Cagli, 
das ebenfalls den Rafacl'schen Einfluss zeigt, wird eben- 
falls eine gewisse Ziererei in den Bewegungen, Mangel an 
Wärme und Schmelz in der Färbung, Trockenheit und 
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Härte in den Umrissen zugeschrieben. In dieser Weise 
schildert Passavant durchgehend» Ti moteo dellaVi te. 
In den Hsndzeichnungen habe sich derselbe die Art R a fa el's, 
mit der Feder zu zeichnen, vollständig angeeignet, doch 
»eigen seine grösseren Compositionen auch in diesen den 
Mangel inneren Gehalte«, da die Figuren oft bedeutungslos 
und nicht in die Handlung eingreifend erscheinen <). 

Die kleinen Künste, die sonst noch gelegentlich ange- 
bracht werden, dass z. B. Herr Morris Moore immer nur 
als „Kunsthändler", Director.l. I). Höhin, ein dem Wiener 
Publicum seit fast vierzig Jahren als tüchtiger Kunstkenner 
bekannter Mann, eben so consequent nur „k. k. Stämpcl- 
schneider" genannt wird, haben auf unbefangene ßeur- 
theiler gerade die umgekehrte Wirkung, und verfangen 
nicht. Wir lassen uns in unserem Urlheile weder über das 
Bild noeh über Passavant und Waagen, durch die 
leidenschaftlichen, insbesondere bei Batle ganz unmotivir- 
ten Persönlichkeiten bestimmen: letztere speciell weisen 
wir mit Indignation zurück. Wir haben oft genug unsere 
Ansicht über die Verdienste insbesondere Passivant's 
als Biographen Rafael's ausgesprochen, dass wir wohl mit 
Recht Anspruch machen können, als unparteiischer 
Sprecher zu gelten. Hier handelt es sich nicht um Nationali- 
lätseifcrsüchtvleion, nicht darum, über Herrn Eastleake 
und seine Ankäufe ein l'rtheil abzugeben, nicht um Per- 
sönlichkeiten, welcher Art sie sein mögen, sondern ein- 
fach und allein darum, ob das Bild ein Rafael'sches 
sei, und welchen Werth und welche Stellung es in der 
Rafael'schen Epoche einnimmt. 

Die Composition dieses Gemäldes ist aus dem Kupfer- 
stiehe bekannt, welchen die Gazetie des Beaux Arts im Juli 
v. J. veröffentlicht hat Das Bild ist auf Holz gemalt und 
rückwärts mit dem Munogramme des englischen Kunst- 
sammlers John Barnard, J. B., bezeichnet, dessen Samm- 
lung im Jahre 1787 zu Greenwood verkauft wurde. Im 
Jahre 1850 erwarb es der gegenwärtige Eigentümer bei 
der öffentlichen Versteigerung der Kunstsammlung des 
Herrn Duroveray. Herr Duroveray war ein reicher 
kunslliebender Kaufmann, dessen Gemäldesammlung nach 
seinem Tode am 2. März 1850 durch die Herren Christin 
und Manson veräussert wurde. Herr Morris Moore 
lernte das Gemälde erst bei der öffentlichen Versteigerung 
kennen. Es war damals in demselben guten Zustande, in dein 
es sich heule befindet und der von englischen und franzö- 
sischen Bcrichterslatlern gleichmässig anerkannt wurde«). 
Iber diesen Punkt liegen uns die Äusserungen ihres Charak- 
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ters wie ihren Kenntnissen nach in hohem Grad achtenswer- 
ther Personen vor. Im Sommer desselben Jahres hat es 
Herr Passavant gesehen, in jener Zeit, wo der Streit über 
die Verwaltung der Nationalgallerie in London im vollen) 
Zugp. die betheiligtcn Porsoncn in grosser Aufregung waren, 
die Zeichnung in dem Portefeuille der venetianischen Aka- 
demie unsichtbar wurde, und sich in die Frage über die 
Echtheit und l'ncchtheit des Bildes Leidenschaften aller 
Art hineinmischten, die mit der Sache selbst eigentlich 
nichts zu thun haben. 

Die Composition des Bildes ist sehr klar. In einer rei- 
zenden Landschaft, die eine Fernsicht auf ein von einem 
Flusse durchzogenes Thalgebiet und auf eine am äussersten 
Horizonte liegende Gebirgsgruppe darbietet, steht in blumi- 
ger Landschaft auf der linken Seite Apollo gänzlich unbe- 
kleidet; der Körper ruht auf dem rechten Fusse, die rechte 
Hand steht auf der Hüfte auf, während die linke gehobene 
Hand einen langen Stab hält. Der Kopf ist nach der rechten 
Seite zu gewendet, und blickt mit dem Ausdrucke vorneh- 
mer Überlegenheit auf den Marsras. Dieser sitzt auf einem 
Felsstürke und bläst die Flöte. Apollo bat seine siebensai- 
tige Leier auf einen Baumstrunk aufgehängt, der zwischen 
beiden Figuren stobt Zu den Füssen des Gottes liegt der 
Köcher mit dem leicht in Gold angedeuteten Monogramm 
Rafael's und der Bogeu mit goldener Saite. 

Apollo ist mit reichem Lockenhaare dargestellt, dessen 
blonde Farbe durch goldene Linien einen erhöhten Glanz 
erhalten. Sie fliegen spielend in der Luft, und tragen nicht 
wenig dazu bei, den Adel der Figur im Gegensatz zu dem 
Marsyas, der mit kurzgeschornem Kopf dargestellt ist, zu 
ebarakterisiren. Dass ein langes wallendes Haar ein Zeichen 
der Freiheit, das geseborne das der Unfreiheit ist, haben 
die alten Germanen wie die Griechen recht wohl gewusst 
und der Künstler dieses Bildes hat es ganz gut zur Charak- 
teristik desselben benützt. 

Die Umrisse der Figur bewegen sich in sicheren und 
schönen Linien. Die christliche Kunst hat wohl seilen einen 
schöneren Körper hervorgebracht, als den des Apollo; ins- 
besondere sind die Arme und der Oberkörper von wunder- 
barer Vollendung, nicht blos in der Zeichnung, sondern 
auch in der Modellirung. 

In dieser Figur ist Rafael viel weiter, als es Pietro 
Perugino je gewesen ist. Solch eine Gestalt von solcher 
Vollendung der Durchbildung, von so feiuem Studium der 
Natur und von so grosser und freier Auffassung der Antike 
kommt in den Werken des Lehrers von Rafael nie vor. 
Perugino erhebt sich in keinem seiner Werke zu jener 
Freiheit künstlerischer Auffassung, zu jenerin vollen Accorden 
hervortretenden Schönheit, als es bei Rafael derFall ist. 
Die besten Werke desselben, wie es die kleine .Taufe 
Christi- in der Gallerie des Belvedere ist, machen nur den 
Eindruck von Werken eines Talentes. Der göttliche Funke, 
der Rafael's Geist entzündet und ihm den Beinamen 
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„il divino" für alle Zeiten gesichert hat, fehlt dem 
Heister ron Perugia. Rafael ist in dieser Figur der 
Lehre Polyklet's, dass der Körper auf einem Fusse nur 
ruhen solle, gefolgt. Dies gibt der Gestalt jene Abwechs- 
lung von tragenden und getragenen Gliedern: es inotivirt die 
Hauptbewegung derselben und erhöht zugleich die vornehme 
siegessichere Haltung, welche die ganze Gestalt belebt. 

Marsyas ist offenbar eine untergeordnetere Natur, 
aber desswegen keine gemeine. Wie die gesebornen Haare, 
so ist auch die Physiognomie des Kopfes, die Zeichnung 
der einzelnen Formen nicht auf der Höhe der Idealität, 
auf der sich Apollo bewegt. Auf der Handzeichnung in 
Venedig hat Marsyas noch die silenartigen Thierohren, 
auf dem Bilde selbst hat aber Rafael es nicht mehr für 
nöthig gefunden xur Bezeichnung einer gewöhnlicheren 
Natur ein Glied aus der Tbiergestalt herbeizurufen. Er hat 
sich mit menschlichen Formen begnügt und in diesen die 
Mittel gefunden alles das anzudeuten, was zur Darstellung 
des Marsyas Im Gegensatze zum Apollo noth wendig ist. 

In beiden Figuren ist das Studium der Natur ausser- 
ordentlich. Der Stich in dem früher angeführten Journale 
gibt nur ein höchst unvollkommenes Bild von der Vollen- 
dung der Zeichnung, von der Durchführung der Details bis 
in die einzelnen Glieder, Finger und Zehen. 

Diese beiden Gestalten sind keine Schattenbilder, wie 
sie in den körperlosen leeren Schemen moderner Stylisten 
häufig vorkommen. Das sind lebendige Gestalten, durchge- 
führt nach de« Principien der Florentiner Schule, wie diese 
seit der Mitte des XV. Jahrhundert*, seit den Zeiten Leonardo 
da Vinci's hervorgetreten sind. Da sieht man deutlich, 
dass die Kunst nicht einseitig betrieben, sondern Malerei 
und Sculptur Hand in Hand gegarigen sind, und jene schon 
früh auf die Bedingungen hingewiesen wurde, unter welchen 
das volle Erscheinen der Körperlichkeit in der Malerei 
möglich ist. 

Die Belebung der Naturwissenschaften, die Entdeckung 
der Antike haben wohl mit einen grossen Antheil an der 
grossen Vollendung , welche die florenttnische Malerei am 
Anfange des XVI. Jahrhunderts erreicht hat. Aber diese 
Vollendung wäre eine Unmöglichkeit gewesen , wenn 
nicht die Künstler in gesunden Principien erzogen, schon in 
der frühesten Jugend mit den Schwierigkeiten und der 
Teehoik verschiedener Kunstzweige vertraut , sich nicht 
zugleich eine naive GemOIhsstimmung bewahrt hatten, 
die sie fShig gemacht hat, die Schönheiten der Natur und 
der Antike in sich aufzunehmen . ohne in den wilden 
Natoraiismus, ohne in den trockenen Classicismus der spa- 
teren Zeiten zu verfallen. Wer könnte so empfindungslos 
sein, dass er an den„ApolloundMarsyas" nicht die volle 
Wirkung einer grossen, durch keine Schuldoctrinen ver- 
dorbenen Künstlerseele wahrnehmen würde? 

Die Apollo-Figur, wie sie auf diesem Bilde vorkömmt, 
ist die Frucht tiefer und aufmerksamer Studien. Auf mehreren 



Bildern des Rafael kehrt dieselbe Gestalt wieder, mehrere 
Handzeichnungen, die wir besitzen, stimmen ganz mit dem 
Charakter zusammen, den ApoM» "uf diesem Bilde hat. 

Was das Colorit der beiden Figuren betrifft , so ist 
dasselbe, wie die Modellirung, um ein gutes Stück weiter 
gerückt als auf dem Sposalizio der Brera von 1504. Der 
Silberton in dem Körper des Apollo leuchtet, im Gegensätze 
zu dem vorherrschend braunen Tone des Marsyas, er ist fein 
gewfililt. um die höher orgnnisirte Natur im Gegensätze 
. zu einer minder hohen durch die Farbe auszudrücken. 

Die Landschaft ist auf diesem Bilde dureb die Hand- 
lung selbst gegeben. Die Sccne spielt bekanntlich im 
Freien. Vordergrund, Mittelgrund und Hintergrund sind 
durch verschiedene Töne in der Weise Rafael'a geschie- 
den. Während die blauen Berge des Hintergrundes sich 
mit dem hellen blauen Tone des Himmels verbinden, herrscht 
auf dem Mittelgründe ein kräftiger klarer Ton, und auf dem 
Vordergrund eine warme braune Farbe. Zahlreiche Blumen, 
mit Feinheit gezeichnet, spriessen aus demselben, und 
die Biitler des Gebüsches sind in den lichten Rändern, wie 
die Haare des Apollo, mit Gold aufgehöht. Der Charakter 
der Landschaft, ganz Shnlich wie bei mehreren Madonnen- 
bildern und der .Grablegung" im Palazzo Borghese in Rom. 
ist begreiflicher Weise kein naturalistischer, sondern er 
steht wie bei allen grossen Historienmalern im innigen 
Zusammenhange mit der subjectiven Kunstauffassung der- 
selben und mit ihren eigenen Stylprincipien. Aber eben 
dieser innere Zusammenhang zwischen der Landschaft und 
den Figuren ist eine wesentliche Grundbedingung des har- 
monischen Eindruckes, den die wirklich grossen Werke 
hervorrufen. Goethe bemerkt mit Recht, dass alle wahre 
Schönheit auf Harmonie beruht. Und die Harmonie, die aus 
allen den grossen Werken uns entgegenklingt, ist nicht 
die Frucht einer kühlen Reflexion, sondern der inneren 
harmonischen Seelenbildung, welche der Künstler in sich 
trägt; sie ist das Bild seiner Seele selbst. Wohl kennen wir 
keinen Künstler, dessen Werke eine so volle innere Seelen- 
harmonie manifesteren, und dessen Auftreten im Leben 
nach den übereinstimmenden Zeugnissen aller Zeitgenossen 
ein Bild von Liebenswürdigkeit und harmonischen Geistes- 
anlagen in höherem Grade geboten hätte als eben Rafael. 
Das Gleicbmass der Bildung tritt auch in diesem Werke in 
einer so bedeutsamen Weise hervor, dass niemand, der sich 
unbefangenen Eindrücken hingegeben hat, an der Echtheit 
des Werkes zweifelt. 

Aber auch zugegeben die Echtheit desselben, lohnt es 
sich der Mühe, von einem so verhältnissmässig kleinen 
Werke so viel Aufsehen zu machen? 

Wir würden die Frage für überflüssig halten, würde 
nicht hier das Gerücht eine ahnliche Äusserung einem 
Künstler in den Mund legen, dessen bedeutendster Zug die 
Ironie ist. „Das Bild ist unzweifelhaft ein echter Rafael 
— soll dieser gesagt haben - aber mir sagt Rafael nichts. 
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und ich weil« Oberhaupt nicht, ob Rafael Vielen genOtxt 
hat". Gleichgültig, ob diese Ansiebt gesprochen worden 
sein mag oder nicht, sie charakterisirt recht sehr eine 
gewisse Richtung der Kunst des XIX. Jahrhunderts, die da 
meint, die Kunst sei erst ron heute, und die in ihrer Selbst- 
rergölterung dem Jahrhunderte zumuthet. es solle auf die 
grossen Traditionen verzichten, welche die Kunst gehabt 
hat, und soll sich mit dein begnügen , was sie allein zu 
producireo vermag. Aber so bescheiden und nüchtern, 
so herzlos und ironisch ist unser Jahrhundert noch nicht 
geworden. Üie Begeisterung, die Künstler und Kunstkenner 
in Wien, Paris, München und Dresden diesem Werke ge- 
zollt haben, zeigt deutlich genug, dass diese Theorien des 
Egoismus der Geistreichen von der gebildeten Hasse der 
Künstler und Kunstkenner nicht getbeilt werden. 

Das ganze gebildete Publicum fühlt, was es zu bedeuten 
habe, wenn ein neu entdeckter Rafael oder Michel An- 
gelo hervortritt; das ganze Publikum weiss, dass alle 



Künste unter einander durch gemeinsame Bande verknüpft 
sind, alle durch Traditionen einer grossen Vergangenheit 
getragen, durch ihre Werke erzogen und gehoben werden. 
Was würde man von einein Dramatiker sagen, der bebaupteu 
würde: ihm sage Sophokles oder Shakespeare 
nichts? was von einem Musiker, dem die Sprache eines 
Sebastian Bach oder Beethoven nichts sagen würde? 
Dasselbe was man in diesen Fällen antworten würde, ant- 
wortet man in dem gegebenen Falle. Wem Rafael nichts 
sagt, der hat es nicht Hafael, sondern sich zuzuschrei- 
ben; wer die Sprache Rafael 's nicht versteht, der zeigt 
nur. dass ihm die Orgauc fehlen, die nothwendig sind um sie 
zu vernehmen. Hier in Wien sind wir freilich nicht auf 
jener Röhe der Bildung angelangt, die uns taub für die 
Sprache des grossen Genius machen würde, die aus den 
Werken des L'rbinaten spricht. Der Beifall, den der „Apollo 
und Marsyas" bei Künstlern und Kunstkennern gefunden, 
ist ein lauter Beweis dafür. 



Sonographische Stadien. 

Von Anton Springer. 



u. 

Teppich mutler als Hildmolive. 

Unter den zahlreichen Räthselbildern der romanischen 
Sculptur tritt uns eine ausgedehnte Classe entgegen, welche 
das Gemeinsame genug besitzt, um ihre Zusammenstellung 
zu rechtfertigen und auch so viel Eigentümliches aufweist, 
dass sie vou anderen Bilderreihen füglich abgetrennt werden 
kann. Die Bilder dieser Classe, der Gattung der Reliefs 
angehörig, haften nicht ausschliesslich an einein bestimmten 
architektonischen Gliede, doch kommen sie vorzugsweise 
an Säulenknäufeu, Pfeilersimsen im Innern der romanischen 
Kirchen, dann auch im Bogenfelde der Portale und an ver- 
einzelten Stellen der Facaden vor. Den Gegenstand der 
Darstellung bilden Thierflguren: 2 Löwen, Greife, Drachen. 
Adler, Hirsche, dann der Zwischenwelt ungehörige Gestal- 
ten, wie Centauren , Sirenen, und endlich rein menschliche 
im niiltergezweig halb verborgene Bilder. 

Die erste Frage bei ihrer Betrachtung richtet sich auf 
den Inhalt. Haben sie in einein symbolischen Gedanken 
ihren Ursprung? Am nächsten liegt die Verweisung auf die 
bekannten Besliarien als die Quellen solcher Vorstellungen. 
Dass in den Physiologen des Mittelalters die Losung man- 
nigfacher Räthselbilder gefunden werde, davon haben 
Hcider's eben so sinnige wie gründliche Arbeiten den 
unwiderleglichen He weis geliefert. II e i d e r's Untersuchun- 
gen so wie die Umschau auf dem einschlägigen, gegenwärtig 
schon weit ausgedehnten Literulurgebiete lehren uns aher 
noch die Schraiikeu kennen, in welchen sich dieser Kreis 
von Kunstvorstellungen bewegt. Die symbolische Bedeutung, 
welche die von den Physiologen beschriebenen Thiere für 
die künstlerische Phantasie brauchbar gestaltete, ruht nicht 



so sehr in ihrem allgemeinen Wesen und ihrer Gestalt, als 
vielmehr iu bestimmten Actionen, in welchen sie auftreten. 
Der Löwe, welcher am dritten Tage seine Jangen zum 
Leben erweckt, das Einhorn, in deu Schoss der Jungfrau 
flüchtend, der Pelikan, Phöiiix. Adler in den bekannten 
Situationen u. s. w. . bilden die mit Vorliebe behandelten 
Gegenstände künstlerischer Darstellung. Diese Motive 
suchen wir auf den Bildern der vou uns untersuchten Classe 
vergeblich. Der symbolische Gehalt flicsst freilich auch aus 
anderen Quellen; ehe wir aber diesen nachspüren und bei 
Bibelcommentatoren, Moralisten die Erklärung suchen, 
müssen wir prüfen, ob wir überhaupt zur Annahme eines 
bestimmten, vom Künstler mit Absicht den äusserlichen 
Bildern unterlegten Inhaltes berechtigt sind. Wir fragen 
nicht nach der ursprünglichen Bedeutung des Bildes, sondern 
vorläufig nur, ob dem Künstler bei seiner Arbeit eine 
bestimmte Vorstellung vorschwebte und er mit Bewusstsein 
sie in den äusseren Formen verkörperte. Mau liebte es 
ehedem, diese Frage mit Hinweisung auf die unbedingte 
Formlosigkeit frühmittelalterlicher Bildwerke einfach zu 
verneinen. Wir haben uns bereits oben gegen diese auf 
Leichtsinn, Unkenntniss und Vorurlheilen ruhende Auf- 
fassungsweisc ausgesprochen, gleichzeitig aber auch behaup- 
tet, dass die Künstler des Mittelalters Deutlichkeil und Ver- 
ständlichkeit so wenig verschmähten, als ihre Vorgänger 
und Nachfolger. Fehlte ihnen die Forinkenutuiss und die 
Schuld burig. um durch charakteristischen Ausdruck und 
scharfe Zeichnung ihren Gedanken Wort zu geben, so 
suchte und fanden sie ausreichende Hilfe iu der Anordnung 
und Verkeilung der Composition. Indem sie die künst- 
lerische Vorstellung in einer Bilderreihe verkörperten, hob 
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und erbellte »ich jede* Glied; indem sie die Gedanken- 
gegensätze an räumliche Gegensätze anknöpften, eine Ver- 
bindung zwischen den Hiidern nicht nur derselben, sondern 
auch der gegenüberstellenden Seite herstellten, erleich- 
terten sie das Verständnis» eines jeden Motives. Und selbst 
am Einzelbilde wird der w ahrhaft schone Einklang der Zeich- 
nung und Gruppirung mit den Raumgrcnzen willig geopfert, 
um Platz zu machen der freien und deutlichen Entfaltung 
des Motives Man darf die Streifencomposition, die Ncben- 
und Cbereinanderstellung der Figuren ohne Rücksicht auf 
die Raumumgebung als ein ziemlich sicheres Merkmal histo- 
rischer oder symbolischer Schilderung auf einem mit der 
Architectur verbundenen Bildwerke annehmen '). Handelte 
es sich um eine Rechtfertigung solchen Vorganges, so 
würde sie ohne Mülio gegeben werden können. Wenn der 
Schmuck eines Baugliedes eine selbständige Geltung in 
Anspruch nimmt, wie es doch bei historisirten Capitälern 
gewiss der Fall ist, so wird die architektonische 1'mgebung 
blossen Bildgrunde herabgedrückt und bei der Auord- 
des Bildes gleichgiltig behandelt. 
Legen wir diesen Massstab au die Sculpturen, die den 
Gegenstand unserer Untersuchung bilden, so erheben sieh 
gegründete Zweifel gegen ihre inhaltliche Bedeutung. An 
eine zusammenhängende Bilderreihe kann nicht gedacht 
werden. Dem Capitüle, welches zwei einem Baume zuge- 
kehrte Löwen. Greifen zwischen einem Gelasse, von einein 
gemeinsamen Kopfe ausgehende Thierleiber u. s. w. als 
Motiv zeigt, folgen Blättercapitale oder ohne den gering- 
sten fremdartigen Zug geschilderte historische Ribelscenen. 
Ebenso häuGg wiederholt sich dasselbe Motiv mit geringen 
Abweichungen an einer Reihe von Baugliedern. Die Zweifel 
mehren sich bei der Betrachtung der Einzelbilder. Im Gegen- 
satze zu der früher bekannten Gleichmütigkeit historisirter 
Darstellungen zur räumlichen Umgebung sehen wir hier die 
Composition strenge, fast ängstlich den architektonischen 
Linien folgen , der Capilälform z. B. der Bildscbmuck 
genau angepasst, und stets die Anordnung der Gestallen 
nach dem Gesetze der Symmetrie durchgeführt. Auch die 
zahlreichen unmittelbaren Übergänge aus dem Figürlichen 
in das Ornamentale verdienen beachtet zu werden. Aus 
dem Umstände, dass an einem Pfeilersims in S. Martin zu 
Perigueui») der Schweif des Löwen unmittelbar in das 
Ruiikciigt'fleitit ausgeht (Fig. 1), an einem Capitäle zu 
Gelnhausen ») die Vögelleiber mit dem Blattornamente eine 
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Einheit bilden u. dgl. m., dürfen wir wohl auf das Vorherr- 
schen des decorativen Standpunktes schliessen oder, im 
Falle an einer ursprünglichen Inhallsfülle des Motives fest- 
gehalten wird, muthmassen, 
dieselbe wäre im Laufe der Zei- 
ten wesentlich abgeschwächt 
worden. Zur gleichen Folge- 
rung sind wir berechtigt, wo 
wir die Umrisslinieu der Figu- 
ren dem Profile des Baugliedes, 
an welchem sie haften, genau 
nachgebildet gewahren. Es 
waltet hier das entgegenge- 
setzte Princip von jenem, wel- 
ches der Bildung historisirter 
Capitäle vorstand. Während 
dort die architektonischen For- 
men mit Gleichmütigkeit behan- 
delt uurdeii. erscheint hier der 
Bildschmuck oft sogar gewalt- 
sam denselben eingefügt. Beispiele eines solchen Vorganges 
finden wir an dem schon erwähnten Capitäle zu Gelne 
hBusen. an einem andern, welches Viollel-Ie Duc») 
dem Portale zu Moissac entlehn« hat. an den Knäufen der 
äusseren Gallerie zu Schwarzrheindorf*) und an zahl- 
reichen anderen Orten. 

Dieser enge Anschluss an die architektonischen For- 
men lässt die Meinung zu, die Composition sei für das 
bestimmte Bauglied berechnet, das Bild aus einer lebendi- 
gen und Leben schaffenden Anschauung der architektoni- 
schen Linien hervorgegangen. Dass ein Gefühl für archi- 
tektonischen Styl bei der Anordnung mitwirkte, kann nicht 
bezweifelt werden, wohl aber deutet die gewaltsame Stel- 
lung der einzelnen Figuren, die oft zur Verrenkung wird, 
daraufhin, dass das Motiv nicht für den vorliegenden Zweck 
erfunden wurde, sondern schon früher bestand. Wir führen 
noch einmal das Capital von Moissac oder das noch näher 
liegende von Schwarzrheindorf 
(Fig. 2) vor. Die beiden an ein- 
ander liegenden Seiten des Capitäls 
werden von Löwenleibern bedeckt, 
welche mit einem gemeinsamen 
Haupte an der äusseren Kante des 
Capitäls zusammenstossen. Unwill- 
kürlich wird man an die verwandte 
Zeichnung assyrischer Portalthierc 
erinnert, bei welchen einzelne 
Körpertheile gleichfalls für eine zweiseitige Anschauung 
berechnet erscheinen. Ausser der mühelos erzielten Deut- 
lichkeit erscheint aber die Rücksicht auf das architek- 
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Ionische Profil massgebend. Ähnlich wie eine Eckvolule 
»m j umsehen Peristeraltempel starker Tortrilt als die mitt- 
leren , zu einer Fronte gehörigen Voluten, so wird auch 
der Kopf, weil er sich auf zwei Seitenleiber bezieht, kräf- 
tiger herausgerückt und auf diese Art das CapitSlprofil 
glücklich wiedergegeben. Wenn wir trotzdem an eine 
absichtliche Erfindung des eigentümlichen Motives für 
diesen Zweck nicht glauben, so bestimmt uns dazu, ausser 
der Erwägung, dass der angefahrte Zweck mit einem 
geringeren Apparate erreicht werden kann und in der Thal 
auch, wie man sich ebenfalls in Schwarzrheindorf Ober- 
zeugen kann, erreicht wurde, die Wahrnehmung desselben 
Motives, ohne dass das Stylgefuhl dazu nötigte. Die 
romanische Kirche zu Innichen in Tirol <) zeigt gleichfalls 
zwei Löwenleiber mit gemeinschaftlichem Kopfe. Sie 
(Fig. 3) nicht an der Kante des CapitaU, 
sondern in der Mitte desselben zusam- 
men und die dekorative Function, wel- 
che an dem frühem Beispiele der vor- 
tretende Lövt enkopf ausfOllte, wird hier 
auf den zu einem Blatte erweiterten 
Schweif übertragen. Es haftet auch 
nicht immer das Motiv an Saulenknau- 
(R». 3.) fcn. An der Kirche zu Venzone im 

Kriaulischen •) bemerken wir gleichfalls das Bild um einen 
geineinsamen Kopf gruppirter Thierlciber, welches seine 
Stelle über dem Giebel des östlichen Seitenportales gefun- 
den hat, und in runder Einrahmung medaillonartig uns 
entgegentritt. Es bestand also im Mittelalter das Motiv 
unabhängig von irgend welcher architektonischen Function. 

Die Muthmassung, dass wir es hier mit einer Heihe 
von aussen entlehnter ßildmotivc zu thun haben, wird 
wesentlich gestärkt, ja zur festen fJberzeugung. wenn wir 
uns einem dritten Bilderkreise zuwenden. An zahlreichen 
Capitfilen, Archivolten, Pfeilersim- 
sen erblicken wir symmetrisch 
einander oder einem mittleren 
Gegenstände zugekehrte Thierge- 
stalten, wie dies am auffallendsten 
die nebenstehende Figur 4 einer 
Archivolte aus einer poiteviner 
Kirche*) verdeutlicht. Den Gedan- 
ken an einen symbolischen Inhalt 
widerlegt die strenge Symmetrie 
r. Wäre ein solcher 





(Fi,. «.) 

beabsichtigt gewesen, so müsste ihn die Wieder- 
derselben Figur gänzlich vernichten. Auch sieht 
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man deutlich , dass das untere Reliefband dasselbe aus- 
drückt wie das obere, nur dass an die Stelle vegetabili- 
scher Formen animalische getreten sind. Die ornamentale 
Bedeutung des Motives dünkt uns zweifellos. Das Gleiche 
möchten wir hinsichtlich der noch beliebteren und zahl- 
reicheren Darstellungen der Löwen. Greife, Adler u. a. w. 
behaupten, welche sich einem mittleren Baum oder 1 
zuwenden, oder in demselben gleichmlissig 
Schon die Wechsel an den Thierfiguren, die willkürliche 
Verkehrung der Stellungen liisst einen abgeschlossenen 
Inhalt, die besondere Betonung des Formellen ahnen. Ein 
Fortsetzen oder Weiterführen der angeschlagenen Vorstel- 
lung an den benachbarten Baugliedern wurde nirgends 
beobachtet, wohl aber an den Einzelbildern nicht selten 
das Hineinragen des vegetabilischen Ornamentes in die 
thierischen Formen bemerkt. Entscheidend für die Beur- 
teilung dieser Motive wirkt der Umstand, dass man an der 
Technik die Spuren ihrer Übertragung aus einem fremden 
Gebiete noch deutlich erkennt. Sie sind nicht dem Mate- 
riale entsprechend plastisch gedacht, sondern aus einer 
ursprünglichen flachen Zeichnung notdürftig in 
die Reliefform umgewandelt. Sie heben sich nicht scharf 
vom Grunde ab, offenbaren im Verhältnis» zur genauen 
Detailangabc eine viel zu geringe Rundung; an die Stelle 
plastischer Mudellirung ist eine ausführliche Conlourzeich- 
nuug getreten, so dass sich die inneren Theile des Thier- 
körpers zwar deutlich trennen, aber nicht körperlich 
gestalten. In der Detailschildcrung herrschen rechtwink- 
lige Brüche und gerade Linien auffallend vor, als ob das 
dem Bildhauer vorschwebeude Muster aus einem für Run- 
dung und weichen Linienfluss spröden Materiale gearbeitet 
wfirc'). Und so ist es auch. Nicht Planzeichnungen im 
Allgemeinen , sondern einem bestimmten Stoff angehörige 
Gebilde haben nach unserer Überzeugung die Phantasie 
der Bildhauer gelenkt. Teppichmuster die Motive für 
die ganze oben beschriebene Classe von Bildern geliefert. 

Der Beweis, dass altchristlichen und mittelalterlichen 
Teppichen ähnliche Motive, wie wir sie inCapitSlen, Pfeiler- 
simsen gewahren, unzählige Mal eingewebt waren, ist 
leicht angetreten. Wir kennen den massenhaften Gebrauch 
gewebter Stoffe im Mittelalter und die Vorliebe für ihre 
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Verwendung zu kirchlichen Zwecken. Den Altartbich 
schmückten dieselben, sie hingen mischen den Säulen des 
Cihoriums, hedeckteu die Wände der Apsis, ja die unteren 
Theilo der Wände und Pfeiler der Kirche überhaupt, ver- 
treten die Stelle der Thüre und bildeten auch den Stoff der 
reichen Pricstergew änder ')• ' l»er die technische Natur 
dieser Gewehe sind wir schlecht unterrichtet, die Bezugs- 
quelle dagegen und der Inhalt der Hilduiotive, die sie im 
Farbetiglanze strahlend zeigten, können nachgewiesen 
werden. 

Die reichste Kenntnis« über die innere Hinrichtung 
altchristlicher Kirchen, wie über die äussere Geschichte 
der altchristlichcn Kunst in Koni überhaupt genährt der 
Li her pnnlil ical is des Anastasius Bibliulhc- 
carius. Von der koiistuiitiiiisch.cn Periode angefangen 
w erden uns die Pracbtgerätlic . w elche die Altäre und 
Kirchen schmückten und die Sacrurien fülllen, aufgezählt. 
Sie verdanken ihren Ursprung ohne Ausnahme der Gold- 
schmiedekunst. Nur das eine und andere Mal werden auch 
Piachtgcwebe unter den Kirchengeschenkcn angeführt : 
„pallia aurotexla «luindecim" , w elche Kaiser Justinus , und 
„pallia olovera auru texla quatuor". welche Kaiser Justinian 
römischen Kirchen weihte. Seit dem achten Jahrhundert 
bilden dagegen Prachtgewehe den lluupt'^cgeiistaud kirch- 
lichen Schmuckes und kirchlicher Geschenke. Es ist diese 
Zeit auch in anderer Beziehung ein wichtiger Abschnitt in 
der abendländischen Kunstgeschichte. Die antiken Tradi- 
tionen, bis dahin in stetigem Flusse, beginnen zu stucken, 
der byzantinische Kintluss gewinnt eine allseitige Geltung. 
Bei weitem nicht so ausführlich, als wir es wUnschtcu. 
lauten die Beschreibungen der Gewebe bei Anastasius. 
Gewöhnlich begnügt er sich die Natur des Stoffes zu nennen, 
und kurz den Inhalt des eingewebten Bildsclimucke» anzu- 
geben. Doch w ird auch zuw eilen im Namen dir l rsprungs- 
ort angedeutet und wir belehrt, dass die Gewebe corlina 
Alciundrinu , lorliii« Tyria , pamius Alexainlriiius , pallia 
Tyria. vela byzanlea und syrica Iiiessen. Der Orient also 
und Byzanz werden als die Bezugsquellen genannt. Damit 
stimmten alle Nachrichten Qbcreiu, die uns sonst noch über 
die Herkunft und Verbreitung mittelalterlicher Prachtgew ebe 
zugekommen sind. Aus Byzanz bezogen die llegensburger 
Kaufleutc im neunten Jahrhundert die Purpur- und Sehar- 
lachstoffe , welche sie dann mit grossem Vortheile in den 
deutschen Binnenländern veräusserten«); durch veuetiani- 
sche und amalficanische Kaufleutc waren nach Bischof 
Liudprand's») Zeugnisse byzantinische Prachtgcwebe in 

I) V.l. Hock, ««cbi.kt. der lilurgiarhen Geiri»d.r im Mittel.U.r und d>. 
la der Ar.k.eoluei. <Uadi>..). .rrharulogiMi Journal , Ana.tr. arrk«»l. 
Ha«ae »rcke'ot. uad B.kl.otkrque de V erole dea ( karte« TrrofeiiUirltl«* 
KirckeniattiiUre. 

■) Niedern«. »er, Käu»ller aad Ku«»ti«rrke der Sudl Hr S ea»b.rg. 

8. 15. 

•) Liuduraadl, Retaü» da l.f.U.i» Ou,l»..u<.|.<>liUM. N. G. III. 



Italien so gew öhnlich geworden, dass sie selbst von gemei- 
nen Weibern undMandrogeronten getragen werden konnten, 
aus Byzanz holt sich derselbe Bisehof Liudprand kostbare 
Stoffe zu Ehren seiner (cremuiioser) Kirche. Von AmalG. 
welches mit Venedig zusammen den llauptverkehr zw ischen 
dem Morgen- und Abendland* vermittelt, singt am Schlüsse 
des eilflcn Jahrhunderts der Dichter: 

Nulla magis locuples argento, vestibus auru 
Partibus inniimeris '). 

Saracenische und später byzantinische Arbeiter webten 
im Hotel de tiraz zu Palermo die Pracbtgewänder für die 
noriiiauiiischun Fürsten; die maurische Herrschaft verpflanzte 
diesen Industriezweig nach Spanien, und seihst als die 
Seidenweberei schon länger im Abcudlande eingebürgert 
war, blieben die orientalischen Werke die beliebtesten und 
nachahinungswürdigsten Muster. Endlich gibt noch der im 
dreizehnten Jahrhundert in Paris giltige llumlwcrksuame 
tapicier de tapis sarrazinois '), so wie andere technische 
Ausdrücke einen deutlichen Beleg für die weite und dau- 
ernde Herrschaft arabischer Kuustweise. 

Wir sind natürlich keineswegs der Meinung zugethan, 
dass sämmtliehe von Anastasius aufgezählte PrachtstofTe ori- 
entalischen Ursprungs seien. Die höchst wahrscheinlich 
nicht gewebten, sondern gestickten Altarbekleidungen lassen 
schon in ihren Bildinoliven die abendländische Abstammung 
vermuthen. Wir gehen ferner zu, dass nicht alle vesles, 
corlina» und vela ligurirt waren. Eben die Genauigkeit, 
mit welcher Anastasius in vielen Fälleu die Bilduiiilive an- 
fühlt, spricht dafür, dass in den anderen Fälleu nicht Unter- 
lassungssünden de» Aulurs vorliegen, sondern die Scideo- 
zeiige glatt oder mit blossem Liiiienornament versehen 
waren. Noch bleibt aber eine zahlreiche Classc übrig, in 
su vielen Beispielen uns vorgeführt dass wir wohl an- 
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nehmen dürfen, den Zeitgenossen wäre ihre Anschauung 
zur förmlichen Gewohnheit geworden , regelmässig mit 
Thierflguren : Löwen, Adlern. Greifen, Einhornern, Pfauen. 
Menschen und Pferden (Centauren), Basilisken, Enten 
u. s. w. geschmückt, die Thiere. wie ihre Mehrzahl auf 
einem Grundstoffe schliessen lässt. symmetrisch geordnet 
und endlich in einzelnen Fällen der orientalische Ursprung 
(nslis deTyris vela byzantea u. s. w.) deutlich angemerkt. 

Die Nachrichten des Anastasius belehren uns blos über 
den häufigen Gebrauch mit Tliierfiguren geschmückter Ge- 
webe in Rom und in den letzten altchrisllichen Jahrhun- 
derten. Dass wir darin keine Localsilte zu schauen haben, 
dass aller Orten und durch das ganze Mittelalter hindurch 
die Gewohnheit des Besitzes und der kirchlichen Verwen- 
dung gleichartiger Seidenstoffe herrschte , beweisen die 
Schatzverzeichnisse. die aus den verschiedensten Zeiten 
auf uns gekommen siud. Sie alle auszuziehen w iirde eine 
lange Mühe verursachen, gleichzeitig auch eine überflüssige, 
da die meisten derselben den Freunden mittelalterlicher 
Kunst zugänglich und genau bekannt sind. Wir begnügen 
uns. ein späteres italienisches und ein nordfranzosischcs 
Inventar auszugsweise vorzuführen. Das eine stammt aus 
der Kathedrale von Anagni. ist in den ersten Jahren des 
XIV. Jahrhunderts geschrieben und zählt die Paramente auf, 
welche Papst Ronifaz VIII. der Kirche geschenkt hatte'). 
Das andere wurde in der reich dotirten Abtei zu Fecamp 
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gleichfalls im XIV. Jahrhunderte aufgenommen'). Ihre 
Beschreibungen . mit den Schilderungen des Anastasius 
zusammengehalten, bieten durchaus nichts Neues. Wieder 
sind es dieselben Thiere, dieselben Ornamentmotive wie 
Kreise, dieselbe Häufung der Thiere auf einem Gewebe — 
ein Bewei* ihrer blos decorativen Geltung — derselbe 
künstlerische Charakter, der uns bei den alten römischen 
Parameuteii entgegentrat. 

Über den Styl und die Form, über die äussere Durch- 
führung der Composition geben die schriftlichen Verzeich- 
nisse keine Kunde. Wir wären demnarh verpflichtet, unsere 
Behauptung auf die allgemeine Ähnlichkeit, welche zwischen 
den Thiergebilden der Weberei und der romanischen Pla- 
stik wallet, einzuschränken. Spuren der Abhängigkeit der 
letzteren von den ersteren haben wir noch nicht gefunden. 
Wir sind aber keineswegs genothigt, ausschliesslich bei 
den schriftlichen Zeugnissen zu verweilen und auf die Hilfe 
concreter Anschauungen zu verzichten. So Vieles auch 
von mittelalterlichen Parameuten und Gewebestoffen ver- 
loren ging, so hahen sich doch hinreichende Reste bis auf 
unsere Tage erhalten, um uns auch über jene Punkte auf- 
zuklären. Leider ist aber nur der geringste Theil der cr- 
hallein n Gewänder und Gewebe bis jetzt weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht, wie ja überhaupt erst seit wenigen 
Jahren dieser ganze Kunslkreis einer näheren Aufmerk- 
samkeit gewürdigt wurde. Uns liegen die Publiealinnen 
CaumontV). Martin, Cahiers») und Bocks«) vor, 
aus welchen wir das für unsere Zwecke unentbehrliche 
Materiel herbeiholen müssen. 

Indem wir in diesem Kreise Umschau halten und die 
Beliefbilder an romanischen Baugliedern mit den Teppich- 
mustern vergleichen, llossen wir zuerst auf eine merk- 
würdige Ideutität einzelner Bildmotive. 

Unter dem Namen der chape de St. 
' ! i an 1 'Venne wird in Chinon ein Gcwaudfragment 
&fWP& *" ?w »'" - t. welches schon wiederholt eine ein- 
gehende Besprechung erfuhr 1 ). Das regel- 
mässig wiederkehrende Hauptmotiv bilden 
zwei gefesselte I^iwen, zwischen welchen 
ein decorativ behandelter Baum emporge- 
richtet steht. Der gleichen Darstellung be- 
gegnen wir auf einem Capitäle in der Kirche zu Berneuil 
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a,V»IIWi 5; Cape a liona et croi-wn»; it. a c:im|, d' a. ur Ii leupara d'or 
eouroiinea. item ane i camp tert aeme de aagitaire*, l^.*para el griffna 
d'or il uae ttmf 4* uiaeaal, liMa, loleila el aatrea ebo-e; M, uu il a reefa 
qai out tealea el pieda d'or u a. w. 

>) Ballelia mnnnneatal T. XII m. XIV. 

*) Mälajigea arrb*olo|;iqiiea T. II a. III. 

* l liearbirbte der liturgiecheu liewaader dea Miltelallera. Kraler Band, und 
aeratreata Mibandlunfea in dco .Mittbeilanjen derb. b. Ceulml-i'oaamie- 
ai»»«. «rhlla J ubi a ala lea aaoealiea lapiaaeriea biiloriqnca »lad una 
leider uicht au tjcaicht geboromen. 

»J Ballet, naonan. XIV. t<M) and Ste'ianjea airheal. III, 10.1. 

10« 
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(Fig 6)') und öfter wiederkehrend in den Zwickelbildern 
des Klosterbofes St. Paul bei Rom •) (Fig. 6). Bei dem 
letzteren Monumente erseheint die 
Nachbildung eines Teppichmusters 
um so wahrscheinlicher, als diemosai- 
xirten Bandverschlingungcri am Friese 
durchaus das Geprlgc eines Webe- 
stoffen nachgeahmten Schmuckes be- 
(Flff "° siUen, in der Thal auch z. B. an der 

Mitra Otto des Heiligen wahrgenommen werden. 

Das Motiv, welches wir an der Chorkappe des heiligen 
Maximus kennen lernten, kehrt an anderen Teppichen mit 
mannigfachen Modilieationen wieder. An die Stelle der 
Löwen treten Vögel , Greife , Enten '), die Fesselung der 
Thier« unterbleibt oder es rückt, wie auf einem noch un- 
edirten Gewandstoffe aus den französischen Staatssanim- 
lungen, der uns in getreuer Zeichnung vorliegt, der Baum 
Ober die angeketteten Greifen hinaus und erweitert auf 
Weise das einfache Muster zu einer Doppelreihe. 

Ks kann uns daher 
nicht Wunder neh- 
men , wenn wir 
auch auf Säulen- 
knäufen das ur- 
sprüngliche Motiv 
einzelnen Umwand- 
le. 7.) lungen unterworfen 
, wie auf den Friesen des Domes zu Murano (Fig. 7) >) 
in der kleinen Lunette des Churer Domes (Fig. 8) »). 




r 




ungenau als Lö- 
wen charakterisir- 
lenThieresich Tom 
Baume gleichmis- 
sig abwenden. 



i seres Interesse ih 
(»"*») die Chorkappe zu 

Chinon erregte bei allen Kunstfreunden das theils in der 
Kathedrale zu Mans, theils in der Kirche zu Couture be- 
wahrte Seidengewebo. Wieder bilden zwei Löwen d;<s 
regelmässig wiederkehrende Muster. Die Stelle des Bau- 
mes zwischen ihnen aber vertritt ein gefissartiger Gegen- 
stand, dessen gleich Flammen züngelnden Inhalt die Löwen 
zu lecken scheinen. Die Arbeit ist nach Lenorinant's 
eingehender Untersuchung sassanidischer Art, der gefäss- 
artige Gegenstand als Feueraltar sichergestellt. Wer das 
Fragment noch erblickte, wurde von der engsten Vcrwandt- 

•) M de la Mir- de» m>tUj«»>rti de 1* heardie T. VI. |.l I, r. 18 

>) Aginenart, S?ult. I. 2». 

>| Vgl. Melange» w ni l rt Vol. II, I. IS |, U, Vnl III. I. 70. 

«| SeUetleo. Fabkrieke di Vriwiia II. Kaglrr. Geark. d. Ilauiunt 11,4V 

*> Mitlkeilange» der Züricher antiqvarttclien Getelliefcafl Bd. XI, Haft 7. 



schaft des Bildmotivcs mit den Löwen von Mykene ') über- 
rascht. Da auch die älteste griechische Sculptur gegen- 
wärtig als abhängig von assyrischen Einflüssen erkannt 
wird *), so kann die Gleichartigkeit der mykenischen Löwen 
mit einem Werke der Sassanidenkunst, in welcher die 



vorkommen. Jüngst nun verölTentlichte Quast*) die I 
tur im Halbkreise des südlichen Kreuzarmes an der Kirche 
zu Hamerslrben und erkannte gleichfalls eine grosse Ver- 
wandtschaft mit dem Löwenthore zu Mykene. »Im mitt- 
„lercn Felde liegen zwei Löwen einander gegenüber, die 
„Köpfe nach vorne gerichtet, die Schwänze zwischen den 
„liegenden Hinterbeinen hindurch in die Höhe gestreckt. 
»Zwischen ihnen steht in der Mitte des Feldes eine schlanke 
.Rundsäule mit Basis und Blattcapital. dessen Abacus bis 
»zur Bogeneinfassung hinaufsteigt. Der Vergleich dieser 
»Anordnung mit dem Bildwerke des ältesten griechischen 
»Monumentes, des Löwenthores zu Mykena, wo gleichfalls 
»zwei Löwen zur Seite einer MitlelsSule angeordnet sind, 
»liegt nahe genug. Unwillkürlich vermehrt wird die Ver- 
»wandtschaft noch durch die Starrheit der Thierform. 
»welche beiden Darstellungen gemeinsam ist." 

Gewiss hat der Bildner von Hamersleben das Muli* 
nicht aus Griechenland entlehnt. Als Mittelglied dienten die 
mit gleichartigem Schmucke versehenen Gewebe, von wel- 
chen wir in Mans ein einzelnes Beispiel gewahrten. Dass 
in derselben Kathedrale von Mans an einem CapitSle zwei 
in Basilisken ausgehende Adler dargestellt sind, welche mit 
ihren Schnäbeln in einen zwischengestellten Kelch tau- 
chen»), mag viellcichtaufdieRechnungdes Zufalles zu schrei- 
ben sein. Wenn wir auch zwischen diesem Capitäle und 
dem Seidenstoffe von Mans keine unmittelbare Beziehung 
behaupten, so dürfen wir es doch von einem verwandten 
Teppichmotive ableiten. Jedenfalls sind wir vollständig 
berechtigt, in der Sculptur keine Anspielung auf die Eucha- 
ristie, keine Versinnlichung des Spruches: Seid klug wie 
die Schlangen und einfältig wie die Tauben, keine symbo- 
lische Darstellung christlicher Seelen anzuerkennen. Die 
Stelle, welche die Sculptur einnimmt, inmitten bedeutungs- 
los ornamentirter Säulenknäufc, gestattet nicht die An- 
nahme einer beabsichtigten Verkörperung des christlichen 
Hauptgeheimnisses. An Tauben zu denken, verwehrt die 
äussere Gestalt der Thierc und eben so wenig ist irgendwo 
der Basilisk als Sinnbild der christlichen Seele nachgewie- 
sen worden. Dasselbe Motiv finden wir auch an den Zwickel- 
bildern des Klosterganges von St Paul bei Rom*). Die 
Umgebung, in welcher wir es hier antreffen, zum Theile 



■) Hallulni monni». T. XIV, «MI and Melaagea «llol, T. III, 

«I Vgl. Bariiaa in Jahn'» Jakrburli Her l'hiMwgle IMS. S. 472. 

*> Qaaet and Olle, / I-. u für ehr. Archäologie. Bd. II. Heft l. S. 77. 

•) Bulletin nunnav T. XII, S. IH. Km ähnliche» Capile.1 findet Birk in dem 

ChoretngMig der Kirche N.l>. rtul'urt >ufn-ria>i>nLS.Viollel-lt-D«rll,4»4. 
*) AgUcourt, Scall. T. XXXIII. f. S. Zweit» Reih«, lehnle» Bild. 
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Arabesken, schliesst gleichfalls eine streng symbo- Bock in den „Mittheilungen- geschilderte mbduetura 
lische Bedeutung aus und leitet uns auf dieselbe Quelle, des ungarischen Krönungsmsntels richten i). (Fig. 9.) 
wie die früher angerührten Sculpturen. Ein ursprüngliches Wir möchten dieses Gewebe wegen des am Hinter- 
steres Teppichmuster wurde auf das Gebiet der Plastik schenke! angebrachten Sternes, den wir an Sassaniden- 

gefSssen wiederfinden, der Sassanidenkunst zuschreiben, 

Wir wenden ans zu einem andern Bildtypus, für und in das vorige Jahrtausend zurücksetzen, doch dieses 

Verständnis» die „Mittbeilungen der k. k. Central- nebenbei. Jedenfalls besiUen wir hier das Vorbild für die 

das vollständige Material darbieten. Bei der Sculpturen zu Innichen und anderwärts. Es stimmt nicht blos 

der Kirchen in Tirol«) und Venzone im Friau- die allgemeine Bildung der Thiergestalten Oberein. auch 

i») wurden figürliche Darstellungen seltsamster Art Einzelheiten , wie namentlich der hinter den Thieren 





dort an einem Capitäle. hier Ober dem Giebel des östlichen 
Seitenportnles beschrieben und reproducirt. Es sind Thier- 
leiber mit einem gemeinsamen Kopfe. Wir hüben auf dieses 
Motir bereits frOher die Aufmerksamkeit gelenkt und fugen 
nur noch hinzu, das* wir dasselbe auch in den Zwickel- 
bildern des Klosterhofes von St. Paul»), in der Kirche des 
heiligen Ambrosius in Mailand • ) und in südfranzösischen 
Kirchensculpturen angetroffen haben. Eine Deutung des 
Bildes versuchen wir nicht, die Herkunft desselben scheint 
uns aber zweifellus zu sein, wenn wir den Blick auf die von 



■) Mitlbeileugea III. IM . Nr. ■. 

*) Kbaada IV. Bd.. Kr. II. Die Beck« Relie f» , welche am die Hultecknill- 
tkilie (Ki f. r.) Ii. Ki te I Ii r r g er'» Abtuadluag i 01 fuhrt, nnci.ro auf inirb 
dea Eindruck, ala waren aie .««iinllich Teupictraualern eatleluit. Sit We- 
hm mit der arcbltekluaiachea taftbaaf ia heiaena Zuaamaaeahiage, erla- 
arrn durch ihr« Medaille,'., rau au dir pallla rotata aad laaere »ich auch 
•a illereu Ge. rbeu obue Auaaakiue ii.eb.ei.en. Dir Zeiihuu.g der lle- 
HtA iet ia klcia aad tUUf, o» auf dl. Sljlfmt; e. welch« die EaUrhei- 
dueg bracht«, eiligehr» ia käuiea. 

•) Agineourl, Scalt. T. XXIII, F. J, .«ritt Reib«. Bild S. 

«J Mittel.» Kuaatd.ukia.lr dra «leerr. K.iarr.Uale, II. S. ZI. Fig. «. 



emporsteigende Baum — in Innichen zu einem Fettblatt ein- 
geschrumpft — zeigen vollkommenen Einklang. Vielleicht 
erscheint es nicht allzu gewagt, wenn wir den Baum keines- 
wegs als nichtssagendes Beiwerk betrachten , sondern als 
Mittelpunkt der Darstellung auflassen. Wir hätten dann ein 
ähnliches Motiv vor uns, wie wir es bereits an dem Gewände 
des heiligen Maximus kennen lernten. Es erscheint nur 
abgeschliffener, die Rücksicht auf die Symmetrie und leichte 
Darstellbarkeit auf dem Webcstuhle noch einseitiger durch- 
geführt »). Die Vervierfachung der Thierkörper ist offenbar 



•I Bd. IV, Nr. 10. 

*) Ii. m ii wird Back'a lebend. 8. Z4») ZSf»rtmg. dem Moli» der «»aWara 
nur ajratboliache Bedeutung iu tiaterlegee, »ulUamaiea gerechtfertigt. 
Sjnibulneber (.ehalt tat erat ia der WorteWoTatelluag der iwitcheu 
eiaea Baum gealrlltea LAwen ia aacaea uad durt wird er auch, Dauk 
Latard'e uad Rawliaaua'a «urriacbea Entdeckungen, gefuaden- Iva erle- 
digt in-b ebenfalle die an denuaetbea Orte (io der Aamerkeag) aufgralelüe 
Yeraaulhuag, ea waren in der tutittut Iura die i irr einer Urqedle eul.taan. 
mrndrn Elenaenl« rrrkirpert, Weaa dleaea der Fall, dann »üaale allia 
Auelogicu ior,»lg« jrder Tklerlelb eise bexiadere, <"a den übrige« ter- 
arhiejeue lieitalt ulTeubarea. 
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mit Beziehung auf die kreisrunde Einfassung erfunden, füh- 
ren wir aber das Motiv auf die nächst einfachere Form 
zweier mit dein Haupt zusammen gewachsener Thierleiber, 
wie wir es am Klosterhofe von St. Paul antreffen, zurück, 
so erscheint die Verwandtschaft mit dem Gewebe von 
Chinon noch deutlicher , die Wahrscheinlichkeit , 




technische Gründe die gewissermassen abgekürzte Darstel- 
lung hervorriefen, noch grösser. Wir könnten in dem Nach- 
weise identischer Bildungen in Teppiehrnustern und roma- 
nischen Sculpturen noch eine Zeit lang fortfahren. Wie oft 
kehrt der Typus vonTbieren, die in das sie umrankende 
Gezweige heissen. auf Capitälen des zwölften Jahrhundert* 
«ieder. Wir könnten die Untersuchung noch weiter führen 
und an dem Beispiele des äusseren Frieses am Dom zu 
Quedlinburg (Fig. 10) zeigen, dass an architektonischen 
Saumgliederri — derFries 
lauft unter dem Dache 
drs Domes hin — auch 
das Ornament des T e p- 
pich saumes reprodu- 
cirt werde ')• 

Kin anderer Weg der 
Untersuchung führt aber nischer zum Ziele. Mit dem 
Motive wu rde auch die Tech n ik, mit dem Inhalte 
gleichzeitig auch d i e F o r m aus dem kreise der 
Weberei in das plastische Gebiet verpflanzt. 

Die Webekunst ist in ihren Mitteln, Körper zu glie- 
dern, bekanntlich sehr eingeschränkt. Den Schein plasti- 
scher Kundung erreicht sie nothdürftig durch Farbenwechsol 
ohne Schattenangabe. I m durch die Fäden des Einsehla- 
geus diese Wirkung zu erzielen, muss die Zeichnung die 
inneren Umrisse stark betonen und scharf trennen. Bei 
dem llinterleibe der Thiere geschieht dies auf die ein- 
fachste Art, indem der Schweif zwischen den Beinen durch- 
gezogen und an den Weichen empor geführt wird. So finden 
wir die Zeichnung an der tubduetura des ungarischen 
Krönungstnantels. wie an den meisten alten Teppichfiguren; 
gerade so bemerken wir dieselbe an der Mehrzahl der nach- 
gebildeten Sculpturen (Fig. 2. 8. 10). 

Geschlossene Contouren eignen sich für die Webe- 
teehnik am besten. Demgemäss werden wieder namentlich 
die Schweifausgange in dicken Büscheln vereinigt oder 
noch häufiger blos die Umrisse in der Form eines zur 
Spitze ausgezogenen Kreises gezeichnet (Fig. 9). In glei- 
cher Weise treten uns die Schweifenden der Thiere an den 
Sculpturen zu Moissac, Schwarzrheindorf, Aquileja »). Mai- 
land •) entgegen. 




') Vrrgleicke mit dem Qaedlinliargar r'riea (Kujler kl. Sehr. 1,5) di« 
Si„™ der h| II. (lande der Milane»» at eben I. NfMSM« eklen Ca— bei 
dea k. Waging and lleiarirk tu Mefta-bare. 

«I M.ttalalieriirhe iHShWMh dea «elerr. Ka..erataate. I. S rtt, f. II, 

«, xu.d. M, s. u, r. •. 



Weicher Linienschwung ist bekanntlich kein Vorzug 
der Weberei. Wo die freie Zeichnung , die plastische 

Modellirung sieh ungehindert 
in krummen Linien ergeht, 
zeit;! der gewebte Stoff rech- 
te Ecken und gerade Brüche. 
Diese Eigentümlichkeit, aus 
der Beschränktheit des Mate- 
rials hervorgegangen, kann 
sich nur dort wiederholen, 
wo das Teppiclimuster un- 
mittelbar nachgeahmt wurde. 
Der von fremden Einflüssen 
(Fit ,l) unbeirrte Plastiker würde 

niemals auf eine solche seine Kunst wi.-d ersprechende Formen- 
gebung verfallen. In der 
Doppelkiichezn Neuvil- 
I e r (Saverue ) sind die 
Säulenknäiife der oberen 
Capelle abwechselnd mit 
zwei Reliefs geschmückt 
(Adler und Greifen in 
reichen ßundverschlingiiugen). an welchen gerade diese 
scharfkantigen Brüche t. B. an den Flügeln sich geltend 
machen'). Ist nicht im Angesichte einer solchen Formen- 
sprachc die Zorückführung auf gewebte Musterbilder gera- 
dezu zwingend? Und wenn wir in Seh» arzrlieindorf selbst 
solche kleine Besonderheiten, wie das die Leibesmitte durch- 
schneidende Blatt, von Gewändern herübergenommen gewah- 
ren«), wenn wir auf einem Ornamente des Atriums in der 
Mailänder Ambrnsiuskirehe l ) das Flechtwerk unmittelbar 
wiedergegeben schauen, wenn uns die Kreiseinfassungen 
bei romanischen Beliefs, der deutliche Anklang an die pallia 
rot ata unzählige Male entgegentreten, haben wir dann nicht 
das Hecht erworben, den Zusammenhang mit den älteren 
Teppichmustern mit doppelter Starke zu behauplen? 

Ähnliehe Bildmotivc , wie die bisher geschilderten, 
kommen sporadisch an den verschiedensten Orten vor. Eng- 
land, Nonlfraiikreich. Belgien und das mittlere Deutsehland 
sind von solchen Itälhselbildern beinahe gänzlich frei geblie- 
ben. Am stärksten vertreten erscheinen sie im südlichen 
Frankreich und im Venetianischen»), in der Nähe der 



I) Hallrtio im. nun». )L, 146. Sin »erden »ehr Karl»! Helief kejelchoel und 
kehren aha rrliftrlnd an allen Seile» eine» jeden CaaitäU wieder. 

•) Varjrleirap den Kle»lia»tea>Uff, am Jan Autdruek aller SrkallTeracieb. 
»laae n ireuraoehen, imtleli<{ai>r K. Kail d.U. in Aachen. In Malauge» ar. 

.■Iir-.l. II. 

'1 Milirlalierlirke Dtakarala. II. ä. 11. f. 7. 

*) Au»»er drr an» Vi..lel-Ir- Hin- »ngefithrteo Slelle * gl. E i I r l h e rg e r in d. 
M'll''lsl(ri Ii. I». Ii knu»lilrnkninlcn I. 124. Er tagt heiiielejentieil .Irr Sckil- 
deraug eine» llelifU in »i|ailrja: .Mir» «eigt eine ungeregelte Pkaule»!«, 
die in einteilten rillen auf ikrrl» bitarrea Wegen auf eigealkü«nlick# 
Geatallan, beaiiudera in Ornamenten kömmt, in li-aralitehe» aber und 
höheren Kiiualarh»|iiungen »nrrudnili» aad r-1» i»L Im !><■« »a Vene- 
dig, Torcella, C.liJale u. a. f. lamme» »knl.rke r'ereven t«r". 
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berühmtesten Stapelplätze für den levanti- 
nischen Mandel. Hier, wo orientalische Ogurirte Pracht- 
stofle tätlich dem Auge sieb darboten, konnte die Phantasie 
sich leicht mit den Räthsolgcstalten befreunden und ein- 
zelne Typen auf andere Kunstgehiete Obertragen. Von die- 
sen ersten Städten, wo auch die Technik noch die deut- 
lichsten Spuren der ursprünglichen Meister offenbart, ver- 
pflanzen sich dieselben erst in die fernereu Länder, wobei 
es natürlich der wiederholten Vermittlung durch Teppiche 
nicht mehr bedurfte, daher auch die formellen Anklänge 
allmählich abgeschwächt werden und schliesslich mir noch 
eine stoffliche Verwandtschan übrig bleibt. 

Die innere Wahrscheinlichkeit einer häuGgcn Ent- 
lehnung der liildmotive von Webestöflcn wird wesentlich 
verstärkt durch die Erinnerung uu die ausgedehnte Ver- 
wendung der letzteren im kirchlichen Dienste. PrachtstoAV 
umschlossen, wie noch heutigen Tages in Italien, die Pfeiler 
und Säulen und zogen sieb an den Wanden der llaupttheilc 
der Kirche hin. Was lag näher, als die Decoratiun der 
Säulen und Pfeiler auch an den Capilsllen und Frieseu fort- 
zusetzen . zumal wenn wir uns diese pol ychmniirt denken, 
oder den Teppichschmuck zu ersetzen , indem man die 
charakteristischen Typen desselben mit dem Meisset aus- 
arbeitete. Kennen wir doch eine genug grosse Zahl von 
Säulenstämmeii. welche ron oben bis unten mit teppieh- 



artigen Mustern bedeckt sind, sehen wir doch an den Wand- 
malereien in SL Sirrin >). das» der Pinsel es sich zum Ziele 
setzte, die Formen der Gewebe zu reproduciren, und weiss 
doch endlich auch die Geschichte der Glasmalerei ron einer 
ähnlichen Erhebung der Erzeugnisse des Webesluhles zu 
monumentaler Würde zu erzählen. Und nicht diese allein. 
Welche tiefeingreifende Rolle die Weberei und Stickerei 
in der Kunstgeschichte spielen, wird bei näherer Einsicht 
in die Entwicklung der Kunstformen immer klarer. Ohne 
uns bei den versteinerten Teppichen von Xinivch, dem 
sicheren Vorbilde der Weberei für die assyrische Sculptur, 
aufzuhalten, erinnern wir nur daran, dass die symbolischen 
Formen der hellenischen Architectur von Geweben ent- 
lehnt sind, die charakteristischen Merkmale der letzteren an 
den ältesten griechischen Vasenbildern vorkommen, und 
darin, dass die sogenannten geschrotenen Blätter im Fache 
des Kupferstiches höchst wahrscheinlich der Nachbildung 
von Stickereien ihren Ursprung verdanken. Wir hätten, 
wenn unsere Erklärungen sich als stichhaltig beweisen, 
einen neuen Beleg von dem Eingreifen der Weberei in die 
anderen Kunstgebiete geliefert. Dies dargethan und einen 
neuen Blick in die Ökonomie des mittelalterlichen Kunst- 
lebeiis geworfen zu haben, möchten wir für einen eben so 
grossen Gewinn halten , wie die Entschleierung und Ein- 
ordnung einer ausgedehnten Classc von Rätbselbildern. 



Miniaturen ans Böhmen. 

GcM-hüilcil iron Jo Ii. Er»»mu» Wäret. 



m. 



Uns l'nxxioiinle der Kunigunde 

Dieses Pnssinnal, schreibt Waagen im deutschen 
Kunstblatt ist eine der originellsten und merkwürdigsten 
Minialurhandscliriflcn und für die Geschichte der böhmi- 
schen Kunst ganz unschätzbar. — Mit Recht kann man 
auch hinzusetzen, dass die Minialuren dieses Buches zu den 
bedeutendsten Denkmalen der Malerei gehören, welche sich 
aus dein Anfange des XIV. Jahrhunderts in Europa erhalten 
haben. Es ist ein Codex von missiger Grösse. 11 Zoll 
3 Linien hoch und 9 Zoll 3 Linien breit, welcher nur 
36 Pergamenlblätter zählt. Vom ursprünglichen Einbände 
haben »ich blos die mit stark abgewetztem Leder über- 
zogenen Brelterdeckcl erhalten; die feinen Löcher an den 
Ecken, Rändern und längst des Rückens deuten darauf hin, 
dass der ehemalige kostbare l'eberzug und die Bcschlago 
abgerissen wurden. — Der Text nimmt nur die Hälfte 
jeder Blattseite ein und wird der Länge nach von zwei 
Parallellinien eingefasst. Die Linien sind in der ersten Abthei- 
lung der Handschrift mit rotber, auf den übrigen Seiten mit 
schwarzer Farbe gezogen. Die Frakturschrifl des Textes 
weiset den Charakter des Überganges vom Xlll. zum 

>) Deitlut. KuMtM. 1850, 8. 18«. 



XIV. Jahrhunderl. Die Buchstaben sind nur lose und weiter 
von einander gestellt, als es gewöhnlich im XIV. Jahrhun- 
dert der Fall ist; dieselben sind blos oben, am untern 
Ende aber entweder gar nicht oder nur leicht gebogen. 
Die Abbreviaturen sind nicht häufig und leicht zu lesen. 
Das i wie auch die Wortabsätze sind mit einem leichten 
Striche bezeichnet und die Anfangsbuchstaben der einzel- 
nen Sätze mit einem Miniumstriche inarkirl. 

Eigentümlich und bedeutungsvoll ist das die ganze 
erste Rlattscite ausfüllende Bild. L'nter einem golhischen, 
von zwei schlanken Säulen getragenen Bogen sitzt auf 
einem reich ornamenlirten Stuhle die Äbtissin Kunigunde, 
aus der Hand des vor ihr knienden Verfassers sein kostbar 
gebundenes Werk empfangend. Unter dem schwarzen 
Schleier, dem Wcihel, welcher das Haupt der Äbtissin um- 
gibt, ragen die Ränder des weissen Wimpels vor, der auch 
ihren Hals umhüllt. Die dunkle Farbe ihres Gewandes hat 
der Künstler durch eine aus sich durchkreuzenden Strichen 
gefügte Straflirung angedeutet: von den Schultern wallt ein 
schwarzer Mantel nach rückwärts herab und ist sodann in 
grossen wohlgeordneten Falten über den Scboss und die 
Füsse geworfen. In der linken Hand hält die Äbtissin das 
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silberne Pedum, dessen oberer, gekrümmter Theil ron Gold 
ist. Seitwärts ron der Phiale, die aus dem Stützpunkte des 
rechten Bogenschenkcls emporschiesst, steht die Aufschrift: 
CHVXKGVAD1S Akbatütta monatler ii Sauet i Georgii in 
catlro Pragenti Serenitthni Boemie Regit Domini Otta- 
cari tecund i filia. 

Unter dem Vereinigungspunkte der beiden geschweif- 
ten, mit Krabben besetzten Bogenarme schweben zwei 
Engel und halten eine grosse goldene Krone Ober dem 
Haupte der Äbtissin; vom Mumie des einen derselben zie- 
hen sieh die Worte hinab : Mundum »preeitti regnum ter- 
rettre liquitti. Dem Engel an der entgegengesetzten Seite 
ist der Icuiiiscbe Vers beigefügt: Felici dono jam te pre- 
miando corono. Der kniende, sein Werk der Äbtissin über- 
ziehende Münch ist in weisser Kutte, schwarzem Mantel 
und Bruslkrngen (MoscttaJ, an welchem die Kapuze her- 
abhängt, dargestellt. Die linke Hand des Mönches hält einen 
langen Schriftstreif, auf dem die leonischen Verse geschrie- 
ben stehen: 

Sutcipr dictata de /legiim tangnine tiata, 
ad landem Cltrinti que me. dictare fecitli, 
de »ponto plura tub militu apta figura. 

Cber dem Haupte dts Verfassers liest man die Worte: 
Fratrr Coldn Leetor de tnneto demente Ordinit Fratrum 
Predicatartm egregiut dictator huju» libri. Hinter dem 
Mönche kniet mit gefalteten Händen eine zweite Gestalt in 
blassrothem l'ntergewande und ärmelloser, an der Seite 
aufgeschlitzter Tunica ; zur Seite und unter derselben zie- 
hen sich die Worte hin: Bcnettiut Canonictu Sancti 
Georgii »criptor ejwulem libri. Links von der Äbtissin ste- 
hen ausserhalb der Bogeneinfassung acht Nonnen mit Bü- 
chern in den Händen und ihnen zur Seite eine kleine Figur 
in Nonnentracht mit dem Gebetliuche in der Hand; die 
Worte Domina Perchta Domine Abbatute fiiie Regit 
gnatta ziehen sieb längs dieser Gestalt hin. Oben über 
dieser Gruppe ist mit grossen abwechselnd blau und rothen 
Incialbuchstaben hingeschrieben: PBlUlilSA(CV) CON- 
VESTV. 

In der oberen Randfläche des Blattes sind in Dreieck- 
schilden drei Wappen hingemalt und zwar das neuere Wap- 
pen des Königreichs Böhmen, der weisse gekrönte Löwe 
im rothen Felde mit der Überschrift Boemie, ferner das 
Wappen des St. Gcorgklosters : der beil. Georg zu Pferde 
mit Schild und Fahne, in denen das rothe Kreuz im weissen 
FeKIe prangt; über diesem Wappen liest man: Sei. Georgii. 
Im dritten Schilde gewahrt man das ältere Wappen Böh- 
mens, deu schwarzen einköpfigen Adler im rotbgeflammten 
Felde mit der Überschrift: Sei. Wencetlai. Als eine beson- 
dere Eigentümlichkeit muss an diesem Wappen hervor- 
gehoben werden, dass sich von der Brust des Adlers Ober 
die Fittige hin halbmondförmige weisse Streifen ziehen, so 
dass dieser Adler jenem des Herzogtums Schlesien Tüllig 
gleicht. 



Das ganze Bildwerk stellt sich als eine mit fester Hand 
wacker ausgeführte und mit Saftfarben illuminirte Feder- 
zeichnung dar; sehr zu bedauern ist es, dass die Farben 
am Kopfe der Äbtissin von muthwilliger Hand verwischt 
sind. Die Gestalt der thronenden Königstochter ist tadellos 
gezeichnet, stellt sich aber im Vergleiche zu den an ihrer 
Seite stehenden Nonnen, insbesondere aber im Verhältnis* 
zu den beiden vor ihr knienden Gestalten allzugross dar. 

Aus deu auf diesem Blatt vorkommenden Überschriften 
entnehmen wir, das« das vorliegende Werk für Otakar's II. 
Tochter, Kunigunde, Äbtissin des Prager SL Georgs- 
klosters, von dem Mönche Kolda verfusst und von Benes. 
Canonicus desselben Klosters, geschrieben und ohne Zweifel 
auch minirt worden war »). 

Kunigunde, König Otakar's II. älteste Tochter, ist eine 
durch ihre Schicksale und Lebensstellung interessante Per- 
sönlichkeit. Als Kind noch mit Heinrich. Albrecht's von Thü- 
ringen Sohne, und sodanu mit Hartmann, dem Sohne Kai- 
ser Kudolph's I., verlobt, nahm sie. da ihrer Vermählung 
politische Hindernisse sich entgegenstellten, den Schleier 
und trat im Jahre 1277 in den Orden der Klans sinnen ; als 
aber ihrem Bruder, König Wenzel Ii., sich günstige Aussich- 
ten für die Vergrösserung seiner Macht in Polen eröffneten, 
wurde durch päpstlichen Spruch das Klostergelübde der 
Prinzessin gelöst und Kunigunde mit dem Herzoge von 
Masovien (um das Jahr 1290) vermählt. Im Jahre 1302 
wurde sie Witwe, nahm abermals den Schleier und trat in 
demselben Jahre in das Präger St. Georgskloster, zu dessen 
Äbtissin sie alsbald gewählt wurde. Über die Vermählung 
und den Gemahl Kunigunden* enthalten unsere historischen 
Quellen keine bestimmten Andeutungen, und eine Tochter 
derselben, die auf unserem Blatte genannt und dargestellt 
ist, wird nirgends erwähnt. 

Das zweite Blatt enthält dio Widmung (dedicatio), 
in welcher der Verfasser des Textes sein Werk der Äbtis- 
sin Kunigunde zueignet und, indem er sich auf die Worte 
des Apostels: Indulte armaturam Dei, ut pottitit ttare 
adeertut intidiat dyaboli*) beruft, hervorhebt, dass auch 
die fromme Äbtissin mit männlichem Geiste den Kampf ge- 
gen den Bösen kämpft und dabei zu den mächtigsten Waf- 
fen, den Leidens Werkzeugen unseres Herrn, ihre Zuflucht 
nimmt Auf ihr inständiges Verlangen habe es daher Kolda 
unternommen, das Mysterium des Leidens Christi in einer 
kurzen Parabel, die er sodann weitläufiger erklären wolle, 
darzustellen. Es sei, meint er, ein schwieriges, vielen An- 
feindungen ausgesetztes Unternehmen; aber eingedenk der 
zahlreichen Wohlthatcn, die er vom Könige Wenzel, dem 
Bruder der Äbtissin, empfangen, wie auch der Goadenbe- 
zeugungen. mit denen ihn die Äbtissin Oberhäuft, habe er 

• ) IlMi d<* 8«hf*ib«r. Mrialerea, nck grSwteitllMilt di« lllaouaalarra der 
tw> Ikrtr Hnad cojiirlta Werk* »irr», ertwIU «u. Gcruw'i Tractalai 
de laad« aeriplarum. (Vgl. tUva* d« ler» clir<ltaa, T. I, 1*0.) 

•) A< di* Bebe», k. 13. 
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in einem Zeiträume von drei Tagen du Werk ausge- 
führt ■). Am Schlüsse dorDedicatio steht mit rotlier Schrift: 
Datum Präge anno Domini Milletinto Treccntetimo Dho- 
decimo. Sexto Kaiend. Septemb. Sodann folgen mit rothen 
Schrifhügen die Worte: Bic e$t dipeut arma et imignia 
invicthtimi mUiti$, qui cognominatu* e$t Victor cum quin- 
que vulneribut, fnlhu lancea, decoratutque Corona. Auf 
der nächsten Seite sind von einem grossen Dreieckschilde 
eingeschlossen die Leidenswerkzeuge Christi, und iwar 
mit einer Vollständigkeit dargestellt, von der man kaum 
anderswo ein zweites Beispiel (ludet ; sogar der mit bluti- 
gen Schweisstropfen bedeckte Olberg ist neben dem Kreu- 
zesslamme hingemalt. Die Rückseite dieses Blattes enthalt 
die kurze Parabel folgenden Inhalts: 

Ein edler Ritter ward vom Liebreiz einer Jungfrau 
ergriffen und hatte «ich mit derselben rerlobt. Aber ehe er 
die Braut heimgeführt, halte ein Räuber (latro) dieselbe 
verführt, gebunden und in einen Kerker geworfen und, 
damit sie ihren Bräutigam nimmer sehen könnte, geblendet. 
Der edle königliche Ritter, seiner Liebe eiugedeuk, begab 
sich nun in das weit entlegene Land, um die verlorene 
Braut aufzusuchen. Nachdem er du zwei und dreissig Jahre 
unter harten Arbeiten und Mühseligkeiten zugebracht, ge- 
lang es ihm die Verlorene aufzuGnden. Nach zahlreichen 
Kämpfen, wobei er sich verschiedener Waffen bediente, 
stieg er endlich in den tiefen Kerker, wo seine Braut 
schmachtete, hinab, löste ihre Bande, führte die Erlöste an 
das Licht empor und liess sie theilnchinen an seinem Reiche. 

Zur Seite des Textes im breiten Seitenrande stellen 
sich sechs Bilder als Illustrationen der Parabel dar. 

I. Bild. Überschrift mit mcnnigrolhen Buchstaben 
(wie in sämmllichen Aufschriften dieses Werkes): Detpon- 
«lo tponte. Der Bräutigam, im grünen Untergewande, 
blauen , an der Seite aufgeschlitzten Oberkleide und rothen 
Mantel, steht vor der Braut und steckt ihr einen goldenen 
Ring an den Finger. Von seinem mit einer Krone von Ro- 
sen umgebenen Lockenhaupte fällt über die Schulter ein 



>) Dediratioi Kl aKieuma illuBlriu« Bo*raio <•«■(,' uro aaagaine ariuade Oo- 
naiae Caarfiiadi eirelleatieiimi Domini Ottaeari qnoadara regit Boeeale 
fli«, mouaiOrii Saudi Georgii in raetrn rragciiai AbLat«iee ordiais 
aaneti Benedict» freier Colda ordinia Predtcat<iram nalaimwa eratlouaoj 
aufraffte bamittan rum Jeaiderie coroplaeradi. — — Veatr* qaapropter 
■ng/eauilatia CeltJledo parvitalie n>ef Ingealolam AeglUvit . quatiaae 
Peeeioaia Chritll amOrU» I» brevi aarabola euh nliilia oietaphvra cun- 
rlnderen. quam »oiün«du*i expoaeatln itiTitire deioclu« et njierciua 
eaoilareih, invqua iajiu|ief aari-ai a ii>oe araa redciac.oaia uotbr«, qua Papa 
Innorenciua ripliratil. iaduc ereea. at acribtur* aacre auctorllhtibua eoa- 
firaiarem. Opne ce-rte diffic-ila *l olitractaUirun* let/atibua pal*a»>, qui 
aibil noteriml etiad atai da boanrun leeiUnillltaa fectia al eeateaciia 
detrarUrr. Mrator igtitur honoria exunii at qaam plurlaaam lie-nefirioruin 
in Si>reaU*iinl Oiamiai WaarraJai Bi>*i»ie quonde« regia aeatle recarda- 
rionta freute Vealri palacio percrplorwm , faleor. qil4»d eriaen aeqee ad 
aoorteai ei«eqai ra'iio, qalcqitid a qanranqae ex iltive aang/uine geoerueo 
laihi fuerll imperaliiaa. Pr'fipiie lamm Veatr« brsigaitatia eraja ma 
imejerttain Sesu* lienevilencia et pree-ibua, qae inthi preeeptue* eaa# 
debeat »b regalie dtf/nilali« exrelleaciaes inclinetue, «ffreaaae aam ia bne 

V. 



langer glatt gekämmter Haarzopf herab. Die Braut, eine 
anmulhig bewegte Gestalt, deren Haupt eine goldene Krone 
schmückt, trägt Ober ein Gewand von Rosenfarbe einen 
blauen, gelb gefütterten Mantel, der durch eine goldene 
Schnur an der Brust festgehalten wird. 

2. Bild. Aufschrift: Dec&pcio tponte. Der Räuber 
(latro), ein bässlicher Mann mit wild verworrenem Haar 
im gelben Gewände, ist auf ein Knie gesunken und reicht 
mit heftiger Bewegung einen Apfel der gekrönten Jungfrau 
dar. Ausser den wallenden Haarlocken hängt der Braut ein 
glatter, stellenweise der Quere nach gefurchter Haarzopr 
herab. 

3. Bild. Aufschrift: lncareeraeio tponte. Der Räuber 
stösst die Braut, deren Augen verbunden sind, und der die 
Krone vom Haupte fällt, in einen Feuerofen. 

4. Bild. Aufsc hrift: Vir mala vincendo venu victor 
vocatur. Der Bräutigam, in voller Ritterrüstung zu Rosse, 
durchbohrt mit der Lanze den Hals des Räubers. Das galpo- 
pirende Pferd ist mit Ausnahme der zu langen Hinterfdsse 
sehr wacker gezeichnet: der Ritter, in der Kcttenrustung 
und im Waffenrocke mit aufgeschlitztem Gere'), dessen 
Zacken um die Lenden des Reiters geschlagen sind, sitzt 
vortrefflich im Sattel; seine Linke hält deu silbernen Schild 
mit rothem Kreuze und seine Locken schmückt die Rosen- 
krone. Der tödtlich getroffene Räuber sinkt, die Hände fal- 
tend, auf die Knie. 

B. Bild. Aufschrift : Liberacio tponte- Der Bräutigam, 
im rosenrothen Gewände und blauen Mantel, auf dem 
Haupte die Fürslcnkrone, führt seine Braut aus der Öffnung 
des Flamtncnofens bei der Hand heraus. 

6. Bild. Aufschrift: Coronacio tponte. Der Bräutigam, 
im grünen Mantel und rothen Gewände, das Lockenhaupt, 
von dem der glatte Haarbuscb herabsinkt, mit dem Fürsten- 
hute bedeckt, setzt eine goldene Krone auf das Haupt der 
Braut, welche, die Hände demuthsvoll an der Brust faltend, 
auf dein Throne sitzt. Am Ende dieses Blattes liest man: 
Explicil parabola. Sequitur expoticio. 

Blatt 4. Der Text enthält die Deutung der Parabel. 
Der Anfang lautet : Homo Ute nobili* ett Dei et hominum 
mediator, komo Chrittut Jetut, filiu» Dei benedieti. 
Darauf wird die Schöpfungsgeschichte, die Versuchung und 
der Sündenfjll der ersten Menschen, wie auch die Vertrei- 
bung derselben aus dem Paradiese erzählt. Der breite Sei- 
tenrand umfasst die Darstellung Gott Vaters, der dem 
schlafenden Adam die Rippe, an deren Spitze 
der Kopf Eva's ragt, aus der Seite heraus- 
nimmt. Adam sitzt auf einem grünen Hügel, das Haupt auf 
einer Ichneoartig hervorragenden Erhöbung gestützt. Gott 
Vater, eine würdevolle Gestalt, segnet mit der erhobenen 

*) Ger«, Roekerhaee, ia der Tracbl d ea Mlttelaltera, bedeutet den geßHlal- 
tea Theil dea Leibgewaadea, lacinia, limbm, rlelleirbt benannt nacb den 
aebmajea. geintistea apieaafbranigea Streifen, die ihn bildeten, J- Crimm, 
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Rechten ; »ein Untergewand ist blau, der Mantel rosenrnth. 
Die Fullen seiner Gewandung sind überaus schön geworfen, 
die lebhaften Saftfarben leicbt verwaschen, die Lichter das 
weiss« Pcrgamen'. Auf der Rückseite dieses Blattes i»t ne- 
ben dem Texte der Baum der Erkenntnis» darge- 
stellt, um den sich eine blaue Schlange mit blondgelocktem 
gekröntem Frauenknpfe herumwindet. Eva reicht deu Apfel 
dem hcrbeiscbreitenden Adam und halt einen zweiten Apfel 
in der andern Hand. Zur Seite der Schlange liest man den 
Namen Ce rast es. 

Blatt 5 enthalt im Seitenr«nrie zwei Bilder; das 
ohere »teilt Gull Vater mit strengem erzürntem Autlitze dar. 
wie er Adam, an dessen Seite Era sehreitet, aus dem Pa- 
radiese hinausstösst. Die nackten Körper der gleichförmig 
mit weit gespreizten Füssen schreitenden ersten Eltern sind 
fehlerhaft gezeichnet und haben eineu braunen Fleixcbton. 
Im unteren Bilde stösst ein gehörnter zottiger Teufel Adam 
und Eva in einen Flammenofeii. Überschrift: Itemale- 
dicti in ignem eternum. Die nackten Figuren sind steif in 
der Zeichnuog; "in der Stellung und in der Miene Adams 
ist aber der tiefe Schmerz sehr gelungen dargestellt. 

Rückseite: Im Texte wird erzählt, welche Anstalten 
der Herr getroffen, um die gefallene (heuere Menschcn- 
seele zu erlösen. Diesem entsprechen die Bilder im breiten 
Seitenrande, und zwar, oben: Aununciacio. Der Engel im 
rosarotheu L'titergewaudc und grünen Mantel, in der Linken 
das Seepter und einen Slreif mit den Worten: Ave Maria 
gracia ptena haltend. Maria mit tiefgebeugtem, manierirt 
gezeichnetem Haupte, im blauen L'ulergewande und Rosa- 
kleide, dasllaupt in einen gelben Schleier gehüllt; bei der- 



selben die Worte: Ecce aticilla 
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fiat ntihi ueun- 
dum terbum tu- 
rn». Darunter : 
Christi Geburt. 
Das Cbristuskiud 
liegt in einem kir- 
chenäbnlicbenKa- 
sten ; Ochs und 
Esel weiden sich 
um Heue, das aus 
der Krippe her- 
vorragt, über der 
ein goldener Stern 
schwebt. Das 
Kindlein reicht 
anroulbsvoll das 
Händchen der zur 
Seite ruhenden 
Mutter dar, die es 
mit beiden Hin- 



Eugel empor, der oben in den Wolken sehwebt, und bei 
dem die Worte stehen: Gloria in excelsi» Deo, quia natu» 
est Sahator. 

Bl. 6. Der Text erzahlt, welche Kämpfe und Leiden 
Christus überstanden, um die Menschenseele aus der Ge- 
walt des Erzfeindes zu erlosen. Sodann heisst es: In con- 
flictibus autem memoratis variis armoruin instrumenta usus 
est. ut vietnriosins illam eriperet pro qua gloriosius decer- 
taret. que profeeto arma devocio lidelium venerari instilnil. 
quod eeiam in eoncilio Lucdunensi proridencia summi pon- 
tificis aprobavit. Hec nunc arma proferamus in medium et 
scripture testimonio roboremus. etc. Primum geous arrao- 
rum: cultrum. Dabei ist im Blattrande die Kesehncidung 
Christi dargestellt. Ein Mann in spitziger, oben umgeboge- 
ner Mütze, den die BeiscbriR als Joseph bezeichnet, hält 
ein grosses Messer in der rechten und greift mit der linken 
Hand nach dem Füsschen des Kindes, das Maria ihm ent- 
gegenreieht. 

Darunter zur Seite der Textatelle : Pott hec in mon- 
tem olirarum tratuiit. Christus am ölberge. Der 
Heiland, aus dessen Antlitz, Händen und Füssen Blut her- 
vordringt, kniet betend am Berge; die segnende Hand 
Gottes, von gnldcnem Nimbus umgeben, schw ebt Uber ihm. 
Die im Vordergründe schlummernden Jünger sind als Neben- 
personen viel kleiner als der betende Heiland dargestellt. 

Auf der Rückseite des Blattes ist Christi G e fan- 
ge nnehmung abgebildet. Der Erlöser im blauen falten- 
reichen Gewände und rotben Mantel wird von einem Scher- 




deu fasst (Fig. 1). Seilwirts sitzt der Pflegevater Christi; 
unten steht ein Hirt im rothen l'ntergewande, kurzen blauen 
Mantel und gelben Beinkleidern und blickt erstaunt zu dem 



(Ki*. t ) 

gen bei den festgebundenen Händen und bei der Schuller 
gcfassl. Der letztere flelsrht die Zunge gegen den Heiland, 
in dessen gesenkte» Haupt der Künstler den Ausdruck 
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schmerzvoller Entrüstung legte (Fig. 2). Das gesehürzte 
Gewand de« Schergen ist blau, seine Beinbekleidung roth, 
ein gelber Spitthut deckt seinen Kopf. Der Kriegsknecht, 
der von rückwärts die Faust zum Schlage erhebend den 
Heiland bei den Haaren fasst, trägt Ober die Kettenrüstung 
einen grünen Waflenrock; ein Ledergurt schlingt sich um 
»eine Hüfte, und eine niedrige Kesselhaube deckt seinen 
Kupf; der Zug gemeiner Bosheit im Gesichte des Knechtes 
ist eben so individuell, wie der Ausdruck der Verruchtheit 
in den Zügen des Schergen, und beide bilden einen grellen 
Contrast mit den edlen schmerzlich bewegten Zügen des 
Erlösers. 

Darunter: Christi Dornenkr&nung. Der Heiland, 
d en ein gelbes roth gestreiftes und mit Kreuzehen verzier- 
tes Gewand umhüllt, sitzt mit verbundenen Augen, das 
Schilfrohr in der Hand, auf einem Stuhle; auf sein Haupt 
wird die Dornenkrone von zwei Knechten mittelst einer 
Stange, die sie mit angestrengter Kraft herabdrücken, fest- 
gemacht. (Diese Darstellungsweisc der DornenkrOnutig 
wiederholt sich bekanntlich gar häufig auf mittelalterlichen 
Bildwerken.) Ein dritter Knecht im rothen Gewände und 
dem Spitzhuto kniet mit spottender Geberde vor dem 
Erlöser. 

Bl. 7. Ad columpnam ligatu». Zur Seite des Textes 
die den grössten Thcil des Blatlrandes einnehmende Dar- 
stellung der G eissei ung Christi. Der Heiland, dessen 
nackten Leib Blutstropfen bedecken, ist an eine Säule fest- 
gebunden. Ein Knecht schwingt die Gcissel und hält in der 
linken Hand eine zweite, anderen Knüpfen Blutstropfen 
hangen. Ein anderer Knecht schwinget hoch die Küthe. 
Der Maler legte den Ausdruck wilder Bosheit in die Gesichts- 
züge der Schergen, deren Körper heftig bewegt, jedoch 
theilweise verzeichnet sind. 

Rückseite des Blattes. Christus, im blauen 
Gewände mit der Dornenkrone am Haupte, das 
Kreuz tragend. Ein Knecht mit grimmigen Gesichts- 
zügen stösst ihn mit geballter Faust in den Rücken. Dar- 
unter: Christus, im rothen Mantel und blauem Gewände, 
die Wunde in der rechten Brust, erhebt segnend die durch- 
bohrte Rechte Uber dem Haupte einer knienden Nonne (der 
Äbtissin Kunigunde). Die Zeichnung des leicht vorgebeug- 
ten Körpers Christi ist ludellos. der Fallenwurf der Gewan- 
dung meisterhaft. Zur Seile des Bildes ist die Lanze, mit 
der die Seite des Erlösers durchbohrt ward, dargestellt. 

Bl. 8. Christus am Kreuze. Das tief geneigte 
Haupt des Heilands ist voll schmerzlichen Ausdruck», der 
Leih ist bedeutend ausgebogen, um die Lenden ein gel- 
bes Tuch mit herabhängenden Zipfeln geschlagen; die Füsse 
sind mit einem Nagel am Kreuzesslammo befestigt. Rechts 
vom Kreuze steht Maria mit schmerzvoller Geberde, die 
gefalteten Hände erhebend , links Johannes im rothen Ge- 
wände und grünem Mantel, die Rechte au das weinende 
Gesicht drückend und in der Linken ein Buch haltend. 



Unter dieser Darstellung gewahrt man drei Knechte, 
die um den Rock Christi, der zur Seite hingemalt ist, loosen. 

Der mittlere derselben ist in einem grünen Talare. 
dessen Halsbesatz ein breiter, mit Hermelin besetzter Streif 
bildet, und einer Mütze dargestellt, die ein ähnlicher Her- 
melinstreif umgibt und aus deren Mitte ein Horn trichter- 
förmig emporragt. Tief unten ist ein vierter Knecht abge- 
bildet, der an einer überlangen Stange den Schwamm bis 
zum Antlitze Christi hinaufreicht. 

Die Rückseite des Blattes enthält drei Bilder. 
Oben ist der todte Heiland am Kreuze dargestellt; 
sein Haupt ist lief auf die Brust gesunken, und das Blut 
strömt reichlich aus den fünf Wunden desselben; unter dem 
Kreuze Maria und Johunnes. in deren Gesichtszügen liefer 
Schmerz sich offenbart. Darunter ist die Kreuzabnahme 
dargestellt- Ei» Mann umfasst den Leib des Heilands, dessen 
linke Hand nur noch am Kreuze feslhaftet, während Mariu 
die herabgesunkene Rechte desselben ergreift und schmerz- 
voll an ihre Wange drückt. Johannes ist auf die Knie hin- 
gesunken und fasst mit den Händen die Füsse des Erlösers. 
Ausgezeichnet in Zeichnung und Motirirung ist der kniende, 
nach den Füssen des Heilands langende Johannes, in dessen 
Antlitze sich der Schmerz auf ergreifende Weise spiegelt. — 
Cnter diesem Bilde ist die Grablegung Christi 
dargestellt. 

Am neunten Bialte gewahrt man neben dcmTextc 
die durchaus eigentümliche Darstellung der Auferste- 
hung Christi. Aus einem grün marmorirten Sarkophage, 
an dessen Vorderseite zwei kleine, schematisch hingezeich- 
nete Kriegsknechte angebracht sind , erhebt sich würdevoll 
die Gestalt des Heilandes, der mit der Rechten segnend, 
in der Linken die Siegcsfuhnc hält. Nicht nackt, sondern 
im blauen Gewände und rothen Mantel, wie er in den inei- 
sten Bildern dieses Passionais erscheint, stellt sich der 
Erlöser dar. Vordem Sarkophage steht König David in 
blauer Tunica und im Purpurmantel, in die Sailen der 
Harfe greifend. Haar und Bart des Königs sind grau, der 
glatte Haarzopf aber, der ihm »m Rücken herabhängt, 
braun, ein Umstand, der für die Costümkunde der Zeit und 
des Landes, dem das Passional angehört, beachtenswert!! 
erscheint. Ober dem gekrönten Haupte des Harfenspielers 
stehen die Worte: David rex, und neben der Harfe zieht 
sich die Aufschrift hin: Exturge gloria mea. Im Texte 
seihst liest man die auf diese Darstellung sich beziehenden 
Worte : Exturge gloria mea, exturge pialterium et cy- 
tkara ( Psalm 56. 9), exturge in adjutorium tpante tue.- 

Cnter diesem Bilde ist der segnende Heiland in 
einer Mandorla dargestellt ; zur Rechten des Erlösers 
gewahrt man zwei jugendliche Gestalten, die von einem 
Engel gekrönt werden, neben denselben stehen die Namen 
Adam — Eva, ferner eine dritte bärtige Gestalt im Zntten- 
felle und rolhen Mantel mit der Beischrift Johanne» bap- 
tUia. Auf der linken Seile ist ein Greis und eine Malrone 
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dargestellt, denen ein Engel die Kronen aufsetzt ; dabei die 
Namen Joachim — Anna. 

Das 9. Blatt enthalt die Fortsetzung des Textes der 
Parabelexposition. Am zehnten Blatte sind abermals die 
Leidens werk zeuge Christi , aber in viel bedeutsamerer 
Weise als am Blatte 2. abgebildet. In der Mitte erscheint 
Christus am Kreuze; aber Mos seine Füssc sind mit zwei 
Nigeln an den Stamm festgenagelt; die linke Hand des 
Heilandes drückt Geissei und Ruthe an die Brust, wahrend 
die Rechte segnend gehoben ist. Links oben ist Christus 
am Ölberge kniend abgebildet, über ihm der Engel mit dem 
Kelche und hoch oben die Hand Gott Vaters im Kreuznim- 
bus. Daneben gewahrt man das trefflich gezeichnete, mit 
grosser Sorgfalt ausgeführte Antlitz Christi im Kreuz- 
nimbus mit der Beischrift eeronica 1 ). Tieferunteil ist die fast 
zwei Zoll lange Seilenwunde des Heilandes dargestellt; 
rings um die Wunde zieht sich die Minuskel-Inschrift hin: 
Redimet pendent in cruce ganeta ottenden» vulnera. — 
Das Cbrige, bis auf die Schlusswurte vulnere omnibu* tran- 
»euntibu», ist thcils undeutlich, theils völlig verwischt, und 
zwar, wie es aus der Form des abgeblassten Fleckes und 
der ticfdunklcn Umgebung desselben criii'lil, durch zahllose 
fromme Küsse, welche an diese Stelle gedrückt wurden. Das 
Buch lag wahrscheinlich Jahrhunderte lang im Betchore der 
St. Georgskirche, und Warden andächtigen Klosterfrauen ein 
geheiligter Gegenstand der Verehrung. Den übrigen Raum 
des Blattes füllen die Darstellungen der Leidenswerkzeuge 
aus , denen die Namen mit Minium beigeschrieben sind. 
Unter diesen befindet sich auch ein über 5" langer Stab, 
bei dem die Worte stehen: Heclinea »edecie» dueta longi- 
tudinem demonstrat Christi. Neben der Leiter liest man: 
Bec est scala haben» duodeeim humilitati» gradu» *). 

Am Blatte II beginnt die zweite Abiheilung der 
Exposition mit den Worten: Ex dormicione et quictaeion* 
»ponti in vetpere grandi» »ecuta e*t detolacio virgini» et 
matri» Marie. Hierauf wird auf ergreifende Weise die 
Trauer der Gottesmutter geschildert. Im Seitenrande prangt 
das gegen 6" hohe, schöne Bild der klagenden Mutter 
des Heilandes (Fig. 3). Maria steht auf einem grünen 
Hügel , da» Haupt , welches ein weisser Schleier umhüllt, 
mit schmerzvollem Ausdrucke senkend; das blaue Gewand 
und der rothe Mantel derselben sind in schone leicht 
hinfliessende Falten gelegt. Die Farben sind sanft ver- 
waschen und in die noch feuchten Töne wurden mit 
leichtein Pinsel bald blassere, bald kräftigere Streiche der 
Localfarbe hingemalt; die Schatten sind in der Tiefe kräftig 
und gesättigt, die höchsten Lichter — das weisse Perga- 
ment — treten blendend hervor, während die Farbentöne 



>) Olm* NN " -im i»«, wi* Waagen im d«ulicheii Kunatblatt 1830. S. ist 
b»m*rat, um M JakM j»ng«r all ilie ideale ■ Mau* W. Grimm in mttm 
bekannten Alikanitluiig (ate Sag* »«an IVaunmj* der Cbriatuabilder) anfuhrt. 

*) Oia autfuMIrli* lleaibreilinng dieaea Blatlr« Andel man in Doknpi'a 
»„».«..Wal. üon. VI, MI. 
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Die Licht- und Schattenwir- 
und trefflich, dass das Bild 
den Eindruck 
einer plasti- 
schen Darstel- 
lung macht <). 

Die Klage 
Maria'sumfasst 
fünf Seiten des 
Textes; darauf 
wird erzählt, 
wie die 3 Ma- 
rien zum Grabe 
Christi gekom- 
men, wie ihneu 
ein Engel die 
Auferstehung 
des Erlösers 
verkündet I 



u. s. w. 

Dabei auf 
dem Blatte 
14 im Seiten- 
randezwei Bil- 
der. Am oberrti 
gewahrt man 
den leeren Sar- 
kophag, in wel- 
chem der Engel 
steht, der das 
Tuch, in wel- 
ches der Hei- 
land gehüllt 
war, den drei 
Frauen zeigt, 
welche , die 
Salbenbüchsen 
haltend, milden 
Geberden des 
Erstaunens die 
(Fi|f , « Botschaft ver- 

nehmen. Das 

untere Bild stellt Christum mit den Wundmalen an Händen 
r. der. das Buch des Lebens in der Linken 



') J. l>. pMutftnt äeiaert »ich in »einem Aeftatie: über m i 1 1 « r a 1 1 «• <- 
liehe KttBftt t« Böhmen «nd Mibrea (Qnait und Ott«*» Zlachr. fit 
efarull. Arrhiol. I, 5) »ebr lurtheillwft iber die Miniatur*» nnaerea Pa*- 
•ionals. dem er einige Zeilen widmet, itube-tonder* aber über du vor- 
lirjRende Bild mit folgenden Worten; „ßenorttler* gni»a*ril|r gedacht Ut 
eiae lcbmerzrcirbr Mutter (iolte* und die Uarvtellvnij» wo Chrlatua der 
Maria ericheint und sie lieh umarmen, her Kroate fcn»t und die Innig- 
keit, «eich« aieh darin au«»b>rirht, aind wahrhaft ergreifend". Pauaiant 
bemerkt Ferner (S. ifltS): „liobner rrwAknt a-trb noch»«« denuelben 
Bet.e. ein in de« Jahre. 1132 Ml ,34rt nhgeaefar.fbenet HflflÜI« 
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hallend, die Rockte gegen die drei Marien erhebt, die tu 
«einen Füssen sieh niedergeworfen haben. Darunter die 
Wnrle: Jetut »alutat Maria» dicen*: avete, que adora- 
rerunt cum pedibu» ipsius provolutc. Auf der Rückseite 
des Blattes abermals zwei Bilder; das ernte hat die Über- 
schrift: Maria Magdalena matrem domini alloquitur. 
Perm* et Johanne* atucultant. Die Mutter des Heilandes 
in halbliegcnder Stellung; vor derselben steht Maria Mag- 
dalena, die Freudenbotschaft verkündigend ; hinter dersel- 
ben xwei Frauen; rückwärts Petrus und Johannes, in deren 
Gesten und Mienen die Geberde des Hurchens und Stau- 
nens eben so trefflich ausgedrückt erscheint, wie der Aus- 
druck der freudigen Theilnahnie in den Gesichtszügen der 
Frauen. Die Mimik der Hände sämmtlicher Figuren, die gut 
mnlivirl und gezeichnet sind, ist »ehr bcac hienswerlh. 

Darunter das anmuthige Bild, auf welchem Christus 
seiner Mutter erscheint (Fig. 4). Der Ausdruck 

inniger Mütterliche 
prägt sich in der 
Stellung und im 
Antlitze Maria's aus. 
die wehmuthsvoll 
ihr Haupt an die 
Brust des Sohnes 
legt und ihren Arm 
um seinen Nacken 
schlingt. Christus, 
in dessen Zügen 
hoher Ernst und 
liebevolle Rührung 
sich malt, drückt 
die Mutler an sein 
Herz, ihren Kum- 
mer durch sanfte 
Berührung ihrer 
Wange beschwich- 
tigend. Im Hinter- 
grunde stehen zwei 
Frauen (MariaMag- 
dalena und M. Sa- 
lome), die mit an- 
dachtsvoller Geberde ihre Hände an die Brust drücken; 
cur Seite des Heilandes erheben sich zwei Engel, bei denen 
die Worte stellen: Angelt dicunt ad beatam eirginem: 
ecce venit ad te matrem »uam triumphalor dominus, gaude 
et letare regina cell etc. 




(Fi*. 4 ) 



coilirü pr»ft>e«.l.ruen, diilribiiliuiH« il ofllriorun mini*.» St.n«f»rgii, 
du er gleit'bfalU mit Miniitarra ffriierl k«t- lllmi r>k;aM>l>t. ilrum 
Ori«i«.l 41« Pnj«r l'nL.r.KiU-B^lialSrk bembrt uad »u. dam dir 
T«l in U.Uner-» Mvavui. M.l. B..b. VI. Bd. .bedruck! i.l, antbiil »kar 
nirbl ai* MinliUrbil.1, «ad Ul nirbt ,an dar 



Bl. IS. Johannes und Petrus vor dem leeren 
Sarkophage, aus welchem blos die Leichentücher (mit 
der Überschrift linteamina, sudarium) hervorragen. 

Darunter: Christus die nach Erna us wandeln- 
den Jünger begegnend. Der Heiland ist im hreit- 
gekrempten. mit der Pilgermusehel geziertem Hute und der 
Pilgerlasche, einen Stab in der Hand, dargestellt ; Ober den 
blos an die Knie reichenden grünen Rock wallt ein blauer 
Mantel herab; seine Fussbeklcidung ist schwarz, mit weissen 
Bindern umwickelt. Über den durch die Geslen der Hände 
die Einladung zum Male ausdrückenden Aposteln die Namen 
Cleopha». Luea» ; hei Christus die Worte : Jheiu* in »peeie 
peregrini invitatur ad hotpicium. Tiefer unter diesem 
Bilde: Christus in Pilgerlracht mit den beiden Jüngern am 
Tische stehend und das Brod brechend. 

Die Rückseite des Blattes enthält drei Bil- 
der: Das erste derselben stellt Christum dar, der, in der 
Mitte der Apostel stehend, denselben seine Wundmale zeigt. 
Darauf folgt die Darstellung, wie der Apostel Thomas seine 
Finger in die Seitenwunde Christi legt. Im Antlitze des 
Heilandes malt sich hoher Ernst; diese Figur, so wie die des 
sich demuthsvoll vorbeugenden Thomas ist trefflich moti- 
virt und gezeichnet. — Im unteren Räume des Blattes 
gewahrt man vier Apostel mit den Cberseliriften Petru», 
Johanne*, Thomas. Satanael in zwei Kähnen, deren Raum 
sie ganz ausfüllen, wie sie mit einem Netze, das sich von 
einem Kahn zum andern hinzieht, fischen. Im Vordergrunde 
am Rande des Wassers steht Christus mit sprechender 
Haudgeberde, die Fischer zum Landen einladend. Zu den 
Füssen des Heilandes bratet am Roste ein Fisch . dabei die 
Umschrift: Bic piteaute* invitatad prandium. Der Mangel 
an Verständnis« der perspectivischen Regeln offenbart sich 
auffallend in diesem flüchtig ausgeführten Bilde. 

Auf der Rückseite des Blattes 16 ist Christus 
seine Mutter umarmend dargestellt. Das Bild ist über 
0" hoch und muss mit Hinsicht auf die Zeil seiner Entste- 
llung als ein Meisterwerk bezeichnet werden. Die Gesichter 
sind sorgfältig mit schwarzem Tusch gemalt und ein leich- 
tesRoth ist blus auf die Wangen, Lippen und die Schatten- 
partien gelegt. Schmerzvolle Innigkeit ist im Antlitze 
Maria's, in jenem ihres Sohnes erhabener Ernst ausgedrückt. 
Die Fusszchen und der linke Arm Christi, der sich um den 
Nacken Maria's schlingt, sind verzeichnet, das Übrige aber 
vortrefflich motivirt und ausgeführt. Unübertrefflich ist der 
reiche Faltenwurf des ultramarinblaueri Mantels der Gottes- 
mutter, und übt durch seine kräftigen Schalten und hellen 
Lichter eine plastische Wirkung; eben so schön geordnet 
und sich plastisch vom Körper abhebend sind die Fallen 
des karminrothen Mantels Christi. Mit vollem Rechte ver- 
dient dieses Bild in die erste Reihe der Kunstwerke jener 
Zeit gesetzt zu werden. Die Überschrift desselben lautet: 
Jesus salutat matrem »uam cum oseuio pacta, dicen»: 
Salve mellita mea Hoscula rirgo Maria. 
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Blatt 17. Die Himmelfahrt Christi. Au* der 
Wolke ragt blos der unlere Theil des emporschwebenden 
Heilandes, dessen Fnsse und die aus der Wolke gestreckte 
Hand die Wundmale tra- 
gen. Auf dem Berge un- 
ter demselben gewahrt 
iiian die Fus*<stapfen dp» 
aurschwebenden Erlö- 
sers. Zu beiden Seilen 
des Berges sind die Apo- 
stel grnppirt; im Vor- 
dergrunde Johannes und 
die Mutter des Heilan- 
des. Wir gewahren hier 
somit eine Darstvllungs- 
weise der Himmelfahrt, 
die sieh seit dem XIV. 
Jahrhundert bis tief in 
das XVI. fast typisch 
wiederholt, und welche 
man auch in DQrer's 
Piissional findet. 

Darunter: Hie Sen- 
dung des heiligen 
Geistes. Maria kniet 
mit gefalteten Händen in 
der Milte der beiden 
Apostelgruppeu. Von der 
Ober ihr schwebenden 
Taube breiten sich leicht 
hingezeichnete Strahlen 
zu den goldenen Heili- 
genscheinen, welche die 
Köpfe der Apostel in zu- 
sammenhängenden Bo- 
genzügen umgeben. 

l'nter diesem Bilde ist 
der Tod Maria 's dar- 
gestellt. Auf einem, mit 
gothischen Arcliiteetur- 
niolivcn oniamenlirten 
Belle ruht die Muller des 
Heilandes; um das Haupt 
und zu den Füssen der 
Todten sind die Jünger 
Christi gruppirt , auf 
mannigfache Weise ih- 
ren Scbmerx über das 
Hinscheiden der Muller 

ihres Herrn ausdrO- C'Z *•) 

ckend. In der Mitte der Wehklagenden erhebt sich die 
Gestalt des Heilandes , der ein Kindlein, die Seele Maria s, 
in den Arnum hält. Auch diese Darstellungsweise des Hin- 




scheidens der Gultesmiitler wiederholt sich häufig in späte- 
ren Bildwerken des Mittelalters und ist besonders schön im 
Uber viaticus reproducirl «). 

Auf der Rückseite 
dieses Blattes befindet 
sich die in mehrfacher 
Beziehung ausgezeich- 
nete Darstellung der 
Krönung Mariu's 
(Fig. &). Unter einem 
aus zwei golhischen 
Spitzgiebeln gebildeten 
Baldachine sitzt die al- 
lerheiligsle Jungfrau, 
die Rechte demuthsvoll 
ans Herz legend und die 
Krone empfangend, die 
ihr der ewige Vater »ut 
das Haupt setzt. Der Ma- 
ler, der die krönende 
Rechte Gottes ganz frei 
darstellen wollte, hat 
dadurch dem Scepter. 
den der Herr in der Lin- 
ken hält , eine eigen- 
tümliche Richtung ge- 
geben. Zur Seite der 
beiden Hauptgestalten 
stehen zwei Engel. Cber 
das rosige l'nlergewand 
ManVs ist ein lichtgrü- 
ner Mantel, über die ul- 
tramariublaue Toga des 
Herrn ein rotlier Mantel 
in schönen Falten ange- 
ordnet. Die stylislisch 
richtig mit fester Hand 
gezeichneten Säulen. 
Phialen und Wimberge 
der Einfassung dieser 
Darstellung gewahren 
den Beweis, dass unser 
Minialor auch ein ge- 
übter, wohlgeschuller 
Architecturzeichner ge- 
wesen sei. Interessant 
und das ganze deutungs- 
roll abschliessend er- 
scheint das Brustbild des 
gekrönten Psalmisten 



') Mlirr vifttiru« duftm« Jrtannia l.ulABifsl»*wt rpiintpi. fin prachtvoll mi- 
■lrt»f Ulla irr iweilea Haine de» XIV. Jalirfc.. wrirhrr im k. hiihaa. 

Matena »e»»Ur« wird. 
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in der unteren, trefflich componirten Panele , die zu dem 
gansten Aufbau im schönsten Verhältnisse steht. 

Zur Seite dieser Darstellung sehliesst der Text der 
Parabel-Exposition mit den Worten: qui returgen» et in 
celum fucenden» tecum nunc in gloria tirit et regnat Amen. 

Darunter ist Christus dargestellt, der den Joseph von 
Arimathia aus einem Thurmc herausführt und umarmt; da- 
bei die Worte: Otcula Christus pia dans Joseph ab Arima- 
thia. Beachtenswert ist die Behandlung des Faltenwurfs 
am blauen Mantel des Joseph, der in seinen Ilaupipartien 
mit lichlcm Krapproth lasirt ist. 

Auf dem nächstfolgenden Blatte beginnt die Abhand- 
lung über die himmlischen Wohnungen (Dernau- 
»ionibus celettibn») des Cofda det. »to demente. In dem brei- 
ten, sich in die ausgesparte Fliehe der Tcxtcolumne hin- 
einziehenden Seitenrande i»t unter einer gothischenBckro- 
nung Christus dargestellt, wie er kleine Gestalten, die Seelen 
der Heiligen, in die Wohnungen der Seligen einfuhrt. 
Der iussere Rand dieser Darstellung wird durch vier mit 
politischen Bogen gekrönte Felder gebildet, deren jedes 
einen musicirenden Engel enthält. Der erste derselben 
spielt die Harfe, der zweite eine Art von Cither, der dritte 
die Geige und der vierte die Laute. Die Engelsgestaltcn sind 
vortrefflich gezeichnet, anmuthig bewegt und ihrer ßeschif- 
tigung vollkommen entsprechend motivirt ; insbesondere 
ist die Zeichnung der Hände und der natürlich bewegten 
Finger iu der That so trefflich, dass sie einem Künstler 
unserer Tage nicht besser gelingen konnte. Über der Gestalt 
Christi liest man die Worte: Jesu$ mantione» ottendU 
spönne et ceteris; über den Engeln: Angel! citharisaiites. 

Kol. 20. Eine imposante, die ganze Blatlseite eineh- 
mende Darstellung. Wir gewahren ein aus golhischen 
Säulen , Pbialen und Bogen gefügtes Gerüst, in dessen 
9 Feldern die Chore der Engel dargestellt sind, Ober welchen 
der Herr des Himmels und der Erde , die an seiner Seite 
thronende Gottesmutter krönend , abgebildet erscheint. 
Zu beiden Seiten dieser von schlanken Phialen und schön 
gezierten Bogen cingefassten Darstellung ziehen sich die 
Inschriften hin : Ckori novem resonant dnlcedine mellis - 
Consent es driparam cunetis preferre Marian*. In den drei 
oberen, unter dieser Darstellung sich hinziehenden Feldern 
sind Engelsgcslalten mit den entsprechenden Attributen abge- 
bildet, und mit den Namen Cherubin, Seraphim, Troni 
bezeichnet. Die minieren drei Felder enthalten die zweite 
Hierarchie der Engel, Potettate», Dominatione» , Yirtutet, 
und in den drei untersten Bäumen ist die dritte Hierarchie, 
die Angeli, Archangeli und Priucipatus durch trefflich 
ausgeführte, und ihre Würde entsprechend charakterisirte 
Engel dargestellt. 

Am 22. Blatte erblickt man eine gleichfalls die 
ganze Blattfläche ausfüllende, von gothischen Architecturen 
eingefasste Darstellung. In dem oberen, den ganzen Bau 
überragenden Giebelfelde thront der ewige Vater, die an 



seiner Seite sitzende Mutter des Heilandes segnend. In 
den darunter angeordneten Feldern sind die Repräsentanten 
der neun Hierarchien der kämpfenden Kirche 
abgebildet und zwar in den drei oberen die Patriarchen, 
Propheten und Apostel, in den nächstfolgenden die Märty- 
rer, Priester und Bekenner, in der untersten Reihe die 
Jungfrauen, Witwen und die Vermählten. Die zahlreichen 
Gestalten, welche die neun kleinen Rechtecke füllen, zeich- 
nen sich vor allen Bildern dieses Buches durch correetc 
Zeichnung, würdige Motivirung und anmuthvolle Bewegung 
aus; namentlich treten diese Eigenschaften glänzend hervor 
in den Bildchen der letzten Beihc, welche die Jungfrauen, 
Witwen und Vermählten umfasst. Oberhaupt gewahrt man. 
dass Ben ei, der Illuminator dieses Werkes, je weiter er in 
seiner Arbeit fortgeschritten, immer tüchtiger sich in seiner 
Kunst bewährt und iu diesem letzten Blatte den Gipfelpunkt 
seiner Leistung erreicht hatte. 

Auf dem Blatte 30 scliliesst die Parabel-Exposition 
mit dem Epiloge und der Lobpreisung der Äbtissin Kuni- 
gunde. Kolda vergleicht die Prinzessin mit der heil. Paula, 
auf deren Bitte der heil. Hieronymus die Übersetzung uud 
Auslegung der heiligen Bücher unternommen. Indem der 
Verfasser den frommen Eifer uud den Wissensdrang der 
Königstochter preiset , beklagt er sich bitter über den 
Stumpfsinn der Männer, die sich mit Gleichgiltigkeit vou 
ähnlichen Schriften abwenden <). Er verheisst sodann in 
schwungvollen Phrasen seiner Gönnerin. dass sie einst an 
den Freuden der neun Engelchöre theilnehmen werde, und 
erwähnt am Schlüsse, er habe vor zwei Jahren innerhalb 
dreier Tage die Parabel von dem tapferen Ritter verfassl, 
und nun auf ihr Verlangen das Werk über die Wohnungen 
der Seligen binnen zwei Tagen zusammcugcolellt«). Der 



') Selm «.«froae UnipcrIU. f.» in. nfi« ort. ••»(•■In« * m< «-»mulU- 
tio.r. «Tiplure. «I .l»d»»t, eiifil. Viroru« igMtli Iu ku>»««dl l»rpwit. 
ill». ut m». arrifcMt-r, petll. I.toru«! d.tm.kili. de,idi, »ei.« »CfipU 
legere hilidil. Er»b*.o.t igilur nc.tr. ndi» ra.tii-iL. .1 Ulr. «eine- 
lipum ieb*me»rio. rWundUur, quejwn > femiMr.« .Wdi.» .«pcr-l.i.. 
Ii.» die für ihre Zeit k«h gebildet. PrinwMiu Ko.l K «i.d. e.nr. be.i.i.- 
deren Eifer für die Ver.irlftlllgMg r.lkriöwr Sckrillen >a de. T.f legt», 
kewei.el übrrdir. ei« .rlnin getrkrlebearr Codei der 1'r.ger Vniitm- 
t.t.-B.bli.lbek (XII. n. 10). de...« er.te Seil» f.l^iide A.f.. brirt 
enlliili : Anno dorn Hill. Irrcnt. d«in.« ■«■» «rner.l"li» d»aiua Cb»u*- 
guadl. .kb.t. a<>ii..t. .Ii. Oe.rgii in «.I« Prägen, a.g.ir Horm. rrg,. 
i.,m. (Hl.c.ri .c<-u»di fili. iilim libram. 4*1 coaUDel in .e priomm : A.«.eln>u~i 
•d l.e.l.m virxi.e«. ph.uet.im ke.te .irginl» H.rie. Hern pl.nctua An.rl- 
ni prnprii t.p.u, et p«e f.lurr. It depUceio rirgi.it.li. «m.» et »«II. 
.IU k»n» do l>,„ .1 de Mn rL <irg.ne .1 epi.tol». Le.li Jcr.ar«, .d 

K^Urbium, Iii.« .le I .«le de «irginit.lt »l d. releri. .irt.li wr- 

,.ndi.. f«it .cr.1.1 et ««.Iii eccle.ie »ti. lie.rgll Uenedietio.» .« ..»., 
drein,» .>rU«o. 

») V»lri.j.»a>ll.u. Fr.ter Cid. Predic.tor.n, mMm», p.rer* ..Ugil. 
etil .uflW.nri. forte dr.lt. J.n» Imune!» bie»io opn. r >laB I.Wr.. 

lr,-l».,,id. .irr mllit. «r«tri. pul»t» »«UrU..ib.. comp..«!. Nu.r 

.e.trt. po.tnl.rUalU. .Ila.ul.ta. opui de m«.l««ib... eeleitibo. «.»od«n. 
l,rt>iM<ii» l.fr. kldMi» «mpiUTi. Ill.d »n« Uo.i.i «lill«..«.« tr«e««- 
te.la.0 d«u dreino. iu!« R.lc«d«. Seplrtnkrl« edldi l.tud »o« ejuidti. 
Ooaini «Klletii».. Irerem denn.» qu.rt«. Benedlctio.i. >ero Ve.trr ««n 
XIV feri» terli. ei <I».rt. i.fr. ocUv, Hnmmci co»..«..i. 



Digitized by Google 



— 84 — 



Codex enthält endlich die gleichfalls von der Hand des 
Benes geschriebene Rede des heil. Papstes Leo Ober dai 
Leiden Christi (Sermo taneti Leoni» pape de ptutione 
DominiJ, deren Scbluss aber fehlt. 

Der Verfasser oder Diclutor der beiden ersten Ab- 
handlungen war eifrig bemüht, seinen Namen und seine 
Verdienste hervorzuheben, von den Leistungen seines Ge- 
nossen, des Cauonicus Benes macht er aber keine Erwäh- 
nung; und wenn der bescheidene Scriptor sich selbst am 
ersten Blatte in demuths voller Stellung nicht abcouterfeit 
und genannt hatte, so wäre die Kunstgeschichte um einen 
hervorragenden Namen ärmer gebliehen. 

Jedenfalls sind wir genöthigt den Bildern dieses Pas- 
sionals, mit Hinsicht auf die Kunst- und Cullurverhältnisse 
jener Zeit, einen «ehr hohen Werth beizumessen. Es war 
eine Zeil, wo in Italien die Morgenröthe der neueren Kunst 
anbrach, deren Glanz erst später Ober Frankreich und 
Deutschland hinstrahlte. Cnser Benes ist ein Zeitgenosse 
des Cimabue, Giotto und Duccio di Buoninscgna; 
es ist kaum denkbar, dass er sich nach dem Vorbilde 
irgend eines dieser Meister gebildet, denn es offenbart 
sich in seinen Leistungen durchweg eine Auflassungs- 
weise, die in der Eigentümlichkeit des hochbegabten 
Künstlers wurzelt. Die Mehrzahl der Motive »einer Darstel- 
lungen ist durchaus originell; Bilder anderer Meister, in 
denen ähnliche Motive uns ansprechen, sind zumeist Werke 
einer späteren Zeit, die unserem Klosterbruder unmöglich 
als Muster gedient haben konnten. Zu den letzteren gehört 
insbesondere die Darstellung der Krönung Maria's. Hier muss 
jedoch bemerkt werden, dass Giotto auf ähnliche Weise 
und fast gleichzeitig mit unserem Bilde — dessen Durch- 
zeiebnung Fig.5. gibt — die Krönung der Himmelskönigin auf 
einem Triplichon in der Kirche Stu. Crocc zu Florenz 



dargestellt habe; wenn man aber beide Bilder mit einander 
vergleicht, so wird man nicht blos in den Details und 
in der Gesammtanordnung bedeutende Verschiedenheiten 
Gnden, sondern unserem Bildchen, das viel freier bewegt und 
natürlicher motivirl »ich darstellt, den Vorzug einräumen 
müssen. Eine dieser verwandte Darstellung der Krönung 
Marias von dem Sieneser Bern a am Hauptalbire der Basi- 
lica von S. Giovanni Laterano röhrt aus der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts her. und das schöne, Maria's 
Krönung darstellende Bild in der Lorenzkirche zu Nürn- 
berg ward erst im Jahre 1 420 ausgeführt. 

Der dieser Abhandlung zugemessene Raum erlaubt es 
uicht, näher in das Weaen und die eigentümliche Aus- 
führungsweise der Miniaturen diese« Passjouals einzugehen, 
es möge nur am Schlüsse die Bemerkung Platz finden, data 
sich kaum ein zweites llenkmal der Malerei aus dem Anfange 
des XIV. Jahrhunderts linden dürfte , in dem neben einer 
trefflichen Zeichnung, geistvoller Auflassung und natur- 
getreuen Behandlung des Faltenwurfes eine so seelenvolle 
Anmulh und tiefe Innerlichkeit sich offenbart, wie dieses 
z. B. in der Darstellung der klagenden Mutter des Erlöser!*, 
deren Durchzeichnung wir gaben, der Fall ist. 

Waren nun bereits am Anfange des XIV. Jahrhunderts 
solche Kunstelemente in Böhmen vorhanden, so ist es aller- 
dings leicht begreiflich, wie sich späterhin unter Karl IV. eine 
Malerschule, oder vielmehr eine Malerzunft in Prug bilden 
kimote. Wiewohl aber unter dem Einflüsse dieser Schule 
die Kunsttcchnik herrlich gehoben war, so übte der Zunft- 
zwang einen hemmenden Einfluss auf die freie, ideale 
Entwicklung der Kunst selbst; denn in letzlerer Beziehung 
müssen selbst die glänzendsten Leistungen der Karoli- 
nisebon Künstler den Bildern unseres anspruchlosen Klosler- 
bruders bedeutend nachstehen. 



Zar Geschichte des 

Von Dr. Wilheln 

Aus den .Annales Scti. Gereonis" . die in einer Hand- 
schrift vom Ende des XII. Jahrb. uns erhalten und bis gegen 
die Mitte des XIII. Jahrh. (i- d. Mon. Genn. Tom. XVI, 
S.729 ist 1240statt 1248 gedruckt. vgl.S.734)von gleich- 
zeitigen Händen fortgeführt sind, wissen wir, dass der hohe 
Chor (summus Colouie) des alten Cölner Domes im Jahre 
1248 (anno Domini 1240 octavo. diu Quirin!) am St. Quiri- 
nustage, der in Cöln speeicll den 30. April gefeiert wird, 
von einem Brandunglück betroffen wurden ist. Diese Aus- 
sage erganzen die inden Monumenten schlechthin als „notae 
saneti Petri Coloniensis" bezeichneten und im 16. Bande 
S. 734 — 736 abgedruckten Notizen, welche einiges Licht 
sowohl auf den allen als den neuen Bau werfen. Die Schil- 



derung eines älteren, ob aber gerade des vom Bischof Hil- 
debrand herrührenden Bauwerkes, bleibt den Fensterformen 
des Chores uach mehr als zweifelhaft, liefert im Charakter 



i WeingSrlacr. 

der Zeit eine Cölner Handschrift jener eben genannten Noten 
in dem «über thesaurariae Col.", die bereits im Anfang des 
XVII. Jahrb. publicirt und daher von fast allen Beschreiben! 
des goth. Baues bereits benutzt worden ist. Eine zweite 
Handschrift vom Ende des XIII. oder dem Anfange des XIV.. 
Jahrh. ist in dem eben citirten erst kürzlich versandten Bande 
der Monumente zum ersten Mal (S. 734. 2) veröffent- 
licht. Das schätzbare Manuscript befindet sich . wie wir aus 
der Einleitung ersehen, in der bekannten Wallersteiii'scbcn, 
gegenwärtig zu Maihingen im Ries unter Leitung des Baron 
v. Söffelholz untergebrachten Bibliothek. Der Mühe der Ab- 
schrift hat sich der in derartigen Arbeiten unermüdliche 
Phil. Jaffe unierzogen. Die Lücken der Cölner Handschrift 
werden durch diese Wallcrsteiu'sche mehrfach ergänzt: 
ausserdem aber erfahren wir daraus, was bei Weitem wich- 
tiger ist, dass schon 1247 den 28. März (anno Domini mil- 
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lesimo ducentesimo quadragesimo septiino in crastino pal- 
marum). also 13 Monate vor jenem wenig bedeutenden 
Chnrbrande der Beschluss die Kirche neu zu erbauen gefasst 
worden ist (cum de consilio difTinitum esset, ut major eccle- 
sia [Hauptkirche der SladtJ de novo construeretur). Bei der 
zu diesem Zweck im Hause des Decanus Gozwinu» veran- 
stalteten Versammlung werden die Namen der einzelnen 
Domherren, ihre »o wie der „custodia caroere" Wiuricas 
Beisteuern aufgezählt. In den Monumenten sind zunächst 
die Piirallelstellen der beiden Handschriften neben einander 
gestellt : im Anfang ist die Beschreibung der Cüluer Hand- 
schrift die vollständigere. Nach ihrer Angabe hatte bekantlich 
der alte Dom 2 Chöre und 2 Krypten, von denen der obere 
(superior chorus) dem hl. Petrus geweiht war, während der 
untere (inferior) zwischen 2 hölzernen Glockentürmen 
(inter dua* turres campanarias liguea) gelegen, der Ii. Jung- 
frau Maria dedicirt war; im rechten Thurm war der Altar 
des hl. Stephan, im linken der des hl. Martin. Die ThÜrnic 
waren milbin wenigstens noch tbeilweise Cultstättcn. 

Die jetzt folgende Beschreibung, welche von beiden 
Handschriften ziemlich gleichmäßig gegeben wird, begnügt 
sich leider wie gewöhnlich mit der Angabe der Zahl der 
Fenster und anderer Äusserliebkoitcn, die eben nichts wetti- 
ger als ein anschauliches Bild zu gewähren geeignet sind. 
Dabei ist archäologisch interressant, dass die Waller- 
slein'sehe Handgeb. anstatt der Bezeichnung „Chor", der 
ohne die Krypta, die Grabkirche, damals noch nicht denkbar 
ist, die Benennung „Monasterium" liefert. Auch das Vorkom- 
men der Bezeichnung „Gerekamerc". „Gcrkammer" für 
Saeristei dürfte in so früher Zeit Beachtung verdienen; die- 
selbe ist au der Seile des Chores angebracht. Um so wahr- 
scheinlicher wird es, dass das viel besprochene „saerarium 
S. Petri", in welcher neue Münzproben 1252 niedergelegt 
werden sollten (Lacouiblet: Urkundcnhuch II, Nr. 3S0) nicht 
die Sacristei, sondern wie Lacomblet (Arch. f. Gesch. des 
Niederrheins II, S. 109) will, den Petri-Altar bezeichnet, der 
nnsrer Ansicht nach wahrend des Chorbaues in den noch 
vorhandenen alten Bau versetzt gewesen sein wird 

Endlich müssen in formeller Hinsicht die Hadfenster, 
denn nur solche können als „fenestre rotunde" bezeichnet 
werden, beachtet werden. Die Anzahl derselben ist sehr 
bedeutend: .circa altare beati Petri quinque rotunde fenestre 
et in alto super allare beati Petri ex utraque parte raajesta- 
tis uns rotunda fenestra. Item circa altare beatc Marie 
quinque rotunde fenestre et super altare beate Marie ex 
utraque parte majestntis una (rotunda fenestra). — Diese 
Rosettenbildungen lassen auf einen spätromanischen Umbau 
schliessen. In der Übergangszeit sind derartige Bildungen 
gewöhnlich: die Abteikirche zu Helsterbach, die 1202 gegrün- 
det ist, bat derartige Fenster als Oberlichter im Mittel- wie 
in den Seitenschiffen (abgeb. Förster, Denkm. II. B. S. 13). 

An diese Beschreibung der Fenster reiht nun die 
lYtlncr Hdsch. die au und für sich sehr unverständlichen 
V. 



Worte: .sie etiam fiel Deo dante complcio novo opere-. 
was bei der Umwandlung des Styls, welche gerade damals 
vor sich ging, schwerlich beissen soll : „so beschaffen sollen 
mit Gottes Hilfe auch die Fenster des neuen Baues sein-. 
Einfacher und verständlicher wird die Sache, wenn wir 
die jetzt folgenden Worte der Wallersteinschen Handschrift, 
die eine für Hestaurationsarheilen und den Zeitgeschmack 
bemerkenswerlhe Notiz enthalten, als in der Uöltier Hand- 
schrift ausgefallen ansehen. Sie lauten: „hau quidem fene- 
stra* ofliciali seit prebendarii eustudis secundura quanti- 
tatetnel qualitatcin fenestrarum predictarum reparare tenentur. 
proutconsiielnm fuerat ab anliquo ante ieeendium mmiasterii 
predicti. Item cum fenestre rcficiiiiilor piete cum pictu et nun 
piele cum non pictu vitro rcpiirabuntur." fliese Worte sind 
also erst nach dem Brande von 1248 niedergeschrieben und 
liefern einen neuen Beweis für die Existenz wie für die Aus- 
dehnung desselben. Denn, dass hier ein noch früherer 
Brand, durch welchen allerdings jene spitruinanischeu 
Feitsterforinen des Chores erklärlich würden, gemeint sein 
könnte, lässt sich ohne anderweitige Belege nicht annehmen. 
Da nun der Verfasser jener Noten den Brand kennt, trotz- 
dem aber als Veranlassung zum Neubau ihn nicht anführt, 
so meine ich, ist unsere neue Quelle auch ein neuer Beleg 
für den von Lacomblet ausgesprochenen Grundsatz (Archiv 
f. Gesch. d. Niederrlieius II, S. 105), „dass nicht Knnrad 
oder ein anderer Erzbischof. noch auch die eben so über- 
schätzten Altargeschenkc , sondern dass einzig und allein 
die in allen Gemütbern tief anerkannte Hoheit und Herr- 
schaft der Kirche dem lloincapilel den Muth und die Mittel 
zu dem Unternehmen gewährte", der Brand im Cbor also 
nur etwas Accideuliclles und ein zu dem guten Zweck in 
möglichstem Umfang ausgebeutetes Ereigniss war. Dass 
ferner der alte romanische Bau (mit Ausnahme des beschä- 
digten Chores natürlich) bis in den Anfang des XIV. Jahr- 
hundert noch fortbestanden hat, ist von demselben geist- 
reichen Schriftsteller erwiesen. Nur die Thürme, welche 
er (S. 110) erwähnt, können denn doch nicht mehr die 
alten Holzbauten sein, weil sie schon die eine von unseren 
beiden Handschriften als einst vorhanden bezeichnet („ubi 
quondam un» turris", »ubi quondaui ultera turris"). Durch 
das Fortbestehen des alten romanischen Bauwerkes werden 
nun auch die spätromanischen Fenster erklärlich, welche in den 
1848 beseitigten Abschlussmauern des jetzigen Domchores 
tatsächlich noch vorhanden waren. (Cölner Dornblatt 1848 
Nr. 39, nach Zwirncr's Bericht.) 

Um so unwahrscheinlicher wird nach Eröffnung der 
neuen Quelle eine Hypothese Lacomblet's, welche er unter 
Anderem im II. Bande seines Archivs S. 119 ausgesprochen 
bat. der zu Folge erst seit dem Weihefest des Chores 
(27. Sept. 1322) „der Gedanke an den Tag trat, die ganze 
Domkirche im Einklänge mit dem Chnr umzugestalten". 
„Cum de commuui consilio difliuitum esset, ut major ecelesi» 
de noTo construeretur", lautet der Be.sehhiss vom 25. März 

12 
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* 247 , in dem mithin der Neubau der ganzen Hauptkirche, 
nicht der ein««» einzelnen Theiles, beabsichtigt war. Eine 
lindere Frage aber ist es. ob der ursprünglich entworfene 
Bauplan auch nach der Vollendung des Chores im Einzelnen 
noch beibehalten worden ist. Die Detailformen wie schon 
l)id r on( Annale« archenlogiques, tom. VII, livr. 2, p. 57, und 
Ii v. 5. p. 178) bemerkt haben soll, und die Analogien 
anderer B Hillen jener Zeit sprechen dagegen. Wenn der 
gelehrte Forscher als Beweis für das spätere Hervortreten 
des ganzen Bauplans den Umstand anfahrt, da« zahl- 
reiche Altarstiftungen ohne jede lliiiweisung auf einen 
etwaigen Neubau gemacht werden, so lässl er dabei ausser 
Acht, ilass ja die alten AlUire selbstverständlich auch im 
Neubau wieder ihre Stelle finden müssen, wenn der Altar 
in jener Zeit auch gerade uiebt mehr als unverrückbar 
angesehen wird , wie dies in früheren Jahrhunderten Statt 
hatte. Wie vorsichtig man in solchen Fallen zu Werke zu 
gehen pflegte, mag folgende Thatsacbe beweisen. Noch in 
der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts sieht sich der 
Dechant B. von Freising genöthigt, dem Abt Rupert von 
Tegernsee besonders ans Herz zu logen, bei der Zerstörung 
der allen Kirche zum Behuf der Erbauung einer neuen stei- 
nernen doch ja möglichst behutsam zu verfahren, „quod 
altarc iminotuiu et inviolatum permanent*. Besondere Bestim- 
mungen über einen etwaigen Umbau waren mithin bei solchen 
Stiftungen von vom herein überflüssig. Der Gebrauch des 
Ausdrucks „ampliat hoc tcmplum" in einer späteren Urkunde 
spricht eben so wenig gegen das Vorhandensein eines 
ursprünglichen Bauplans, wie die spätere Wegräumung der 
profanen Gebäude, welche den Bauplatz einnahmen oder 
beengten; denn eine Erweiterung des ursprünglichen „tem- 
plum- Ist jeder Tbeil des Neubaues mit oder obno Berück- 
sichtigung eines Gesammtplanes, und die Rasirung alter 
Reste erfolgt ja des Kostenpunktes und anderer Umstände 
halber gewöhnlich erst dann, wenn der Neubau den alten 
bereits zu verschlingen drobt. Überdies braucht der Ver- 
fer liger einer Inschrift oder Urkunde von der Existenz des 
Gesammtplans, der jederzeit die Sache der nächsten Ein- 
geweihten ist. keine Kennlniss zu haben. 

Dies sind die Gedanken, welche bei Betrachtung der neuen 
Publicutionen in uns rege geworden sind. — Bevor wir 
unsern Bericht mit der Miltheilung der Beschlüsse der Ver- 
sammlung vom 28. März 1247 beendigen, glauben wir ein 
Bedenken, das bei der ersten flüchtigen Betrachtung des 
Schlusssatzes der .Annales Scti. Gereonis" in uns aufstieg, 
nicht ganz mit Stillschweigen übergehen zu dürfen. Der- 
selbe enthält bekanntlich die einzige genaue Angabe des 
Datums, an welchem der Cborbrand sich ereignete, und 
zwar in folgender cigenthQmlicher Weise, die wohl auch 
das schon im Anfange erwähnte Verseben in den Monu- 
menten herbeigeführt haben dürfte: .anno Domini 1240 



octavo, die Quirini". I.icsse «ich nun „octavo" auf „die" be- 
ziehen, wobei in dieser Zeit das Geschlecht ron .dies" aller- 
dings ins Gewicht fällt : so würde der Brand bereits ins 
Jahr 1240 und zwar acht Tage nach dem Quirinusfeste 
treffen, wodurch freilich die ganze Sachlage völlig ver- 
schoben würde. Dass unsere Quelle den Brand kennt und 
erwähnt, wäre dann um so natürlicher und der Beschluss 
der Versammlung um so gerechtfertigter. Bei grösseren Kir- 
chenresten soll eine derartige Bezeichnung einer gütigen 
Mitlheilung des Prof. Waitz zu Folge üblich sein. Indem 
ich die Sache Kennern vorlege, ersuche ich sie zugleich um 
ein gefülliges Urtbeil. Der Beschluss der oft erwähnten Ver- 
sammlung lautet: 

Fol. 43, 1247. Marl. 23. De obtationibus atlari» 
saneti Petri. Cum de communi consilio diflinitum esset, 
ut major ecclesia de novo construeretur , dominus decanus 
Gozwinus, Godefridus prepositus Monasteriensis, Conradus 
suhdecanus, Iteyuerus chorepiscopus. Franco scolasticus, 
Conradus de Buren, Ulricus cantor, Winricus custos camere 
et alii domiui plures canonici majori« ecclcsic convenerunl 
dominum Philippum thesaurarium, quod oblatioues, que super 
altarc beati Petri extra missam aunuatim offeri sulent, ad 
opus nove fabrice majoris ecelesie ad sex annos assignaret 
et quia cadem ohlaliones ad suum custodiam pertinerent et 
multe et graves expense xingulis unnis de eailem custodia 
essent faciende. ne eorum instancia sibi nibium dampnosa 
existeret, licet operi foret frucluosa, rogaverunt eum, quod 
propter salutem anime sue eorum peticioni acquiesceret et in 
levaineu dampni sui singulis annis per supradictos sex annos 
triginta marcas aeeeptaret, quas ei de eisdem nblationibus 
tribus terminis in anno, hoc est: in cena Domini Semper de- 
cem marcas, in dedicatione majoris ecelesie decera marcas, 
in epiphania Domini decem murcas assigmircnt. Qui volun- 
taric propter Deum et honorem saneti Petri et trium regum, 
licet sibi grave fuerit, eorum peticioni acquievit, et predicta 
oblationes prescripti altaris ad fabrieam ecelesie ad sex 
annos eoncessit, ita quod singulis unnis infra dictos sex annos 
de eisdem oblationibus tnginla marcas reeiperet, et ceram 
que offeretur, et de lino et de thure quantum ad officium suum 
neecsse habere! , et aalvis sibi censibus super altare posilis. 

De oblationibut custodii camere. Item predicti domini. 
ex parle capituü Coloniensis ordinaverunt et statuerunt 
quod provisorcs seu rectores nove fabrice Coloniensis darent 
et assignarent in dedicatione ecelesie Coloniensis eustodi 
camere Coloniensis singulis annis tres marcas in compen- 
satione oblacionum, quas idem custos camere reeipere sole- 
bat in aurea camera de reliquiis sanetorum ibidem repositis 
singulis diebus dominieis et festivis. Acta sunt hec anno Do- 
mini millesimo ducentesimo quadragesimo septimo in cras- 
tino palmarum in domo Gozwini dicti decani et arebidia- 
coni presentibu* multis. 
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Archäologische Notizen. 



Dir »«iu«iiTirB Purpur*l«n> In «irr k. k. H o fbi »I I »tk e k 
mm Wien. 

Durch c ii 1 1 s ( i u *' Verhältnisse wurden wir mehrere Jahre 
hindurch in die Lage gesellt, dem Studium der mittelalter- 
lichen Seidengewcbe und Stickereien obliegen und in ver- 
schiedenen Ländern Europa"», vorzugsweise da mit Erfolg 
Forschungen nach älteren Originalgewehen anstellen zu können, 
wo die Fabrieation von dessinirtrn Seidenstoffen «tit den 
Tagen des Mittelalters festen Fuss gefasst halte. Eine uähere 
Besichtigung und Un- 
tersuchung von eini- 
gen Tausend ligurirten 
Seidengeweben des 
VII. bis XVI. Jahr- 
hunderts hat uns die 
Überzeugung beige- 
bracht, dass sowohl 
die orientalischen als 
»neb die ocridcnlnli- 
srhen Musterzeichner, 
schon wegen der eom- 
plicirtcn und mühevol- 
les Handhabung des 
Webrstuhles , mit 
sorgfältiger Überle- 
gung und Auswahl an 
dir Composition jener 
Ornamente gingen. 
Hie die Flächen ron 
schweren und kost- 
spieligen Seidenge- 
weben heichen soll- 
ten. Jene gehaltlosen 
Muster, dir beule nicht 
seilen die Laune, der 
Zufall, und der rasche 
Wechsel der Mode 
dem armen Dessina- 
teur gegen seinen 
Willen ubnüthigel und 
die, wenige Tage dar- 
auf, von ähnlichen, 
schwächeren Leistun- 
gen wirder verdrängt 
« erden, waren bei den 
genialen noch nicht 
abgematteten Compo- 
nisten des Mittelalters 
meistens Kinder einer 
schöpferischen unge- 
schwächlen l'hantasie. 
Ausserdem waren die- 
selben tief begründet 

in der Anschaiiungs-uml Gcschmackswcisc und dem herrschen- 
den Kunsllypiis einer Zeit, deren Formcngehildr Jahrhunderte 
hindurch einheitlich und ohne Überstürzungen sich folgerichtig 
entwickelt hatten. War in der morgen- und abendländischen 
Seiden - Fabrieation drs Mittelalters ein geistreiches, gut ge- 
wähltes Muster durch Hilfe des technisch noch unvollkom- 
menen Webestiihles mit grosser Milbe vervielfältigt worden, 
so halte der talentvolle Musterzeichner die Freude zu sehen. 




wie seine Composition, lange Zrit hindurch, so zu sagen Kigen- 
thurn drs Jahrhunderts blieb. Als Resultate langjähriger Unter- 
suchungen haben wir gefunden, dass besonders gefällige und 
ansprechende Musler in reichen Seidengeweben des frühen 
Mittelalters durch mehrere Decennirn den Markt behaupteten 
und immer wieder von den Seidenwebern, wenn auch mit viel- 
fach variirrnder Farbenwahl, aufs Neue fabricirt wurden. 
Unsere i'rivat-Sammlung von gemusterten Seidengeweben des 
Mittelalters, die heule bereits über tausend verschiedene 

Exemplare zählt, hat 
eine grosse Zahl von 
Hamas! - Sinnen der 
entwickelten Uothik 
uufaiiu eisen, in wel- 
chen vielfach ein und 
dasselbe Muster, in 
verschiedener Farb- 
abwechslung und an 
verschiedenen Orten 
gefunden, ersichtlich 
ist. 

Auch" aus der 
saraeeniseh - siciliani- 
seheu Seidcnfabrica- 
tion, dcssgleichen ans 
der maurisch -spani- 
schen Industrie finden 
sich in unserer Samm- 
lung mehrere Doii- 
hlrltenvon naturhisto- 
riseh dessinirten Sei- 
dengeweben (a I' Ara- 
besque) vor, die bei 
verschiedener Far- 
bennüancirungeinnnd 
dasselbe Muster er- 
kennen lassen. 

Sogar die früh- 
mittelalterlichen Sei- 
dengewebc aus per- 
sischen , arabischen 
und alcxandrinischrn 
Fabriken , dcssglei- 
chen auch jene prachl- 
» ollen l'urpurstoflr. 
die in dem industri- 
ellen »Gjnecaeum". 
■las mit dem l'ala- 
stc der byzantinischen 
Kaiser in Verbindung 
stand, von dem VII, 
Jahrhundert ab ange- 
fertigt zu w erden 
pflegten, beweisen heute noch in einzelnen Stoffresten, an 
verschiedenen Stellen gefunden , dass die Kuustw rherei hin- 
sichtlich ihrer Technik und namentlich ihrer Dessins \an-.r 
Zeil hindurch slagnirend war. Als oiliTatlcmlcn Beweis, wel- 
che ausgedehnte und nachhaltige Verbreitung bevorzugte 
Lieblingsmustrr aus der orientalischen Fabrieation vor dem 
X. Jahrhundert in Seidengeweben gefunden haben, verweisen 
wir hier auf jenen merkwürdig gemusterten riirpur»tofl, den 

I?» 
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wir beifolgend unter Fig. I in Naturgrössc veranschaulicht 
haben. Wir fanden, was das AufTallcmlf ist, diese» Scidcn- 
gewebe, genau in derselben Farbenslimmung und durchaus 
iu derselben Musterung, an fünf verschiedenen Orlen ge- 
trennt vor, die dureh ihre Entfernung unmöglich in Wechsel- 
beziehung stehen konnten. Dieses schöne Gewebe, auf dessen 
Beschreibung und Deutung: wir gleich näher eingehen werden, 
Milien wir tuerst zu Chur in der Schwei«. Dasselbe Muster in 
derselben Technik und Farbengabe hatten wir später Gele- 
genheit käuflich im Ghetto tu Palermo zu erwerben. 

Auf einer späteren Heise in Uaiern waren wir nicht wenig 
erstaunt in der ehemaligen Ilenedictincr-Abtei Bciiediclbeuren 
dasselbe Musler, in gleicher Farbciinüaiicirung , an einer um- 
fangreichen lleli<|iiienliülle vorzufinden, die einer verbürgten 
Tradition zufolge bereits im IX. Juhrhundert aus Italien über 
die Iterge nach Deutschland gebracht worden sein soll. 

Kürzlich entdeckten wir zum vierten Male in der 
Schati-Kaniinerder Kathedrale von St. Servatius zu Macstricht, 
ebenfalls als „involucrum" von [telii|uien , dasselbe dessinirtc 
Purpitrgewebc, das wir in der gleichet! Farbengabe, bei voll- 
kommen übereinstimmendem Dessin, als VorsaUslücke in 
einem seltenen Pergament-Codes des IX. Jahrhunderts, wel- 
cher der k. k. Hofbibliotl.ck xu Wien unter Nr. 7(10, Salis- 
bürg. 43C angehört, bereits früher vorgefunden hatten. 

Alle diese fünf heule noch in ziemlicher Erhaltung exi- 
stirendeii Purpiirccudals gehören olfenbar, wie das die cigen- 
IhOmliche Beschaffenheit und Textur dieser Stolle ausser Zw eifel 
stellt, spätestens dem IX. Jahrhundert an, und sind diesel- 
ben xu jenen figurirlen Scidcugewcben zu zählen, von denen 
Anastasius Hibliolhecarius in seinem Jjhtr RmtifirulW bei 
der Lebensbeschreibung Papst Leos III. und Hadrians IV. viele 
interessante Angaben miltheill. Seine „er/u de tAulhin bguin- 
tftt", seine „//«///« hotocrrii und Wn»mV«" sind, wie uns das aus 
eingehenden Vcrgleichungen klar geworden ist . durchgehend« 
schwere Scidengrwebe, in der Regel im hochrolhen oder dunk- 
len Purpur, mit eingewirkten Dessins, die theilweise der Thier- 
well, theilweise der Pflanzenwelt, meistens von geomelisehen Li- 
nien eingefasst, entlehnt sind. Bei der flüchtigen Deutung derFi- 
guralioncn dieser an Fünf verschiedenen Stellen vorgefundenen 
orientalischen Seidenstoffe wollen wir besonders im Auge halten 
das ausgezeichnet gut erhaltene Serge-Gewebe, das sich heute, 
wie üben angegeben, in einem Code« der k. k. Ilofbihliolhck als 
Vorsalz und Sehiitzblatl noch erhalten hat. Anstatt dass hier das 
immer retournireude Dessin von Kreisen und grösseren oder klei- 
neren Bingen umgeben ist. welche Stüde der oben citirte päpst- 
liche Biograph „paHu rotato oder cum rotit et MCHleMi»" (tcller- 
und radfürmige liewebe) nennt, ist das fortlaufende Muster von 
kreisförmig gewölbten Doppelstrvifen so eingefasst . dass die 
gleichinässig fortgehenden bildlichen Darstellungen parallel 
laufend, über einander geordnet sind. Was nun die figürliche 
Darstellung selbst betrifft, so erleidet es keinen Zweifel, dass 
das Sujet selbst, nach Analogie vieler gleichzeitigen Seiden- 
stoffe, aus dem alten Testamente entlehnt ist und Samson den 
Löwen» firger darzustellen scheint. 

Mit dieser Darstellung: „Sumxon eonKtrini/rn» ora /(«hm", 
-timnit hinsichtlich der Technik und der Cnmposition voll- 
ständig jenes schöne Seidengewebe zusammen , das Abbe 
Arthur Martin in dem II. Ilde, seiner ßfetangen il' Arrhcuhgit bild- 
lieh wiedergibt, und das sieh bis heute noch in einem Kloster 
*u Kiehstiidl als ftcliipiicnumliüllung erhalten hat. Auch jenes 
seltene Gewebe, vor einigen Jahren wieder aufgefunden im 
Schatze von Aachen, als Involucrum von meist Karolingischen 
lleliquieu, gehurt ebenfalls derselben Fabricalions-Epoche des 
vorliegenden Gewebes an und veranschaulicht einen Wagen- 



lenkcr in römischer Tracht auf einer (Jnsdriga . Die frappan- 
testen Analogien hinsichtlich des Cosliims und der einzelnen 
lleklciduiigsgegeiisläode zeigen sich hei näherer Besichtigung 
dieses eben gedachten figuriiien Seidengewebes aus der Zeit 
Karl's des Grossen im Schatze zu Aachen im Vergleiche mit 
dein Gewebe des Pergament - Code» in der Hofbibliollick zu 
Wien. Wie ein Blick auf die beifolgende stofflich getreue 
Abbildung zeigt , ist Samson in einer noch an die römische 
Antike erinnernden Tracht dargestellt. Der Fuss ist umgürtet 
in spät • römischer Weise mit der Sandale und den dazu gehö- 
rigen befestigenden Schnüren (tigulae); ferner trägt Samson 
das Kriegergew and. eine kurze Tunica mit einem Cberwurf in 
Weise einer Chlaniis. Der Grund des vorliegenden seltenen 
Stoffes, der in unserer Abbildung dunkelschwarz angedeutet 
wurde, ist bei sämintlichen oben citirlen Original- Geweben in 
röthlichem Purpur gehalten, der hinsichtlich des Farbtones 
zwischen dem Carnioisin und dem Feu liegt, aber hinsichtlich 
seines intensiven Lüslres sehr verschieden ist von dem heutigen 
Cardinals-Purpur. dessen Farbe man im früheren Mittelalter mit 
dem Ausdrucke n leltcarktHliHnn"^ bezeichnet. Hinsichtlich der 
übrigen in diesem merkwürdigen Gew ebe vorkommenden Farben, 
so wie der cigcuthümlicheu Textur des Stoffes verweisen wir 
auf die farbige Abbildung desselben auf Tafel II unserer 
„ Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters" 
I. Lieferung und auf Seile 18, 36 und 88 des Textes. 

Bei dem vorliegenden flüchtigen Hinweis auf das merk- 
würdige Purpurgewebe der k. k. Hofbibliothck nehmen wir 
nochmals die Gelegenheit wahr, in diesen Blättern Kunslgelchrtc 
des österreichischen Kaiserstaates auf einen seither wenig 
beachteten Zweig mittelalterlicher Kleinkunst aufmerksam zu 
machen. Vielleicht dürfte e» emsigen Nachforschungen gelingen, 
ähnliche orientalische Seidengewebe, mit biblischen oder naliir- 
historischen Figuratiouen, an Stellen ausfindig zu machen, die 
sich bis jetzt der Nachstichung zu entziehen gewtust haben. 

Dr. Fr. Bock. 



Sobald ich erfuhr, dass die im Osten Siebenbürgens in 
dein Walde nächst Olosztelek aufgefundenen Gegenstände von 
dem k. k. Udvarhelyer Kreisamt an die k. k. siehenhurgische 
Statthalterei eingeliefert worden, .schrill ich ohne Säumnis* 
bei dem hohen Siatthallerei- Präsidium ein, um Gestaltung 
behufs der Wissenschaft, namentlich der vaterländischen 
Alterthumskunde, die ueu entdeckte» Sachen genauer ansehen, 
abzeichnen und beschreiben zu dürfen. Das hohe Präsidiuni 
hatte die Gewogenheit mir hierbei freundlichst entgegen zu 
kommen, indem es mir die sämintlichen eingelieferten antiken 
Gegenstände zugleich mit dem von dem Harnlcr k. k. Bezirks- 
amte darüber geflogenen Kinliebiingsprutokolle anvertraute und 
gegen ausgestellten Bevers auf kurze Zeit zur beabsichtigten 
Itenützttng überliess. 

Laut dem bezeichneten F.rhebungsprotnkolle , welches 
indess lür den Archäologen noch manches zu wünschen übrig 
gelassen luvt, ergibt sieh über den Kntdecker des alten Schatzes, 
dessen F.nldeckiiiigswcise und die gefundenen allerthündichen 
Sachen selbst Nachfolgendes : 

„Ein aller siehcnxigj.'ihrigcr Ziegenhirt , Hogdäm Viszi, 
ein Szekler, reformirlcr Beligion, aus Bibarcxfalva gebürtig, 
in Bardoez jedoch ansässig, ging den 7. Dccember v. J. auf 
den Oloszteleker Hattert in den Wahl, um daselbst seine Zie- 
gen zu weiden. Wie er so hin und her ging, sah er zufällig 
auf der F.rde unter dem Basen etwas herausschauen , steckte 
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»einen llakcnxtock hinein und brachte ein Stück Hlcch »«in» 
Vorschein, nahm dann sein Taschenmesser, ff ruh ein grosses 
rundes Loch und fand »wei kupferne Kessel; der eine war leer 
und in dem andern befanden sieh nachfolgende Gegenständ« : 

u) Die zwei eben erwähnten kupfernen alten Kessel, ohne 
linden, jeder mit lwei eisernen Henkeln; 

h) sechs Stüek erieno Slrrithämmer, Spitxhauen, Csakiuj; 

<■) ein rundlicher Kupferklumpen, muthmasslich von 
Kcschmolacncm alten Kupferjfeld ; 

il) ein Stück verrosteter Helfen »der llolch; 

< ) zwei Stuck grosse kupferne hinge in die Hälfte gebro- 
chen und zusammengelegt, ein S bildend, endlieh 

fj fünf und zwanzig Stück ganze goldene Hinge und einen 

^'' ^AIIeToMlehende gcfuudcne Effecten, erklärt Bngdam Väszi. 
habe er nachstehender Masse» vertheilt: 

Dem Notar Szekcly zur Einsendung an das k. k. Ilaroter 
Bezirksamt die Gcifclisländc unter 6, r, il und c; ferner der 
Krau Nnlarin Szek'-Iy , geb. Hartha Maria , sechs Stück ganze 
goldene Hinge und einen dergleichen gebrochenen überlassen, 
um den lietrag von 2 Gulden C. M. ; weiter der Krau Gaspar 
Janosne, geb. Dezsi Anna, 14 Goldringe, um dieselben durch 
ihren Gatten in Udvarhcly untersuchen zu lassen und zu erfah- 
ren, ton welchem Metalle sie wären; der Tokos Pilne einen 
goldenen Hing, welcher gebrochen ist; dein Opri Gyurka aus 
Küle ebenfalls einen goldnen Hini; ; ferner dein gewesenen 
Megtc Uiru, Kolumban Josef, ebenfalls einen goldenen Hing; 
ferner dem Knaben Moises, Sohn des Bcnkö Pal, einen zer- 
brochenen goldenen Hing und endlich sei noch bei ihm, dem 
Finder. ein Bruchstück eines goldenen Hinge» zurückgeblieben, 
welches derselbe der C'ommission übergibt. - 

Nach den in Natur» vor mir liegenden altertliüinlichen Kund- 
ütücken sind die unter «erwähnten zwei massig grossen Kcldkcs- 
sel 1U" durchschnittlich weit, 3" hoch, nicht von Kupfer, son- 
dern aus einer feinen llronzemasse angefertigt, deren Analyse 
unten angegeben werden wird , und auch an beiden Kesseln 
die zwei jedem zugehörigen Henkel aus derselben llromcmasse 
und nicht von Eisen, wie fälschlich angegeben wird. Einer 
der Kcldkesscl ist etwa einen Zoll grösser, weiter und höher 
als der andere, so dass mau den einen in den andern ein- 
setzen kann. 

Die unter 4 genannten sechs Stück Slreilhiiininer gehö- 
ren zu den sehr häufig in Siebenbürgen vorkommenden, slemm- 
eisenartigen und sichelförmigen problematischen Werkzeugen, 
und zwarersterc zu dem sogenannten Kelt. werden auch Paal- 
stäbe, Streitäxte, Streitkeule u. m. a. genannt. 

Der unter e angegebene einem Kucheu ähnliche Bronze- 
klumpen, etwa 1 '/. I'fund im Gewicht, besteht nicht au» abge- 
schlagenem alten Kupfergeld, sondern aus zusammengeschmol- 
zenen llronzewcrkxeiigen, deren Können . mit Aufmerksamkeit 
betrachtet und wenn mich raein Auge nicht täuscht, Ihcilweisc 
noch erkennbar sind. 

Das unter il bezeichnete bronzene Bruchstück eiues zwei- 
schneidigen Schwertes ist 0" lang und I' ," breit, mit zwei 
parallelen Linien der Länge nach eingravirl. 

Alle vorgeiianutcn Gegenstände sind . gleich einem glän- 
zenden grQuen Lack, mit der schönsten Patina überzogen. 

Zwei unter e wenig klar dargestellte grosse kupferne, 
in die Hälften gebrochene und zusanimenurlegle Hinge, ein 
8 bildend, finden sich nicht bei den eingelieferten Gegenstän- 
den, und auch durchaus kein Eisenwerkzeug. Übrigens könn- 
ten diese angeblich grossen und in die Hälften gebrochenen Hin- 
ge auch Kesselhenkel , gleich den vorhandenen , gewesen »ein, 
deren einzelne HalbUieile ebenfalls ein S vorstellen, in wel- 



chem Kalle man auf einen dritten Feldkessel schliesscn möaste, 
wovon bis jetzt nichts bekannt wurde. 

Die bei f aufgeführten 2 3 Exemplare ganzer Ringe von 
Gold und einiger dergleichen zerbrochener, scheinen Schmuck- 
ketteu gewesen zu sein, grössere und kleinere Hinge oder 
Glieder bildend, die zum Thcil noch zusammenhingen, aber 
doch grössteiilbeils gewaltsam zerrissen wurden. Die einzelnen 
Glieder, höchst einfach schlaugcngcstaltig, schuppig oder ge- 
ringelt dargestellt, laufen nach beiden Enden spitzig zu, in der 
Milte am kräftigsten bleibend, sind nicht zusaminengelöthet, 
m> dass dieselben mit geringer Anstrengung leicht auf- und 
zujfcbogcn werden können. Das (johl ist von der feinsten Sorte, 
meislentheila ähnlich jenem reinen Waschgolde von Olahpiau 
und aus andern siebenbürgischen goldsandfülirciiden KliJssen 
Übrigens erscheinen, bezüglich der Karbe, nicht alle Hinge von 
gleichem Ansehen, einige von dunklerer, andere von hellerer 
(•oldfarhe. so das» man schliesscn darf, hier vor sich 
einzelne Ringe lon mehreren Schinuckketten (Ohrcosckmuck, 
Hals- und Annzierde) zn erblicken. Von einigen jedoch blos 
»on denen an Zahl wenigeren Ringen oder Gliedern scheint das 
Gold, wie bereits bemerkt, von lichterer und hellerer Karbe 
und auch mehr gebraucht und durch das Tragen des Schmu- 
ckes abgerieben zu sein. Die Ringe und Ketten wogen zusam- 
men mehr als 23 kaiserliche Dneaten. 

itei Itctrachliing dieses interessanten Fundes drängt sich 
unwillkürlich einem der Gedanke auf, es müsse noch Manches 
davon fehlen , vielleicht abhanden gekommen und zerstreut, 
vielleicht auch noch nicht Alles entdeckt worden sein. Schade, 
dass das Abgängige sich nicht vorfindet. Die vorhandenen 
zwei Kessel ohne Hoden scheinen gewaltsam durchbrochen, 
davon zeigt der frische llruch in dem allerdings auch durch 
■las hohe Aller geschwächten und dünner gewordenen Hronze- 
bleche. Hei dein kleineren Keldkessel zeigt sich noch ein kleines 
Segment des vorhanden gewesenen Hodens, woraus auf eine sehr 
enge zusammengezogene llasis sich schliesscn lässt. Die vor- 
zügliche Art der llrouze und die eigentliümliche Verzierung 
der llronzegefässe weisen uns auf ein vorrö iiiisches Volk zurück, 
wahrscheinlich auf einen Staminzweig keltischen Ursprungs. 

Die regelmässige, nette Ausarbeitung dieser Schweiig- 
kessel, von welchen jeder mit zwei in Hingen beweglichen 
Handhaben versehen ist, deutet auf Drehscheibe und Drehrad. 
Die techniche Hehandluug der Zierathen ist zweierlei, ent- 
weder »ind feine schmale Linien mit eiueiu spitzigen Instru- 
ment ringravirt oder rundliche Erhöhungen mittelst Punzen 
eingeschlagen. Im ersten Fall bilden sie an dem oberen Hände, 
unserer Feidkessel drei bis vier neben einander laufende schmale 
Streifen, mit in Quer-, Schräg- und Zickzacklinien geführten 
Verzierungen; im zweiten Falle ist, namentlich bei dem kleineren 
Kessel, fast die ganze Oberfläche des Gefässe» aufs reichste 
der Art geschmückt, dass dieselbe mit 18 — 20 Parallellinien 
mit Punzen perlarlig von innen herausgeschlagen , horizontal 
umzogen wird, blos mit der Abwechslung grösserer und klei- 
nerer Perlenliuien. 

Zur weiteren Benützung wurden möglichst genaue und 
Irene Abbildungen tun diesen Alterlliümern veranstaltet, um 
dieselben nicht blos zum eigenen Studium, namentlich für eine 
längst schon angefangene Sammlung: »Siebenbürgens Alter- 
thüiuer in Abbildungen mit kurzer Beschreibung" zu verwen- 
den, sondern vorzüglich schien dieser Kund auch um so erfreu- 
licher, je geeigneleres Material derselbe zu einerfl Nachtrag 
oder zur Fortsetzung des mit allgemeinem Beifall anerkannten 
und aufgenommenen Aufsatzes .Die lironzcalterlhümer, eine 
Quelle der älteren siebenbürgischen Geschichte" darbot: 
eines Aufsatzes, dessen Verfasser sich auf einem neuen bis noch 
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wenig betretenen Pfade der archäologischen Forschung, die 
in wichtigen Resultate» der heimischen Altcrlhumsknnde hin- 
zuführen verspricht, erfolgreich und glücklich versucht hat <)• 

Von dienen bei Olosztelek entdeckten Altertliümern 
theillc ich die *Smmtlicben von mir veranstalteten Abbildungen 
derselben einem gründlichen Altertbuinikrnner, dem gelehrten 
Pfarrer zu Talmatsch, Martin Itenchner, mr Anschauung and 
licurthrilung mit, und erhielt bald darauf eine schäUbarc nnd 
freundliche Zuschrift von dort, mit der Erklärung und Ansicht 
über den bezüglichen antiken, vornehmlich goldenen Kund. Da 
der Inhalt dieser Zuschrift nicht ohne wissenschaftliches Inter- 
esse erscheint, und mir auch die Befugnis* ertheilt worden, 
Gebrauch davon machen zu dOrfcn , so möge der Inhalt dieses 
Briefes im Wesentlichen liier zum Schlüsse, »ie nachfolgend 
seinen Platz billig behaupten. 

«Ich habe", äussert sieh der Bricfsehrcibcr, „über die 
antiken goldenen Hinge, die Hie mir neulieh bei Gelegenheit 
meiner Anwesenheit in Herntannsladt zeigten , etwas nachge- 
dacht und bin dabei zu folgender Ansicht gelangt: 

1. Alle die einzelnen Ringe gehörten einst zu irgend einer 
Kette, deren sich ein einziges vollständiges Exemplar in Ihren 
Abbildungen bclindet. 

2. Aus diesem vollständig abgebildeten Exemplare zeigt 
sich, da der mittelste Hing der Kette der grösste ixt und 
die von beiden Seiten daranhängenden und fortlaufenden Ringe 
immer kleiner werden, dass die Kette (worauf die ganze 
Gestaltung und erforderliche Mnee schon hindeutet) nicht* 
anders sein kann und auch zu nichU andern« gebraucht werden 
konnte, als lu einer Halskette oder zu einem II a I s sc h m u- 
ckc, gleichviel für Weiber oder Männer irgend eines noch 
rohen Volkes des Altrrlhnm.«. 

3. Welchem alten Volke Siebenbürgens dieser Gold- 
schmuck eigentlich angehören könne, bin ich der Meinung: 
keinem andern als dem bisher als ältesten Volke Siebenbürgens 



— seit anao 500 ante Christum natum — bekannten Volke, 
den Agathyrsen. 

4. Diese meine Ansieht zu unterstützen, dazu möge Fol- 
gendes dienen : 

a) Herodol in der Geschichte des Feldzuges des Dariiis 
Histaspis gegen die Scythen nennt die Agathyrsen als Bewoh- 
ner unseres heutigen Siebenbürgens. 

b) Von diesen Agathyrsen meldet Herodot als etwas 
Charakteristisches, dass sie an ihren Leibern (wie fast alle 
noch wilden Völker) tättowirt wären und goldenen (im Gold- 
land Siebenbürgen) Schmuck an sich tragen. (Vielleicht waren 
diese goldenen Halsketten bei den meisten, wenn nicht der 
einzige, doch wenigstens der Hauptschmuck.) 

r) Die Arbeit dieser Ketten, ihre Kunstlosigkeit und •lie 
höchst einfache Form und Gestaltung derselben zeigt , dass 
sie einem noch auf der untersten Stufe drr Culliir stehenden 
Volke angehört haben müssen. - - Alles dieses nun auf die 
früheren allen Bewohner des Landes bezogen, weiset auf die 
Agathyrsen hin. 

Diese meine Ansichten Uieile ich Ihnen auf den Kall mit. 
dass Sie vielleicht irgend einen literarischen Gebrauch für sich 
davon machen wollen." 

Von den voranbezeichneten Bronzealterthümcrn. namentlich 
von dem kleinen zierlich mit Strichen und Punkten ausgeschmück- 
ten Keldkessel füge ich noch die von Dr. Gustav Adolph Kaiser, 
einem Zögling des berühmten Justus Liebig, veranstaltete 
chemische Analyse des Bronzcsloffes nachfolgend hier bei: 

Die ipialitative Analyse ergab blns Kupfer und Zinn als 
Bestandteile. 

Diu quantitative Analyse ergab: 

Kupfer = 84 8* 
Htm = fSIO 
"" lWMX) 

M. J. Ackner. 



Correspondenzen. 



Wien. Seine Excellenz der Minister für Cultus und l'nterriebt 
haben Ober Vorschlsg der k. k. Cmtral-Commissien zur Erforschung 
und Erhaltung der Baudenkmals den .. ö. Professur der Wiener Uni- 
versität Rudolph v. Kitelberger und den Professor der Akademie 
der bildenden Künste FriadrichSehmidtzu ständigen Mitgliedern 

Ciurk. Die Bauherstella ngen, welcho im Jahre 18S0 sn einige 
der tshlreiehen Denkmalbauten des Gurkthaies vorgenommen wur- 
den, beschränken sieh zwar nur auf Conservirungaarbeilen, sind aber 
nichts desto weniger bedeutend genug, um registrirt zu werden; es 
sind folgende: 

Die Pfarrkirche tu Weiten« fcld. ein spltgothiscbcr Bau mit 
potyganem Chorsbachluste, war dnreh ihre schon seit Jahren schad- 
hafte Bedaehung tbeilweia* bereit* in ihren Gewölben bedroht, und 
wurde im Laufe dieses Jahres im Coneurrenzwege zum grässten 
Theile neu eingedeckt. Da auch die Bedaehung dea Thurmrs einrr 
Herstellung bedürftig schien, und dem zufolge untersucht wurde, 
so zeigte sieh an demselben eine ao bedeutende Schadhaftigkeit, dass 
es nothwendig werden wird, denselben theilweise abzutragen, ws« 
dem Jabre 1H0O vorbehalten bleiben nun. Dirae Notwendigkeit gibt 
aber der Hoffnung Raum, da»» die gegenwärtige , unschöne, weil 



i) 9. Archiv de* Vereise. Kr «l«henb. L.ndesk.wl«, neu« ►olpe. III. B.I.. 
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unverhiltuiainiässige Kuppelbcdseliung. wenn auch vielleicht aus 
keine» andern nniude. so doch wegen Keslrnersparung durch ein« 
angemessenere Form ersetzt werden dürfte. 

Ao der Corsli.lkirehe St. Jakob ob Gurk. welrbe im Jahre 
18KB neu eingedeckt worden war, wurde im laufenden Jahre das 
Dach dea Thurmes erneuert 

Ebenso wurde am Dome zu Gurk das ganze südliche Seiten- 
schiff, dessen Bednehung schon sehr sehsdhafl war, vom südliehen 
Thann» bis zum (Juersehiff* auf Kosten des hoch*. Gurkor Domea- 
pitels mit Llrchenbretlchen neu und sorgfältig eingedeckt. Im Innern 
wurde diese Kirche in ihrer ganzen Ausdehnung von .dem an den 
weissen Wandflärhen abgelagerten rieljäbrigea Staube gereiniget 
und soll eine gleiche Reinigung im kommenden Jahre auch sn den 
romanischen Wandgemälden des Nonneaehores wenigstens versucht 
werden. 

Die weitaus bedeutendste und dankenswerlhcste Rauherstellung 
erfolgte aber an dem fürslbischöflicheo Schlosse tu Strassburg. 
Dieses Sehloss, dessen Bedaehung bekanntlieb im Sommer des Jahres 
1850 durch einen Blitzstrahl zerstört wurde, wsr seitdem ahne Notb- 
diich und ohne jede« aadern Sebuts den Einflüsse jeder Witterung 
preisgegeben and zur Ruine bestimmt , welcher Bestimmung es sueh 
bereits merkbar entgegeneilte. Nun aber aleht es wieder vollständig 
zweckmässig und dauerhaft eingedeckt ds, um der Mit- und Nach- 
welt zu verkündigen, was ein von RecbUgefbhl und Pietät für die 
grosse Vergangenheit getragener kräftiger Wille vermag. Diese 
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Herstellung ist nfinlicn dem gegenwärtigen hoehwürdlg*ten Fürst- 
bischöfe Dr. Valentin Wiery tob Gurk zu danken, und e« war 
eine der ersten and angelegentlichsten Sorgen diese* hohen Kirchen- 
forsten. »Ufr kaum den bischöflichen Stuhl von Gurk bestiegen halle, 
da» der Sils »einer Vorfahre« der drohenden Zerstörung entriaae« 
werde. Sofort wurde noch im Winter rüstig Hand an dat Werk ge- 
legt. Hol« gefallt und angeführt, and ichon mit beginnendem Frühlto- 
Kf regten sieh die flinken llinde der Werkleute so, dass bereits mit 
Ende November das weitläufige GehSude mit Krönt und Seitenflü- 
geln, Hiutercebäuden und Thürmen rollkommen und tadellos einge- 
deckt dastand, und »or weiterem Verfalle geschützt war. Dadurch ist 



nicht nur dem Thal», sondern dam Lande ein« »einer schönsten Zier- 
den erhalten. 

Um diesem Berichte auch einige Worte über den Zustand dar 
übrigen zahlreichen Denkmalbauten die»«« Thaies beizufügen, wird 
bemerkt, dass eine Deleriorirung derselben nirgends atattgefundea, 
das» vielmehr der Klerus diese, seiner Aufsieht anvertrauten Schütze 
nicht nur immer mehr su würdigen wisse, sondern auch mit Sorg- 
falt hüte, im bei günstigeren Verhillniseen ein Mehre» für dieselben 
tbun zu können. 

G. Schellender. 



Literarische Besprechungen. 



Costuines aneiens et modernes. Habiti antirhi et morlemi dl 
tnttu il mundo, precedes d'uo essai Mir la gravnre sur bols par 
M. Amb. Firmln Dlrtot. Parts 1800. Typographie de Finnin 
llidot freres Fils et C Toni. 1. 231 HolzsehnlUtareln mit Text. 8". 

Diese» berühmte, aber jetit »ehr selten gewordene und theuer 
hetahlle Coslümwerk erschien auerst im Jahre 1B00. Der Verfasser 
und Herausgeber, der Venctianer Cesare Vecellio. gilt als ein 
jüngerer Bruder oder Neffe Titian's, doch ist der Grad der Verwandt- 
schaft nicht conslatirt, kaum diese selbst nachgewiesen. Die Tra- 
dition misst dem grossen Künstler auch directen Anthril an diesem 
Werke bei, indem msnrho der Holtslöekc nach seinen Zeichnungen 
geschnitten sein sollen. Obwohl Titian bereits im Jahre IS76 starb, 
so trägt diese Überlieferung doch gerade nichts Unwahrscheinliches 
an sich. Denn einerseits mögen wir es Vecellio gerne glauben, dass er 
lange Jahre gesammelt habe an seinem reichhaltigen Stoff, der Ton 
allen Enden der Welt zusammen tu holen war. und andererseits ist 
in dem Werke so viel edle .Schönheit enthalten, in dem Styl, in der 
Art der Menschenauffassuog und Darstellung, wie sie die grossen 
venetianisehen Meislcr üblen, dsss gar manches Titian's rollig würdig 
erscheint. Auch die bekannten nach den Zeichnungen dieses Künst- 
lers unmittelbar angefertigten Holzschnittblatter legen keinen Wider- 
spruch ein. 

Die erste Ausgabe, welche tu Venedig bei Dom. Zeoaro erschien, 
führt den Titel: Degti habiti antiehi et moderni di deeertr parti det 
mmda libri due. Sie enthielt «0 Tafeln . ron denen 361 auf daa 
erste Buch, 59 auf das tweite kommen. Schoo acht Jahre darauf war 
eine tweite Ausgabe nilhig geworden , welche reich vermehrt bei 
Giov. Bornardo Seata 1S9B herauskam. Sie entbilt SO? Tafeln, 
und unterscheidet sieh noch dadurch von der ersten , data in ihr der 
Test sehr bedeutend abgekürzt und mit einer lateinische» Über- 
setzung versehen ist In ihr stehen sich Bild und Tett regelmässig 
auf den Seite» gegenüber. Ein neuer Abdruck brauchte dann grosseren 
Zwischenraum. Die dritte Ausgabe erschien erst 1664 unter verän- 
dertem Titel, der bereits den traditionellen Ursprung angibt: Habiti 
anlieki, oeero raeeoita di Figurc detineate dat gran Titiane, e da 
&ta>'e, Veceüio #wo fratrilo, eonforme alle nationi dri mattda, Venetia, 
Combi, 1664. 8*. In dieser Ausgabe ist der Tett fast gsnt weg- 
gelassen, bis auf wenige Worte, welche einer jeden Figur beigedruckt 
sind: das mir vorliegende Eieinplar enthalt »15 Figuren. Wenn sehon 
die tweite Ausgabe an Schönheit und Reinheit der Abdrücke hinter 
der ersten turüeksteht, so trigl uns die drille die Holxetöcke wurm- 
stichig, ausgebrochen, verschmiert . kurzum wie wir Abdrücke von 
abgeoulitea Platten zu sehen gewohnt sind, wenige noch von einiger- 
massen guter Erlmll«n|>. 



Ea ist keio Wunder, wenn das Werk in »einer Zeit und, wie wir 
sehen, noch mehr als ein halbea Jahrhundert nachher so vielseitigen 
Beifall fand , denn es zeichnet aich eben so sehr durch den Reich- 
thum seine» InhalU aus, wie durch die Schönheil der Ausführung. 
In beiden Beziehungen ist es von den zahlreichen deutsehen und 
niederländischen Rivsleo seiner Zeit nur erreicht Was den Inhalt 
betrifft, so führt uns Vecellio die ganze gleichzeitige Well vor Augen, 
oach allen Stünden, Geschlechtern und Allerselassen. Vor allen ist 
dabei Italien und insbesondere Venedig durch zahlreiche Bilder ver- 
treten, doch kann man kaum sagen, dass darüber die anderen Länder 
nach dem Massstabe damaligen Interesses und Wissens zu kurz 
kommen. Von den civilisirte« Völkern des Westens führt uns Vecellio 
dann zum Norden, zu der slavischen Barbarei des Ostens . zu den 
Türken und den Völkerschaften Asiens bis naeh China und Indien, 
in die Wüste Afrika's und endlich hinüber nach Amerika tu den Ein- 
geborenen der neuen Welt. 

Man wird hier freilich nach der Glaubwürdigkeit fragen müssen, 
indessen scheint mir, dürfte die Antwort nicht ungünstig für Vecellio 
ausfallen. Jedenfalls hatte er damalt noch in Venedig die beste Ge- 
legenheit, die fernen Costüme selbst zu sehen oder von ihnen zu 
erfshren; er selbst veraieherl, sieh alle mogliehe Mühe gegeben zu 
haben. Auch sehen wir ihn einheimische Quellen benutzen, wie t. B. 
die deutschen Trachten den Werken Jott Amman's entnommen sind, 
doch nicht ohne dass der Herauageber weitere Erkundigungen ein- 
getogen hatte. Die schwache Seite seines Werke» iat der Tett, der 
uns die damaligen geographischen und ethnographischen Kenntnisse 
in »ehr ungünstigem Liebte erscheinen liest. Es ging darum, autaer 
cullurgeachiehtliehen Curio.iliten. nicht» verloren, wenn die notieren 
Abgaben den Tett um die grössere Hallte verkürzten. Von eben ao 
zweifelhafter Glaubwürdigkeit erscheint VeeeUio't Kritik , wenn er, 
was nicht «eilen geschieht und gans in seinem Plane liegt . mittel- 
alterliche Costüme mittheilt. Nicht, als ob er nicht richtige Vorbilder 
gehabt bitte, »her diese Vorbilder gehören meistens dem Ende de» 
XV. oder XVI. Jahrhunderts an, wihrend er ale in den Beginn des 
Mittelalters tu aetzen pflegt. 

Diea bei Seile ge.et»t , erscheint uns Vecellio-. Trechtenbuch 
noch immer »I» «in Werk, für welche» das Interesse von Jahr zu Jahr 
wachsen mu<». Für die Ethnographie, die Kunetgeschiehte undCultur- 
geschirhl« gleich bedeutend, stellt e» un» coslSmgeschiehtlich eine 
ganze Periode allseitig vor Augen, und zwar eine Periode, die um so 
interessanter ist, als in ihr zum ersten Male aieh die Trachten nach 
Landschaften, Stadien, Dürfern bleibend zu scheiden und tu den 
sogenannten Volkstrachten zu gestalten begannen. Es ist durum in 
jedem Fall ein dankenewertbe. Unternehmen , wenn eine neue Aua- 
gabe da» nunmehr seile» und theoer gewordene Buch dem Alter- 
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thnm.for.cbfr , dem Künstler und jegliche n Kunstfreund zugleich 
wieder zugänglich machen «rill. I)«» bezweckt die nunmehr im Fort- 
gang begriffene vierte Ausgilbe, welche den Titel führt, wie wir ihn 
dieser Besprechung vorangestellt haben. Bereits ial der erste Theil 
mit 234 Holzschnitten , Titelblatt und Einfassungen abgerechnet, 
vollendet Ein »weiter wird du* Werk tum Abschlus. bringen. 

Diese Autgabe unterscheidet sieh dadurch sofort von ihren drei 
Vorgängern, du«, sie (opien enthält, wahrend die früheren von den 
Originalstocken selbst entnommen sind. Wir oben erwihnt, waren 
dieselben schon mr drillen Ausgabe fast unbraurhbnr geworden. Ks 
standen der berühmten Vertagshandlung. die es sieh vorgesetzt halte 
die neue Ausgabe möglichst vollkommen su machen« swei Wege xur 
Wiedergabe offen. Einmal konnte sie du» ganze Werk mitkommen 
gelreu Strich um Strich emenern, so da«, der höchste Ruhm ge- 
wesen wäre, wenn die Copie aich nicht vom Original unterschieden 
hatte. S.. haben wir in neuester Zeit die Wiedergabe vieler altdeut- 
schen Hnlzsrhnitle erleb!. Dies wäre wahrscheinlich der Wunsch 
jedes archäologischen Kiinalfreundea gewesen, und es hätte sich die 
t'opie wie das Original in Kimsl- und geschichtlirlien Studien be- 
nutzen lassen. Allein es fürchtete vielleicht der Verleger sich dsbei 
wegen der kostbarsten Herstellung getäuscht tu sehen, oder auch 
er entsrbloss sich aus Gründen eigenen Geschmackes den zweiten 
Weg tu gehen. Dieser besteht darin, mit fast freier Benutzung des 
Originals gewitsermasacii einen modernen Veeellio dnrtuttellen. 

Oekanntermassrn hat der neuere Holzschnitt mit veränderten 
Werkzeugen und veränderter Terhnik auch die alle Manier, die 
strenge l.inieazeichmmg vielfach verlassen, oder, wenn man will, ihr 
eine neue Weise, die malerische in der Art des Ftrhcnslicbs bei der 
Kupferatecberkunst — hinzugefügt. Wir unsererseits halten das für 
eine Bereicherung, obwohl andere darin eine Kntarlung sehen wollen. 
Oer Holzschnitt ist dadurch unter anderem befähigt worden wahre 
Stimmungsbilder mit allen Heizen von licht und Sehalten auszu- 
führen. In diese neue Weise nun ist der alte Veeellio übertragen. Die 
Aufgabe «rar keine geringe, denn es darf auch das Original als 
ein Meisterwerk seiner Art betrachtet werden. 

Wir sehen also hier gewisscrraassrii die all« und neue Weise 
mit einander riralisiren. Man muss es dem Verleger zugestehen, er 
hat es zur äustcrliihen Ausstattung an nichts fehlen lassen . einen 
neuen Veeellio zu schiffen, der des allen würdig «Are, und wahr- 
scheinlich wird erden Kreis der Freunde und Liebhaber dadurch nur 
vermehrt haben. In der That haben w ir auch in dem bis jetzt vollen- 
deten ersten Renda ein Werk vor uns. das in Bezug auf Srhöoheil 
und Eleganz des Holzschnittes und der Ausstattung vom modernen 
Standpunkt aus nichts tu wünschen übrig Istaal. Ks ist eine wahre 
Lust, diese reizenden, interessanten oder barocken Figuren in tu 
vollendeter Darstellung zu überfliegen. Das archäologische Auge 
freilich, das an den Anblick des Allen gewöhnt ial, wird sich fremd- 
artig berührt finden: es Bildet die Linie, den Stich überhaupt an- 
der» behandelt, ganz abgesehen davon, data nicht Strich um Strich 
sieh deckt, wie man soual Holuclinitlcopie» erwartet; ea wird als- 
bald soben. da» gegen die Weiae der alten Meister die verschiedenen 
Gewänder und Gewandtlofle durch verschiedene Töne farbig aus- 
einander gehalten sind , und so eine Art malerischer Wirkung her- 
vorgebracht ist. Wir kennen uns leicht duiuit versöhnen, wenn et in 
so reizender Weise geschehen ist, wie es hier unter Huyol » Leitung 
oder vou ihm selbst durchgeführt worden, zumal da es nur die Deut- 
lichkeit vermehren kann, vorausgesetzt, data das richtige Verständ- 
nis* obgewallel hat. 

Diesen Unterschied zwischen dem allen und neuen Veeellio war 
gewisserniMSen ein nolhwcndiger. begründet In der einmal gewählten 



Manier. Andere Verschiedenheileu dagegen sind mehr willkürlicher 
Art und eiud keineswegs immer tu loben. So sind die Einfassungen, 
welche Bilder und Text zieren . grosstenthcils frei gewählt. Das 
Original kennt davon nur eine beschränkte Anzahl , welche darum 
häutig wiederkehren. Die neue Ausgabe fügt eine Menge anderer 
hintu. die zwar alten Mustern nachgebildet sind, doch keineswegs 
derselben Periode angeboren durften. Das Werk bat dadurch wohl 
an Heiz und Mannigfaltigkeit gewonnen, aber an Kinbeit verloren. Die 
KinfasSHnireii des Originals tragen mehr den .chweron , ich mächte J 
tagen architektonischen Charakter, während die neu hinzugefügten 
■ml reicherer Anwendung von Pflanzenformen von leichterer, graoöscr 
Art sind. Dessgleieben sind tiellaeb Veränderungen mit den Muttern 
iler Gewänder vor sieb gegangen, obwohl auch diese zur bestimmten 
Cbarakteritirang drr Zeit beitragen und für die tieschichte der orna- 
mentalen Kunst nicht unwichtig sind. Noch unstatthafter waren Ver- 
änderungen, welche mit denligur.n »elbsl. und »war auch auf Kosten 
der Deutlichkeit . vorgenommen sin.!. Wir wollen hier nicht »011 
einigen römischen Figuren reden, wo bessere Muster diese oder jene 
Veränderung veranlasst haben können, aber man vergleiche z. B. 
Fig. 119 der neuen Ausgabe mit dem Original zu p. I*j der ersten 
Ausgabe. Das Bild stellt eine Venctianrriu dar. weiche auf einer 
Allane sitzend, in den Strahlen drr Sonne ihre Huare blond firbt. 
Abgesehen von der Veränderung alles Beiwerks, welches das Original 
zwar naiver, aber um so viel deutlicher gibt —wer wurde den Ce- 
gensümd selbst an derCopiv erkennen? Hier ist es ein Schleier odrrr-n 
Tuch oder dergleichen, weichet — sinnlos genug - auf dem Kopie 
gefärbt wird. Drr Zeichner hat offenbar die Sache nicht verstanden, 
obwohl das Original keineswegs undeutlich ist. Dieses z.U. hat nichts 
von den Haaren, welche der lopisl den Rücken hinuntrrfallrn bisst- 
In Bezug auf Auordnuog und Umfang folgt die neue Ausgabe 
mit Recht im Allgemeinen der zweiten, weil sie die reichste ist. ob- 
wohl auch mehrfache Abweichungen alatttiudru, wie z.B. die römische 
Dame durch eine andere (Tut. lä) ersetzt ist. Das Publicum hat 
durch den Tausch nicht verloren. Auch das ist nur zu loben, das» 
der abgekürzte Text der zweiten Ausgabe gewählt ist. so wie nicht 
weniger die Umwandlung der lateinischen Übersetzung in eine fran- 
zösische. Dass die übrig« Ausstattung an Druck und Papier voll- 
kommen der Sache würdig, eine höchst glänzende ist, braucht kaum 
noch bemerkt zu werden, Insbesondere ist der Druck der Holz- 
schnitte in Bezug auf Heinheil. Zartheit und Schwärze von höchster 
Vollendung. 

J Falke. 



BeriehUftuaft. Im Novemberhefte der .Niltheiinngi-a- 1H3» 
haben wir unter den Archäologischen Notizen auszugsweise eine im 
.Deutschen Museum* erschienene Entgegnung des Herrn Dr. W i I- 
helm Weingärtner in der Frage des Ursprunges der christliche» 
Basilica veröffentlicht. Mit Hetug auf eine in dieser Entgegnung 
enthaltenen Talmndstelle in der Übersetzung des Prof. Dr. Stern 
ersucht uns Dr. W ei ngllrtne r am Rcrichtigung eines Versehens, 
das sich im „Deutschen Museum- hiebe! eingeschlichen hat und auch 
in dies* Blätter Übergegangen ist. Anstatt. .Schritte waren darin 
doppelt so viel, als die Zahl der aus Ägypten Gezogenen" ntnss es 
heissen: .Manchmal waren darin (scilicet .Menschen") doppelt 
so viel, als di» Zahl der aus Ägypten Gezogenen- 

Die Red. 



Aus der k. k. Hof- und Staatadrue.kerei. 
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Ober Spielkarten mit 



Rücksicht auf einige in Wien befindliche alte Kartenspiele. 



\<w Prof. R. v. 



Es gibt nur eine Menschenrasse, welche mit Recht 
wird behaupten könnet), da.« Kartenspiele und das Spielen mit 
Karten Gegenstand einer ernsthaften Beschäftigung sein kann 
— die Moralisten und Prediger. Diese sind sicher in rollern 
Hechte, wenn sio, so lange Kartenspiele existiren, diesem 
Gegenstände Aufmerksamkeit schenken, so gut tu den Zeiten 
Capistran's, der ein gewaltiger Eiferer gegen alle Arten 
von Spielen gewesen ist, als in unseren Tagen. Wenn wir in 
den statistischen Ausweisen lesen, dass in Paris in dem Zeit- 
räume von 1819 bis 1837 mehr als 13? Millionen Franken 
in den coutrolharen Spielhäusern rerloren wurden und dass 
im Jahre 184? die 17 Kartenmacher von Paris 1,337.878 
Kartenspiele fabricirt haben — die Gesarnmtsumme der in 
diesem Jahre in Frankreich fabricirten Kartenspiele betragt 
5,555.807 — so wird man sieher nicht läagnen können, 
dass die Vertreter der öffentlichen Moral dem Kartenspielen 
nieht gleichgültig xusehen können. Aber auch die andere 
Thalsache laust sich nicht ignoriren, dass trotz uralter 
Synodalbeschlfissc von Bischöfen, trotz Verboten und Ver- 
warnungen vou geistlicher und welllicher Seite, das Karteu- 
spielen sich erhalten und in alle Kreise der Gesellschaft 
fortgepflanzt hat In allen Stimmen der indogermanischen 
Kace ist die Lust zum Spielen ein vorherrschender Zug; 
kann auch Niemand mehr, wie der Nishadaherr in Nal and 
Damajanti, Reich und Weib auf die Würfel setzen, oder wie 
zu des Tacitus Zeiten die persönliche Freiheit im Spiel 
verlieren, und ist die Öffentliche Moral auch so stark 
geworden, dass glückliche und gewandte Spieler nicht mehr 
mit dem Triumph begrQsst werden , wie es in den Zeiten 
Louis XIII., Lonis XIV. in Frankreich und Karl's II. in Eng- 
land der Fall war, so spielt doch Jedermann, und man hält 
den für dus gesellschaftliche Leben halb verloren, der 
nicht irgend eines von den Spielen kennt. Allgemeine Ver- 



Kilclberger. 
I. 

böte gegen das Spielen hat man ja ohnehin aufgegeben, 
man boschrankt sich nur auf gewisse Arten von Spielen, und 
setzt die grösste Hoffnung zur Beschränkung der Leiden- 
schaft auf die Entwicklung der Volkserziehung, auf die 
Kräftigung des moralischen Sinnes, und vor Allein darauf, 
die Menschenmass« im Grossen auf ernsthafter« Beschäfti- 
gungen zu lenken. Es könntosonst den Freunden eines allge- 
meinen Verbotes dasselbe pasairen, was der Sage nach 
einem nordisch.n Fürsten geschehen ist, der in seinem 
Schlosse eine strenge Zucht handhabte und mit den grössten 
Strafen das Spielen belegte. Er war nicht wenig erfreut 
darüber, dass das Spielen mit einem Male aufgehört habe, als 
er plötzlich durch einen Spion die Nachricht bekam, dass 
die Hofleute seiner nächsten Umgebung in geheimen Cahi- 
netten ärger spielen als je. Es gelang seinem Späher das 
Cabinet zu entdecken und Zeugen des Spieles zu sein. 
Dieser fand die Hofleute wirklich beisammen ohne Karten, 
ohne Tisch, schweigsam, nur manchmal Zeichen der Betrüb- 
nis* oder der Freude äussernd, je nachdem Verluste oder 
Gewinnst« eingetreten waren. Nach langem Sinnen kam end- 
lich der scharfsinnige Spion auf das geheimnissvolle Zeichen- 
spiel. Es handelte sich bei dieser originellen Umgehung des 
Gesetzes darum, wer in einem bestimmten Augenblicke auf 
ein gegebenes Zeichen jenes Fenster richtig traf, auf 
welchem die meisten Fliegen sassen; die Fenslertafeln 
sind die Karten geworden und die Fliegen die Ziffer und 
Zeichen darauf. 

FOr den Cullurhistoriker haben, wie Spiele überhaupt, 
so die Kartenspiele einen ganz besonderen Reiz. Denn die 
Völker, wie die einzelnen Menschen, lernt man am besten in 
ihren Leidenschaften und in ihren Spielen kennen, und es 
ist für sie gleich interessant, die Gattung des Spieles, wie die 
Art und Weise, wie sie sieh beim Spielen benehmen. In der 
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gegenwärtigen Zeit freilieh tind such auf diesem Gebiete 
die Völker einander näher gerückt, und wie die Gebildeten 
sich gegenwärtig rühmen, »Her Völker Sprachen sprechen 
zu können, so verstehen sie es auch, die Spiele aller Welt 
zu spielen. Das französische Piquet und PreTcrence, das 
spanische L'Hombre, das englische Whist und das italieni- 
sche Tarok, sind gegenwärtig aller Orten allen Spielern 
ziemlich gleich geläufig. Piquet und Whist, gewissermaßen 
die jüngsten Spiele, sind diejenigen, welche am meisten 
und fast überall gespielt werden; das älteste Kartenspiel, 
das Tarok, ist in seinen verschiedenen Formen bei jenen 
Nationen am meisten gebrauchlich, welche, ihren Lebens- 
gewohnheiten nach, auch am meisten am AlterthOmliehen 
festhalten, bei den Italienern uud bei den Deutschen. 

Das alte Piquetspiel wurde in der Zeit König Karl's VIL. 
das Landsknechtspiel in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts erfunden. Das Tarokspiel vindicirt Conte 
Cicognara einem Bologneser, mit dem Namen Fibbia, der im 
Jahre 1419 starb. Das Whislspiel kam in England erst im 
achtzehnten Jahrhundert in Aufschwung. Die Franzosen 
haben in ihre Karten zuerst die Damen aufgenommen; die 
alten Spanier sind ihnen gefolgt. Die deutschen alten Karten 
kennen sie nicht, sie haben nur König, Ober und Unter. 
Die Cavaliers, die in den Karten deutscher und nördlicher 
Völker eine grosse Rolle spielen, sind in dem franieö.iisrhen 
Spiele nicht, da erscheint dafür der Valet; die Italiener 
haben Re, Reina, Caraliere und Fante. Die Geschichte der 
verschiedenen Spiele, ihre Namen, ihre Ableitung hat 
Altertumsforscher und Curiosititen-Sammler vielfach be- 
schäftigt, meistens Schriftsteller von untergeordnetem Rang, 
manchmal auch Männer von Geist und Wissen, wie die 
Engländer Singer und Cbatto, die Franzosen Leber, 
und Duchesne, die Deutschen Breitkopf, Heinecke 
u. s. f. 

Ausser dem Interesse, welches die Kartenspiele in 
culturhistorischer Beziehung haben, und ausser jenem, 
welches sich auf die ganz spezielle Frage des Holzschnittes 
und der Kupferstecherkunst bezieht, ist natürlich das vom 
meisten Interesse, welches mit der Eigentümlichkeit der 
reinen Kunstseite im Zusammenhange steht. Wenn wir die 
Spiele ausnehmen, welche ausnahmsweise im Auftrage hoher 
Herren von einzelnen Künstlern gemalt worden sind, und 
uns blos auf jene beschränken, die durch Kupferstich oder 
Holzschnitt entstanden sind, so nehmen gewiss diese alt- 
italienischen, wahrscheinlich paduanischen Karten die erste 
Stelle ein; sie stehen als Kunstwerke im eigentlichen Sinne 
des Wortes ziemlich hoch oben. In ihnen bewährt sich die 
Kunstfähigkeit des Zeichners vorzugsweise darin, dass er 
die Allegorie in jener kühnen und freien Weise behandelte, 
die seit den Zeiten des Dante und Giotto der ganzen 
italienischen Kunst des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderts eigen war. In manchen Fällen allerdings, z. B. in 
dem Sturze des Pbaeton. grenzt die Naivität der Vorstellung 



an das Kindische, in manchen Fällen aber zeigt sich eine 
Energie und Gewalt des Ausdrucks, z. B. in dem Engel, 
welcher den Anstoss zur ersten Bewegung gibt, oder eine 
schöne gedankenvolle Auffassung, welche diesem Werke 
seinen Rang in der Kupferstecherkunst sichert. Zn diesen 
Blättern können gerechnet werden der Apollo mit dem 
Lorbeerkranze, auf einem von Schwänen gebildeten Throne 
sitzend, mit seinen Füssen ruhend auf der Weltkugel, oder die 
Figur der Astrologie, der Theologie, des Königs u. s. f. 
Die spätere Zeit italienischer Kunst bat auf diesem Gebiete 
wenig mehr geleistet, wie die im Jahre 1491 in Venedig 
gemachten Karten zeigen, welche in dem Besitze der Mar- 
quise Busca in einem fast vollständigen Spiele vorhanden sein 
sollen. Die französischen Karten haben von Anfang an eine 
gewisse Eleganz, wie die zwischen den Jahren 1390 und 1393 
angeblich von Gringouner gemalten Karten zeigen. 
Zw ischen den französischen und deutschen Karten aber ist in 
dieser Beziehung ein interessanter Unterschied in der Auf- 
fassung wahrnehmbar, welcher sich in denselben ausspricht 
Die Franzosen haben zuerst dem Kartenspiele in dem Piquet 
dem allen sowohlwie dem neuen, eine Form gegeben, welche 
so ziemlich von der ganzen Welt adoptirt worden ist. Die ein- 
zelnen Figuren, welche sie dargestellt haben, haben sie seit 
Jahrhunderten ziemlich treu beibehalten und ihren Witz und 
ihre gute Laune darin gewissermaßen gekennzeichnet, dass 
sie die verschiedenen politischen Ereignisse mit in die Be- 
zeichnung der Figuren hineingezogen haben. Die Deutseben 
haben von Letzteren nur da einen Gebrauch gemacht, wenn 
sie wirklich satyrische Blätter publicirt haben, sonst aber 
haben sie ihre reiche Phantasie nach allen Seiten hin walten 
lassen, und sind, wie in der Holzschneide- und Kupfer- 
stecherkunst Oberhaupt allen Nationen weit überlegen, so 
auch im Kartenspiele diejenige, welche die meiste künst- 
lerische Erfindung an den Tag gelegt hat. Man könnte an 
der Hand der deutschen Kartenspiele die Geschichte der 
Kunst des Kupferstechens und Holzschneidens ebenso in das 
Detail verfolgen, als man an den französischen Karten die 
politische Geschichte von Frankreich nachweisen kann. An 
der Spitze dieser deutschen kunstvollen Kartenspiele stehen 
das in Holz geschnittene und gemalte der Ambraser Samm- 
lung, ein oberdeutsches Kartenspiel, genannt „des Meisters 
vom Jahre 1466", und ein in der kaiserlichen Bibliothek in 
Paris vollkommen erhaltenes Kartenspiel vom Jahre 1477, 
dessen Figuren die meiste Verwandtschaft mit jenen haben, 
welche sich im Besitze des Cabincls des Königs von Wür- 
temberg befinden, und vom würtembergischen Alterthums- 
vereine veröffentlicht worden sind. 

Die Karten von Jost Aman, von Virgilius Sol is und 
wie die alten Karten- und Briefmaler alle heissen mögen, 
constatiren die verschiedenen Einwirkungen der herrschen- 
den Kunstrichtungen auf die Zeichnung dieser Karten. Dem 
reichen jagdlustigen Adel Deutschlands entsprechen die ver- 
schiedenen Arten von Thierkarten; für das zarte Geschlecht 
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sind jene geeigneter, welche Matt der vier Farben Nelken, 
Feldrittersporn. Kaninchen und Papagei haben; für Rechts- 
gel ehrte. Rathsberrn und Studenten an den UniversiUten 
mögen jene Karten bestimmt gewesen sein, von denen ein 
interessantes, beinahe ein vollständig erhaltenes Exemplar 
die Ainbraser Sammlung verwahrt und welches das ganze 
System des römischen Rechtes in Sprüchen darstellt Wie 
der französische Witt sich mehr auf das Politisebe Concen- 
trin, so wendet sich der deutsche mehr auf das sociale und 
gesellschaftliche Gebiet. In dieser Beziehung lässt er es 
wahrlich weder an Mannigfaltigkeit noch an Deutlichkeil 
fehlen. Die für die untersten Dassen bestimmten Karten sind 
derb bis zur Robheit, und aus diesem Theil kann man 
schliessen, dass die untere deutsche Volksclasse sich dem 
Spiele mit mehr Leidenschaft hingab , als es für seine sitt- 
liche Erziehung gut war. 

Die Karlen der romanischen Nationen, der Italiener 
und der Spanier, sind vom 10. Jahrhunderte an ziemlich 
monoton und bewegen sich mit geringen, allerdings sehr 
glänzenden Ausnahmen ziemlich innerhalb derselben Kunst- 
formen. 

Die nächste Veranlassung, die mich bestimmt, die 
Freunde des Alterthums in Österreich auf diesen Gegen- 
stand zu lenken, ist der Umstand, dass sich in dem Besitze 
unserer öffentlichen Kunstanstalten , insbesondere der Am- 
braser Sammlung und bei einigen Kunstfreunden, Seiner 
Excellenz dem Herrn F.M.L. Ritter r. Hauslab und dem 
Kunstfreunde Herrn A. Artaria, Kartenspiele befinden, die 
theils ihres wirklichen Kunstwertbes wegen, theils ihres 
historischen und antiquarischen Interesses wegen die 
Aufmerksamkeit des Publicums verdienen «), und dass sich 
an die Geschichte des Kartenspieles die Geschichte der 
Entstehung der Holzschneidekunst knüpft. A. Bartsch, 
Ottley, Heller und zuletzt J. D. Passarant im ersten 
Bande des m Peintre*grnveur* haben den Gegenstand von 
diesem Gesichtspunkte aus behandelt. Denn die Kartenspiele 
sind nicht blus für den Culturhistoriker von Interesse, der 
den Vergnügungen der Menschen seine Studien zuwendet, 
sondern auchfQr den Kunstforscber, theils um der Vorstellun- 
gen willen, welche sie zeigen, theils um der Methode willen, 
mit der sie gemacht sind. Und eben das letztere dient vor- 
zugsweise als Anknüpfungspunkt Kreuuden der Geschichte 
der zeichnenden Künste mit den Spielkarten. 

Die Spielkarten sind sicher sehr alt, und sehr frOhe 
kam man wohl bei ihnen auf den Gedanken, sie zu vervielfälti- 
gen und die neuen Methoden der Vervielfältigung in Anwen- 
dung zu bringen. 

Die Forschung nach dem Aller der Spielkarlen fahrt nach 
dem Oriente; den Völkern des classiseben Altcrthums waren 
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sie unbekannt. Nach dem Oriente weist auch die Erfindung 
des Druckes. Im zehnten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
soll nach Robert Morisson von Fung-Taou die Kunst 
erfunden worden sein, auf Stein grarirte Zeichen zu drucken, 
und zwar weiss auf schwarzem Grunde, und später durch 
in Holzrelief geschnittene Charaktere aueh schwarz auf 
weissem Papier. Von dieser Erfindung des Druckes wurde 
erst zweihundert Jahre später bei den Kartenspielen Ge- 
brauch gemacht. Das Wörterbuch Ching- Uze-tung. das 
von Enl-koung compilirt, zuerst im Jahre 1678 veröffent- 
licht wurde, gibt darober ein präcises Datum an. und er- 
zählt, dass die Spielkarten in China, wie sie heut zu Tage 
noch üblich sind, im Jahre 1120 unter der Regie- 
rung des Seun-bo erfunden wurden und unter Kaou- 
tsung allgemein in Gebrauch gekommen sind, welcher im 
Jahre 1131 den Thron bestieg. 

Wie sich diese orientalischen Kartenspiele nach Europa 
verbreitet haben, darüber hat man keine deutlichen Anzei- 
chen. Marco Polo, der im Jabre 1272 Persien, die Tar- 
tarei und einen Theil von China bereist hat, erwähnt ihrer 
nicht; wovon er Nachricht gibt, das ist das Papiergeld, 
welches, aus dem Maulbeer gemacht, mit Zinnober auf 
schwarzem Grunde gedruckte Zeichen hatte '). Man nimmt 
gegenwärtig ziemlich allgemein an, dass das Kartenspiel 
durch die Araber nach Europa gekommen sei , ohne aber 
ein bestimmtes historisches Datum oder Document dafür 
anfuhren zu können , und ohne dass es gelungen wäre ein 
arabisches Kartenspiel selbst zu entdecken. Man schliesst dies 
nur vorzugsweise aus dem Umstände, dass die Karten im 
Italienischen Naibi, im Spanischen Naipes*) beissen, und 
dies Worte sind , welche der arabischen Sprache entnom- 
men sind. Jedenfalls müssen die arabischen Kartenspiele in 
Europa tiefgebende Veränderungen erfahren haben , da der 
Koran den Arabern bildliche Darstellungen verbietet, und 
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das Kartenspiel bei den Arabern nur ein Zeichen- «der 
ZifTerspiel gewesen sein kann. Ilie ältesten europäischen 
Kartenspiele waren aber Ii g um lisch e . in Frankreich 
sowohl, als in Italien. In Italien hat man sich an die im 
Mittelalter üblichen Sagen und Symbole angelehnt, in 
Frankreich dessgleichen. Überall Maren Hie symbolischen 
Karlen ( carte» de fantaittej alter als die numerirten. und 
natürlich die gemalten iiier als die gedruckten. 

Das iiiteste gedruckte Kartenspiel, w rlcbcs wir besitzen, 
ist nicht nur du künstlerisch vollendetste unter allen, die in die 
Hcihe der gedruckten und nicht der mit freier Hand gezeich- 
neten gehören, sondern es enthalt auch den geistvollsten Cy- 
klus von Ideen. Iis gibt in seinen fünf Suiten die Darstel- 
lungen der Stände vom Papst herunter bis zum Armer der 
ueun Musen mit ihrem auf dem Schwanenthrone sitzenden 
Chorführer Apollo, die allegorischen Gestalten sämmtlicher 
Wissenschaften und Künste, Tugenden, Planeten und kos- 
mischen Mächte, die man im fünfzehnten Jahrhunderte 
gekannt bat. Auch die 21 Blfilter des französischen Karten- 
spiel*, das einst im Costume Gaigniires der Zeit König 
Karl's V. von Frankreich zugeschrieben wird, zeigt in den von 
Duchesne veröffentlichten Copien, deinPou, der„la Force, 
la Morl, laMaison de Dieu, le Jugement dernier" u. s. f. einen 
ahnlichen Gedankenkreis. 

Die Ältesten Kartenspiele waren tbeils Spielkarten im 
eigentlichen Sinne des Wortes gewesen, tbeils hatten sie 
den Zweck des Unterrichtes durch Unterhaltung und Bild. 
Diese wandten sieh desswegen zumeist an die Jugend. 
Mehrere alle Spielkarten, wie die sogenannten Visconti- 
scheu, baben vorzugsweise diesen instruetiven Zweck. 
Dieser ist ihnen auch bis auf unsere Tage gehliehen, nur 
ist derselbe als Lehrmittel bedeutend in den Hintergrund 
getreten. 

Die Verbreitung der Spielkarten in den verschiede- 
nen Ländern des Occidentes ist nicht überall mit Sicher- 
heit nachzuweisen. 

In Deutschland treten die Spielkarten mit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts auf. Das Nürnberger 
„Pfliehlbueh» erwfilmt das Verbot der Kartenspiele im 
Jahre 1380 und 1384. In Ulm wurde das Kartenspiel im 
Jahre 1397 eingeschränkt, und die betreffende Verordnung 
1400 erneuert und 1400 das Kartenspiel auf dir Zunft- 
stuben beschränkt. 

Das Karlenspiel scheint in Deutschland rasche Fort- 
schritte gemacht zu haben. Ulm, Augsburg. Nürnberg wur- 
den die llauptorte der Karlenfabricalion. In l'lm, wo im 
Jahre 1398 ein Formscbneider Namens Ulrich vorkommt, 
wird im Jahre 1402. in Augsburg 1418. in Nürnberg 1433 
und 143H eine Kartcnmalerin Elisabeth erwähnt. Von dort 
aus wurde ein lebhafter Handel getrieben , besonders nach 
Italien. Die Kartenmaler von Venedig beklagten sich schon 
im Jahre 1441 (II. Oclober) Ober das Obergewicht der 
Fremden „carte da ingar e fiffure depinte »tampide fuor 



di Veneria', und der Senat, der die einheimischen Künstler 
stützte, ordnete an „dass keine Arbeit von vorgemeldeter 
Kunst, sie sei gedruckt, auf Leinwand oder Papier, wie die 
Spielkarten, oder eine sonstige Arbeit, mit dem Pinsel 
gernalt uder gedruckt, bei Verlust sothaner Arbeit und 
30 Lire 12 Soldi Strafe mehr ins Land kirnen oder ein- 
geführt warden*. 

Aus der Beschreibung Schwabens vom Mönch Felii 
Fabri und besonders aus der von H ei necke entdeckten 
Uhner Chronik vom Jahr 1474 erfahren wir, dass die Spiel- 
karten damals schon „legten weiss", d. h. in kleinen Fässern 
(vom lat. lagena) in Italien. Sicilien. und auch über das 
Meer geschickt, gegen Specerei- und andere Waaren um- 
getauscht wurden, und sich viele Karlenmacher in Ulm auf- 
gehalten haben müssen. 

Die Prediger eiferten daher in Deutschland heftig 
gegen das überhandnehmende Kartenspiel; iiisbesondere 
wissen wir dies von Capistran , der in der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts predigte und dessen Predigt Schiuf- 
felein in einem Holzschnitte dargestellt hat. 

Die ältesten deutschen mit Patronen gedruckten Kar- 
ten setzt man in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Passavant hält als das älteste vorhandene Exemplar jenes, 
das in Besitz des Herrn Butsch in Augsburg ist. Es enthalt 
fünf Suiten: Adler, Stab, Kreuzer, Flasche, Spiegel, überall 
König, Ober und Unter, die numorirt sind, 1 bis 10. 
Karten aus derselben Zeit mit heiligen Figuren — Pas- 
savant beschreibt Blätter mit dem beil. Wenzel. Johann 
dem Täufer und der beil. Apollonia — scheinen für geistliebe 
Herren gedient zu haben. 

F.M.L. Hauslab besitzt eine sehr schöne Copie der 
16 auf zwei Blattern erhaltenen Karten des Herrn Uutsch 
in Augsburg. Passavant •) halt sie für die ältesten Karlen, 
die bekannt und mit Patronen angefertigt sind. Sie haben f ü n f 
Farben oder Suiten: Adler, Schwerter, Kreuzer, Flaschen 
und Stäbe; jedes Blatt besteht aus König. Ober und Unter, 
und aus 10 numerirlen Blättern. Vom Adler ist noch das 
Ass erhalten. Die Könige sind sitzend dargestellt; das 
CustQme tifthcrt sich am meisten dem burgundischeu. Sie 
sind mit der Hand gedruckt, in der Weise, wie noch heut zu 
Tage die Papiertapeten gedruckt werden, nämlich mit vie- 
ler und relativ dünner Farbe. Jedes Blatt ist 10</." breit. 
7" 8"' hoch. 

Das erste sichere Datum über das Vorkommen der 
Kartenspiele in Italien ist 1379. Es ist dies die Stelle 
aus der Chronik des Niecolü de Coveluzzo da Vilerbo, der 
im Jahre 1400 lebte, und unter dem Jahre 1379 schreibt: 
„fu recato di Viterb« il giueo dellc carte che' vennc di 
Saracina e chiamavasi fra loro Nalh." — Giovanni 
Morel Ii erwähnt in seiner 1393 in Florenz verfassten 
Chronik die Kaibi als Kinderspiele. Er rieth einem jungen 

■j r. s. i. f is 
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Mann« »non giucare a zara n4 ad altro giuco di dadi, am 
fa de' giuocbi che usano i fnuciulli, agli aliossi, all» trottoal, 
a' Naibi. a cuderone e simile". 

Im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts wurden die 
Naibi in Italien populär. Des Erfinders des älteren Tarocco, 
des Francesco Fibbia, der im Jahre 1419 in Bologna im 
Eiile starb, ist bereits gedacht worden. In Bologna eiferte 
im Jahre 1423 der heil. Bernardio gegen das Karlenspiel '), 
im Jahre 1457 der heil. Antonius in Florenz. 

Das eigentliche nationale Spiel blieben die Tarocchi 
und daneben Trappola. Die grössten Werkstätten fQrKarteo- 
fahrication waren in Venedig, Padua und Florenz. Die 
Taroc's, die Rafael Mafien genannt Volalerranus, um 1480 in 
Commentar. urban. 38 libri (Komae 1506. fol.) 
raren ein Tarokspiel mit vier Suiten oder Farben, 
monelae (denari). xyphi (coppe). gladii (ipade). e cadu- 
cei (batteni). im Ganzen 40 Blätter »), mit ähnlichen Vor- 
stellungen, wie wir sie später auf dem ältesten italienischen 
Tarok vorfinden werden. 

Ein älteres Spiel, das sogenannte Viscout'sche Ton 
1430, ist so beschrieben, das« es nicht deutlich ist, ob Ton 
einem eigentlichen Tarokspiel oder von einem Trappola- 
spiel die Rede ist*). 

Das Trappolaspiel bestand, wie das Tarokspiel, aus 
vier Farben: spade, coppe, denari und bastoni und aus 
sechs Zablenblättern (u. z. 1.2. 7. 8. 0. 10.), im Ganzen 
aus 36 Blättern. 

Obereinstimmend mit Volalerranus beschreibt Gar- 
zoni im sechzehnten Jahrhunderte das neue Tarokspiel: 
„ore si vedono danari, coppe, spade, basloni, dieci, nove. 
otto. sei. cinqne, quatro, tre, due. l'Asso, il He, la Reina, il 
i'arallo, il Fante, il Mondo, la Giustizia. l'Angelo. il Sole, 
la Luna, la Stella, il Fuoco, il Diavolo, la Morle, l'lmpicciato, 
il Vecchio. la Ruota, la Fortczza, l'Arnore, il Carro, la tem- 
peranza. il Papa, la Papessa, Plmperatrice, il Pagatello, il 
Motto" — ♦), der Pagatello ist der Minima* des Volaler- 
ranus, der Misero des später zu erwähnenden sogenannten 
Mantegna sehen Spieles, der heutige Pagat. 

Die Neapolitaner vermehren die Tarocchi im Spiele 
„Minchiate" bis auf 40. mit dem Skis bis 41; die nume- 
rirten Blätter bis 35, und 5 unnumerirt, sogenannte arie, im 
Ganzen 97,dieinTarocchi und Cartiglia eingeteilt werden. 



') .»"»ram gnkeraatore hujui rrl|>«hlir»r nibn, luill..,. Inmoi, «I ln- 
ttraaaanto iasiiper lig»«a. a«ipar o>m starr irrrliirinsi ludi lltbtot mm- 
bo.t.n es<«, pra*cepil-. Arla Saact T. V. p 181. 

») V„f»lcrrstia» ail, «aisd im illU (ckarlii) arriptar aiol m..arl«, wj|.lii, 
fladii, »dacri, X, IX. VIII. VII, VI, V, IV. III, II, I, ,tt, rtglna, rqab, 
vialor prdastri», muailu», iaslilis, aagrlat, aal, Iva», slells, Iguu, ilia- 
bolm, a»vr>, pstibwlaat, asnrs . rola fairlaasr, prupugnarulaiu , aro«r. 
carru», triiiperaalia , Miaswna pvaliftl , papista iinpmlor, iiapf rstrll, 
mialaat, «t deaia.a »lullas. (Andr. Stulllrtta d« Alu Lip.. IM?. 8. 
p. 117-13») 

>) Maral» ri. S. R. T. V»l. XX. p. »SA- 10 II» 

•) Br.itlopf |. ». p. u. Kr. X. 



In Spanien kommen positive Nachrichten Ober das 
Vorhandensein des Kartenspieles sehr wenige vor. Passa- 
Tant berichtet in seiner Schrift »die Kunst in Spanien" 
(S. 50) Ober ein Manuscript der Bibliothek des Eseurial 
„Joegos diversos de Axedrez de dos y tablas en sus expli- 
caciones ordinados por mandada del rey DonAlonso elSabio" 
vom Jahre 1321, wo verschiedene Spiele besehrieben wer- 
den; das Kartenspiel kommt aber nicht vor. Eine Ordonnanz 
des Königs Jobann I. von Castilien vom Jahre 1387 ver- 
bietet zu spielen mit Würfel, mit naypes und das Schach- 
spiel. Da sich aber das Wort naypes nicht in den Ordon- 
nanzen von Castilien von 1508 vorfindet, wo es heisst: »jugar 
juego de dados ne de tablas a diuero", sondern erst iu spä- 
teren Sammlungen der alten Ordonnanzeo , so halten viele 
das Wort naypes in der Ordonnanz von 1387 für ein- 
geschoben. Doch ist es sehr wahrscheinlich, dass das 
Kartenspiel schon sehr früh in Spanien vorkam. 

In Frankreich werden die Spielkarten im Jahre 1397 
zum ersten Male erwähnt. In diesem Jahre verbietet der 
Privot von Paris den Handwerkern an Werktagen zu spie- 
len »mit dem Balle, der Kugel, den Würfeln, den Karten 
und Kegeln". In einer Verordnung König Karl's V. vom 
Jabre 13G9, welche sieh ebenfalls auf Spiele bezieht, wer- 
den diese namentlich angeführt, die Karten finden sich nicht 
darunter. Es ist daher wahrscheinlich, dass die Karten- 
spiele erst zwischen 1369 und 1397 in Frankreich in Ge- 
brauch kamen. 

Mit dieser Nachricht stimmt eine andere zusammen, 
nämlich die Ober den Kartenmaler Jacquemin Grin- 
gouner, die sich in der Rechnung des „argentier" Pompard 
vorfindet, wo es unter dem Jahre 1392 heisst „Hanne ä 
Jacquemin Gringouner peinlre , puur trois jenx de cartes. ä 
or et h diverses couleurs, orues de plusieurs devises, pour 
porter devera le seigneur Roi, pour son esbattement, cin- 
quante solx parisia". Diese Karten, gemalt für den geistes- 
kranken König Karl VI., waren wahrscheinlich mit Figuren 
versehene numerirte Tarokkarten, in ähnlicher Weise, wie 
die 17 Blätter, die sus dem Cabinet des Hrn. de Gaigniercs 
in die k. Bibliothek von Paris übergegangen und von D u- 
ch e sne in seinem »Precis historique sur les cartes ä jouer" 
veröffentlicht worden sind. Diese 17 Karten enthalten, wie 
das ftltente italienische Tarokspiel und wie die Karten 
des Volaterranus. allegorische Vorstellungen. Wir fähren 
dieselben hier kurz an, mit Beisatz des lateinischen Namens 
des Volalerranus , wo sich derselbe ungezwungen anfügen 
lässt; denn von einer vollständigen Gleichförmigkeit der 
Vorstellungen, wie es P. Lacroix will, kann keine Rede 
sein. Es sind die» 1. le fou (ttultut), 2. I ccuycr (equet), 
3. l'empereur (imperatar) . 4. le pupe (papa). 5. les 
amoureux (amor), 0. la fortune (rola forlu/iae), 7. la 
temperance (lempeiantia) . 8. la forec. 9. la justice (ju- 
tlicia). 10. la lune (luna). 11. Ic solcil (tot), 12. le char 
(euirut). 13. ermite (mmimus?), 14. le pendu, 15. la 
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mort (mort), 16. I* maison de Dieu (prupugnaatlum). 
17. le jugement dernier. 

Im Jahre 1404 verbietet eine Synode in Langre* 
Geistlichen da« Kartenspiel. Die filterten gedruckten Kar- 
ten stammen aus der Zeit Karl*» VII., enthalten sehon die vier 
Farben coeur, carreau, trefle und pique •). wie sie später 
dich Ton Frankreich aus auf die meisten Kartenspiele aus- 
gedehnt haben. Duchesne und Paul Lacroii«) geben 
genaue Copien der wenigen Blatter, die sich aus der Zeit 
Karl's VII. erhalten haben. Aus dieser Zeit stammt das 
Piquetspiel, dessen historische Wandelungen wir in 
einem späteren Artikel ausführlich beleuchten werden. 



Das interessanteste Kartenspiel des fünfzehnten Jahr- 
hunderts ist das italienische, welches unter den Namen die 
Taroks des Finiguera, Mantegna, Baldini bekannt ist. Dieses 
Spiel wird von einigen als ein blosses Phantasiespiel, von 
den andern hingegen für das älteste Exemplar des Tarok- 
spiels gehalten. Es gibt von demselben mehrere Varianten. 
Gewiss ist nur das eine, dass man nicht » eins, wie mit diesem 
und ühnlicben Spielen gespielt wurde. Seiner ganzen Natur 
nach steht es mit jener Gattung von Spielen im Zusammen- 
hange, welche unter den Namen das Spiel Karl's VI. und 
des MafFei bekannt sind. Diese Karten bestehen aus 5 Suiten, 
jede von diesen aus 10 Karten; also im Ganzen aus SO Kar- 
tenblättern. Jede Suite ist bezeichnet durch einen Buch- 
staben des Alphabets, u. z. durch die ersten Buchstaben 
E, D, C, B, A. Jedes Blatt enthält eine Figur, u. z. die 
Suite JE die verschiedenen Stände, die Suite D Apollo und 
die Musen, die Suite C die Wissenschaften, die Suite B 
die Tugenden und einige Elemente des ptolomäischen 
Weltsystems, die Suite A enthält das ptolomäische System. 

Diese fünf Buchstaben sind verschieden gedeutet 
worden. Man hat in ihnen die Anfangsbuchstaben des italie- 
nischen erkannt, u. z. Etpadone, Denari, Coppi, Ba$toni 
und Atutto. An die Stelle des letzteren durfte vielleicht 
Aquila gesetzt werden, wenn mau erwägt, dass in den 
Butsch'schen Karten ebenfalls fünf Suiten vorkommen, 
und die fünfte Suite der Aquila bildet; auch wäre Atutto 
kein bezeichnender Ausdruck für eine Suite. Diese Karten 
werden gegenwärtig so ziemlieh allgemein fDr die filteren 
gehalten, die sogenannten Mantegna'schen Karten mit den 
Suiten S. D> C, B, A, denen A. Bartseh das höhere Alter 
vindiciren wollte, fDr eine etwas spätere Copie derselben. Die 
älteren Karlen sind meist mit dem Reiber gedruckt, die M « n- 
legna'schen mit der Presse. Die älteren verrathen eine 
künstlerisch geübtere Hand, die späteren sind etwas hart in 
der Zeichnung und weniger zart im Stiche. Die Art und 
Weise des Gravirens erinnert bei dem älteren Spiele an 



eine Hand, die in der Schule der Niello- und Mctallarbeiten 
erzogen ist. Die feinen Striehlagen in der Contour wie in 
der Schaltirung sprechen dafür. Die Karten mit den Buch- 
staben S, D, C, B, A zeigen schon die geübtere Hand eine* 
Kupferstechers. Letztere scheinen nach der Jahreszahl der 
Figur Arithmetica der Suite Caus dem Jahre 1485 zu 



Von dem filteren Spiele besitzt nach der F. v. 
Bartsch'scben Angabe') die hiesige k. k. Hofbibliothek 
33 Karten, die erzherzoglieh Albrech t'sebe Sammlung ein 
vollständiges Exemplar. Herr A. Artaria ist im Besitze 
von 46 vorzüglich erhaltenen Blättern. Es ist bekannt, das» 
jedes dieser Blätter ausser dem Bucbstabenzeichen der 
Suite, den Namen des Gegenstandes, auch die in römischer 
und arabischer Ziffer ausgedrückte Zahl der Karten enthält. 
Die Aufschriften sind im veoetianischen Dialekte. — dass 
die Worte auch auf den florentinischen gedeutet werden 
können, wie 0 1 1 1 e y meint, ist nach der Ansicht competenter 
Sprachforscher eine Unmöglichkeit — einzelne Figuren 
sind mit lateinischer Bezeichnung angegeben. Die Inschriften 
verrathen zwar einen weniger gebildeten Künstler, denn es 
kommen sonderbar fehlerhafte Formen vor; aber die Art 
und Weise, wie die allegorischen Figuren dargestellt sind, 
lisst auf ein nicht ungewöhnliches Künstlerlalent schliessen. 
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Die allegorische Figur stellt einen in kurxem Gewaude 
bekleideten geflügelten Jüngling dar, «Irr in der ausgestreck- 
ten rechten Hand die Sonne hält, daher der Name Iliaco, der 
sich aus der Reuchlinischen Aussprache von i?lto; erklärt. 
Die iweite Figur Chronieo. corrumpirl »(alt Aehro- 
stellt den acbronischen Auf- und Untergang 



Unter diesen Blättern sind diejenigen am in- 
teressantesten, welche sich auf das ptolomäische 
System beliehen. Bs sind dies die Figuren ILIACO, 
CHRONICA, COSMICO. 31. 32. 33 der Suite B und 
LUNA, MERCURIO. VENl'S, SOL. MARTE. ICPITER. 
SATÜRNO. OCTAVA SPERA. PRIMO NOBILE. PRIMA 
CAUSA Blatt 41 bis 80 der Suite A. 

Die Aufklärungen Dber diesen Punkt verdanke 
ieh den freundlichen Mittheilungen des Directors der 
hiesigen Sternwarte v. Littrow. Die Alten legten 
den Auf- und Untergängen der Sterne ein grosses 
Gewicht bei. Die Astronomen, welche im Mittelalter 
dem ptolomäischen Systeme folgten, Oberkanten auch 
diese Lehre von den Griechen und beobachteten den 
Auf- und Untergang der Sterne. Die gante Astrono- 
mie des früheren Mittelalters beschränkte sich so 
ziemlich auf diesen Punkt '). In unserem Spiele 
kömmt der dreifache ortus et occasus eines Ster- 
nes vor, der: heliactis, achronicus und cosmicus und 
die nenn Sphären des ptolomäischen Weltsystems. In 
der Symbolisirung dieser Auf- und Untergänge hat 
sich der Künstler mehr an die Umschreibung des 
Namens als an die Erklärung der Sache gehalten, 
und rom Standpunkte der Kunst sicher si»hr wohl 
nai an getnan. 

Die Figur Iliaco ist ein wesentliches Glied des 
ptolomäischen Systeme*; sie stellt den helischen 
Auf- und Untergang eines Sternes orttu et occatua 
keliacu* (daher das Italienische Iliaco) vor, u. x. 
ein kurz vor Aufgang der Sonne aufgehendes oder 
kurz nach Untergang der Sonne untergehendes Gestirn. 

■) t>»l«»l.tt ukfi in ,„ntr Htaluire dt |-*atran«e>ie ittrioMt pag, 13t 
,llr»»>lr runatille d'obeertrr In Iritia et In to«rk*r> dca Pleiadea. dn 
Hi >d*i Mc. l/iiidieatiot de eea Irrtra <in ruurhtra cumpoiail aeule fti 

I- o« u«l» Ira alaaaaatka dea lalxxrtnra et dea oaritral»«.r»- und i 
»ag. il: .»iij.>urd»ui eea |>kear>m«liei Ott eeaee d'dtre ob».r?i,; 
ssaatatl lien de r.>.tr»a«.,- , )u , a'euit pai er*«-. 
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Gestirnes dar (orttu et occatut achromeutj , d. h. den 
Stern, der bei Untergang der Sonne aufgeht, und beim Auf- 
gang der Sonne untergeht. Stern und Sonne berühren sich 
dann und bilden einen Kreis; wenn ein Stern untergeht, 
geht der andere auf. Die allegorische Figur auf diesem 
Blatte hält einen Drachen in der Hand, der dadurch, dass er 
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sich in den Schwer beisat, die Zeit, die da* Wort Chronic«» 
ausdrückt, reprisentirt. 

Die dritte Figur, der Cosmico. stellt den ortut et 
occattu cotmicH» dar, d. h. den Stern, der beim Aufgang 
der Sonne aurgehl , beim Untergang der Sonne untergeht. 
Sonne und Stern scheinen daher auf denselben Theil der 



Erde. Die Figur hüll eine Kugel in der Hand. von der die 
untere Hälfte die Erde, die obere Hälfte den Sternenhimmel, 
die llauptclcmenle des Kosmos, darstellt. 

Das ptolomäische System hat ferner 12 Sphären. Von 
diesen 12 Sphären gehören die ersten 7 den nach dem 
ptolomäischen Systeme sich um den festen Mittelpunkt der 



Erde drehenden ? Gestirnen: Lima, Mereur. Venus, Sol, 
Mars, Jupiter, Saturn an. Die Suite A enthält auf den Blättern 
41 bis 47 die allegorischen Figuren der sieben Gestirne. 
Die Luna das Zweigespann lenkend mit der Mondsichel, der 
Apollo mit dem beflügelten Helm und Stiefeln, dem Argui- 
kopfe, Hahn u. s. f. die Venus mit der Muschel, der Sol 
mit dem Phaeton mit dem Zeichen des Krebses, der 
Mars auf dem Kriegslagen, der Jupiter (Fig. 1) 
siltend in der Mandorla mit dem Adler, der Jungfrau 
und den ersrhlagenen Kriegero, der Saturn mit der 
Sichel, dem Drachen der sich in den Schwant heisst, 
und 4 Kindern , Reprisentanten der 4 Jahreszeiten. 
Nach diesen folgt (48) die achte Sphäre nach dem 
ptolomäischen Systeme, der Fiisternhimmel ; der 
geflügelte Engel, den diese Figur (Fig. 2) darstellt, 
hält ruhig den Fixslerohimmel.Die neunte und zehnte 
Sphäre des ptolomäischen Weltsystems ist in diesem 
Kartenspiele nicht dargestellt, und wohl zweifelsohne 
aus dem Grunde, weil der Gegenstand derselben, 
nämlich das Phänomen der Praecession der Nacht- 
gleichen , eine allegorische Darstellung schwer zu- 
lässt. Es folgt daher sogleich auf die achte Sphäre 
die eilfte, nämlich das mit dem Terminus technicus 
sogenannt. Primo mobile. Dieses „Primo mobile* bat 
die täglich scheinbare Bewegung des Himmels um 
uns nach dem ptolomäischen Systeme zu repräsen- 
tier!, nämlich die Kraft, welche alle inneren zehn 
Sphären jedeu Tag gemeinschaftlich von Ost nach 
West um die Erde fährt. 

Dieses auf der Karte 49 vorgestellte Primo 
mobile gehört zu den interessantesten allegorischen 
Darstellungen. Es stellt einen Engel ('s. Fig. 3) vor, 
der mit einer den ganzen Körper bewegenden 
Kraftanstrengung die leere Kugrlsehale in der Rich- 
tung von Ost nach West bewegt. Die Bewegung ist 
eben so charakteristisch . als mit feiner Empfindung 
dargestellt. Sie beherrscht die ganze Figur und den 
reichen Faltenwurf mit ebenso grosser als massvoller 
Lebendigkeit, ohne jener Gewaltsamkeit des Auf- 
druckes, w ie dieser selbst bei Mautegnischen Figuren 
in jener Zeit oft vorkommt. 

DasßUtSO gibt mit der Aufschrift. prima causa" 
das ganze ptolomäische Weltsystem. Diese 13 Blät- 
ter der Suile // und ( sind bei weitem die interes- 
santesten, doch enthalten auch die anderen 37 Kar- 
ten eine Reihe sehr merkwürdiger Vorstellungen. 
Wir heben nur einzelne wenige hervor, da die Blät- 
ter selbst ohnedies vollständig bei Bartsch und Ottley 
beschrieben und bei Duehesne copirt sind. Für die künst- 
lerische Würdigung der Tarokkarlen reichen diese Copien 
wohl nicht aus. Wir heben einige der geistvolleren Dar- 
stellungen heraus. So erscheint die Clio auf Blatt 19 auf 
einem Schwan stehend und in begeisterter Rede spre- 
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Apollo ist auf Blutt 20 auf einem Ton Schwänen 
Throne sitzend dargestellt, auf seinem Kopfe 
trtgt er eine Krone, in der linken Hand den Lorbeerzweig, 
in der rechten Hand den Stab, seine Küsse ruhen auf dem 



der Aufschriften und der Umstand , das* die Fabricalion der 
Karten dort ziemlich frflh stattfand, für Florenz eine 
gewisse Verwandtschaft der Zeichnung mit der florentiui- 
schen Schule (Sandro Boticelli u. A.) und der Umstand. 



Sternenhimmel. Die Theologia, Blatt 30, ist in einer halben das» man zu Padua sicher keine Copie gemacht haben 




PRLMO MOBILE. XXXXVffll |49 



(Fig. »•) 

Figur mit einem Jomiskopfe dargestellt, wahrscheinlich dem 
Repräsentanten des alten und neuen Testamentes, da der 
eine Kopf jugendlich, unbBrtig, der andere alt und bebärtet 
ist; unter ihr steht der Sternenhimmel. 

Uber den Ort, an dem diese Karten entstanden sein 
können, schwanken die Ansichten zwischen Venedig, Padua 
und Florenz. Für Venedig spricht der venetianische Dialekt 
V. 




(K». J.) 

würde, wenn die Originale in Padua entstanden wären. Für 
Padua sprechen dieselben Gründe, welche für Venedig 
sprechen, nämlich der Dialekt und die zahlreiche Karten- 
fabrication; doch kömmt Padua auch der Umstand zu Statten, 
dass die Kunstrichtung, in welcher die Figuren gearbeitet 
sind, sich fast eben so sehr der Paduanischen Schule, als 
der florentinischen nähert. Am wenigsten scheint mir die 
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Meinung Jener, welche in dem Style der Zeichnung die 
venetianische Schule erkennen wollen, stichhältig zu sein. Die 
Behandlung des Faltenwurfes, insbesondere bei den ersten 
Figuren, die eigentümliche Art der Allegorie und speziell 
die Auffassung und Benützung der Antike und der Formen 
der Benaissancearchiteclur sind insbesondere dem Styl- 
prineipe Giov. Bellini's und seiner Schule entgegen- 
gesetzt. Diese Momente kommen sämmtlicb Florenz und 
Padua zu Statten. 

Herr A. Artariu besitzt ausserdem in seiner reichen 
Kunstsammlung das für die Geschichte der Kunst sehr inter- 
essante Kartenspiel, das einst im Besitze des Tonte Cico- 
gnara war. Es zählt dreiundzwanzig auf Pappdeckel aufge- 
zogene Blätter, 3'/, Zoll breit. 6 Zoll 4 Linien hoch. Diese 
sinil Biälter eines allitalienischeu Tarukspieles und enthalten 
»cht Blätter der Bimloni, sechs Blätter der Coppe, acht 
Blätter der Spatle und ein Blatt der Dannri, und zwar von 
den llattom Nr. 3 , 4 . 5 , 6, 7, 8, 9 und 10 und von den 
Bauart das Nr. 6. 

Die Zeichen der Coppe und Dannri situ] aufgelegtes Gold, 
die Batfoni und Spade tolh und blau, die Griffe, Enden und 
Kreuzungspunkte wieder aufgelegtes Gold. Als Füllung dient 
ein arabeskenartiges Ornament, blau und roll) mit in Gold 
gesetzten Blümchen. Für jede Karte ist dieses Ornament 
besonders gemacht und es ist sicher nicht gedruckt oder 
mit einer Maschine, sondern ganz mit freier Hand gearbeitet. 
Die Ornamente sind mit dem Pinsel aus freier Hand aufge- 
tragen , ohne alle Patrone. Der rothe Grund, auf dem das 
Gold und Silber aufgelegt ist, ist der spatere und nicht 
jenes Polament . das in den mittelalterlichen Handschriften 
vorkommt. Die Punkte, welche in den Gold- und Silber- 



Ornamenten vorkommen, sind mit dem Punzen hineinge- 
stochen. Wir geben von diesen Blättern (Fig. 4 und 5) 
zwei , u. z. Danari 6 und Spada 7 in verkleinertem Mass- 
stabe als Beispiel. Die dunkleren Strichlagen deuten die 
blaue, die helleren die rothe Farbe an. 

Einige Blätter, welche das ehemals Cicognara'sche 
Spiel ergänzen, sind im Besitze der königlichen Bibliothek 
in Turin, andere im Besitze des Marchese Durazzozu 
Genua. Dieses Spiel wird auch einer französischen Werk- 
stfittc zugeschrieben, doch ist es viel wahrscheinlicher, dass 
dasselbe italienischen Ursprungs ist. Passavant ist geneigt 
dieses Spiel als eines der ältesten, welche wir kennen, zo 
bezeichnen, doch dürfte es wahrscheinlicher sein, dass 
dasselbe erst in das Ende des XV. Jahrhunderts zu setzen 
ist. Das Spiel selbst findet sich in allen Werken besprochen, 
welche vom Karleuspiele handeln. Die Figuren zu diesem 
Tarokspiel sind unbekannt. Passavant 1 ) spricht die 
Vermuthung aus, dass dieselben in den dem Gringouncr 
zugeschriebenen Karten der kaiserlichen Bibliothek zu 
Paris zu linden sind, doch scheint mir diese Vermuthung 
gänzlich unbegründet. Es spricht dagegen die verschiedene 
Grosse, die verschiedene Behandlung des Randes und der 
verschiedene Styl in der Ornamentik. Die französischen 
Karten haben eine Höhe von 7 Zoll und eine Breite von 
4 Zoll 6 Linien. Die Artaria'schen hingegen eine Breite 
von 3'/ t Zoll und eine Höhe von 6 Zoll 4 Linien; auch 
scheint das Papier ein gänzlich verschiedenes zu sein. Auch 
die rohere Arbeit, die Passava ut mit Hecht am Orna- 
mente bemerkt, spricht mehr für italienische als franzö- 
sische Arbeit; gleicherweise auch der Styl der Spade, 
Batfoni und Coppe. 



Der Fmid von Gold- und Silber-Gegenständen auf der Pnszta Bäkod unweit Kolocza in Ungarn. 



Von Joseph Arnelh. 



Die Puszta Bäkod erstreckt sich unterhalb Pesth nach 
Kolocza nächst der Hauptstrasse einerseits bis an das 
linke Donau-Ufer, an deren erhabenem rechten Ufer der 
Marktflecken Paks sich zeigt, von der anderen Seile bis an 
den eine Viertelstunde entlegenen Marktflecken DunnPalaj; 
sie nimmt einen Kiächenraum von weiter Ausdehnung ein. 
Diese Niederung, vor nicht langer Zeit noch eine Gras- 
steppe in naturwüchsiger Üppigkeit, unbewohnt und nur in 
ihrem kleineren Theile dem Pfluge dienstbar, wird seit 
sechs Jahren durch deren Besitzer Seiner Exeellenz Joseph 
Kunszt, den hoehwOrdigsten Herrn Erzbischof von Kolocza, 
in ihrem ganzen Umfange durch rationelle Bewirthschaftung 
einem sehr erfreulichen Culturzuslandc zugeführt, und die 
zum landwirtschaftlichen Betriebe erforderlichen Arbeiter, 
zu deren Unterstände Wirlhschaftcgobäude errichtet wur- 
den, sind bereits so zahlreich, dass für die Heranbildung der 
Kinder zum Baue einer Scbule geschritten werden mussle. 



Bei Grabung der Fundamente zum Schulgebäudc fand 
man am 22. September 1859 in der Tiefe von 4 Fuss zwei 
unmittelbar neben einander liegende Menschengerippe, ein 
kleineres und ein etwas grösseres, beide vermutlich 
weiblichen Geschlechtes, mit dem Kopfe gegen Westen, 
an denen die unten zu beschreibenden Geschineidestücke 
von Gold und nebenan ein unzerbrochenes Gefäss von 
schwarzem Thon sich befanden. 

Die durch Unvorsichtigkeit der Arbeiter zerfallenen 
Gerippe konnten zu keiner näheren Wahrnehmung führen, 
so wie sich auch keine Spuren ergaben, welche auf das 
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Dasein eines Sarges deuten würden. Ilie darauf veranlass- 
ten Grabungen in nicht weitem Umkreise führten zur 
Auffindung nur eines ton den obigen auf drei Klafter ent- 
fernt liegenden dritten Gerippes mannlichen Geschlechtes, 
woran Silbergeschmeide und unter dem Rückgrate einige 
durchlöcherte Kügelchen vorgefunden wurden. 

Diese Fundgegenstände folgen nun hier genau beschrie- 
ben und gezeichnet, und am Schlüsse derselben »erde ich 
meine Ansicht Ober das Zeitalter ihrer wahrscheinlichen 
Verfertigung und die Veranlassung, durch die sie in Ver- 
gessenheit kamen , aussprechen. 

BntarrliaBg itr FuatirgrasliaJf. 

An den beiden weiblichen Gerippen befanden sieh fol- 
gende Geschmeidestücke : 

1. Zwei Armbänder aus Gold, das eine mit einem 
Längendurchmesser von 2" 6"' und einem Breitcudurch- 
messer von 1" 1 1'", ferner einem Gewichte von 22"/,, Du- 
caten, das andere mit einem Uingendurchmesser von 
2" 4"' und einem Breitendurchmesser von 1" 10'", dann 
einem Gewichte von 21"/»» Ducaten. Constructiou und 
Verzierung sind bei beiden gleich (Fig. 1). Jedes besteht 
aus zwei Theilen, die oben 5"', unten 3"' Durchmesser 
haben, oben Drachenköpfe von starrer Arbeit darstellen 
und mit Gravirung und Granaten in aufgesetzlen Holsen 
verziert sind. Die Gravirung bezeichnet Flügel (?), Schup- 
pen (?) und Rachen; beide Thcile sind an den unteren 
Huden mit einander in Cbarnieren beweglieh vereinigt; an 
den oberen Enden tragen sie die Hinge einer ähnlichen 
Charniere, die mittelst einer kleinen goldenen Schraube 
geöffnet und geschlossen werden kann (Fig. 1). Die Schnu- 




re. U 



hen sind oben mit Granaten geschmückt, die Windungen 
sind an den Schraubencylindern ange'.öthet, die Schraube 
ufTuet man, indem man sie nach rechts dreht. 

2. Eine Halskette 13 '/," lang, im Gesammtgewichte 
von 22"/,, Ducatpn (Fig. 2); sie besteht aus 14 dnnkel- 
rothen Kugeln, deren Grösse gegen die Mitte zunimmt, 
an den Enden aber die Grösse von Erbsen übersteigt; die 



Kugeln sind durch Glieder von Golddrath verbunden, an 
denen 13 Anhängsel abwechselnd von mondförniiger(7)und 
herzförmiger (6) Gestalt herabhängen; sie bestehen aus 
Hülsen von Goldblech, die mit rolhem Granat ausgefüllt 
sind, der Granat ist jedoch ausgefallen. An einem Ende 
der Kette befinden sich zwei , am anderen eine Hülse aus 
Guldlilech von ovaler Form , mit demselben Steine ausge- 
füllt ; die Schliesse besteht in einem Golddrathbäkchen, 
welches unter der Hülse des einen Endes befestigt ist und» 
iu die erste Hülse des andern Endes eingehängt werden 
kann. 

3. Halskette aus vierfach geflochtenem feinen Gold- 
drath. 13'/," lang, im Gesammtgewicbt von 11"/»» ,)ui:a - 
len (Fig. 3). In die Maschen der Kette sind 17 Anhängsel 
— ron denen zwei fehlen — eingehängt; dieselben sind 
von gleichartigem Aussehen, es besteht jedes aus einer 
dreieckigen Goldblechhülse mit ähnlichem Steine ausgefüllt 
wie die Anhängsel der ersten Ketle; an diesen Hülsen hän- 
gen in Ringelchen Goldstiften von 9'/, — 10"'. welche oben 
und unten mit eingravirten Linien versehen sind. Die beiden 
Enden der Kette sind in cylinderfürmige Goldhlechkapseln 
eingehängt, die mit Öhren versehen sind. Das eigentliche 
«chliessendc Glied fehlt. 

4. Eine goldene Schnalle 2" 5"' lang, im Gesammt- 
gewicbt 19 »/i» Ducaten (Fig. 4). Sie ist mit einem massi- 
ven Ring und Dorn versehen und leicht beweglich, ver- 
mitteist einer gleich massiven Charniere an einer grossen 
achtmal getheilten Goldblechhülse von länglicher Gestalt 
angebracht, die mit Granat ausgefüllt ist (von der Füllung 
sind nur mehr zwei Stücke vorhanden). Die Hülse ist 
1" 4'" lang. 11" breit und mittelst dreier goldener Nieten 
auf ein Unterlagplätlchen aus feinem Goldblech aufgesetzt. 

5. Vier Hinge. Sie sind aus Gold und, mit Ausnahme 
eines einzigen camielirlen, glatt. Die Knöpfe bestehen aus 
sternförmigen und runden Hülsen, die verschieden einge- 
teilt und mit ähnlichem Steine ausgefüllt sind. Von den 
Ringen mit sternförmigen Knöpfen bat der eine im innern 
Kreise eine Raute; er wiegt 1»/»» Ducaten, hat einen 
Längendurchmesser von 10 ", einen Breitendurchmesser 
von 7"' (Fig. 5 a); der andere hat im Kreise ein Kreuz, 
sein Gewicht ist 2"/,, Ducaten 1 Gran, seine Durchmesser 
sind 9"' und 8 ". Von den beiden anderen bat der mit 
dem runden Knopf und der Kreuztheilung in demselben 
(Fig. 5 b) ein Gewicht von 3«'/,, Ducaten und Durch- 
messer von 10 " und 6'/,"'; der letzte endlich mit dem 
rautenförmigen Knopf und der Cannelure (Fig. 5 c) ein 
Gewicht von I »'/„ Ducaten und Durchmesser von 9 " 
und 8"'. 

6. Zwei Ohrringe aus massivem Golddrathet geöffnet, 
an dem einen Ende mit einem Gerüste aus Goldblech ver- 
sehen (Fig. 6), das die Form eines Würfels mit abge- 
stützten Ecken hat und wohl mit Granat ausgefüllt war; der 
eine wiegt 2"/„ Ducaten und hat einen Durchmesser von 

14« 
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1" und 9"'. der widere wiegt 2 l %t Ducaten und hui 8. Unter diesen Geschmeiden befand sich bei den 

einen Durchmesser von 11" und 9"'. Gerippen ein schwarzes Tbongefass (Fig. 8), 6" 10 " Höhe 

7. Sechs Glieder einer Kelle von gepresstem Gold- und 5" 8 " grüssle Weite, mit eingedrückten Wanden; es 




(Fi«, a.) 

blech, vier runde von 5"' Durchmesser (Fig. 7 «) und ist unten mit Ringen, oben und um Rumpfe mit eingeritzten 
zwei viereckige mit pyramidaler Erhöhung von 4'/,'" im Zweigen ornamcotirt, — endlich 

yuadr.it (Fig. 7 b); sie wiegen zusammen Duralen. 9. firurhslücke stark verrosteten Ei>ens (Fig. 9). 
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Bei dem in einer Entfernung von etwa drei Klaftern oben I" breit und wiegen <>/ lt Luth und 5 Gran. An der 
von den früheren aufgefundenen Gerippe fanden sieb Rückseite befinden sieh eoehenillerothe Heial'der vou Ruth- 
folgende Gegenstände: kupfererzkrystalleu. 

10. Grosse Kleiderhafte aus Silber (Fig. 10), Ausser diesen Gegenständen wurden noch zwei oben 

16"/« Lnth schwer, 9" 2" laug, an dem einen Ende und unten abg«plattele und durchlöcherte Kugeln von blauer 

mit einer halbkreisförmigen Platte von 4" 5" Breite ver- Glaspasta mit Durchmessern von 9" und 8 ", und eine 

i Stücke gebrochen, an der Stelle, wo der gebrochene Bernsteinkugel gefunden. 




(Wf, B.) 

Hügel der Hafte auf diese Platte angesetzt ist, befindet sich 
eine halbkreisförmige Verzierung aus Goldblech, angenietet, 
welche in fünf Hülsen Granaten enthält ; wahrscheinlich 
befand sich eine ähnliehe Verzierung am andern Ende des 
Bügels. Die genannte obere Platte ist in der Mitte und an 
den Seiten mit Zapfen besetzt. 

11. Zwei kleine Haften aus kupferhaltigem Silber, 
theilweise leicht vergoldet (Fig. 11). Sie sind 1" 9 " lang. 



<r. r . io.) 



Zu 1. 0. Im Einzelnen. Der Haii|itbestandtheil der 
Armbänder ist der Drache, dessen zwei Köpfe durch eine 
Schraube zusammengehalten werden. Es ist lange gestrit- 
ten worden, ob es je wirkliche Drachen gegeben habe 
oder ob diese Thiere blos Herrorbrineiingen di r dichten- 
den und zeichnenden Einbildungskraft waren, bis Ca vier 
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bewiesen hat, dass es solche Tliiere gegeben habe, welche, 
wie so viel andere, ausgestorben sind. Ihr wirkliches 
Aussehen wird, bis nicht ein vollkommenes Skelet der- 
selben aufgefunden wird, immer der Einbildungskraft der 
Dichter und Künstler überlassen bleiben. Das älteste Buch, 
das derselben erwähnt, ist die Bibel. Auf griechischen 
Gefässen sind Drachen abgebildet, entweder von Jason 
erlegt oder Schrecken und Tod bringend. Apollun, den 
Drachen Python lödlend, zeigt noch eine der trefflichsten 
Figuren in der Abtheilung des Vaticaris, die wegen der 
ungemein schönen Aussicht über Rom und dessen Umge- 
hung das Belvedere genannt wird. Wie auf den Armbän- 
dern sieht der Drache aus, der auf goldenen barbarischen 
Münzen und auf jener von Apollonia Mysiac rorkommt, 
auf der Apollo den Drachen lödlet. Bei den römischen 
Legionen war das Hauptzeichen der Adler, einzelne Co- 
horleti führten als Feldzeichen Drachen (s. Lc Beau, Sur 
les enseignes, Memoire» d. I. et B. L. XXXV, 303), wie 
deren ein treffliches im k. k. Münz- und Antiken-Cabinete 
vorbinden ist. Auf der Trajans- Säule zu Born, dein lehr- 
reichsten Monumente für Costüme. Gebräuehe, militärische 
Einriebtungen des Alterthums, insbesondere der Trajani- 
schen Zeil, tragen die Dacier als Feldzeichen Drachen auf 
hohen Stangeo, und der römische Imperator Philippus der 
Araber, der im tausendsten Jahre nach Roms Erbauung in 
der Weltstadt gebot, schlug auf einige seiner Münzen die 
Personilication der Ruhe THANQVILMTAS. welche den 
Drachen in ihrer rechten Hand hält, als Sinnbild, dass 
Philippus im Jahre 245 nach Christo die Dacier besiegte 
und dem Reiche völlige Ruhe erkämpft habe, wie 30 Jahre 
später der Kaiser Tacitus seinen Sieg gegen die Gothen 
VICTORIAGOTH auf gleiche Art ausdruckte. 

In ähnlichem Sinne treten römische Imperatoren auf den 
Kupfernes Drachen, als de* Symbols der barbarischen Völker, 
die sie bekämpften. Die meisten Imperatoren treten einem 
Barbaren auf den Nacken, llonorius tritt auf den Löwen, das 
Symhul von Africa, uder auf jenes des dort besiegten Rebel- 
len Gildo, und Plaridius Valentinianus auf den Kopf eines 
Drachen, als des Symbols der barbarischen, der skythi- 
scheu, gothischen, hunnischen Völker, oder des von Aetius 
in den catalaunisehcn Feldern besiegten Attila. Beide 
Kaiser mischen christliche und heidnische Symbole, beide 
halten ilas Kreuz in der rechten Hand, in der linken eine 
auf der Weltkugel stehende ihn krönende Siegesgöttin; 
llonorius wird noch überdies von einer aus den Wolken 
ragenden Hand gekrönt. Auch Gallicnus und Coiistantius 
ballen Drachen sowohl auf Stangen eniporgetragen , w ie 
in Fahnen eingewirkt gebraucht, wie seit Trajan die 
meisten Cohorten deu Drachen als Feldzeichen trugen. Es 
ist also der Drache als das Symbol oder als die Personili- 
cation der Tod oder Verderben bringenden Gewalt anzu- 
sehen. Als solches ist er auch übergegangen in die christ- 
liche Symbolik, denn es heisst schon im Psalm XC, i3: 



»Super aspidem et basiliscum ambulabis et coaculcabis 
leonein et draconem-. 

Daher das häufige Erscheinen der Bekämpfung und 
Cberwindung des Drachen nicht nur durch Christus den 
Herrn, sondern aueh durch die Heiligen. Jesus tritt oft 
auf Monumenten mit einem Fusse auf den Löwen, mit dem 
anderen auf den Drachen, indes» die Schlange und der 
Basilisk schon getödtet sind: auf den herrlichsten Werken 
christlicher Kunst bekämpft die Mutter Gottes, der Erz- 
engel Michael, am häufigsten der heil. Georg, dann die 
heil. Martha, die heil. Margaretha, die Heiligen : Marcellus, 
Romanus, Samson, Sylvester u. m. a. den Drache u. Der 
llöllenracben selbst, der die verschiedenartigsten Stände 
verschlingt, z. B. auf dem prächtigen Antipendium von 
Klosterneuburg, erinnert ungemein an den Drachen auf 
einem griechischen Gefasse, der den Jason verschlingt, 
so wie die Mutter Gottes auf dein Klosterneuburger Monu- 
mente an die mittlere Schicksalsgöttin auf dem Parthenon 
erinnert. Hohe Kunstwerke haben oft, obschon aus den 
verschiedensten Jahrhunderten, wie diese etwa 1600 Jahre 
von einander entfernt, doch unglaublich ähnlichen Aus- 
druck. 

Wie sehr der Drache im Mittelalter das böse Princip 
bedeute, erhellt insbesondere aus dem Spruche, der auf 
dein Kreuze des heil. Benedictus und dessen Orden mit den 
Buchstaben angebracht ist: C.S.S.M.L von oben herab, 
N.D.S.M.D in der Quere, welches heisst: Cruz Sacra Sit 
Mihi Lux und Non Draco Sit Mihi Dux. 

Die Verwendung von Drachen auf Frauenschmuck 
entspringt aus der Idee der Künstler, die Gegensätze zur 
Anschauung zu bringen, z. B. die Kämpfe zwischen Men- 
schen und Tbicrcn, die der Griechen mit den Kentauren, 
oder die Entwicklung der menschlichen Form in beiden 
Geschlechtern, in den Kämpfen der Griechen mit deu 
Amazonen. Die Drachengeslalt auf weiblichem Arme zeigt 
den auffallendsten Gegensatz, der auf Kunstwerken noch 
wenig bemerkt worden und vielleicht einzig ist. Schla Il- 
gen- Armbänder, Armapangen, erscheinen auf griechischen 
Gelassen häufig, wie überhaupt die weiblichen Gestalten 
fast alle, insbesondere aber Aphrodite, auf griechischen 
Gelassen mit Armbändern geschmückt sind, von denen die 
meisten spiralförmig den Arm einscliliessen . einige den 
Oberarm, einige die Hand nahe über den Knöcheln; die 
erstcren bezeichnet die reiche griechische Sprache mit 
jre ( ii,3sa^(ivia (um die Arme), die letzteren mit »rtiwipiria 
(um die Knöchel). Wie die Armbänder mit geschnittenen 
Steinen besetzt waren, sieht man auf griechischen Gefässen; 
auch die männlichen Götter, so Jupiter auf dem berühmten 
Gefasse Poniatowski im Vatican mit dem Triptolemus und 
die Ceres erschienen mit Armbändern. Schöne Arme 
galten bei den Griechen und Römern hoch; der schöne 
Sarg in Girgenli und die anmuthsvolle Nymphe im Vatican, 
irrig von dem Schlangen -Armband, welches sie trägt. 
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Kleopatra genannt, zeigen ganz tadellos« Arme, die in 
Fülle von den Achseln ausgehend sich immer verjüngend in 
die schönste Hand mit den schönsten Kingern auslaufen, 
den Physingnomikern für Zeichen einer edlen Seele geltend. 
Der Schmuck mit Armbändern war schon in ältesten Zeiten 
im Oriente sehr hoch angesehen; Sancherib. als Trinmpha- 
tor auf »einem Throne sitzend, trägt breite mit Steinen 
besetzte Armbänder. Auf den assyrischen Monumenten sind 
Männer und Frauen mit Armbändern geschmückt. In den 
Pyramiden von Meroe worden ungemein geschmackvoll 
gearbeitete Knörhelbänder von Gold mit Email gefunden 
und sind in den Museen von London. Manchen, Berlin 
aufbewahrt. Auf ägyptischen Monumenten erscheinen Gotter 
und Helden mit kostbaren Armbändern. In der alten romi- 
schen Geschichte nehmen die Armbänder der Sabincr einen 
grossen Rang ein; denn »U im Kriege der Römer und 
Sabincr wegen der von jenen geraubten suhinisehen Jung- 
frauen die Tochter des Sp. Tarpeius der römischen Burg 
vorstand, versprach diese aus Liebe zu den goldenen 
Armbändern, welche die Sabiner am linken Arme trugen, 
ihnen die Burg zu offnen, wenn sie das erhalten würde, was 
sie am linken Arme tragen; die Sabiner versprachen dies, 
als sie eingedrungen waren, warfen sie die Schilde, welche 
sie ebenfalls am linken Arme trugen, auf die Tarpeia. 
welche sie damit begruben. Ausser den Griechen und 
Römern findet man von den ältesten Bewohnern Europa s 
vom finstersten Norden bis an die Donau und Tiber goldene, 
silberne, bronzene Armbänder. 

In der Form des Drachen und seiner Anwendung im 
IV. Jahrhunderte auf die vorliegenden Schmuckgegen- 
ständc gibt sich schon die Ornamenlirung auf Bau- und 
Bildhauerarbeiten des romanischen und insbesondere des 
longobardischen Styls, wie vom letzteren die schönsten 
Werke in Cividale in Friatil vorkommen, zu erkennen. 

Auf dem in der Puszta Bikod gefundenen Handschmuck 
ist das äusserst Zweckmässige der Schraube zum Schliessen 
nicht zu übersehen; eine Schraube erfüllt zuverlässiger die 
Absieht des Befestigens als jede Feder, die sich so leicht 
beim Drucke öffnen kann. 

Zu 2. Halsschmuck — 6 isfiof, ri Sipatw, monilc, 
war bei den Ägyptern, den Griechen und Römern, den Kelten, 
insbesondere bei den Frauen einer der notwendigsten 
Gegenstände des Putzes. Der bei Kolocza gefundene 
(Fig. 2) besteht aus Granatkugeln und aus je abwechselnd 
halben Monden und Epheublättern. 

Die Halbmonde haben vielleicht Manchen an Törken 
denken lassen, der halbe Mond ist jedoch schon in den 
ältesten Zeiten das Zeichen des Orients. Von Phrygien zog 
durch ganz Klein-Asien der Mondrultus nach Thrazien, 
Byzanz z. B. hat auf seinen Aotonom-Milnzcn auf der Vor- 
seite den Kopf der Diana, eine Mond-Göttin, auf der 
Rückseite den Halbmond und Sterne, den die Römer als 
Zeichen des Orients angenommen haben; auf den Triuinph- 



bögen des Titus, des Septimius Severus sind die Monilist, 
die Brustketten der Pferde, mit dem Halbmonde geschmückt; 
dies bezeugen die Monilia lunata des Statin». Wie das auto- 
nome Byzanz Halbmond und Sterne auf seine Manzen gesetzt, 
so führte das kaiserlich-römische seit Caligula bis Gallienus 
oft unter den Vorstellungen auf den Rückseiten seiner 
Manzen Mond und Sterne; so dass die Türken, aU sie in 
Constantinopel überall den Halbmond erblickten, selbst aus 
den Ländern des Mondcultus kommend, ihn zu ihrem 
Emblem annahmen. 

Nach Isidorus, Origines und Tertullian waren Halb- 
monde Schmuck der Frauen, welche sie wie Bullen am 
Halse hängen hallen; anch Patricier des alten Horns welche 
anzeigen wollten, dass sie von den hundert Männern abstam- 
men, die Romulus zuerst in den Senat berufen. Hessen auf 
ihre Schuhe ein C (Centum) in Form eines halben Mondes 
setzen. 

Die Granaten, aus denen die Kugeln des Halsschmuckes 
bestehen, sind eben so wie die in den Halbmonden und 
Epheublättern angebrachten, genau untersucht worden; 
die kaum merkliche Verringerung des specilischen Gewich- 
tes kömmt vermutlich auf Rechnung der Sprünge in den 
Kugeln. 

Die Epheublitter sind die Zeichen bacchischcn Wesens, 
welches seihst mit dem Mondcultus im nahen Zusammen- 
hange steht. Die beim Todtendienste beschönigten Frauen 
haben auf griechischen Gelassen häuGg Halsbänder mit 
Kugeln. 

Zu 3. Eine Halskette von der Art, welche die Grie- 
chen q7&ixtI(, zusammengebunden, nannten. 

Diese zierliche Art , wie jene mit den Kugeln, kömmt 
schon auf griechischen Gefässen vor. 

Schon aus den vielerlei Namen, welche der Grieche 
gab — iipxw. tstpiUptuw, •jiroocft'f, iitMKiin, 6pfxoi. 
ipijümi, itptitris — . die sie aber eigenlhümlich bezeichnen 
and daraus, dass der Römer nur einen Namen — monile — 
für Halsschmuck der Menschen und Thicre hat, erhellt der 
ungleich grössere Sprachreichtbum der Griechen, wie 
überhaupt die Römer in den Künsten der Rede, des Schrei- 
bens . des ßildens ungemein viel von den Griechen ent- 
lehnten. 

Zu 4. Schnalle zur Befestigung etwa eines Schwert- 
gürtels. Ähnliche Schnallen aus massivem Golde wurden 
mehrmals gefunden, z. B. zu Tournai 1653 in dem reichen 
Funde, der an den Erzherzog Leopold Wilhelm, Gouverneur 
der Niederlande, kam, dann durch dessen Tod testamen- 
tarisch an Kaiser Leopold I. und durch diesen geschenkweise 
an den damaligen Erzbischof von Mainz, Grafen Schön- 
born überging, welcher ihn dem König von Frankreich 
Ludwig XIV. übergab. Dieser grosse Fund wurde, in der 
Nacht vom 6. auf den 7. November 1831 aus der Bibliothek 
zu Paris gestohlen; viele Schriftsteller, zuerst Chi fiel in 
Anastasia Childerici regis, Antwerpen 1655, dann Mont- 
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f a u e o n, Monarchie fi nifrilfi" M a b i 1 1 o n, Memoire* de l'A. 
il. B. L. II, und erst jetzt: 1'AiiW Cochct, Le tombeau de 
Childeric. I. Pari» 1889. haben ihn beschrieben und mit gros- 
ser Gelehrsamkeit und vielen Abbildungen herausgegeben. 

Zu 5. a, b, c. Ähnlichen Ringen mit so sinnreichen und 
geschmackvollen Formen habe ich in den reichsten Samm- 
lungen nicht begegnet, es finden sich solche als Ringe nicht 
im oben angeführten grossen Funde bei Touruai im Jahre 
1653. auch nicht in der reichen Zusammenstellung, »eiche 
der gelehrte Mäcen Joseph Mayer in dem schönen 
Werke: Inventarium Sepulchrale, London 1856, heraus- 
gab nnd dessen Güte ich ein Exemplar verdanke; die 
Grundformen der Ringe sind ausgedrückt auf einem Brust- 
schmucke vom Funde zu Tuurnai. — Cochet, Tombeau 
de Childeric, p. 37«. 

b ist ein schönes Ohrgehänge, von dem die Steine 
ausgefallen sind; es sind ähnliche in Alt-Ofen im Jahre 
183G, zu Klein-Schelken in Siebenbürgen 1837 gefunden 
und dem k. k. Cabinete eingeliefert worden. 

Zu 7. a, b sind dünne Goldblättchen, wie zum Auf- 
nlhen auf ein Kleid bestimmt. 

Zu 8- Ein Gefiss aus schwarzem Thon. Ich wurde 
dasselbe vielleicht nicht des Zeichnens werth gefunden 
haben, böte es nicht einen sehr merkwürdigen Vergleich 
mit einem ganz ähnlichen hier abgebildeten (Fig. 12) Ge- 
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fasse, welches im Jahre 1812 oberhalb Amstälten in der 
Ohlinger Schottergruhe mit neun Münzen gefunden wurde, 
worunter die älteste von Constantin dem Grossen und die 
jüngste von Theodosius dem Grossen herrührt. 

Zu 9. Aus den Bruchstücken verrosteten Eisens lässt 
sich entweder nichts oder allerlei construiren . vielleicht 
etwas einem Steigbügel oder Hufeisen Shnliches; wenigstens 
wurde der Gegenstand von einem geschickten Zeichner so 
aufgefasst, wie die bei Cochet S. 153 gezeichneten 
Gegenstände, ohne diese gesehen zu haben. Das Vorkom- 
men von Eisen in Gräbern ist sehr seilen. 



Zu 10. Grosse silberne Fibula von seltener Form, an 
den obern drei Enden mit Eicheln geziert, der Dorn 
ist aus Bronze. 

Zu 11. Kleine Fibula; ganz ähnliche, nur viel grössere 
wurden bei Klein-Schelken in Siebenbürgen 1856 und in 
der Normandie gefunden; letztere sind im Werke vom 
Ahbö Cochet: „Le tombeau de Childeric", I, p. 231 als 
Fibules franques bezeichnet. Die Kugeln von Glaspasta 
waren wahrscheinlich Überbleibsel einer Halskette, wie 
auch die gebrochene Kugel aus Bernstein, der in den 
meisten Funden vorkömmt, i. B. Glaspasten in Vinkovze in 
der Militärgränze, in Klein-Schelken. in Hallstaft, wo 
besonders viele Gegenstände in Bernstein gearbeitet 
gefunden werden. 

[in Allgemeinen, bei Dingen deren Herkunft und 
das Zeitalter, in dem sie gemacht wurden, unsicher ist, 
pflege ich mich nach in beiden Richtungen sicheren Monu- 
menten umzusehen , die mit den unbestimmten entweder 
ganz gleich sind oder doch die grösste Ähnlichkeit haben. Die 
zahlreichen Monumente in (iold und Silber, welche im k. k. 
Münz- und Antiken -Cabinete aufbewahrt werden, bieten 
wie in so vielen Fragen die sichersten historischen Anhalts- 
punkte. 

Aus dem im Jahre 1797 auf dem Maguraberge bei 
Szilagy-Somlyü in Siebenbürgen gemachten Funde sind 
drei Stücke besonders erwähnenswerth . welche im nahen 
Zusammenhange mit dem Funde auf der Puszta Bäkod 
stehen. Es sind diese die goldene Bulle '), die genau mit 
ähnlichen Granaten verziert ist, wie die Drachen- Armbänder, 
und die Hinge und die massive Guldlihula. Ferner sind im 
nämlichen Funde noch ein Ring (Fig. 13) und ein Bruchstück 
einer Armilla (Fig. 14) im nämlichen Systeme, wie die 
Armillcn vom Funde auf der Pusztu lläkod entdeckt worden. 
Das älteste mir bekannte Monument, worauf die Granaten- 
verzierung vorkömmt, ist das grosse Goldmedaillon des Maxi- 
miauus vom Funde zu Szilagy-Somlyä'). Da dieses Medaillon 
ohne nähere chronologische Bestimmung ist. als in so 
weit sie vom Namen des damaligen Kaisers abhängt, und 
da dieser vom Jahre 286 — 304 regierte, so fällt diese Art 
de» Schmuckes etwa von der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts bis an das Ende des vierten und den Anfang 
des fünften Jahrhunderts, denn die jüngste Medaille des 
Fundes zu Somlyu bezieht sich auf Valentinian II., der im 
Jahre 392 bei Lyon ermordet wurde. Wenn man auch 
annimmt, dass eine Technik fast an 200 Jahre auf ähn- 
licher Stufe fortdauert, so sind die Grenzen von 200 Jahren 
vermutlich weit genug gezogen, und ich glaube dalier den 
Fund auf der Pusta ßäkod ungefähr in das vierte Jahrhun- 
dert unserer Zeitrechnung oder in die Zeit des Valentinian« 
und Valens stellen zu können. 

'( Arurla: In,- snl«h«M QftM- and KilaamnnamniU d'» ■ . k. Maai- 

aad A«lik«i-CakiMl M . Wlan 1630. XI. IJT. S. M. 
•) L. «. 8. XV. 4*. 
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Um die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme auch im 
technischen Wege zu erhirten, habe ich den Vorstand des 
k. k. Mineralien-Cabinetes, Herrn Dr. Ilörnes. ersucht, 
die Steine auf den Gegenständen dieses Fundes, ferner der 
Funde von Kebrin in der Unghvärer Gespauschaft und auf 
dem Magiira berge bei Szilagy-Somlyd in der Härte und dem 
specifisclien Gewichte zu untersuchen, und Herr Dauber, 
der die Untersuchung machte, fand die Steine an allen diesen 
Funden gleich; man verglich ihre Härte und ihr speeifisches 
Gewicht mit jenen Sleineu. welche 1794 in den Karpathen 
gefunden und eingeliefert wurden. Das mittlere speciGscbe 
Gewicht mit sehr geringen Unterschieden ist 4 (gegen Wasser 
von 18* Reaumür), die Härte 7, der Stein riUt Quart, wird 
von Corund geritzt, und schmilzt vor dem Löthrohre. Die 
Farbe , Durchsichtigkeit und das speeifische Gewicht sind 
mit obigen in Ober-Ungarn um Schemnitz gefundenen Gra- 
naten ganz gleich. Diese sicheren mineralogischen Unter- 
suchungen machen wahrscheinlich, dass alle ähnlichen 
Arbeiten, bisher grösstenteils für Pasten oder Schmelz 
gehalten, Stein und zwar Granaten sind. 

Das Land zwischen der Donau und Theiss wurde, ver- 
mutlich vor der Völkerwanderung viel bebaut, durch den 
Sturm derselben verödet, und der Lauf der Jahrhun- 
derte war bisher noch nicht im Stande, diesen fruchtbaren 
Boden ganz urbar zu machen. 

Als im 1000. Jahre nach Erbauung Roms Philippus der 
Araber, früher Räuberhauptmann, den Thron der Cäsaren 
einnahm und um den Geburlstag Rums zu feiern, 33 Ele- 
phaiiten, 60 Löwen, 10 Hyänen, 10 Giraffen u.v.a. 
seltene Thiere im Circus erscheinen lies», sandteer, um 
sich gegen drohende äussere Feinde zu schützen, den Üecius 
nach Moesien ; diesen ernannten die Legionen zum Impe- 
rator. Bei Verona kam es zur Schlacht zwischen Decius 
und Philippus, in welcher der letztere blieb. Sofort wurde 
Decius auch vom Senate zu Rum als Imperator anerkannt, 
die Gothen drangen vom schwarzen Meere her über die 
Donau und siegten in Thracien gegen Decius, der in der 
Schlacht umkam (25 t). Nun fingen die barbarischen Vol- 
ker an, den Limes des römischen Reiches zu umtoben. Im 
Osten die Gothen und Perser, im Westen die deutschen 
Stämme, im Innern stritten sich Generale um die oberste 
Gewalt. Gallus, Hostiiianus, Valerianus, Acmilianus nannten 
sich Imperatoren; letzterer Oberwand, nachdem er drei 
Monate herrschte, Valerianus bei Spoleto; Valerian ge- 
rieth bald in persische Gefangenschaft, sein schwacher 
Sohn Gallienus hatte auf kurze Zeit allein den Thron; 
bald durchbrachen überall barbarische Völker die Grenzen 
des römischen Reiches, unter denen die Quaden und Sar- 
malen Pamionien verwüsteten. Nun glich das römische 
Reich dem w ildbewegten Meere , auf welchem bald dieser, 
bald jener das Steuerruder an sich riss. Jede Kraft, jeder 
Fehler, beide Geschlechter wetteiferten , wer sich früher 
den Erfolg sichere. 21 Generale oamileu sieb in 20 Jahren, 
V. 



von 258— 284. manche nur für wenige Tage, Imperatoren. 
Ingenaus war iu Moesieo, Regalianus in Illyrien, Postumus 
in Gallien; dieser ermordete den Saloninus. den Sohn de.« 
Gallienus und ihn seihst lödteteu die Soldaten im eroberten 
Mainz, weil er es ihnen nicht zur Plünderung preisgab; die 
Soldaten wählten statt des Postumus den Victorinus und 
Marius. Dieser wurde schon nach einer Herrschaft von blo» 
zwei Tagen und bald nach ihm auch Victorinus ermordet. Um 
diese Zeit erhoben sich in Syrien und Ägy pten Macria nus, uud 
nachdem dieser von seinem Generale Acmilianus ermordet 
wurde, war der Mörder des Macrianus von Theodotus. dem 
General des Gallienus , im Jahre 262 nach Rom gefangen 
gebracht; Odenath focht für Gallienus glücklich gegen 
Perser und Rebellen. Odenath, von Gallienus als Mitregent 
ernannt, wurde von einem seiner Verwandten, dein Maeon. 
ermordet (267). Da behauptete sich Odenath s Gemahlin 
Zenobia in Palmyra, und weil Claudius, der nach der Er- 
mordung des Gallienus, an der er mitschuldig war, zum 
Imperator (268) ausgerufen, deren Mitregeutscbaft nicht 
anerkaunte, trennte sie sich von der römischen Herrschaft 
und behauptete mit ihren Waffen Syrien und Ägypten; 
indess zog Claudius gegen die Gothen, die zahllos bei 
Thessalonica gelandet waren und schlug sie im Haeinus- 
gebirge; er erlag der Pest in Syrmien (270). Ihm folgte 
der tu Syrmien oder in der Nachbarschaft geborne Aurelian, 
von den Soldaten zum Imperator ausgerufen und als solcher 
vom Senate bestätiget ; er ja«;te bald die Gothen über die 
Donau zurück und gab ihnen Dacien auf deren linkem Ufer 
Preis, war in Vindelicien Sieger über die Alemanen imjJahre 
270. 272 und 273, über Zenobia in Syrien, zerstörte 
Palmyra und nahm die beiden Telricus gefangen, welche 
er sammt Zenobia mit auf den Rückeu gebundenen Händen 
in Rom im Triumphe aufführte; aber auch er wurde in der 
Nähe von Byzanz (274) ermordet. Die Soldaten, reuig ober 
deu Mord eines der ausgezeichnetesten Imperatoren, erbaten 
sich vom Senate einen neuen; sechs Monate währte das 
Interregnum, bis Tacilus gewählt war; auch dieser kämpfte 
glücklich gegen die Gothen. Nachdem Tacitus nach nur 
sechsmonatlicher Regierung gestorben, griff dessen Bru- 
der Floriauus nach der obttrsteo Gewalt; die syrischen 
Legionen riefen den iu Sirmium gebornen Probus zum 
Imperator aus; bei Tarsus fiel Florianus durch die Hände 
seiner Suldaten (276). Probus' Ruhm war im gauzen römi- 
schen Reiche ausgebreitet, die Barbaren vertrieb er aus 
demselben, und ihnen die Möglichkeit zu erschweren, wieder 
zu kommen, zog er die grosse Mauer vom Rhein bis au 
die Donau; die Suldaten wollte er zu nützlichen Bürgern 
umschatten, machte mit ihnen viele Länder urbar, bepflanzte 
manchen Berg mit Reben, liess zur Austrocknung der 
Sümpfe Cunfilc ziehen. Die Suldaten, dieser Arbeit über- 
drüssig, erschlugen ihren ruhmvollen Herrscher bei seiner 
Geburtsstadt Sirmium (282) und riefen den Hauptmann der 
Leibwache, Carus, zum Imperator aus; dieser ernannte 
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»eine zwei Söhne, Carinus und Numerianus, zu Cäsaren. 
Nachdem Carus die Sarmaten aus lllyrien vertrieben und 
mitten in seinen Siegen gegen die Perser Tom Blitze, bald 
darauf Numerian von seinen Soldaten getödtet worden war, 
nnd später auch Carinus bei Viminatium gleiches Schicksal 
erfahren hatte, wurde Diocletian. zuChalcedon zum Imperator 
ausgerufen, Alleinherrscher (288). Diocletian, obschon 
nur von Sclaven geboren, hatte einen feinen gebildeten 
Geist; er sah ein, dass er allein nicht im Stande sein 
würde das römische Reich gegen die dasselbe auf allen 
Seiten anfallenden Barbaren zu verteidigen, und wählte 
zum Nitregenten den schlachtenkundigen, bei Sirmium ge- 
borenen Valerius Maximian. Diocletian wählte Nicomedien, 
Maiimian Mailand zur Residenz: Diocletian nannte sich 
Jovius, den Maximian Heren I ins, hierdurch ihr Verhältnis» 
zu einander andeutend; beide wählten sich auch noch 
Stellvertreter, Cäsares, Diocletian den Galerius, um die 
Donauländer zu vertheidigen; sofort wurden die Barbaren 
gedemOtbigt, Wilder ausgerodet, Sümpfe zwischen Press- 
burg und Tyraau ausgetrocknet. Nach zwanzig Jahren legte 
Diocletian seine Regierung freiwillig nieder und zog sich 
ins Privatleben zurück, wozu er auch seinen Mitregenten 
Maximian vermochte. Constantius und Galerius Maximianus 
wurden Auguste, nachdem vorher Diocletian den Severus 
und Maximian den Maximinus Daza zo Cisaren ernannt 
hatten. In England riefen die Soldaten den durch Maximian 
übergangenen ältesten Sohn des Constantius, den Con- 
stantin, zum Imperator aus. Nachdem Cotistantin den 
Sohn des Maximian, seinen Schwager Maxentius, zuerst 
bei Turin, dann bei Verona besiegt und an der Milvischen 
Brücke getödtet halte, bekannte er sich öffentlich zum 
thristenthiimc . beschützte aberall die Christen, erhielt 
durch seinen Sieg am Einflüsse der Drau in die Donau zu 
Gallien, Italien, Africa, auch Pannonien, lllyrien, Griechen- 
lai.it und war 32b" Alleinherrscher, erbaute C«nstantinopel 
und weihte es 330, ein Zeichen, wie sehr er die Donau- 
linder für die Dauer des römischen Beiches für wichtig 
hielt. An einein der schönsten Punkte der Welt stieg die 
neue Stadt wunderbar schnell empor, mit Kunstwerken von 
Griechenland und Rom herrlich geschmückt. Im Jahre 33* 
war Constantinopel voll prächtiger neuer Gebäude, die 
Gelreideflotle von Ägypten statt nach Rom nach Constan- 
tinopel zu gehen beordert 335 hatte Constantin den un- 
wirklichen Gedanken, das unermessliche Reich zwischen 
seinen drei Söhnen und zwei Neffen zu theilen. Nach Con- 
stantin'« Tode. 337, 22. Mai, liessen seine drei Söhne 
ihre zwei Neffen tödten und nahmen bei ihrer Zusammen- 
kunft in Pannonien eine neue Theilung vor. Der ältere 
Sohn Constautinus II. fiel in der Schlacht bei Aquileia (340) 
gegen die Feldherren seines jüngsten Bruders Constans; 
dieser wurde 350 am Fusse der Pyrenäen getödtet, so dass 
Constantins Sohn, Constantius II., Herr des römischen 
Reiches wurde: er zwang bald den bei Sirmium ausgerufenen 



Vetranio der Gewalt zu entsagen, die er sich 10 Monate 
angemasst hatte. Constantius fühlte «ich allein nicht ge- 
wachsen, das Reich zu regieren und ernannte den Constan- 
tius Gallus zum Mitregenten, und nachdem er diesen wegen 
seiner Rohheit in Petlau halte entsetzen und in Istrien tödten 
lassen (354). dessen Bruder Julianus. Constantin, sich zum 
Kriege gegen die Perser rüstend, forderte die in Gallien 
stehenden Legionen zur Verstärkung; diese erhoben in 
Paris Julian auf dem Schilde, zeigten ihn als Imperator allem 
Volke 360 im März. Constantius crmahnte ihn. keinen Bür- 
gerkrieg zu erregen; da Julian jedoch diesen Ermahnungen 
nicht Folge leistete, sondern sich gegen Constantius zom 
Kriege rüstete, fuhr er die Donau herunter, empfing De- 
putationen von Städten des rechten Ufers, die einen 
gewissen Wohlstand verriethen. indess ungeheure Gestal- 
ten der Bewohner des linken Ufers, wenig gekleidet, schlecht 
genährt, die Pracht des römischen Herrschers anstaunend, 
sieb auf die Knie niederwarfen; er wollte seine Truppen in 
Serbien vereinen; als er hörte, Constantin sei in Cilicien 
gestorben , ging er nach Constantinopel und erlieas seine 
Decrete in der Stadt des grossen Constantin gegen das 
Christenthum, nahm den Krieg gegen die Perser wieder 
auf, in dem sein Herr vom Klima aufgerieben, er selbst im 
32. Jahre durch den Pfeil eines Persers getödtet wurde 
(25. Juni 363). Sogleich wurde der in Pannonien geborne 
Jovian zum Imperator ausgerufen, und nachdem Jovian nach 
einer achtmonatlichen Regierung in seinem Zimmer, nur 
32 Jahre alt. todt gefunden worden war, rief das Heer der 
Pannonier Valentinian zu Nicaea (364) zum Kaiser aus; er 
nahm sogleich seinen Bruder Valens zum Mitregenten an; 
Valentinian starb zu Bregetio — Szöny — in Ungarn (375) 
am Schlage, weil er sich gegen die Quaden sehr erzürnte. 

Valens war im Oriente, als er den Tod seines Bruders 
hörte. Da geschah es. dass die Hunnen am mäotischen 
See auf die Gothen vordrangen, diese auf Thracien ; Valens 
verliess Syrien, zog gegen die Gothen, bot ihnen ohne 
seinen Neffen Gratian, der ihm mit den Völkern des Occi- 
dents Hülfe bringen wollte, die Schlacht bei Adrianopel, 
in der er Sieg und Lehen verlor (378, 9. August). Gratian, 
seinem Oheim zu Hülfe eilend, fand ihn schon todt; sogleich 
rief dieser den Spanier Theodosios zu sich, ernannte ihn 
379 zum Auguslus und vertraute ihm den Orient. Gratian 
wurde bei Lyon von den Seinigen , 24 Jahre alt . getödtet 
(383). Valentinian II., bei Acincum in Pannonien geboren, 
wurde bei Vienne in Gallien von Arbogast ermordet (392). 
Der von Gratianus aus Spanien gerufene Tbeodosius war 
nach Syrmien geeilt und schlug die Barbaren ; sie, von seiner 
Tapferkeit erschreckt, liessen ihm sagen, so lange er herr- 
sche, werden sie niemand anderem gehorchen, ihre Fürsten, 
wie Athanasius, gingen nach Constantinopel und verehrten 
den Theodosios wie den Stellvertreter der Gottheit 'J. 

■) Di* b«i eiaen ilieirr Btiticlir. icm Thro-doi.m iu Karra rrricalrtr 
SW» >1ral a.ra ,m Jrr S.U."«-. di» Sl.l..- bull. 
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Nach dem Tode Gratian's ernannte Theodosius »einen Sohn 
Arcadius und nach dem Tode Valentin ian's II. dessen Sohn 
Homirius tu Augusten. Der edle und grosse Theodosius. 
der allein die Reichsgrenze schirmte und die Barbaren Ober 
den Rhein und der Donau festhielt, endete seine irdische 
Laufbahn im 50. Jahre tu Mailand imJänner des Jahre» 395, 
und mit dem Tode dieses Mannes waren die Thore des 
römischen Reiches weit offen, in die sieb Barbaren ohne 
Zahl und Namen unabsehbar hineinstürzten. Noch im 
Todesjahre des Theodosius war der Brand von Thrucien, 
Macedonien, Thessalien, des Peloponnesos und Lacedämons. 
von den Gothen angezündet, die furchtbare Fackel, bei 
deren Leuchten alle Welt sah, das» Theodosius nicht mehr 
am Leben. Theodosius hatte seinem 17jährigen Sohn Arca- 
dius den habsüchtigen eitlen Rufinus und dem achtjährigen 
Monorius den tapfern Vandalen Stilicho an die Seite gege- 
ben. Rutinus rief die Gothen ins Reich, und als er auf 
Stikicho's Betreiben ermordet war. wurde auf des Entropius 
Rath der Gelbe Alaricb mit dem Commaudo der orientali- 
schen Truppen bekleidet und settte sich in lllyrien fest; 
nun galt es zwischen Stilicho und Alarich den Kampf um 
Rom. Stilicho in Africa. in Gallien siegreich , war es nicht 
minder gegen Alarich, achloss jedoch mit diesem Freund- 
schaft , um sich gegen die übrigen Feinde behaupteu zu 
können ; dies verdross den Sarus . den Führer der Gothen 
im Heere des Honorius, und Stilicho wurde zu Raveuna 408 
ermordet; nun konnte Alarich nichts oufhalteu und Rum 
wurde im Jahre 410 von den Gothen erstürmt, seine herr- 
liehen Werke in Trümmer geworfen. 1164 Jahre uach 
.seiner Erbauung; in Constantinopel hatte Arcadius sein 
schwaches Leben 408 geendet , sein siebenjähriger Sohn 
Theodosius II. war sein Nachfolger. 

Das durch einen Barbaren eroberte Rom, die Herr- 
schaft eines Kindes in Constantinopel gaben das Zeichen 
tum Aufbruche aller Nationen ron den eisigen Steppen 
Sibiriens, vom Nordmeere, vom Pontus Euxinus bis an die 
nebelbedeckten Berge Schottlands. Österreich liegt fast in 
der Mitte dieser Länder, es war die Strasse zu einem der 
Hauptsitze der römischen Macht, von der die Welt so lange 
beherrscht wurde; dieser hatte Reicblhum. Pracht genug 
in der mehr als 1000jährigen Herrschaft zusammengerafft, 
um der Strebepunkt der Barbaren tu werden. Die Erobe- 
rung Rums durch Alarich war die Losung zum ungeheuer 
furchtbaren Aufbruch von allen Völkern, die durch einandor 
stürmten von Asien bis an das atlantische Heer. Rom gab 
Pannonien. Noricuin. Rhaetien aof. 

An derTheiss beiTokay.am Auslaufe der Karpathen, aut 
einem der Hauplverbindungspunkte zwischen Ost und West, 
lagerten die Hunnen. Altila führte sie. Mit 700.000 Mann zog 
er aus, alle unter ihm. jeder einzelne Summ unter seinem 
Fürsten, alle Fürsten zitterten vor Attila. Priscus schildert die 
Hofhaltung dieses Heerführers, wie er Sirmien zerstört, wie 
»ein Architekt von den Ruinen dieser SUdt die Steine zum 



Baue der Bäder genommen habe, die »Hein aus Stein er- 
richtet wurden, da alles übrige von Holz war. Die Gesandt- 
schaftsreise des Maximinus und Priscus, Ober die Letzterer 
berichtete, gebort zu den lehrreichsten Actenstücken. die 
den Unterschied zwischen einem sinkenden Staat, einem 
schwachen Monarchen nnd einem starken Heerführer, des- 
sen Macht aber nur auf den Soldaten ruht, deutlich zeigen 
und den Beweis liefern, dass beiden keine lange Dauer 
bevorsteht. Es ist hier nicht der Ort von den 70 durch 
Attila besonders zwischen der Donau und Constantinopel. 
zwischen Rom und Ofen — Acincum — zerstörten Städten 
zu reden, wie er bald den Osten, die damals tu Constan- 
linopel noch bestehende Macht, bald den Westen bedrohte, 
oder davon zu sprechen, wie Attila die Geburlsstadt des 
grossen Constantin Naissus — Nissa — in Thracien von 
der Erde vertilgte . noch wie er auf den Feldern von Cha- 
lons durch Aetius besser geführte Waffen in einer unge- 
heuren Schlacht, in der über 160,000 Mann gefallen sein 
sollen, besiegt wurde. Im Jahre 452 eroberte Attila 
Aquileia ') und gab hierdurch Veranlassung zur Gründung 
von Venedig; vor Leo's Bitten, von einer drohenden Be- 
lagerung Horns abzustehen, zog er sieh zurück, hoffend, 
neue Kräfte zu sammeln, um an den Alanen, welche au 
der Loire sassen nnd den Römern in der Schlacht bei Cha- 
lons Hülfe geleistet halten, Rache zu nehmen. Auch hierin 
nicht glücklich , zog er sich über die Donau mit dem Ge- 
danken zurück, bald den Osten, bald den Westen mit 
seinen kriegerischen Horden zu überschwemmen, als ein 
Blutsturz diesem so unglaublich bewegten Leben ein Ende 
machte und die Welt von dieser Gcissel Gottes befreite 
(454). 

Es schien mir nothwendig, diese historische Skitte tu 
entwerfen, um wahrscheinlich zu machen, wann die ge- 
fundenen Geschmeide gemacht worden sein dürften; wie 
ieh glaube, um die Zeiten Valentinians und Valens, und 
warum die Gräber dieser wohlhabenden Personen dermasseu 
in Vergessenheit kamen, dass ihre Körper und der ihnen 
beigegebene Schmuck erst jetzt aufgefunden wurden. Ich 
vermulhe nämlich, dass Attila das Land zwischen der 
Donau und Theiss vielleicht schon auf seinem Zuge nach 
Sirmien in dem Jahre 442 dermassen verheerle, dass die 
Wohnungen dem Erdboden glcieh gemacht und die Gräber 
vergessen wurden; es geht dies aus seinem ganten Ver- 
fahren hervor, denn er sagte zu den Gesandten des Tbeo- 
dnsius: .welche Stadt im ganzen weiten Umfange des 
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römischen Reiches kann Sicherheit, Uubezwinglichkeit, 
selbst Dasein hoffen, wenn es mir gefallt, .nie von der 
Erde zu vertilgen?" 

Duss an der Dunau während der Herrschaft der 
Römer bedeutende Männer geboren wurden, von denen 
mehrere cur obersten Gewalt gelangten . zeigen die oben 
angeführten Kaiser, welche Schätze da bestunden haben 
mögen, beweisen die Funde an Gold- und Silbcrgcgen- 



sUuden. die am Ramie der Karpathen bis an dereu Auslaufer 
in der Krasnacr Gcspariachaft. am Laufe der Theiss in der 
Torontaler Gespanschaft gemacht wurden, von denen ich 
alle mir bekannt gewordenen in einem W'cYke: „Die Gold- 
undSilbermonumentc de« k. k.Münz- und Antikcn-Cabinetes, 
Wien 1850 mit XL1 Tafeln, Pol.." veröffentlicht habe. Die 
um Koloeza gefundenen Schmuckgegeustände gehören zu 
den merkwürdigeren ihrer Art. 



Reisenotizen Aber die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien. 

Von W. Lübke. 



Im Spätsommer 18SJ8 war es mir vergönnt eine längst 
beuhsiclitigte und immer wieder verschobene Reise nach 
Italien anzutreten und fast ein Jahr lang in den verschie- 
denen Theilcn des kunstgesegneten schönen Landes zn ver- 
weilen. Mancher günstige Umstand kam mir zu Stalten und 
forderte meine Studien: eine seltene und andauernde Glinst 
des Wetters und angenehme, gleichgesinnt Reisegelahrten, 
wodurch manche sonst dem Einzelnen fast unmögliche Un- 
ternehmung durchführbar wurde. Am höchsten freilich 
schätzte ich das Glück, welches mir für den Anfang der 
Reise, für die Streifzüge durch die Lombardie gestattete, 
meinem hochverehrten Freunde C. Schnaase mich anzu- 
schliessen und so im der Seite des feinsten und geistvoll- 
sten Forschers meine ersten Sehritte im gelobten Lande der 
Knust zu thun. Wenn ich mir nun erlaube, meine Beob- 
achtungen über mittelalterliche Denkmale Italiens im Fol- 
genden mitzutheilen, so geschieht dies nur insofern, als 
ich über minder Bekanntes oder nicht genügend Erkanntes 
nach genauerer Betrachtung wesentlich neue Aufschlüsse 
oder doch eine selbstständige Auffassung bieten kann. Da 
meine Mitlhciluugcit sich überwiegend auf architektoni- 
schem Felde bewegen werden, so halte ich'sfür angemessen, 
sie mit Zeichnungen nach den Ton mir gemachten Aufnah- 
men oder Skizzen zu illustriren. So zahlreiche malerische 
Abbildungen der italienischen Monumente wir auch besitzen, 
so fühlbar ist der Mangel an eigentlich architektoni- 
schen Darstellungen. Allerdings vermag auch ich keine 
annähernd erschöpfenden Aufnahmen darzubieten , da Zeit 
und Mittel nicht dazu hinreichten. Allein ich habe doch 
meinen Blick auf das Wesentliche, Charakteristische ge- 
richtet und in den Grundrissen, Durchschnitten u. s. w. 
die allgemeinen Verhältnisse, in den Details die specielle 
Ausbildung der Glieder, letztere meist nach genauen Mes- 
sungen, dargestellt. Gerade solcher Reub-iclilimgen bedarf 
es bei den Denkmalen Italiens noch fast durchgängig, um 
die selbstständige Kamnhehandlung und Gliederbildung der 
dortigen mittelalterlichen Architcctur nach ihren inneren 
Gesetzen und ihrem Zusammenhang schärfer zu erkennen. 
Nur durch eine solche Betrachtung wird man die hohen 



Verdienste selbst der italienischen Gothik zu würdigen im 
Stande sein, die freilich so wenig wie der Charakter des 
südlichen Volkes mit nordischem Massslabe gemessen sein 
will, in ihrer Weise aber mit freiem Preisgeben der stren- 
geren Principien des gotliischen Styles Wirkungen erreicht, 
die unsere volle Beachtung verdienen, ja von denen aus 
auf das charakteristische Wesen unserer risalpiniscben Ar- 
chitectur lebhafte Streiflichter zurückfallen. Da für die 
nähere Erörterung dieser Verhältnisse, wie gesagt, das spe- 
ciellere Material noch sehr mangelt, so wird man eineu, 
wenn auch bescheidenen Beitrag zur Ausfüllung dieser 
Lücke hoffentlich nicht ungünstig aufnehmen. 

I. 

Von München bia Mailand. 

In Manchen, wo unsere Reisegesellschaft sich sam- 
melte, waren damals gerade dio glänzendsten Tage der 
deutsehen historischen Kunstaustcllung. Ich blieb eine 
Woche, um einen Cberblick über ihre reichen Schätze zu 
gewinnen , um mich abermals an den edlen Monumenten zu 
erfreuen, die König Ludwig seiner Hauptstadt gestinet, und 
deren bleibendes Verdienst immer heller hervortritt. Doch 
nicht von diesen grossartigen Werken will ich sprechen, 
sondern mit einigen Worten auf die mittelalterlichen Denk- 
male der Sladt hinweisen, die ich diesmal zum ersten Mal 
aufzusuchen Gelegenheit fand. Neben der allbekannten 
Frauenkirche, mit deren kolossaler Anlage man gerade 
eine purificirende Restauration begann, finden sich noch 
mehrere andere Kirchen des Mittelalters, die wohl der 
Beachtung werth sind. So St. Peter, die älteste Pfarrei 
der Stadt, deren Thurm noch die Rundbogenfriese der 
romanischen Epoche zeigt. Der ganze Hau bewahrt noch 
die Form einer mittelalterlichen Gewnlbkirche, aber die 
Renaissance hat die alten Dispositionen eine« hohen Mittel- 
schiffes mit niedrigen Abseiten mit ihren Details bekleidet, 
ohne die glückliche Innen wirkung dadurch zu beeinträch- 
tigen. Noch entschiedener ist di«-s bei der Augustiner- 
kirche geschehen, die, in der Nähe der kolossalen St. 
Mieliaels-ilofkirche gelegen, jetzt leider als Mauthgcbfiude 
dient. Sie hat sogar nnch die gothischen Kreuzgewölbe 
sowohl in dem hohen Mittelschiffe wie in den niedrigen 
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Absriten, alier durchweg in reichster Weise mit den zier- 
lichsten Decorationiformen der Renaissance verkleidet. Auch 
die Pfeiler sammt den Gewölbdiensten sind durch Pilaster- 
ordnungen charakteristisch verwandelt, und die Oberwände 
des Hauptschiffs mit feinen Reliefs bedeckt. Trotz alledem 
maeht das Innere einen ungemein noblen, freien, eleganten 
Eindruck. Endlich ist au der hl. Geist-Kirche, nächst 
St. Peter gelegen, sogar die gothische Hallenanhige zum 
Renaissauceausdruck gekommen, wobei nur zu bedauern, 
dwss die weit vorspringenden Gesimse mit ihren Verkrn- 
pfungen den Pfeilern eine zu schwere, massige Wirkung 
geben und die Gewölblinien störend überschneiden. Sonst 
ruuss man gestehen, selten in der Zopfzeit, die wie jede 
»ou frischer schöpferischer Kraft erfüllte Zeit rücksichtslos 
mit der Vergangenheil umzugehen pflegte, einen solchen 



keil das Gute von dem künstlerisch Wertbluseu zu sondern, 
noch die Absicht haben ehrwürdige Mnnumente des from- 
men Sinnes unserer Vorfahren , wenn er sich in den Formen 
der Renaissanre ausgesprochen bat. zu respeetiren. So 
fürchte ich auch, dass man die ehemals gerade durch diese 
Werke so malerische und ehrwürdige Frauenkirche zu Mün- 
chen durch das puristische Wflthen arg geschädigt habe. 

Waren wir in München noch umgeben von deutschen 
Architecturtendenzeu. so begrüsste uns in Chur zuerst ein 
Aubaiich italienischer Bauweise. Der I) u in, auf dessen interes- 
sante Anlage und altertümliche Kunstsehälze zuerst hinge- 
wiesen zu haben das Verdienst der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich ist 1 ), bezeugt in wesentlichen Tbeilen seiner 
Anlage und in gewissen Details genügsam die Nähe Italiens. 
Vorzüglich ist es die Anordnung der Krypta, die nach dem 




Respect vor den Werken einer früheren Epoche zu 
Wir heut zuTage haben den ausgebildeten historischen Sinn, 
der jedem charakteristischen Monumente früherer Perioden 
sein Rocht zu wahren sucht, und nachdem der civilisirte 
Vandalismus lange nn unsern Denkmälern gewüthet hat, 
sind wir jetzt um so eifriger in Schätzung und Schätzung 
des noch Vorhandenen. Nur die Monumente der .Zopfzeit" 
sind ausgenommen, unsere Antiquare forciren sich in einem 
grimmigen Verfolgungsfanatisrnus hierin und erklären alle 
diese Denkmale für vogelfrei. Man hat schon rüstig ; 
fangen alle diese Zeugnisse eines antikisirendenf 
aus unseren gothischen Kirchen herauszuwerfen, und in 
kurzer Zeit, wenn das so fortgeht, dürften die mächtigen 
Pfarr- und Stiftskirchen ganz kahl dastehen. Dieser Eifer 
ist mehr als bedenklich, weil er zumeist von Leuten aus- 
geht, die w eder im Stande sind in den angefeindeten Wer- 



in Italien öfter vorkommenden Brauche in gleicher Mühe 
mit dem Fussboden der Kirche angelegt ist, so dass also 
der Chor als ein beträchtlich auf Stufen erhöhter Einbau 
sich darstellt. So zeigen es u. a. der Dom von Modena 
und S. Miniato bei Florenz, und in Deutschland ahmt die 
schöne alte Basilica zu Jerichow diese Anordnung in gross- 
arligem Sinne nach. 

Der erste italienische Ort, den wir erreichten, Chia- 
venna, gab uns sogleich den vollen Eindruck des Südens. 
Seine Hauptpfarrkircho S. Lorenz o (Fig. i) hat einen 
mit Säulenhallen umzogenen Vorbof, dessen Ausdehnung 
die der Kirche übertrifft, und dessen Anlage sammt dorn 
freistehenden Gluckenthurme eine der anziehendsten Ban- 
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gruppen dieser Arl ausmacht Die Knn»(formen der Halle 
weisen zwar auf die Frübepoche der Renaissance, auch da.« 
Innere der Kirche hat einen gleichzeitigen Umbau erfah- 
ren, denn die Säulen drinnen und draußen befolgen die 
einfache dorische Ordnung, wie sie bei den Rötnern und 
somit auch in der Renaissance umgebildet wurden; auch 
findet sich am Giebel eine Jahreszahl MDXXXV1U. welche 
darauf hinzudeuten scheint, dass dieser Umbau im Jahr 1538 
beendet worden. Allein wie schon der Rundbogenfries am 
Giebel rerrith, und wie mehr noch aus der Disposition des 
Gebäudes hervorleuchtet, bat man sich der Anlage eines 
mittelalterlichen Baues angeschlossen, dessen Umfassungs- 
mauern selbst, allem Anschein nach, beibehalten wurden 
(Fig. 2). Wir haben demnach eine kleine Basilica. deren 
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erhöhtes Mittelschiff an den Ableiten durch Säulen auf Posta- 
menten getrennt wird. Der polygoneApsidenhau und die dem 
Chor angehörenden kräftigen Pfeiler mögen ebenfalls noch vom 
älteren Werke herrühren; auch die Unregelmässigkeiten in 
den Intervallen derStützen lassen sich zumTheil daraus erklä- 
ren, dass man sich den vorhandenen Dispositionen anzube- 
quemen hatte. Bei alledem wussto man indess einen gewissen 
rhythmischen Wechsel in der Säulenslellung zu erzielen, der 
zudem schönen und feierlichen Eindruck des Innern erheblich 
beiträgt. Hier wie oftmals noch später habe ich die Beob- 
achtung gemacht, wie wenig die Dclailformen der Renais- 
sance in einem kirchlichen Bauwerke stören, wenn nur die 
Disposition im Ganzen und die Art der Raumdeckung ein 



mittelalterliches Princip festhall. Erst wo die schwere an- 
tike Tonnenwölbung und die Kuppel zur Herrschaft gelan- 
gen, kommt bei aller oft preiswürdigen Schönheit des 
Raumes kein eigentlich kirchlicher Kindruck mehr zu 
Stande. Italien bietet aber so manche lehrreiche Beispiele 
einer Verbindung beider Bausysteme aus jener Epoche des 
Überganges, welche der acbulmatsig ausgebildeten Renais- 
sance vorausgeht, so dass eine genauere Betrachtung dieser 
Gattung von kirchlichen Gebäuden manches erspriessliche 
Resultat gewahren dürfte. 

Ob das Atrium mit seinen Säulenhallen ebenfalls einer 
fiteren Anlage nachgebildet sei, muss dahingestellt bleiben, 
falls sich nicht historische Documente darüber 6nden. 
Wenn aber ein älteres Atrium vorhanden ist. so wird es 
schwerlich die Ausdehnung des jetzigen gehabt haben. Die 
Art. wie indess die höhere und geräumigere Siulenvorhalle 
der Kirche, wie ferner die zu letzterer gehörenden Capellen 
und das Baptisterium durch die Säulenhallen des Atrium* 
aufgenommen und verbundeu werden, kündet immerhin noch 
einen Funken von jener künstlerischen Xaivetät, welche da» 
Mittelalter in so hohem Masse besass, und deren Walten 
namentlich auch in Italien den Monumenten einen so frischen 
anmuthigen Ausdruck verschafft. Dass der Glockenturm, bei 
scheinbar willkürlicher Anordnung, doch die Längen». e der 
Kirche einhSlt. erkennt man bald. Seine Form ist übrigens 
einfach, ohne charakteristisch slylvolle Gliederung. Von 
den drei kleinen Anbauten des Atriums ist der mittlere 
das Baptisterium, die beiden anderen dienen als Todten- 
cnpellen und sind nach der Sitte de» Landes ganz mit 
menschlichen Gebeinen decorirt. 

Des Bapttsteriums ist bereits mehrmals anderweitig 
Erwähnung geschehen, ohne dass dabei genauere Mittbei- 
lungen über seine Beschaffenheit gemacht worden wären. 
Bios seinen Namen gibt EitelbergeM). während Burck- 
hai dt •) es „ein für uralt geltendes, über* eisstes Achteck- 
nennL Der kleine Bau ist allerdings ein regelmässiges 
Achteck von 28' 6" Durchmesser im Lichten »). an das 
sich ein quadratischer Altarraum schlieft. Pilaster und 
Wandbögen gliedern den kleinen Bau, der an einer acht- 
eckigen Kuppel Ober einem Gesimse bedeckt wird. Jede 
Wandfläche ist durch eine Nische belebt, und zwar ab- 
wechselnd einmal durch eine im Halbkreis vertiefte, einmal 
durch eine rechteckig angelegte, doch sind letztere tiefer 
als erster«. Die Kuppel hat viereckige Seitenfenster. In 
der ganzen Anlage, Gliederung und Fonnbildung ist keine 
Spur von Alterthum zu entdecken; vielmehr sind alle De- 
tails in gutem einfachem Renaissancestyl bebandelt. Ob den- 
noch das Mauerwerk vielleicht alte Hesle birgt, lässl sich 
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we{r<*n der Tünche nicht ermitteln. Von dem interessanten 
alten Tsufsteine jedoch, der ein sicherer Rest vom Ende der 
romanischen Epoche ist, und der seinen Plate inmitten des 
kleinen Baoes behauptet, hat Schnaase bereite in diesen 
Blattern berichtet. Ebenso von dem prachtigen alten Buch- 
deekel, den die Saris lei aufbewahrt • ). 

Wie viel Interessantes man noch auf Schritt and Tritt 
selbst im viclbereisten Italien finden kann, sobald man nur 
um ein Weniges vom dem allgemeinen Geleise der Tou- 
risten abweicht, sollte uns gleich am Corner See klar 
werden. Der Strom der Fremden, der seine schonen Ufer des 
Naturgenusses wegen besucht , strebt meistens dem untern 
Tbeile zu, wo sich der See in seine beiden Zungen scheidet 
und allerdings den höchsten Punkt landschaftlichen Reiies 
erreicht. Wir hatten aber beim VorOberfahren vom Dampf- 
schiff aus eine kleine zierliche romanische Kirche hei 
Gravedona liegen sehen, obendrein die erste, die uns in 
durchgeführter Marmorbekleidung entgegentrat, und run 
ruhten wir nicht, bis wir dem weder in Fürst er'« Reisewerk 
noch in irgend einem konatgesehichllichen Handbuch er- 
wähnten, hochromantisch gelegenen Ort unsern Resuch 
gemacht hatten. Und als wir erst seinen Reichthum an 
mittelalterlichen Kunstwerken entdeckten, kehrten wir nicht 
allein nochmals fOr einen ganzen Tag dahin zurück, sondern 
ich nahm mir sdbsl zu einer genauen Aufnahme der zuerst 
erblickten Kirche die Zeit. Obwohl nun inzwischen Eitel- 
herger in diesen Blättern ») nach Zeichnungen des Inge- 
nieurs Zuceati zu Mailand bereits einen Bericht Ober die- 
selbe Kirche gegeben hat. so sehe ich mich doch veranlasst 
einige ergänzende Darstellungen zu liefern und zugleich 
einige Bemerkungen Ober den Bau anzuknüpfen, da der 
geehrte frühere Berichterstatter vermnthlich das interes- 
sante Bauwerk selber nicht betreten hat. Er würde sonst 
nicht allein Ober den höchst merkwürdigen Eindruck des 
Innern , bedingt durch eine nichts weniger als .regel- 
mässige", vielmehr in hohem Grade ungewöhnliche und von 
der Regel abweichende Anlage, sondern auch über die nicht 
minder beachtenswerten zahlreichen Wandgemälde des- 
selben sich zu äussern nicht unterlassen haben. Cber die 
Gemilde hat kürzlich Schnaase einen Bericht gegeben *), 
und so darf ich mich auf das Architektonische beschränken. 

Der kleine anmuthige Bau liegt am unteren Ende der 
Sladt Gravedona, dicht am schönen Ufer des Sees, unfern 
einer andern alten Kirche, welche eine romanische Krypta 
mit Säulen und Resten alter Wandgemälde besitzt. Obwohl 
er „.9. Maria aatica" genannt wird, dürfen wir doch wegen 
seiner besonderen Anlage nieht zweifeln, dass es schon 
früher ein Baptisterinm war (Fig. 3 u. 4). Dafür spricht auch 
der Umstand, das* die Chorapsis mit Darstellungen aus dem 
Leben. Inhannes dps Täufers geschmückt ist. Dagegen aber 

<) MtMhmlungr*. J.krr. V.S. I. 

"I UUIbrllvHCM. IV. J»hr t . S. &Ä t, 
Mitlhvllui.il»!., V. J.brg»ng. S. J. 



scheint wieder die Verbindung eines Thurmbaues mit dem 
Baptisterium ein so ungewöhnlicher Fall, dass ich mich eines 
zweiten derartigen Beispiels nicht zu entsinnen weiss. Nicht 
minder ungewöhnlich stellt sich im Innern die Gesammt- 
anlage dar. Der fast völlige quadratische Bau (38' 2" Breite 
bei 40' Länge) seheint auf eine Centraianlage berechnet zu 
sein, hat jedoch statt eines Kuppelgewölbe» eine Balken- 
decke mit offenem Dachstuhl, und zeigt auch keinerlei Spur 
von einer etwa ursprünglich beabsichtigten Wölbung. Aber 
diesen Mangel ersetzt ein eben so complicirles als unge- 
wöhnlich durchgeführtes Apsidensystem, welches dem ein- 
fachen, übersichtlichen Räume eine mannigfaltigere Wirkung 
verleiht. Dies aber scheint ein Gesetz in der Anlage bapli- 
stcrienartiger und ähnlicher Räume gewesen zusein, dass 
man entweder durch eine oder zwei Reihen freier Stützen 
den Grundplan gliederte (Baptisterien zu Pisa und Asti, 
Capelle zu Drflggelte), oder bei ungetheilter Raumbildung 
eine verwandte Wirkung durch den Ausbau von Apsiden 
(Baptisterium von Parma, St. Michel zu Entraigues, Capelle 
zu St. Jäk) zu erreichen suchte. Zu der letzteren Gattung 
gehört das Baptisterium zu Gravedona. Aber so zierlich, 
so reich abgestuft und originell wie hier findet sich das 
Nischensystem selten. Nicht allein dass die Hauptapsis 
wiederum in drei Apsiden sich theilt — eine Anordnung, die 
sammt der kolossalen Dicke der Mauer auf dem Vorbilde 
von S. Marco zu Venedig beruhen mag, — dass ferner auf 
beiden Seiten derselben kleinere Altarnischen an der Ost- 
wand der Kirche aus der sehr starken Mauer ausgespart 
sind, was ebenfalls eine ursprünglich byzantinische Anlage 
ist; auch an der südlichen und nördlichen Seite der Kirche 
treten Apsiden hervor, die an Weite die Hauptapsis über- 
treffen, obwohl sie minder tief sind und keine weitere Glie- 
derung haben. Dagegen werden sie durch zwei stattliehe 
Säulen umrahmt, die zugleich auf drei Rundbogen die obere 
beträchtlich vorspringende Mauer tragen (Fig. S). Hier über- 
rascht nun wieder eine fast eigensinnig scheinende Unregel- 
mässigkeit der Anordnung, denn erstlich sind die Apsiden nicht 
in der Mitte der Wandfläche, sondern mehr östlich angeordnet, 
sodann werden dadurch die von ihnen aufsteigenden Wand- 
arcaden an Weite und Höhe so abweichend wie nur irgend 
möglich. Ein praktischer Grund dafür lisst sich nicht 
denken, da selbst das an d<r Südseite befindliche Portal 
auch bei einer symmetrischen Anlage noch Raum genug 
gefunden hätte; es bleibt demnach die einzige Vermuthung, 
dass man durch die gedrängte östliche Gruppirung dem 
ganzen Nischensyslem eine unmittelbare Verbindung und 
Gesammtwirkung habe geben wollen. Ja es scheint fast 
als solle durch dies Verllugnen der centralen Behandlung, 
auf welche doch der kleine Bau berechnet ist, eine An- 
deutung an die Langhausbewegung der Basilica gegeben 
werden. Verstärkt wird wenigstens dieser Eindruck durch 
eine zweite, oben so originelle Anlage, eine obere Em- 
pore oder Gallerie. die auf beiden Seiten mit je sechs 
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Säuk-hen in sehr unregelmässiger Stellung sich gegen das Dies in den wesentlichen Grundlagen die Anlüge des 

Innere öffnet, während an der östlichen und westlichen Seite Gebäudes, gewiss eine der originellsten, die mun linden kann, 

ein Gang ohne Säulchen als Verbindung der Emporen besteht Der Kindruck des Ganzen . ohnehin ein ungemein würde- 

(Fig. (!). Letztere werden durch Aussparen aus den beiden voller, feierlicher, wird durch die spärliche Beleuchtung und 

Oberaus dicken Mauern der Nord- und Südseite so gebildet, die völlige Hcmalung der Wände im unteren Geschos* noch 




dass von den Capilälen der Säulchen ein Sleinbalken in die gesteigert. Unten haben nur die Nischen der Hiuptapsis 

Wand zurückgreift, auf welchem mittelst Bogen Wölbungen kleine Fenster, deren Licht dureh die tiefe Lage derselben 

die obere Maiiermasse auflagert. Auf ziemlich rohen Stein- fast aufgehoben wird. Die grossen Absiden der Nord- und 

consolen ruhen die Dachbalken, die übrigens nicht mehr die Südwand hatten ehemals je ein später vermauertes Fenster; 

alten sind, denn man sieht an der Westwand die Spur eines im Obergeschoss haben die Südseite und die 0.<t seile je ein 

älteren Balkenkopfes auf einer Console. Fenster, die Nordseite deren zwei; durch dies mystische 
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Malblicht wird die byzantinische Stimmung des Inneren nnch 
verstärkt. Die Details dagegen haben niebt den entfern- 
testen Anklang an Byzanz. sondern repräsentiren den voll- 
kommen entwickelten romanischen Styl, wie er in Ober- 
llalieu um den Ausgang de« XU. Jahrhundert» blühte. Die 
grossen Säulen, welche die Apsiden der Nord- und Süd- 
wand einfassen, haben ein korinthisirendes Capitäl, und 
zwar die nördlichen Säulen ein ziemlich roh und stumpf 
behandeltes, die südlichen, oder vielmehr die westliche der 
Südseite ein feiner ausgearbeitetes . während ihre östliche 
Nachbarin Adler auf den Ecken hat, deren Federn kräftig 
markirt und mit sauberer Zierlichkeit ausgeführt sind. Die 
beiden Säulen in der llauptapsis haben ebenfalls korinthi- 
sirendeCapitäle, jedoch in stumpfer, nüchterner Behandlung. 
Die Deckplatte zeigt durchweg eine sehr schräge Schmiege, 
die zum Theil mit aufrechtsteheoden Blättern geschmückt 
ist. Die Basis ist in der attischen Form, bei den Chorsäulen 
sogar mit dein einfachen Eckblatt durchgeführt. Dieselbe 
Behandlung 6ndet sich an den kleinen, ziemlich rohen Säu- 
len der Empore, deren Capitäle zum Theil eine skizzirte, 
antikisirende. zum Theil die Würfelform zeigen. Die Stciu- 
balken über ihnen sind ganz mh geblieben, wie deun über- 
haupt die Ualleric durchaus schmucklos ist, und an den 
nackten Mauerfläcben weder Bewurf uoch Spuren rou Bc- 
: verräth. Dagegen hat das unter der Gallerie hinlau- 
Gesimse, das den Abschluss des Hauplgeschosse» 
eine elegante und reiche Profilirung (Fig. 7). 




(r.g. ».) 



CA* *•) 
Durch die west- 
lich sich anschlies- 
sende , mit einem 
Tonnengewölbe be- 



deckte Thurmhalle gelangt 
man zu einem zweiten Por- 
tal, dessen Gliederung gleich 
der des Südportals (Fig. 8 
und 9) mehr dem nordischen 
als dem südlichen Romanis- 
mus entspricht. Dieselben aus 
einem geschwungenen Wel- 
lengliede und einem Rund- 
slabe bestehenden Motive 
in den zierlichen Wandungen der Fenster 
Variationen (Fig. 10, a, b. <■). Das ganze 
ist mit besonderer Zierlichkeit und Sorgfalt durch- 
die Ecken ein; Rundbogenfriese 
Die Apsiden sind noch reicher 




(Fiit fl.) 



durch Lesenen und Halbsäulen gegliedert; doch ist weder 
hier noch an andern lombardiscben Bauwerken eine „orga- 
Verhindung der Halbsäulen mit dem Ortisolenfries- 
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zu bemerken, sondern die Halbsäulen lehnen sich massig 
den Lesenen an, welche letzteren allein mit den auf Consolen 
aufsitzenden Bogenfriesen zusammenhängen. Der Zahnfries 
fehlt sodann (Iber dem Bogenfries nicht. Die Halbsfiulen 
haben Würfelcapitäle. Der g;inze Bau ist mit schonen Qua- 
dern eines marmorartigen Kalksteins bekleidet, und zwar 
mit dem in Italien beliebten Scbichtenwechsel , so das* 
jedesmal nach 2, 3. 4 oder 6 dunklen Schiebten eine weisse 
folgt. Auch die Lesenen, Friese und Gesimse sind aus 
weissem Steiu. An der Westfacade ist diese Structur bis 
zum Giebel consequeut durchgeführt. Von da ab beginnt 
eine neue Behandluogsweise, zuerst ein ungewisses Schwan- 
ken im Wechsel der Schichten, bis endlich der obere Theil 
des Thurmcs ganz in dem dunklen Stein ausgeführt ist. 

Der Thurmbau, in völlig organischer Verbindung mit 
der Kirche Oberhaupt, auf italienischem Boden ■■ine Selten- 
heit, wird noch merkwürdiger, wie gesagt, durch .-einen 
Anschluss an ein ßaptisterium. Wie die Anlage von Haus 
aus, so ist noch mehr sein Aufbau ein Zugeständnis* an 
nordische Bauweise. Die zierliche Gliederung durch Lese- 
nen und Bogenfriese ist consequent bis oben hinauf durch- 
geführt, obwohl die charakterlose Gestalt der Säulchen in 
den oberen Schallnflnungen deutlich dafür Zeugnis* ablegt, 
dass die Spilze, vielleicht der ganze achteckige Aufsatz erst 
in späterer Zeit, mit sorgfälligem Anschluss au den romani- 
schen Styl des Übrigen ausgeführt wurde. Die interessante 
Construclionder ganz massiven Spitze verdient wohl eine ge- 
nauere Aufnahme, zu welcher die*e Zeilen auffordern sollen. 

Wenn die Bedeutung des Baptisteriums meine aus- 
führliche Besprechung rechtfertigen wird, so bedarf es 
einer solchen Darstellung nicht bei einer ebenfalls zu 
Gravedona gehörenden Klosterkirche, die wir in 
ziemlicher Entfernung von Sta. Maria antica an einem ober- 
halb der Stadt schön gelegenen Punkte fanden. Ihr Haupt- 
werth besteht in dem reichen und zum Theil trefflichen 
malerischen Schmuck, von welchem Schna ase schon einen 
Bericht gegeben hat*). Aber auch die architektonische 
Anlage selbst, so einfach sie ist, schien mir interessant 
genug, um eine kurze Notiz zu rechtfertigen (Fig. 11). 



•) K-i Fig. 8. I» M i* II SSM tat I 30" 

') Millhnlini(rii. J«W S .. S V, S. 4. 
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Es ist pine der rielen durch ihre schlichte Disposition 
anziehend wirkenden italienischen Klosterkirchen, die, ein- 




(Fig. Ii») 

schiffig und ohne Wölbung, doch eine würdige kirchliche 
Stimmung geben. Fünf Pfeilerpaare treten auf beiden 
Seilen nm 4 Fuss einwärts und werden durch Spitzbogen 
verbunden , auf denen Quertnauern zur unmittelbaren Auf- 
nahme des Daches ruhen. Es ist also das schon früh in 
S. Prassedo zu Rom, später in S. Miniato zu Florenz 
befolgte System, das mehrfach in Italien Nachahmung 
gefunden hat. Der Raum wirkt stattlich, und zwischen den 
vorspringenden Pfeilern werden capellenartige Räume 
geschaffen, in welchen Altäre aufgestellt sind. Ein aus dem 
Achteck geschlossener Chor zwischen zwei quadratischen 
Capellen ist am Ostende angeordnet; alle drei Räume 
offnen sich spilzbogig gegen das Langhaus. Alle Flächen, 
sowohl die grösseren Wandfelder, als auch die Bogen- 
leibungen . die Zwickel und die Querwände sind mit Male- 
reien bedeckt; die Leibungen der Querbogen haben graue 
Bandornamente in verschiedenen Mustern, mit bunt ausge- 
füllten Öffnungen; dazwischen je sechs Brustbilder von 
Heiligen. Ausserdem ist jeder Bogen mit feinen gemalten 
Ornamenten in antikisirender Weise eingefasst, und ein 
ähnliches reich componirtes Band umzieht auch die obere 
Gränze der Querwände, deren Vorderseiten sodann Pro- 
phetenbilder mit Spruchbändern zei- 
gen. Der Gesammteindruc 
malerischen Ausstellung ist 
wirksam und harmonisch. 

Der wohlerhaltene 
der sich an der Nordseite anschliesst, 
ist ebenfalls reich mit Gemälden ge- 
schmückt. Seine Arcaden zeigen einen 
kaum bemerklichen Spitzbogen, seine 
Decke ist von Holz : seine Stützen 
bestehen in drei Gängen aus steiner- 
(Kig. it.) nen Säulen von jenen conventionell- 

rumanischen Formen mit glockenartigem Blattcapitäl und 




attischer Basis mit Eckblatt, wie sie in der Lombardei 
durch alle Epochen des Mittelalters und der Frührenais- 
sance vorkommen. Nur im Ostlichen Gange treten zierliche 
achteckige Pfeiler aus Backstein an ihre Stelle (Fig. 12). 

Das Äussere der Kirche hat nur eine Gliederong durch 
Lesenen, die durch ein schlichtes auf Consolen ruhendes 
Dachgesims verbunden werden. Die Wände zeigen moder- 
nen Bewurf und Anstrich. Die Faeade wird durch zwei 
lange rundbogige und ein Kreisfenster, in welches Glas- 
malereien die Radfigur hineinzeichnen, belebt. Das Purtal 
hat eine zierliche Marmoreinfassung aus der guten Renais- 
sancezeil. Die Kirchenanlage im Ganzen wird der Früh- 
epoche des XV. Jahrhunderts angehören. 

Ein drittes ganz kleines Kirchlein. S. Gusmeo e 
Matteo, fiel uns durch seinen merkwürdigen Grundriss 
auf (Fig. 13). Im Äusseren mit romanischen Detail» 
gegliedert, zeigt es im Innern die Formen der Renaissance, 
aber die Anlage scheint in der That noch mittelalterlich zu 
sein. Es ist ein einschiffiger Bau. mit zwei Kuppelgewölben 
und einem rechtwinkligen Chor mit Tonnengewölbe. Der 
mittlere Theil bekommt nur durch zwei Seitenapsiden den 
Charakter eines Kreuzschiffes. Ohne Zweifel liegt hier eine 
Einwirkung des Baptisteriums zu Tage, und es hat ein 
kunstgeschichtliches Interesse, die in der 
späteren lombardi- 
achen Bauweise so 
beliebten, durchBra- 
mante zu allgemeiner 
Geltung gebrachten 
und sogar an St. Pe- 
ter zu Rom durchge- 
führten Apsiden der 
Querschiffe hier an 
zwei früheren Bei- 
spielen bereits in 
verwandter Weise 
auftreten zu sehen. 
Die Gliederung des 
Äusseren, das 




(Fi*. IJ.) 



(Fi» Ii) 
SO' = I ". 

einfach in Bruchsteinen errichtet ist, wird durch Lesenen 
und Rundbogenfriese bewirkt. Der Gloekenlhurm ist an die 
nördliche Apsis unschön angebaut; in uuserer Skizze ist 
er ausgelassen. 

Auch an anderen Punkten des Corner See's treffen wir 
noch manche Reste des früheren Mittelalters. So zeigt die 
im Inneren umgebaute Pfarrkirche zu Bellaggio vou 
Aussen noch die Anlage einer romanischen Basilica ohne 
Querschiff mit drei Chorapsiden , von denen die kleineren 
seitlichen noch die zierliche Gliederung mit Lesenen, 
Hnlbsäulen, Rundbogen- und Zahnfries behalten haben, 
wie denn auch am Seitenschiff die erneuerten Rundbogen- 
fenster sichtbar werden. Auf dem Fusaboden der Kirche 
liegen ganz unbeachtet einige MarmorcapiUle der l 
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Anlage, die auf einen reich entwickelten »pätromanischen 
Styl hinweisen. Dagegen hat die etwa» unterhalb Be II ag- 
gio liegende verfallene romanische Kirche Sta. Maria noch 
ihren Glockenturm , der mit Lesenen. Bogenfriesen und 
Schallöffnungen reich geschmückt ist. 

In der NShe von Gravedona bei dem Flecken R czzo- 
n i co liegt eine andere Kirche Sta. Maria, die ebenfalls trotz 
späterer Umgestaltung noch die mittelalterliche Anlage 
zeigt (Fig. 14). Sic hatte offenbar ursprunglich das System 
der Klosterkirche von Gravedona, mit der sogar ihre Breiten- 
masse genau übereinstimmen. In derRenaiasuncezeit gab man 
ihr ein Tonnengewölbe mit Stiehkappen für die kleinen 
rundbogigen Fenster. Auch der Chor, viereckig angelegt 
und mit spitzbogigem Gewölbe bedeckt, hat die Rundbogen- 
fenster. Am Äussern zeigt dieser Theil auch den romani- 
schen Fries, während das Langhaus einen Fries am durch- 
schneidenden Rundbogen aus Backstein bat. Das Mauer- 
werk selbst besteht aus Bruchsteinen. Die Facade hat den 
Bogen fries des Langhauses, ein einfaches Kreisfenster und 
ein ehemaliges Rundportal, dem ein zierliches Mauerportal 
der früheren Renaissance vorgelegt worden ist. 



Von Mailand bl. Padua. 

Der mittelalterliche Kirchenbau hat in Mailand, auch 
abgesehen von der weltberühmten Kathedrale, so manches 
interessante Denkmal aufzuweisen, namentlich auch für die 
Oberaus edle Ausbildung der Backsteintechnik so sebüne 
und bedeutende Beispiele, dass der architektonische Sinu 
Qberreiche Nahrung findet. Ich berichte* indess weder über 
den Dom, noch über S. Lorenzo. von dessen altchristlicher 
Anlüge ich meinestheils überzeugt bin, und deren genauere 
Analyse wir in dem begonnenen Werke von Hübsch zu 
erwarten haben. Dagegen gebe ich den Grmidriss einer 
der vielen gothischen Kirchen, S. Pietro in Gessate 
(Fig. IS), weil er in mehrfacher Hinsicht charakteristisch 
für den mailändischen Kirchenbau 
des Mittelalters erscheint. Zwar sind 
Facade undCampanile erneuert, auch 
in einigen Capellen Decorationen im 
Barockstyl, sonst aber ist mit Ausnahme 
des durch Michelozzo umgebauten 
Chores (der bei dieser Gelegenheit 
seine Kuppel Ober dem Kreuzschiff 
erhielt), Alles aus gothischer Zeit 
intact erhalten. Simmtliche alte Räume 
haben Kreuzgewölbe, die im erhöhten 
Mittelschiff von Waudpfeilern aufstei- 
<rt « '*) gen, deren Untersatz wiederum durch 

kräftige stämmige Säulen gebildet wird. Die Säulen haben 
eine attische Basis mit conventioneil geschweiAcm Eckblatt 
und derb korinthisirendem Capitälc. Wie in anderen Kirchen 




Mailands, z. B. in Sta. Maria del Carmine, stehen auch an der 
Ecke des Querschiffes Säulen, während sonst an dieser 
Stelle kräftige Pfeiler wegen des Druckes der weiteren und 
zum Theil höheren Gewölbe angewendet werden. Nach lom- 
bardischer Sitte sind die Kreuzarme polygen geschlossen. 
Denselben Abschluss haben die Capellen erhalten, in welche 
sich die Seitenschiffe öffnen, eine Disposition, die häufiger 
in Italien vorkommt und fast gleichlautend an Sta. Maria del 
Popolo zu Rom wiederkehrt. 

Diese Capellenreihen, die der mittelalterliche Kirchen- 
bau in Deutschland und Frankreich ursprünglich nur aus- 
nahmsweise kennt, und die dann im XV. Jahrhundert oft 
nachträglich den Kathedralen hinzugefügt zu werden pflegen, 
gehören zu den wichtigsten und eigentümlichsten Merk- 
malen des italienischen Kirchenbaues. Sie sind Oberall ein 
Hauptaugenmerk der Architekten gewesen und empfahlen 
sich nicht blos als passende Orte für die würdige, abge- 
schlossene Aufstellung an Nebenaltären, sondern fOgeu auch 
der räumlichen Gliederung des Inneren ein Element hinzu, 
dem ein grosser perspectivischer Reiz nicht abgesprochen 
werden kann. Selbst in einschiffigen Kirchen wird, wie wir 
in Gravedona und Rezzonico gesehen haben, durch Einsprin- 
gen von Wandpfeilern wenigstens eine Andeutung solcher 
Capellen gern gegeben; bisweilen sind sie nur als Halb- 
kreisnischen behandelt, wie im Dom zu Orvieto; dann wieder 
als rechtwinkelige Capellen, wie in manchen Klosterkirchen, 
und erst der gothische Styl gab ihnen wie im vorliegenden 
Falle grössere Tiefe und einen polygonen Schluss, wodurch 
sie ihre reichste und gefälligste Ausbildung erreichen. (In 
Deutschland war die abgebrochene Cistercienserkirche zu 
Heisterbach eines der seltenen Beispiele solcher Anordnung.) 

An der Südseite der Kirche liegen zwei einfach schöne 
Klosterhöfe der Renaissancezeit, mit schlanken toscanischen 
Säulen und Kreuzgewölben, in eleganter Backsteinarchitectur. 
nur die Säulen in Haustein; das Refectorium, ebenfalls aus 
dieser späteren Zeit , wiederholt die nüchterne Form des 
durch Leonardos Abendmahl weltberühmten Refectoriums zu 
Sta. Maria delleGrazie. (Ganz dieselbe architektonisch werth- 
luse Anlage hat sich auch auf die noch berühmtere Siztini- 
sche Capelle des Vatieans verbreitet) Am Glockenturme 
zeigen die unteren Geschosse zierliche SpiUbogenfriese und 
hübsch gegliederte Fensterprofile in Backstein. Die moder- 
nisirte Facade lässt noch die alte Einteilung, namentlich 
das Kreisfenster, erkennen. 

In Brescia nahm der .alte Dom" meine Aufmerk- 
samkeit vorzüglich in Anspruch. Bekanntlich gilt dieser an- 
sehnliche Rundbau meistens als longobardisch, während 
Cordero in seinem gediegenen Werk über die lombardische 
Architectur ihn der karolingischen Epoche zuweist. Es ist 
ein Rundbau von 62 Fuss Durchmesser und gedrücktem 
Verhältnis» auf acht Pfeilern, die sich mit Bogen gegen 
einen niedrigen mit Kreuzgewölben versehenen Umgang 
öffnen. Die Winde haben niedere aufgemalte Pilasterdeco- 
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ration, aber die Kreuzgewölbe sind alt, und auch die kleinen 
rundbogigen Fenster in der dicken Minier deuten auf hohe» 
Aller. Indens ist aus die»en Theilen auf eine bestimmte Zeit 
nicht zu schliessen, und nur der Oberbau, dessen Äussere« 
mit Lcsenen und Rundbogenfries chnrakterisirt ist, deutet 
auf eine Erneuerung im XI. oder XII. Jahrhundert. Die Pfeiler 
haben statt des Capitals eine rohe bandartig« Platte , die 
ebenfalls kein sicheres Kriterium für die Zeitbestimmung 
bietet; dagegen deutet die Behandlung der Gewölbe des 
Umganges allerdings auf die Zeit hin, in welcher der karo- 
lingisehe Münster zu Aachen entstand; dem ganz ähnlich 
sind hier quadratische Abtheilungen mit Kreuzgewölben 
zwischen dreieckigen Feldern, die mit tonnenartigen Gewöl- 
ben bedeckt sind, angebracht und durch Gurten von einander 
getrennt. Der Chor ist später umgestaltet und erweitert. 
Fasst man aber sein Verhältnis» zum Hauptbau in's Auge, so 
sieht man leicht, dass hier eine Kirchenanlage vorliegt, 
deren in frühchristlicher Zeit mehrere sich gefunden haben 
mögen; denn nahe verwandt war vermutlich S. Gereon in 
Cöln vor seinem golhischen Umbau, und Krankreich hat in 



Dl« Erkcreftpell« a>a wSl»ehea Hufe« aa Kulteutirrg-. 

König Weiuel II. hatte gegen das Ende des XIII. Jahr- 
hunderts ein burgähiilichcs Gebäude in Kuttenberg auffahren 
lassen, worin er während seine» häufigen Aufenthaltes in der 
damals reichen Ucrgsladt zu residirrn pflegte. Bald darauf 
wurde an diese Burg eine Mßnzstättc angebaut uud durch 
sechs aus Italien berufene Müuzpräger eingerichtet, nach wel- 
chen der ganze Kau den Namen „wilschcr Huf" (lu eurle ita- 
lica) erhielt. Späterhin residirtu König WladMaw in Kuttcu- 
berg und unter ihm wurde der watsche Hof erweitert und 
Iheilweisc reslaurirt; wahrscheinlich wurde die schöne Krker- 
capclle desselben gegen das Ende des XV. Jahrhunderts in 
der Regicrnngsperiode Wladislaw's II. erbaut. 

Der Grundriss der Capelle, wie sie gegenwärtig sich 
darstellt, bildet ein Kreuz, doch gehört blos da» l'resbv- 
teriuni und die Kreuzt oriage der ursprünglichen Anlage an; der 
rückwärtige Theil derselben ist ein späterer roher Zubao. Die 
Länge des älteren Theiles der Capelle beträgt beiläufig 4 Klafter ; 
eben so lang ist der neuere Anbau, welcher gleichsam das 
Langhaus des Kirchlcins bildet; das Quersehifl* hat gleichfalls 
eine Längenausdehnung ton 4 KL; das ah. Erker tnrtrvlende 
i'reshyterium ist aber kaum 5t Kl. breit und eben so lang. In der 
Mitte des Quereehiflca erhebt sieh eine Rundsäule, aus deren 
Schafte die Rippen sich entwickeln , welche das complicirte 
Netzgew ülbc des (Juersehifles bilden. Ein schönes Stern- 
gewölbe spannt sich über dem kleinen, aus dem Achteck 
geschlossenen l'rcsbjlcriiim, an dessen Ecken reich geglie- 
derte Halbsäulen als Stützen der Gcwölhgurte emporsteigen. 
In den fünf Spitzbogenfenslcrn des l'resbyteriiinis hat sich das 
ursprüngliche Masswerk erhalten, das aus Dreipässen und 
Fischblasen gebildet wird; unter den drei initiieren Spilz- 
bugenfenstern sind eben so viele mit Rundbogen überhöhte 
Fenster obne Masswerk angeordnet, so dass der ganze Ilauni 
reichlich beleuchtet erscheint. Zwei ton golhischen Motiven 



S. Croix zu (juitnperle und in S. Benigne zu Dijon ähnliche 
Denkmale aufzuweisen. 

Unter dem Cbor befindet sich eine alte Krypta, zu der 
man auf einundzwanzig Stufen hinabsteigt. Der Fussboden 
ist erhöht, so dass man die Basen der Säulen nicht sieht. 
Der Raum ist drcisehifBg mit Kreuzgewölben, die auf Säulen 
ruhen. Drei Apsiden schliessen ihn gegen Osten, während 
er am entgegengesetzten Ende sich zu fünf Schilfen erwei- 
tert. Zwischen den Apsiden sind Pilaster angeordnet, deren 
antikisirende Capitäle offenbar mit kindlich ungeschickter 
Hand mehr eingeritzt, als plastisch durchgeführt sind. Die 
Säulen dagegen , vier freistehende in jeder Reihe und an 
der Schlusswand noch eine angelehnte, erweisen sich wenig- 
stens als antike Bruchstücke, mehrere Schäfte haben eine 
schön behandelte Caonelirung; viele Capitäle sind echt 
antike korinthische, und die anderen sind diesen mit sorg- 
fältigem Eingehen in s Detail nachgebildet. Fasse ich alle 
diese Merkmale zusammen, so dürfte die Krypta, wie sie 
jetzt noch dasteht, wohl noch dem IX. Jahrhundert ange- 
hören. — <KorU.li.«rrolr1.) 



eingefasste Öffnungen sind als Tabernakel in den Seilen- 
uiaucrn des Presbyteriums angebracht. 

Der hier geschilderte Theil des llaues, «1. i. die eigent- 
liche ältere Capelle, ist im guten llanzustauile ; hingegen droht 
der rückwärtige, spätere Zuhau des Kirclileins einzustürzen. 
An der rechten Seitcnwand, nahe am Scheidebogen, der diesen 
Theil ton der ältereif*Cape|le trennt, gewahrt man bedeutende 
Risse; noch gefährlicher sieht es an der Rückwand des neueren 
Anbaues aus: denn diese hat sich in wcitklali'cndcn Spalten 
theilweise von der Seiteumauer abgelöst, so dass der Einsturz 
der Mauer jeden Augenblick zu befürchten ist. Eine baldige 
solide Herstellung dieser Mauer ist dringend uoth- 
wendig, ilcnu es ist sehr wahrscheinlich , dass durch das 
Zusammenbrechen jener Mauer auch der ältere, bis jetzt wohl- 
erhallcnc Theil der Capelle bedeutenden Schaden leiden und 
■lein zu Folge eine sehr kostspielige Reparatur nothwendig 
sein würde, während gegenwärtig die Reslauririing mit gerin- 
gen Kosten bewerkstelligt werden könnte. Der wälsche Hof ist 
bekanntlich der Silz einer k. k. Ilcrghauplmann-eliaft; <las 
k. k. Monlanärar wäre dalier tur allem berufen, die Hcstauri- 
rung jenes liaudcnkmaU zu veranlassen. 

Unter dem älteren Theile der Capelle beiludet sich ein 
festes Gewölbe (das Cassagewölbc genannt), dessen kräftige, 
streng golhisch protilirte Rippen und Consolen rerinnthcn 
lassen, dass es einer früheren llanperiode, wahrscheinlich 
dem Anfange des XIV. Jahrhunderts angehört. Auch der rück- 
wärtige haunillige Theil der Capelle ruht auf einein gotlii- 
sehen, ziemlich gut erhaltene» (icwülhe, so dass es sieh hier 
blos um die Herstellung des Mauerwerks am neue- 
ren Zubaii der Capelle handelt. 

Der reich geschnitzte, mit Figuren ornaincntirte Haupt- 
allar, so wie die beiden .Seitenaltäre der Capelle sind Renais- 
sance-Arbeiten und rühren vom Jahre 1722 her; demselben 
Jahre gehört auch die Kanzel an. 



Archäologische Notizen. 
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Das bedeutendste in jener Capelle befindliche Kunst- 
deukmal ist ein an der Seitenwand de« baufälligen Anbaues 
hängendes, auf Hol* gemalte.» Iii Iii. In der Mitte de» etwa 4 Fuss 
hohen nad 3«/, Fusa breitenRildes steht, an da» Kreut gelehnt 
und in der einen Hand die Geisse! haltend, der mit Dornen 
gekrönte Erlöser, hinter welchem iwei Kugel sich erheben. 
Rechts Toni Heilande steht in Toller Rüstung und im weissen 
Mantel mit Schild und Kahne der heilige Wentel , link* aber 
gleichfalls in goldener Rüstang und weissem Mantel der 
Landespatron Ungarns , der heilige Ladislaus. Zu den Fussen 
des heiligen Wentel« kniet mit gefalteten Händen König Wla- 
dislnw II. in goldener Rüstung, die böhmische Krone auf dem 
Haupte, während die ungarische Königskrone tu dessen Füssen 
ruht. An diese Krone ist ein iu vier Felder gelheilter Schild 
gelehnt , von denen twei das Wappen Ungarns und die beiden 
anderen den höhmischen Löwen weisen ; im kleinen llcrz- 
svhildc prangt der weisse polnische Adler. Auf der entgegen- 
gesetzten Seite kniet zu den Füssen des heiligen Ladislaus 
eine weibliche Gestalt in blauem Gewände und weissein 
Schleier; nnter derselben gewahrt man ein Wappenschild, 
worin ein silberner Thurm im rothen Felde sich darstellt. Die 
untere Fläche der Tafel ci.tl.5lt folgende Inschrift : 

!*f tu» liuni rrparnnia adlutia naftrr anno I '3'9'i- vir r} mrfia 
Qulij t)or farrarm arbitdtm fft »rr rrurrtniSimu aatrr aomin ai 
«omi £*-brir(r ff iftoau dtauirfr. in laubr frra» laaiflai rro» Ungarir 
rl aiui uVrnrflai nartiria rt auf *obrtf* »üb illuBriffioi priripr 
ÖBirtOtfi^u Rr 9 r Snarir tri) barir rfj oubrtäif. mt na «Vnrrofo 
IJoh.iT.f barffiorffrr »r ^tairfft» Mino imtra matt ptur rraiarir. 
Cur) aräufari'; araiYieai« aira irlcEt anra pr> pq magbalrnr. 

Lapsus l.umani reparationis salutis nostrac anno 1497 
die 13 mensis Jnlii hoc sacrarimn dedicatura est per reteren- 
dissimum patrem dominum ae dominum Gabrielen, episcopum 
Bosnensem in laude, .sanclorum Ladislai regia Unguriae et 
divi Wenccslai inarliris et dneis Bohrmiar suh illustrissimo 
principe Wlad.slao Rege, L'ngariae et flohcmiae rcgi.a gtiber- 
nante, nec non generoso Johanne Horsstorffcr de Malesicz 
summ» magistro monrlae pro tiinc residente. Cujus anircr- 
»arius dedieationis dies celebralur dominica proxima (proprio?) 
Magdalena.-. 

Rild und Inschrift wurden, wie es scheint, in späterer 
Zeil aufgefrischt. Wiewohl man an dem Gemälde bedeutende 
Fehler in der Zeichnung gewahrt, so stellt »ich dasselbe 
immerhin als ein interessantes Kunstwerk dar; noch grösser 
ist aber sein Werlh für die speciclle Geschichte Rühmens. 

Die alten Jahrbücher (Fortsetzung der Chronik des 
Prihik l'ulkawa und llrnrs von Horowic ') berichten, dass 
König Wladislaw im Jahre 1497 gegen das Hude des Monats 
Februar in Begleitung vieler ungarischer Magnaten und dreier 
Rischöfe aus Ungarn nach Prag gekommen sri und daselbst 
bis /um Anfange des Monates Juli verweilt habe. Ferner heisst 
es daselbst : .Die Woche vor dem Sl. Margaretha-Tage verliess 
König Wladislaw Prag und begab sich nach Kutteuberg, und 
von dort nach Ofen"«). Der König befand sich daher ohne 
Zweifel am Tage der heiligen Margaretha, d. i. am 13. Juli, 
zu Kullrnberg und wohnte der F.inweihung der Capelle bei, 
worauf er allsogleich seine Reise nach Ungarn fortsetzte. Das 
Fest der Einweihung wurde aber, wie der Schluss der Auf- 
schrift berichtet, auf den nächstfolgenden Soimlag verlegt; 
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dieser Sonntag fiel im Jahre 1497 auf den 16. Juli und war 
der nächste Sonntag vor drin Feste der heiligen Magdalena 
welches damals auf den 'i'i. desselben Monats fiel. 

Ferner entnehmen wir aus der Inschrift, dass der Altar 
jener Capelle von einein katholischen Bisehof eingeweiht 
wurde. Die Utraquisteo hatten bekanntlich im Jahre 1482 den 
Bischof von Mautua, Augustinus, gewonnen, der nach Böhmen 
kam, um utraq.iistische Priester tu weihen und andere bischöf- 
liche Functionen zu verrichten. Derselbe starb im Jahre 1493. 
In den nächstfolgenden zehn Jahren gab es nun keinen Bischof 
in Böhmen, bis im Jahre 1304 ein zweiter Italiener, Philipp, 
Butchof von Sidon, sich von den Ulraquisteii bewegen liess 
nach Böhmen »n kommen; derselbe schlug späterhin za 
Kuttenberg seinen Wohnsitz auf und starb in dieser Stadl. 
Ulme allen Zweifel wurde daher die Capelle von einem der 
drei katholischen Bischöfe, die den König Wladislaw auf 
seiner Krise nach Böhmen im Jahre 1497 begleiteten, geweiht, 
und der Name desselben: Gabriel, Bischof von Bosnien, wird 
durch unsere Inscription sirhergestellt. Der in der Aufschrift 
genannte Johann Horsslorfler kommt in den Urkunden auch 
unter dem Namen Holstorfer und Harstorfer von Malesicz vor; 
derselbe verwaltete das Amt eines obersten Müntmeisters vom 
Jahre 140G bis 1499. 

Ich vermuthe, dasa die weibliche, zu den Füssen des 
heiligen Ladislaus kniende Figur die Gemahlin Königs Wla- 
dislaw II. , die französische Prinzessin Anna de Foix darstelle. 
Der König hatte sich zwar erst im Jahre ISO*, also fünf Jahre 
später als jene Capelle eingeweiht wurde, vermählt, aber man 
gewahrt deutlich, dass jene Frauengestall später hinzogen» Ii 
worden sei. Dieselbe kniet hart an dem unlerei. Rande des 
Bildes und steht in keinen. Verhältnisse zu den übrigen Figuren 
desselben, auch ragt ihr Wappenschild , ein silberner Thurm 
im ruthen Felde, aus der Dildfliiehc hinaus und tief in die 
luschriAlafel hinein. In derselbe» Capelle wird überdies ein 
alles, reich verziertes Messgewand bewahrt, in welches zwei 
Wappen, der silberne Thurm nämlich im rothen Felde und die 
französichen Lilien, gestickt sind. Dieselben Wappenbilder, 
den Thurm und die Lilien, gewahrt man nebeu dem böhmi- 
schen Löwen iu dem golhiscben Gemache des von Meisler 
Raisek unter Wladislnu II. erbauten sogenannten Pulver- 
thurn.es tu Prag; es ist daher nicht tu bezweifeln, dass das 
in dem Bilde sowohl als auch au dem Messgcwande des wü- 
schen Hofes »orkoniiiiei.de Wappen jenes der Gemahlin Wla- 
dislaw« II., Anna de Foix, sei 1 ). Königin Anna, die nach 
Böhmen niemals gekommen, mochte wohl jenes kostbare 
Messgewand der Capelle, die in Gegenwart ihres Geniahls ein- 
geweiht worden war, aus Ungarn gesendet haben, und bei 
dieser Gelegenheit hatte man wahrscheinlich ihr Bild tum 
dankbaren Andenken an die Gemüldetafel hinzugefugt. 

Am Scheidebogen der Capelle hängen »wei Tafeln mit 
Heiligcntigureu ; vielleicht sind es die Seitenflügel des grossen 
hier beschriebenen Vollbildes, welches ehemals wahrschein- 
lich den Hauptaltar zierte. Auch im (Juerscltiffe gewahrt man 
an der Wand zwei Tafeln mit allerlhümlich geschnitzten 
RelicRIguren von trefflicher Arbeit. 

Die Schilderung der übrigen Bestandteile des wälscheu 
Hofe« liegt ausser dem Bereiche dieses Berichtes. Wiewohl 
dieser historisch denkwürdige Bau in späterer Zeil durch styl- 
widrige Reparaturen und neue Anbaue arg verunstaltet worden, 

') Die ».....((.« ».r die Maller in niisliir.lirlir» Kö.ä-. I.n««ie. der 
in dtr.-M-hl.ct kti Maain »I. o..l dar Priuenia Ann., J.« mi« rer.1.- 
n.na I. »«ni.lftJI ward»; Jan* dUwIa» grl.««.« Ilöbmru mit »riaea 
Krvul*a«.ra •« >!>• «tl«rr*icbi»n* Kalwrhaua. 
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stellt er «ich doch namentlich in seinem östliches Flügel 
stattlich and imposant dar. Sollte die so nothwendige Herstel- 
lung der baufälligen Thcile dieses Gebäudes vorgenommen 
werden, so wäre es allerdings wünschenswert!) , dass dieses 
mit Schonung der noch vorhandenen alterthümlichcn Theile 
diese* merkwürdigen, seiner Art in Böhmen einzigen Baues 
geschehe und dabei die gehörige Rücksicht auf den ursprüng- 
lichen Styl desselben genommen werde, vor allem aber, das« 
man die Misagrifle vermeide, welche vor einigen Jahrichendcn 
begangen wurden , als man , um der Gefahr eines möglichen 
Einsturzes vorzubeugen, den grossen Saal des wüschen Hofes, 
an den sich so bedeutsame historische Erinnerungen knüpften, 
niederriss und die Westseite dieser Burg schutzlos als Ruine 
dem Sturme und Regen preis gab. 

Jnh. Kr. Wocel. 



Die Kaa»»lrell«ni <u» Dem von Aachen. 

Unterzeichneter hat im deutschen Museum (1858, Nr. 82, 
8. 947) eine Deutung der an dem bekannten Ambo des Domes 
zn Aachen eingesetzten Elfenbeinreliefs verascht, von denen 
Herr Emst Förster vier Stack in dem ersten Hände seiner 
Denkmale deutscher Kunst nach eigenen Zeichnungen znm 
ersten Male publicirte, ohne der beiden noch übrigen auch nur 
beiläufig Erwähnung zu thun. Aus letzterem Umstände folgerte 
ich am Schlüsse meines AufsaUes (S. 950) bei der Achtung, 
welche ich vor dem Auge dieses Künstlers und Konstgelebrten 
habe , dass dieselben jünger sein und zu den von ihm bespro- 
chenen in keiner näheren Beziehung stehen könnten. Aus die- 
sem Grunde nahm ich daher bei meiner Deutung auf jene letzt 
genannten Arbeiten keinerlei Rücksicht. Der vierte Band der 
Melange» d'Archeologie (PI. XXXIV, Text S. 282—286) bringt 
nun eine von den beiden noch übrigen Tafeln, die sich in jeder 
Hinsicht ähnlich sein aollen. Dieselbe enthält einen jugend- 
lichen Bacchus, der unter Weinrebenranken , auf eine Säule 
gestaut , mit verschränkten Füssen in lässiger Haltung steht. 
Der eine Arm ruht auf dem Kopf und lässt eine Weinrebe 
auslaufen, dessen süssen Inhalt ein Panther zu seinen Füssen 
aufleckt. In dem Gerank um und Ober ihm belustigen sich 
Vögel und Genien. Bacchus selbst ist vollkommen nackt, Fuss 
und Oberkörper mollig und weich ; auch die Füsse zeigen fast 
weibliche Formen , nur in den unteren Partien sind sie arg 
verzeichnet. Das« wir hier ein Werk des ersterbenden Alter- 
thums, aus dem III. oder IV. Jahrhundert, und nicht etwa der 
karolingischen Renaissance des IX. Jahrhunderts, wie ich bei 
den übrigen Platten anzunehmen mich anfänglich für berech- 
tigt hielt, vor uns haben, wird Jedem beim ersten Blick ein- 
leuchten. Daher kann ich in den, auf der dritten Platte befind- 
lichen nackten weiblichen Meergottheiten mit dem unverkenn- 
bar aufgedrückten Typus der Liebcsgöttin jetzt auch nicht 
mehr in Übereinstimmung mit Förster die Personification des 
Heidenthums unter der Gestalt der Venus erkennen und muss 
ebenso bestreiten, das« der Verfertiger der vierten Platte unter 
der Gestalt der Juno , oder einigen Attributen nach zu urthei- 
len, vielleicht der Cybele, die Personification der christlichen 
Kirche habe ansdrÜcken wollen. Dass bei Anbringung dieser 
Tafeln an dem erwähnten Predigtstuhl dem Verfertiger dessel- 
ben eine derartige symbolische Deutelei vorgeschwebt habe, 
könnte immerhin noch als möglieh angenommen werden. Die 
an dem Ambo befindlichen Inschriften, die das Organ für 
christliche Kunst im vorigen Jahrgang mitUieille (1859, Xr. 2, 
von Küntzeler), seheinen nicht darauf hinzuweisen; über- 
haupt dürften dieselben nur dogmatischen Werth haben und 



mit unsern Arbeiten iu keiner Verbindung stehen. Der Zeich- 
nung nach kann ich eine Verschiedenheit der Arbeil zwischen 
dem Bacchus und den beiden weiblichen Gottheiten nicht 
herausfinden und muss selbst die letzten beiden Tafeln, die ich 
jetzt besprechen will, wenigstens dem Gesichtstypus nach für 
ebenfalls gleichzeitig ansehen. Indess, nur die Anschauung des 
Originals in Aachen oder der in neuerer Zeit davon gelieferten 
Gypsabgüsae kann hierüber volle Gewisaheit gewähren. Von 
letzteren besitzt, wie ich höre, der durch seine glänzende 
Sammlung alter Kirchengeräthe bekannte Senator Kuhle- 
mann in Hannover ein Exemplar. Die fünfte Platte mit dem 
römischen Ritter hoch zu Boss und einer Lanze im Arm, mit 
welcher er kleinere Ungelhünic niederstösst, wird daher eben 
so wenig auf Karl den Grossen bezüglich sein, wie ich, durch 
zwei bekleidete Genien, welche ihm eine Krone aufsetzen, 
verleitet, zu vermulhen mir anmasste. Noch weniger aber darf 
derselbe, wie Förster meinte, für den heiligen Georg gelten; 
ihm würde eine Palme oder ein Kranz zukommen. Überdies 
wird seine Verehrung ja erst durch die Kreuzzfige im Abend- 
lande ausgebreitet. Aueh der römische Fusssoldat mit phry- 
giseber Mütze und Schnürstiefeln wird Herrn Förster für die 
ihm zugedachte Ehre, den heiligen Erzengel Michael vorzu- 
stellen, eben so sehr danken müssen, wie mir für den Rang 
eines germanisch -heidnischen Heerführers, wozu ich ihn der 
phrygischen Mütze und der Iteschütxung der kleinen Ungethüme 
wegen erhoben habe. Von den .freilich sehr beschädigten 
Flügeln", die ihm Herr Förster, seinem Auge einen kleinen 
Gefallen erweisend, andichtete und anzeichnete und die ich 
von vornherein bezweifelte (8. 948), lässt die französische 
Abbildung auch keine Spur erkennen. Die Tafeln sind in der 
Ordnung, in der ich sio besprochen habe, von oben nach 
unten an dem Ambo eingelassen und correspondireo sich 
absichtlich ; in der Grösse soll eine kleine Differenz unter 
ihnen Statt finden. Das kleinste Stück jedoch soll immer noch 
9 Zoll hoch sein. Es fragt sich nun: ist die Verschiedenheit 
der Entstehung der einzelnen Platten oder die Beschaffenheit 
des ursprünglichen Aufstellungsortes die Ursache davon? Die 
Aushöhlung der einzelnen Stücke auf der Rückseite lässt auf 
einen runden Kern, etwa eine Säule schliessen. Förster will 
dieselbe aus der Form der Elephantenzahnstücke selbst her- 
leiten. So arg und unverzeihlich im Übrigen auch mein 
Deutnngsversuch gewesen sein mag, der bis jetzt übrigens 
noch keine öffentliche Rüge erfahren hatte, so freue ich mich 
doch, die Arbeit im Gegensatz zu Förster, der darin deutsche 
Arbeit erblickte, wenigsten* von Anfang an (8.9*7) für italie- 
nisch gehalten zu haben. Die Proportionen, die überaus genaue 
Kunde der römischen Bildersprache und Costüme leiteten mich 
darauf hin. Wie Förster habe auch ich das Werk wenigstens 
bereits in die Karolingische Periode (Anfang des IX. Jahrhun- 
derts) hiniiufgerückt , während frühere Forscher und auch 
ganz kürzlich noch Herr Ferd. v. Quast im Organ für christ- 
liche Archäologie und Kunst (1859, S. 189) byzantinische 
Arbeit des XI. Jahrhunderts darin zu finden vermeinten. Um 
die Reihe der gerade in Bezug auf dieses Denkmal begangenen 
IrrÜiümcr noch zn vermehren, muss ich anführen, dass selbst 
dem in solchen Dingen überaus gewissenhaften Otte in seinem 
Handbuch der Archäologie noch etwas Menschliches begegnet 
ist, indem das von ihm gegebene Citat (S. 39, Anm. I), dem 
zu Folge in den Jahrbüchern des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rhcinlande (I, S. 100, Taf. V) eine Resprechnng 
und Abbildung der in Rede stehenden Evangelienkanzel ent- 
halten sein soll, auf einem Irrthum beruht. Weniger verzeih- 
lich ist es, wenn der Erklärer des Werkes in den Mcbuges 
dWrcheologic , Raphael Carrucci (vol. IV, S. 282), den 
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inschriftlich beglaubigten Donator der viel besprochenen 
Kanzel, Kaiser Heinrich II., den Heiligen, der von 1002 — 
1024 regierte, in'i XII. Jahrhundert versetzt. Hoffentlich haben 
wir es hier nur mit einem Druckfehler zu tbun. Obgleich die 
ton uns angezogenen Reliefs altnmtlich oder doch günstigsten 
Kall» grösstentheils fb> die kirchliche Kunst nur die Bedeutung 
aller derjenigen Werke für sich in Anspruch nehmen dürfen, 
welche den in Besitz christlicher Kirchen übergegangenen 
Werken der alten Kunst als Vorbildern der christlichen 

allen Ernste*, das» die im 



Organ für christliche Kunst angekündigte Publication der 
Kanzel Heinrich's II. nicht au lange auf «ich warfen lasse und 
die bisher begangenen Irrlhümer an seinem Nutzen und From- 
men verwenden möge. Wir selbst wollen zweierlei au* diesen 
Vorgängen entnehmen: Erstens dass Kritik unserer Wissen- 
schaft wie keiner iweiten Noth thut und dass zweitens jeder 
Archäologe nichts mehr zu Tenneiden hat als den Rath: 

„Ire Auslegen seid hübsch frisch und »unter. 

Legt ihr nicht* aas, so legt was unter !" 

W. Weingärtner. 



Correspondenzen. 



•S*. k. k. Apo.toli.ehe Maje.Ut haben mit Allerhöchster 
Kntschliessung vom 16. Mira d. J. dem MinUterial-Seoretar im 
MiniKteriom für Cultus und Unterricht, Dr. Gu»t*v Heider, in Aner- 
kennung seiner wUsenn-baftlirlien Leistungen auf dem Gebiete der 
Kunstarchfologie das Ritterkreuz des Frans Joseph-Ordens aller- 
> geruht. 



•Se. k. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Knt- 
schliessung vom 16. Mira d. J. dein UnircraitaU-Profcsaur Rudolph 
t. Kilelberger für seine Mitwirkung bei Herausgabe de« Werkes 
»Mittelalterliche Kuastdeokmal* des österreichischen Kaiserstaate»* 
du Allerhöchste Wohlgefallen allergaidigst auszudrücken geruht. 

•Am 6. Mira «Urb in Klagenfiirl an den Folgen de» Typbus 
der Coaserrator für Karathen. Herr Gottlieh Freiherr 
r. Ankershofen, tief betrauert von den sahlrcicheo Freunden 
seiner Peraoa und den Freunden seiner hervorragenden wissenschaft- 
lichen Tbiligkeit Indem wir mit aufrichtigem Schmerze diese 
Nachrieht bringen und den grossen Verlust beklsgen, den die 
k. k.Ccntral-Commission sur Erforschung und Erhaltung der Baudeok- 
male an Freiherrn r. Anker. hofen al. einem ihrer Ihätigsleo und 
gediegensten Organ* erlitten hat. werden wir im nächsten Hefte 
seine Verdienste um die mittelalterliche Knnstforscbuog in Kirnthen 
ausführlicher hervorheben. 

Pesth. Die Herren Graf Georg Ksrolyi, Graf Edmund 
Zi e by, Graf Job. Wal d s tein, Baron Josph E öt v i ., Auguit K ubi- 
oyi, Moritz Lukdce und Gustav Heekenast sind bei der hoben 
Laadesbehörde um die Bewilligung einge.ehritlen. indemPe.th«r 
Nationalrauseum in den Mooaten M »I, Juni. Juli und 
Augu.t des Jahres 1861 «ine Kunst- und Altcrthums- 
A us t eilung gegen KinlritUpreise veranstalten zu dürfen, deren 
Zweck es wSre. einerseits durch die öffentliche Sehsustellung der im 
Lande zerstreuten Kunst- und Allerthumssehatze auf die Förderung 
von Kunst und Wissensebsfl einzuwirken, andererseits aber die Geld- 
mittel des Museums, welche sowohl für dessen lu.sere Verschönerung 
als auch für die Anschaffung des Röthigen Mobilars nicht hinrei- 
chend vorhanden, durch den Ertrag der Anstellung zu vermehren. 
In die Ausstellung waren überhaupt alle Kunst- und Alterthums- 
gegeasUnde aufzunehmen, die einen Kuastwerth haben, sieh auf 
l'o^grn beziehen, von ungarischen Künstlern herrühren oder im 
Besitz* von Ungern sind. Dss aus genannten Herren bestehend« 
Ausstellungscomite wird unter Beiziebung mehrerer Sachverstän- 
digen die eingesandten Gegenstände übernehmen und prüfen, die 
Aufatrllung und Zurückstellung derselben an die Eigentümer, so 
wie auch die Deckung der vorläufigen Kosten besorgen und seiner Zeit 
und Ausgaben ftffcntlich* Rechnung ablegen. 



Wie nun die „Peslb-Ofner Ztg." meldet, haben Se. k. Hoheit der 
durchlauchtigste Herr Erzhersog Generslgourerneur die erbetene 
Bewilligung ertheilt und gleichzeitig die Überzeugung ausgesprochen, 
dass die Vereinigung der in den Händen Einzelner befindlichen zahl- 
reichen vaterländischen Kunstwerke und Alterlhüraer von echt 
historischem Werth« ein weit Ober die Grenzen des Lsndea hinau.- 
reiebendes Interesse erwecken und den doppelten Zweck , die ser- 
streuten reichen Schatze Ungarns sn historischen Kunstwerke» und 
Alterthflreern kennen su lernen und gleichzeitig dem Museum hier- 
durch die Mittel zur Anschaffung der ihm abgingigen Auaalellungs- 
sebrinke und sonstigen nothwendigen EinricblungsgrgenatSndc zu 
verschaffe*, verwirklichen werde. 

Damit aber «ine im allgemeinen vaterländischen Interesse 
i diesen gewiss .ellenen Zussmmcn- 
Kunstwerke und denkwürdiger Alter- 
mit bildlicher Dsrstellung der ioter*e»anl«sten 
Gegenstände susgeststtele Besehreibung ermSglioht werde, heben 
Se. k. Hoheit einen Beitrag von 1000 6. gnldigst bewilligt, welcher 
Betrag dem Direclor des Nalionslmuseoms, Herrn Auguat v. Kubioyi. 
su gedachtem Zwecke eingeblndig 



Am Schlüsse des Jahres 18S9 habe ich 
dass ich durch verschieden* Hindernisse süss« 
Bereiaung des mir angewiesenen Bezirkes vorzunehmen; es sind 
mir aber auch von keiner Seite Anzeigen weder über geschehen« 
oder projeetirta Restaurirungen , noch sonst über eisen Gegenttumt 
aus dem Bereiche meiner Amtsthitigkeit zugekommen; mit Ausnsh- 
me einer einzigen Restsurstion, welche im Sommer dieses Jahres 
stattfand. 

Die dem Pstronst« des Gutsbesitzers Herrn Joseph Kraus un- 
terstehende Pfarrkirche zu Arnsdorf sn der Donau, welche schon 
im Jahre 1829 ein* theilweise Erneuerung erfuhr, wurde heuer auf 
Kosten der Kirch* Im Inneren vollkommen neu hergestellt, welches 
sich auf die aus Salzburger Marmor gebauten Altire mit den Bil- 
dern und Statuen, auf die Vergoldung an denselben und an den 
Chorwindea, das Mauerwerk des Schiffe«, selbst auf die schönen 
Freskeo erstreckte, welche letzteren Herr Eiss von Krems, ein 
Schüler des Herrn Sehilcher in Wien, mit geschickter Haad 



Der Chor oder das Presbyterium dieser Kirche mit der rückwärts 
angebauten Sacriatei wurde im Jahre 1772 gebaut, daa Schiff mit 
den swei niedrigeren Abseiten und der viereckige, am Westende de. 
Schiffes stehende Thurm, unter welchem .ich die alte Saeristri befand, 
zeigen Bauformen des vierzehnten oder fünfzehnten Jshrhunderts; 
die schöne steinerne Renzel lieas. nsch der Angabe einer daria ent- 
deckten Aufschrift, der PfarrerBlasius Sleirer erriebten, welcher 
in der Reib« der hierurtigen Seelsorger von 1490 - 1300 erscheint 
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Dm eiserne Gitter an der Kaazeltreppe ist vom Juhre 1736. Bei 
Gelegenheit des neuen Bunt» von 1771 — 1773 wurden auch die 
Fenster und die äussere Gestalt des Schiff« nebst den Wölbungen 
über den neu errichteten Seitenaltären modernieirt und die Kanzel 
niit einem neuen Schaldaehe versehen. Den Chor und da» hintrr dem 
Hochaltar« an die Wand gemalte Bildniss de« Kirchcnpalrons, des 
Bi»chof« K u p e r t . batJoacpb Edler vonMölk auf nassen Kalk 
gemalt, die Ölgemälde der zwei Nekenallllrt. die heilige Familie 
und der heilig« Sebastian, sind brare Arbeitendes berühmten Jo- 
bann Marlin Schmidt vom Jahre 1173. 

Von den io und ausser der Kirche noch vorhandenen l.eichen- 
steinen reicht keiner uberdasJ.hr 1570 hinauf. Das Bruchstück eine» 
wenigstens um hundert Jahre »Heren Grabsteines, mit der Aufschrift : 
„sand cholmsnalag» liegt neben der Kirchenlhure. ein anderer, ohne 



Inschrift, blos mit einem Kreuze bezeichnet, am Eingänge de» Schul- 
bauecs, beide als Pflasterstein« bendUL 

Es wurden mir iwar mehrmals Silherini Dien gebracht, an- 
geblich auf Feldern der hiesigen liegend gefunden, welclie aber zu 
den ganz gewöhnlichen, oft vorkommenden GegrnaUnden dieser Art 
gehörten und für die Wisaenscbaft werthlos waren. 

Ign. Kr. Keiblinger. 

Brünn. Die Rexleurirung de* historischen Denkmal*« „der 
Königsstein bei Iglau" wurde nach dem ron der k. k. Landcs-Baudi- 
reelioa für Mähren gestellten und von der k. k. Ceolral-Commission 
beallltigten Antrage bereits ausgeführt, und die diessfslligen Kosten 
per2»3fl.»l kr. Ö. W. wurden ron dem mährischen Undessus.chuss. 



Literarische Besprechungen. 



Romanische und gothische Slylproben aus Breslau und Trebnitz. 
— Eine knrce Anleitung zur Kenntiilss der bildenden Künste 
des Mittelalters, zunächst Schlesiens, von Dr. Hermann Luchs. 
Mit drei lithographirten Bildtafeln. Breslau, bei Ed. Trewendt, 
1851. 6'/, B. 4. 42 Seiten, 

Jede neue Publication auf dem noch sehr unglcichmässig unge- 
bauten Gebiete mittelalterlicher Kunst und Archäologie in Deutsch- 
land muss uns an und für sich willkommen sein, selbst dann, wenn 
sie, wie das vorliegende Werk, in der sehr ungecigten Form eines 
Handbuches abgefasat ist. Ungeeignet nenne ich diese Form, weil 
Schlesiens Denkmale seihst nur im XIV. und XV. Jahrhundert ihrem 
künstlerischen Werth nach bedeutend sind, während aus der roma- 
nischen Zeit, und zwar erst sus dem Anfange dea XIII. Jahrhundert« 
uns einzig und allein zwei kleinere Dürftigkeitsbautrn vollständig, 
und ausserdem nur einzelne Sculpturen eines filteren prlichtigcren 
Bauwerkes noch erhalten find. Auch dir Frübgolhik hat nur wenige 
Spuren hinterlassen. Dem Kenner werden desshalb die Anfangs- 
gründe übei flüssig und lästig, dem Anfänger aber die dargebo- 
tenen Bzeinplare unbedeutend erscheinen. Das« der Verfasser in 
Betreff des Chores der Elisabelhkirche and der Bauzeit der Kreuz- 
kirche in Breslau seine Ansicht geludert hat, die er in früheren 
Schriften noch ia die Mitte de« XIII Jahrhunderts versetzte, wahrend 
sie ihren Hauptlheilen nach erst der Mille des XVI. Jahrhunderts ange- 
hören, war hohe Zeit. Die zahlreichen beachlenswerlhru Srululurcn 
Breslau'a vom Ende des XV. und dem Anfange dea XVI. Jahrhunderts, 
die, w ie mehrere gleichzeitige Malereien, Nürnberger Einflüsse hekan- 
den, sind, der Grund ist uns auheksnnt, von Herrn Ür. Luchs 
übergangen worden, einzelne Tiraden Aber den Itealismu« jener Zeit 
füllen diese Lücke nicht aus. Dem niederländischen Domhild zu 
Breslau ist unter den wenigen Strlprobrn ein ganz unverbiltniss- 
mässiger Raum zugestanden, der ihm an dieser Stelle nur dann 
zukäme, wenn ein weitergreifender Einflnss wirklich vorhanden wäre. 
Sonst hatten die Bilder der sächsischen Schule im Dom denselben 
Anspruch auf Beachtung zu erheben. Besonders bei solcher Gelegen- 
heit füllt der Verfasser aus dein vorherrschenden Lehrton in den dp* 
Forschers, was wiederum nur als ein Versehen bezeichnet werden 
kann, weil auch dadurch der ursprungliche Zweck beeinträchtigt 
wird. Die Abbildungen sind verhillnissinässig sehr zahlreich, aber 
in Folge dessen Irider auch zu klein ausgefallen; einzelne in Kol«* 



der Anwendung der Photographie als Mittelglied etwas verschwom- 
men. Möchte daher der Verfasser, der auf drin Gebiete der Urkun- 
denforschung sich mit ßlürk versucht hat, bei ähnlichen Arbeiten, 
wie die»e, derartige Fehler in Zukunft vermeiden. Im Einzelnen 
bietet das Scbriftchcn tr»lzdem dem Kenuer manches Interessante 
und Neue dar. W. Weingärtner. 

Weingärtner Wilhelm: System des christlichen Thnrm- 
baues. Die Puppricapellen, Ttiiirmeapellen, Todteiilenehten, 
KantiT, altchristllchen Mnnastericn, Glocken- und Kirchen- 
thürine In ihrem organischen Zusammenhange und ihrer Ent- 
wicklung. Güdingen, Yandenhoeck und Ruprecht s Ver- 
lag, mo. VIII, 90 S. 

Vorliegende Schrift bildet eine Ergänzung der IH5M erschiene- 
nen Abhandlung des Vrrfaascr» „Cber den l'rsprung und die Ent- 
wicklung des christlichen Kirchcngebäudce", und veidient ao wie 
diese eine auasergewöhnlirbe Beachtung, wegen de« besonderen 
wissenschaftlichen Standpunktes, welchen der Verfasser in beiden 
Schriften einnimmt. Der Zweck und die Bestimmung der alten D«p- 
pelcapellen ist, wie bekannt, bis jetzt noch nicht aufgeklärt. Am 
verfareitetsten war bisher die Annahme, dass dieselben, in so weit 
»ie «uf. Schlössern und Burgen angetroffen werden, aus Hücksiehl 
für die Trennung der Stände erbaut wurden, und zwar sei die obere 
Capelle für dea Burgherrn, und die untere für die Dienstherrschaft 
bestimmt gewesen. Dieser Ansicht entgegen führt nun Weingärl- 
ncr den Beweis, da«s bei Doppeli-aprllen der obere Raum für dea 
Gottesdienst im Allgemeinen und der untere lliium als Gruft aufzu- 
fassen ist. Die Untersuchung über «cn l'rsprung und das Wesen der 
Doppelcapellen führte hierauf W ei ngä rt n er aiifdie Bestimmung der 
Thoriucapcllen, ferner auf eine Charukterik der(anrh in Österreich) 
zahlreich entdeckten Karner oder BeinhSuser der rumänischen Zeit, 
auf die sogenannten Todlenleuchlen. und endlich auf die Entstehung 
und Entwicklung der christlichen Kirchenlhurmc. In dieser Beziehung 
ist von grossein Interesse der Nacbweie vun dem Zuaainmenhang des 
antiken Graktrinpels mit den Thormanlagen bei allchristliehen Kir- 
chen, ron dem Ersterben der ursprünglichen Bestimmung drrThünne 
zu christlichen Cultuszwecken und ihrer späteren Ausbildung zu 
Glockenturm. K Weiss. 



Aus der L. k. Hof- und Slaatadruckerei. 



Digitized by Google 



Jede. Ho.» ,n r k,Ll I M.fl ,.a 
l> ; ,l>r..>b. ( ,. aiMetlMe.«».. 
Der r>».e««eli..«»»»u 1*1 dr 
Hat« Jaarfiac *ier i«6U ■»fl. 
•eWt R«f«llrr ••«»hl Ar Wi.a 
«U Jic fcrvala.eer *eJ •!»■ AaaUad 
4 I. tv kr. Üil. W., e»i »er le- 
f r,i»r I»,-.d..f ;< 
» t,utr, 
f t. M kl. U.t » 



MITTHEILUNGEN 



DER K. K. CENTRAL- COMMISSION 



halb- »*W ftaijthr.f •ll> 
k. b. rMÜBin * MMirtW, 
eKvtirb 4i« p t »f re i* 
»»«■f dtr *i««H"» , »leWle» Wur[ni, 

— U W*rr 4m B»f**»«Jf I» ..4d 

■ * dl'» Prrit« ««-•!!. 10 br. Ütri. W. 
». d« b. b- ILJWfcbUO« 

V. It»»»il1#r. 0 »l*i»« mbu». 



KU ERFORSCHUNG 11 ERIIiLTIJG DER RÄUDE1MLE. 



Berausgegeben unier (irr Leitung des PräsidenltB der L L CeDlral-Commissioi Sr. Kicdlcnz Karl Freiherrn v. f zoernig. 



Reilacteur: larl Well». 



N*5. 



V. Jahrgang. 



M 1860. 



Ikonograpbische Stadien. 

Von Dr. Anton Springer. 



in. 



Die di 



tlaehen Hfwaterien und die Bildwerke 



Die letzten Blatter des für alle Freunde gediegener 
Forschung viel zu früh abgeschlossenen Werkes Aber die 
„Mittelalterlichen Kunstdenkmalo des öster- 
reichischen Kaiserstaates" brachten eine Beschrei- 
bung der Apnsielfiguren und Proplictenbildcr im Schiffe 
der Liebfrauenkirche zu Wiener-Neustadt "). „An jedem 
.»feiler stehen treBlich aus Hol* geschnitzte und bemalte 
Gestnlten der Apostel, der Zeit des Chorbaues, dem fünf- 
zehnten Jahrhundert angehörig. Unter den Standbildern 
hängen Halbfiguren der Propheten , welchen der Name des 
oberhalb befindlichen Apostels, dessen Spruch aus dem 
apostolischen Symboltim und einer darauf bezüglichen 
Stelle aus den dargestellten Propheten beigeschrieben 
sind.* 1 Das Motir ist keineswegs neu oder selten. Sowohl 
die Zusammenstellung der Apostel und Propheten , wie die 
Verbindung der ersteren mit dein Credo , findet sich auf 
mittelalterlichen Bildwerken öfter tror *). Was dagegen 
bis jetzt nicht beobachtet oder wenigstens nicht hervor- 
gehoben wurde, ist die Obereinstimmung mit poetischen 
Darstellungen. Nicht allein treten in altdeutschen Dich- 
tungen die Apostel auf, die einzelnen Glaubensartikel, wie 



■ ) Freih. t. Sacken, die Lieltfraveakirche u Wiener-Neiuledt ja den 
Mittelalt. Kunatdeabtaalee. II. IM., S. 181. 

C) Gegen- iiad Übereinander*lell»n»;en roa Apoeteln ud Propheten kon- 
nten tu ejlea |rroaiereo llilderkreiaen de* Mitlrlattfre regelntkaaig vor. 
Wir erinnern nur an da« naebtUlagende Keieplel de« Clmer CborgratUhle. 
paraletlungeo dee Credo krauen wir ta der Trierer Liebtraueakircbe, 
(n der Kathedrale von Alb? und In sablreiehen Ulaageniiltlen. Drana- 
tieirt eneheinen die Artikel des apoalolieefaen Symbole im Chor- 
gnatäbl der Rathfcanecapelle in Sieaa aad »u* der Abtei St. (tieqviar 
im Hoseaai Clonjr. K»taln(*-Nr. 218. 



sie dieselben nach alter Sage vor ihrer Zerstreuung zusam- 
mengestellt hatten, recitirend '): auch die Verknüpfung 
der Apostel und Propheten zeigt sieb in der Poesie vor- 
gebildet. 

In der Einleitung zu einem Frohnleichnamsspiele, welch« 
Hone') nach einer Innsbrucker Handschrift des XIV. Jahr- 
hunderls herausgegeben hat, werden je ein Prophet und 
Apostel vorgeführt, dem ersteren eine auf das Credo bezüg- 
liche Weissagung, dem letzteren ein Artikel aus dein apo- 
stolischen Symbol in deu Mund gelegt. Betrachten wir die 
Weissagungen naher und vergleichen wir sie mit jenen in 
der Wiener- Neuslädter Kirche, so stossen wir auf eine 
durchgreifende Verwandtschaft. Es ist die Reibenfolge der 
Propheten hier und dort beinahe dieselbe, es sind ferner 
so ziemlich die gleichen Weissagungen, imFrohuleichuarns- 
spiel natürlich paraphrasirt, den einzelnen Propheten bei- 
gegeben. Jeremias, David, Isaias , Oseas . Job sagen 
in beiden Denkmälern dasselbe aus, Jeremias bekundet 
den Glauben an Gott Vater, Da vi d an Gott Sohn, Isaias 
au die Empfängniss , Oseas an die Niederfahrt und Auf- 
erstehung , J o b an die Auferstehung '). Dass die Über- 
einstimmung nicht vollständig durchgeführt wird, erklärt 
sich aus der etwas unsicheren Tradition, welchem Apostel 
der bestimmte Glaubensartikel zugeeignet werden soll. In 
dieser Hinsicht bemerken wir beinahe in jeder Credo- 

'jlla. Spiel der llia.Beir.lut Mari. 1. Slonea AltJenleeh« Scbau.piele 

■ SU. V. 37— 151. 
«I Kbend. S. US. 

') Die betreffenden Srhriflteita aind an ändern Jeren. 3, 19. Pa. Z, 7 
heia, 7, 14. Oaeae 13, lt. Job. 19, IS. Data im FrnbnleiehnaoiMpiel Joel 
da« berdhiDte Kircbealledi Diea irae, dlea illa anatimint nnd Acgeaa 
die Seqaenzi Veiif crealor »pirilue aingt, wo in Wiener-Xeualadt die 
Stelle aea Joel 2. IS: Kffnndniu apiritem meum auper rnneam oarii«»* 
aairefäbrt wird. Int tunarbet eine poetiacbe LiiaDae; , wirft aber aecb 
ein aiiiirbeailee Slreiflicbl auf die Verkaüpfaag kirebiieber Ljrrik mit 



IT 



Digitized by Google 



— 12Ö — 



Darstellung Varianten. Die Stell»', welche in Wiener-Neu- 
stadt Johannes einnimmt, fällt in der Liebfrauenkirche zu 
Trier, wie schon bei Durandus <), Andreas aus. Eben so 
wechseln Philippus und Jakobus , Bartholomaus und Mat- 
thäus u. s. w. ihre Rollen. Auch darf nicht übersehen wer- 
den, dass in der Kirche zu Wiener-Neustadt zwei Propheten- 
bilder fehlen , welche möglicher Weise die Übereinstim- 
mung mit dem Fruhrileielinamsspiele noch deutlicher heraus- 
gestellt hätten. Jedenfalls sind wir zudem Schlüsse berech- 
tigt: Der Bildner in Wiener-Neustadt und der Verfasser des 
Frohnlcichnamsspieles schöpften aus einer Quelle, benutzten 
mindestens gleichartige und nahestehende Cberlieferungen. 

Wir knüpfen an diese Erkenntniss die weitere Frage, 
ob nicht ähnliche Wechselbeziehungen zwischen der Poesie 
und der bildenden Kunst des Mittelalters in ausgedehnter 
Weise nachzuweisen sind? Huben vielleicht grundsätzlich 
die Poesie und Bildnerei ihre Motive aus demselben Kreise 
geholt, so dass die erstere zur Erklärung und Ergänzung 
des Inhaltes der letzteren herangezogen werden kann, oder 
griff wohl gar die bildende Kunst ihre Motive aus den 
Dichterwerken heraus, welche den aussen liegenden Stoff 
bereits anschaulich gestalteten, für die Phantasie des Plasti- 
kers und Malers vorbildeten und die grossen Umrisse der 
Darstellung vorzeichneten? Befremdendes läge durchaus 
nicht in einem solchen Verhältnisse. Wie in der Griechen- 
zeit die Poesie zwischen dem Mestbus and der bildlichen 
Verkörperung durch die Kunst ein festes Band sehlang, so 
konnte auch das Mittelalter die religiösen Motive durch die 
Dichtung der bildenden Kunst zufuhren. An und für sich 
ist ja das Erfinden und Schaffen des Inhaltes nicht Sache 
und Aufgabe der plastischen und malerischen Kunst, ihre 
Mittel zur Durchführung eines solchen Zweckes sind durch- 
aus unzureichend. Es kann Zeiten geben, wo der Künstler 
in der Neuheit und Originalität der Gedanken Ruhm sucht, 
die Unsterblichkeit sich nur gesichert glaubt, indem er den 
Dichter auf seinem Gebiete überflügelt. Gewiss bleibt dann 
die mulerischc Schönheit des Werkes auch hinter den bil- 
ligsten Ansprüchen zurück. Gesunde und lebenskräftige 
Kunstperioden zeichnen sich stets dadurch aus . dass die 
verschiedenen Kunstgattungen statt selbstzerstörend zu 
rivalisiren, einträchtig zusammenwirken und eine weise 
Ökonomie der Kräfte einhalten. Gerade je mächtiger und 
tiefer der Inhalt des Molives ist, welches der bildende 
Künstler verkörpert, desto wünschenswerter muss es ihm 
erscheinen, denselben bereits vorbereitet zu empfangen, 
und auch bei den Beschauern ein stoffliches Verständnis* 
voraussetzen zu dürfen. Müssen diese erst mühsam mit 
dem Inhalte ringen, rathen und forschen, dann sind sie 
für den formellen Eindruck stumpf geworden und unem- 
pfänglich für den Hauptreiz malerischer oder plastischer 
Schilderung. 



'j K.lioa.lr .h.. »IT.c I IV. d« S) n ,t,.,l<, .<>,.. 2J 



Wir versündigen uns daher keineswegs an der Kunst ler- 
grüsse des Mittelalters, wenn wir die Mehrzahl der Motive 
nicht in der Phantasie der einzelnen Künstler entspringen 
lassen, sondern einen früheren Bestand derselben annehmen, 
schon zurechtgelegt und vorbereitet für die künstlerische 
Form, ein Gemeingut in weiteren Kreisen. 

Wären wir über die persönlichen Verhältnisse der 
mittelalterlichen Künstler genauer unterrichtet, so würde 
die Frage, aus welchen Quellen sie ihre Motive schöpften, 
am raschesten auf diesem Wege entschieden werden. Da 
dieser Gang der Untersuchung durch das Dunkel, das über 
den künstlerischen Persönlichkeiten herrscht, abgeschnitten 
ist, so müssen wir aus der Natur der Motive ihre Herkunft 
abzuleiten versuchen. In einzelnen Fällen kann die Ent- 
lehnung auf den ersten Blick erkannt werden. Das Glücks- 
rad z. B., über dessen Anwendung in der christlichen Kunst 
diese Blätter noch jüngst berichtet haben »), ist in seinem 
Ursprünge offenbar keine malerische oder plastische, son- 
dern eine poetische Idee. Die Bedeutung desselben ruht 
wesentlich auf der Anschauung des ewigen Umschwunges, 
der kreisförmigen Bewegung, wie sie eben nur die poetische 
Phantasie schildern und die vom Dichter angeregte Einbil- 
dungskraft noch empfinden kann. Der Bildhauer und Maler 
kann diesen Umschwung nicht uumiltelbar ausdrücken, es 
sei denn, dass er den Ahl von Feeiimp nachahmt, welcher 
ein Rad durch künstlichen Mechanismus drehen Hess, um 
den Mönchen den Wechsel des Lebens und Glückes zu 
Gemüthe zu führen Er muss bei den Beschauern die 
Kenntniss des Motires voraussetzen , die Vermittlung der 
Poesio herbeirufen, soll sein Werk wirkungsvoll erscheinen. 
Nachdem der Dichter dem bildenden Künstler vorangegangen 
war , vermag auch der Letztere das Motiv zu gestalten, 
auf die poetische Erinnerung gestützt , welche zum Bilde 
des starren Rades die Bewegung hinzufügt. 

In anderen Fällen mag eine ähnliche Wechselwirkung 
nicht so unmittelbar zu Tage treten. Immerhin bleibt der 
Grundsatz giltig. dass die Poesie und die bildende Kunst des 
Mittelalters sich an verwandte Gedankenkreise anlehnten, 
von gleichen Anschauungen sich nähren. Wer die goldene 
Schmiede Konrad's von Würzburg oder Gottfried*« von 
Strassburg L ohgesang auf Maria, die Maricngrüsse 
aus dem zwölften Jahrhuudert, welche Haupt im achten 
Bande seiner Zeitschrift initthcilt, kennt, wer die Hymnen : 
0 Maria ruben» Stella, jenen: Fange, lingua »edule rir- 
gini» honorem , den Dritten : Ad te inen» conturgat rei. 



•j llei.Lr. Um lihirhir»! und drtio« Auw* ui* m drr obri.llirh»» 

K.,,,1 in .Ui, Mint IMS. Nr. J. Im ilrii r wliirh«n ftrarkriungea die«» 
Muli»« min Hwrjnn in Heid er"« Abbandlm« .n e «Tührlea hin- 
lUlofi^ii: l.> ror dr Fortune ia J u I. i n ■ I . Juii|fl»u^ #-1 Tr<Mit*r*». 
I'.ri. 1SM, 8. ITT. Ei fc.innt d.»c. »t d,n XIII J,,»rb.in.lert« 
.l.ai,.i.n,k liudirkt didurck ein Lc.Miderf« lat«r*»>t . da« e« dif 
T.>dt*al.MbHr»ralaa<r filileilel. die M.ti.e d., lil.d.i .d». und dr. 
Tiwll»nl.«io» urMadrt 

B.M.ulhrqu, dr l eole de Ch.rl... Nu. p 154 
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das Troparium: Ave praeclara mavi» »leUa. Oberhaupt die 
religiösen Gesänge und Predigten des Mittelalters sich ver- 
gegenwärtigt, der kann die Sjmbolik nicht als ausschliess- 
liches Eigenthum der bildenden Kunst behaupten. 

Die Untersuchung . ob die Poesie und die bildenden 
Künste in der Benützung gemeinsamer Quellen einander 
nehengeordnet sind, oder der enteren der Vortritt gebahrt 
und aus ihr der Inhalt der plastischen und malerischen 
Werke geschöpft wurde, behalten wir uns für eiue spatere 
Gelegenheit vor. In einem beschrankten und abgeschlos- 
senen Kreise roo Kunstrorstellongen wollen wir aber schon 
jetzt die Wechselwirkung nachweisen. 

Dildwerke aas den zwei letzten Jahrhunderten des 
Mittelalter! unterscheidet man Ton älteren Schöpfungen 
durch mannigfache technische und formelle Merkmale. Es 
wechseln Linienzüge und Kartensysteme, Hand und Auge 
folgen neuen Spuren, Zeichnung, Ausdruck, Gruppirung 
bewegen sich nach anderen Gesetzen , splbst das Material, 
in welchem die künstlerischen Gedanken verkörpert werden, 
bleibt von der Neuerung nicht unberührt. In gar vielen 
Fallen ist es aber nicht einmal nöthig, diesen besonderen 
Merkmalen nachzuspüren, um das Kunstwerk chronologisch 
einzuordnen. Die allgemeine Auffassung schon, so wie der 
Schildcrungston scheiden in scharfer Weise die früheren 
und späteren Jahrhunderte. So weit ein Schlagwort im 
Stande ist. das Wesen eines Verhältnisses richtig zu 
bezeichnen, dürfte die spater giltige Darstellungsweise als 
eine vorzugsweise historische charakterisirt werden. 
Es zeigt sich diese historische Auffassung nicht allein in der 
Abschwäehung der symbolischen Gedanken, von welchen jetzt 
oft genug nur die äusseren Rahmen übrig bleiben, sondern 
auch in der individuellen Bildung der einzelnen Gestalten, 
in dem Streben nach äusserer Wahrscheinlichkeit der 
Schilderung, in dem ausführlichen Ausmalen der Scene bis 
zum geringfügigsten Detail. Die Wurzeln, welchen diese 
neue Kunstweise entsprang , die Einflüsse , welche sie 
bedingten, sind leicht zu erkennen. Die Kunstpflege hatte 
ihre Heimalh seit dem Schlosse des dreizehnten Jahrhun- 
derts in städtischen Kreisen gefunden, dem Bürgerthume 
entsprechende Anschauungen und Vorstellungen erfüllen 
die Phantasie des zünftig gewordenen Künstlers. Mit diesen 
Änderungen in den äusseren Kunstverhältnissen geht not- 
wendig auch eine Stylwandlung Hand in Hand. Wie die 
Architcctur, auf städtischen Boden verpflanzt, von bürger- 
lichen Künstlern für die bürgerliche Gemeinde errichtet, 
einen neuen Charakter gewinnt, so nimmt auch die bildende 
Kunst einen andern Geist an und stellt mit Rücksicht auf 
das Verständnis» und die ästhetischen Interossen der bür- 
gerlichen Kreise den Reichthom und die lebendige Gegen- 
wärtigkeit der Darstellung iu den Vordergrund. Auch wenn 
man die Berechtigung des breiten historischen Erzäbluugs- 
tones in den Altarschrcinen und Bildtafeln des späteren 
Mittelalters vollständig anerkennt, diesen als Fortschritt bc- 



zeichnetundbeidemnothweudigen Durchgang zur vollendeten 
Kunst des sechzehnten Jahrhunderts auf die Trockenheit 
der Darstellung vergisst , so kann man dennoch des Ein- 
druckes einer verwilderten formellen Phantasie sich nicht 
erwehren. Die Anlage der Charaktere erscheint nur aus 
dem Gröbsten gezimmert, im Ausdrucke werden nur die 
schroffsten Gegensätze angewendet, alle milderen Mittel- 
töne ausgelassen, dieGruppen sind zu ungeordneten Haufen 
aufgelöst, den Grundsätzen malerischer und plastischer 
Composition wird nur in nothdürftiger Weise Anerkennung 
zu Theil. Auffällig ist namentlich die Raumbehandlung. Bei 
Altarschreinen und Flügctaltärcn bedingen schon die archi- 
tektonischen Trennungen eine reiche Gliederung des 
künstlerischen Gedankens, unwillkürlich spaltet sich der- 
selbe in eine Vielheit von Scenen. welche als Haupt- und 
Nebenmotive. Vorbereitung und Erfüllung zusammenhängen. 
Indem das Auge der Beschauer den architektonischen Linien 
folgt, gewinnt es unmittelbar Klarheit über die zwischen 
den einzelnen Scenen waltenden Beziehungen. 

Es werden aber auch auf einem einzigen Plane oft die 
mannigfuchsten Scenen vereinigt , der ganze Verlauf eines 
Ereignisses in einer Reihe enge an einander gerückter 
Schilderungen uns vorgeführt. Nicht das erste Mal treffen 
wir in der Kunstgeschichte auf diese Compositionsweise. 
Gleich bei dem Vater der europäischen Malerei , bei Polyg- . 
klet, finden wir ähnliche Grundsätze herrschend, aber wir 
beobachten gleichzeitig bei ihm ein wohlthätiges Gegen- 
gewicht . der Vielheit des Inhaltes gesetzt , durch den 
Parallelismus der Composition, durch die strenge Überein- 
stimmung gegenüberstehender Glieder eine regelmässige 
Wiederkehr der Hauptlinien, eine fremde Einheit hervor- 
gerufen >). Um diese Einheit kümmern sich die Bildnei- 
des späteren Mittelalters in geringem Grade, sie zwingen 
das Auge ohne Ruhe an dem Nebeneinander der Scenen 
vorbeizuschreiten, und zerstören die ideale Raumbehand- 
lung, zu welcher die Compositionsweise verpflichtet, durch 
die Ausführlichkeit der Einzclschildcrung. 

Ein solches Vorgehen , so durchgreifende Abwei- 
chungen von wesentlichen in der bildenden Kunst heimischen 
Gesetzen können nicht durch die Unwissenheit der Künst- 
ler, den unentwickelten Zustand, das Kindesalter der Kunst 
erklärt werden. Sieht man doch an älteren Werken des 
Mittelalters, an den romanischen Wandmalereien z. B. die 
Raumgesetze vortrefflich beobachtet, den strengen Styl 
mit Sicherheit angewendet. Die Änderungen der Compo- 
sition gingen aus einem Bruche mit der Tradition hervor, 
der naturalistische Trieb hüllte nicht allein die einzelnen 
dargestellten Persönlichkeiten in eine zeitgenössische Tracht, 
sondern unterwarf auch die Anordnung und Auffassung der 
Bildwerke seinen Neigungen. Er hatte diesen schicksal- 



i| Br»>i> «r. Ktliulli-rijetrUiHil* II, M f. vvHcWr, di.Co.npo.il«,» 
.Irr W.n<lKraild«. in 4er UtrlM tu be'pl.i. 1848. 
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bestimmenden Rinfluss aaf die Kunst nicht gewonnen, hätte 
er nicht früher schon das Leben beherrscht, die gesammte. 
geistige Thätigkeit durchiogen. Die bildende Kunst bat 
den Naturalismus der Anschauung nicht geschaffen, wie sie 
Oberhaupt neue Gedanken nicht aufbaut , Culturformen 
nicht begründet. Sie setzte seine Herrschaft schon voraus, 
fand in den Volkskreiseu, für welche auch ihre Werke 
bestimmt waren , eine starke Vorliebe für denselben aus- 
geprägt, Sinn und Verständnis* fllr ihn geöffnet, auch die 
Kunst lerpbantasie von seinen Einwirkungen berührt. For- 
schen wir naher nach, wo nicht etwa blos im Allgemeinen 
der Naturalismus der künstlerischen Anschauung im spä- 
teren Mittelalter vorgebildet ist , sondern wo die gleichen 
Motive und eine verwandte Behandlung derselben, wie wir 
sie auf Flügclaltären und Tafelbildern des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts wahrnehmen, bis zur Identität 
einzelner Details vorkommen , wo eine tiefgehende (Über- 
einstimmung dem Inhalte und der Form nach sich erkennen 
lässt, so treten uns in erster Reihe die dramatischen My- 
sterien entgegen 

Wie bereits in einzelnen Kirchenliedern, z. B. in der 
0«terse<jueiiz: »Yictimae patckali laude» immolttnt Chri- 
»tiani". au» dem eill'ten Jahrhundert dramatische Anklänge 
sich vorfinden, wie in den Liturgien verschiedener Kirchen, 
jener von Klosterneuburg, Narhonne, Sens, Rouen u.s. w. ») 
das dramatische Element gepflegt wird , muss anderwärts 
nachgelesen werden. Es füllt dieses, mag auch das Ver- 
ständniss mittelalterlicher Darstellungen , z. R. jene der 
Engel mit Weihrauchfässern ond in Priestergewändern, 
dadurch gefordert werden, aus dem Kreise unserer Be- 
trachtungen heraus , ebenso wie die weitere Ausbildung 
der kirchlichen Schauspiele bis zu ihrer vollständigen Ent- 
fremdung von ihrem Ursprünge und ihrem selhstständigeo 
Dasein auf dem profanen Theater. Wir hallen blos jene 
Entwicklungsstufe fest, wo das Bühnenelement zwar schon 
eine grössere Berücksichtigung erfahrt, die Gegenreden in 
eine förmliche Action sich verwandelt haben, aber der 
Inhalt noch vollständig in kirchlichem Roden ruht. 

Mit Ausnahme jener Spiele, welche legendarischc 
Gegenstände, die Bekehrung Theophil's *). die Wunder des 

*)Oa> XUterial au der »nrllce/rnden l'ntrraurhnn*; Stidel eirh in i Nnor, 
Aitdeuurhe Srhauepial« ; Man«, Schauspiel« dee Miltelaltrra , awei 
Baude; Jubioal. Mjilerre iue'dita de ««ieiiem« eitel«: Monmerque 
cl M ichel . The'llr« rnuja-4 au roojae-aij:*. XI-XV, eiei'leei Duner il, 
Originn latinet du tbe'ltre moderee ; M • rr iol t , a rollprtioa ul e»g- 
liah wiraule - plars or mreteriee; Schoaeroaen, Säuden/elt uad 
Marieaklegu , awcl nirdcrdruUcbe Scbauipirl«; Hoff» an a, Fuod- 
frraara, sweiler Baad ; Haupt, Zeitachrin f. d. Alterlh., aweiter und 
dritter (Alifcldur PaeeiiMierpiel) Band; Schindler, Carmiaa Buraaa 
Im IS. B^ade dur Bibliulbek dca literarieebea Verefnra au Mattg/arL 
Uaa Frankierter Fa»ei«a*ipirl iin Frankfurter Arcblr loa Fii'hard hfraiia- 
e/rgebea, war uaa leider nar i» Ausluge bei DoawrlJ (S. IU7J tiiginglirh. 

*| t'le»«at, l-ilurgio maaiijue et draiae du »ioje«-»g« ia i Aaualaa 
arcbrul. L VII »ad VIII. 

*j In dar Bearbeitung der l-egttuile dre Tb«»pbilaa «eitrilrrle die fre«- 
atwi.cbe and deulwh« Pu«mc de. M.iulallara. Auch in dar bildendes 



heil. Nikolaus u. A. behandeln, knüpfen die Mysterien stets 
an die hohen kirchlichen Festtage an , wie sie denn auch 
gewöhnlich als Weihnachts-, Oster-. Himmelfahrts-Marien- 
spiel bezeichnet werden. Diese Beziehung auf das Kirchen- 
fest rerleiht ihnen eine gewisse Einheit und Geschlossen- 
heit, da sie auf die dramatische Durchführung einer Idee 
kein Gewicht legen, sondern sich damit begnügen . eine 
Reibe lose verbundener Handlungen noch einmal an dem 
Zuhörer vorüberziehen zu lassen. 

Die Weihnachtsspicle enthalten in der Regel die Ver- 
kündigung, Heimsuchung, die Geburt Christi, die Anbetung 
durch die Hirten und heil, drei Könige, den bethlehemiti- 
sehen Kindermord und die Flocht nach Ägypten an ein- 
ander gereibt. In einem Falle erscheint noch der zwölf- 
jährige Christus im Tempel angefügt. Bei den Passlons- 
spiolen wird weiter zurückgegriffen und die Hochzeit zu 
Canaan.die Versuchung, die Taufe im Jordan, Wunder- 
heilungen und Apostelberufungen als Einleitung voran- 
gestellt. 

Mit Magdalcna's Bekehrung und Lazarus* Aufcr weckung 
beginnt die Haupthandlung, welche mit der Grablegung 
endigt, zuweilen aber auch noch die Höllenfahrt und Auf- 
erstehung mit einschliesst. Das letzte Motiv wird in ein- 
zelnen Osterspielen auch sclbstständig behandelt, ebenso 
wie die Himmelfahrt Christi und dem Tode Maria eigene 
Mysterien gewidmet erscheinen. 

Durchaus unstatthaft ist natürlich die Annahme, als 
oh die gleichzeitigen Bildner stets nur in unselbständiger 
Weise. Copistcn ähnlich, die dramatischen Motive wieder- 
gegeben hätten. Schon die Rücksicht auf den Titelbeiligen 
der Kirche oder des Altares gebot ein freies Auftreten, 
fügte z. B. zu den im Mittelschreine dargestellten Gestalten 
Christi und Mari« die Figuren der Patrone bei. Auch die 
Natur der Flügelultäre. die Möglichkeit des Verschlusses 
und der Öffnung übt Einfluss auf die Wahl der Gegenstände. 
Es können die äusseren Flügelbilder mit den inneren in 
einer unmittelbaren Verbindung stehen, da sie aber niemals 
gleichzeitig geschaut werden können, so können auch die 
Darstellungen hier und dort anderen Gedankenkreisen ent- 
lehnt sein. Bei gothiscb gestalteten Altären schränkt sich 
der Rilderschmuck nicht auf den verschliessbaren Schrein 
ein. Ober demselben . in dem Fialenhaue erblicken wir 
gleichfalls plastische Gestalten, welche, weil sie bei geöff- 
neten, wie bei geschlossenem Schreine gleichmässig sicht- 
bar sind, eine gewisse Allgemeingiltigkcit atbmen müssen, 

Kua.t kau ai« «n«r aar liarstellang. Wir fuhren ala Beiapiet di« 
llehele aa der Kloelerptorl« der iV.lr»- Jamr-Kircbe ia Paria (GoJIherarr 
Hin. ureh. M) aa. Oaaa Ihr SchApf.r ariac Mol«« a«> RatabeaTa 
bekanntem llirarle bulle, wollen wir nicht grradeaa behaupten. Auffällig 
bleibt ee imrnerhiu, data Bild and Dichten* aelbit in a» geringfügigen 
Zügen, a. B. in der lläiidefalluug »or Satan fibereiniliiwmeu Keine der 
Hieran, ia der Arte SS. auin 8. Fehraar geaammrller, UvaUen eelhilt 
dleeee Moti«. Aueb di* Schilderuag Ia dea Reliefe, »1» di« Uniea- 
bewaffnete Madonna dea Conlracl »im dea Teatcla Hiadea enlreiejt, 
deutet auf eine prtiiach« KaUubauag. 
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nothwendig aus dem besonderen Kreise historischer Schil- 
derung heraustreten. Endlich dürfen auch die Cullursitten 
nicht Tergessen werden, in den verschiedeneu Abschnitten 
des Kirchenjahres werden bestimmte Gedankenkreise in den 
Vordergrund gestellt, in der Fastenzeit z. B. der Passions- 
geschichte ein natürliches Übergewicht über alle anderen 
Ereignisse aus dem Leben Jesu eingeräumt. Was war 
natürlicher als dass die Altäre so eingerichtet wurden, 
dass sie sich den einzelnen Jahresperioden auch in ihrem 
Bildsehmucke anschmiegen , während sie bei geöffneten 
Flügeln z.B. die Weihnachtszeit verherrlichten, beigeschlos- 
senen, die für die Fastenzeit passenden EmpGndungen 
anregten. Eine knappe Übereinstimmung zwischen dem 
Inhalte der Altarbildwerke und der dramatischen Mysterien 
werden wir daher nur seilen beobachten; jener umspannt 
gewöhnlich einen reichen Kreis , umfasst die Motive meh- 
rerer Spiele. Ob das „Mehr" auf den blossen Zufall zu 
schreiben ist, oder ob auch hier ein bestimmter Plan vor- 
liegt, wagen wir nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Wenn 
wir aber sehen, wie die Reihe der dramatischen Spiele sich 
mit dem Kirchenjahre und dessen Abschnitten in einen 
festen Zusammenhang bringen lässt, dem Weihnacht*- und 
Osterspiele sich für die Advenlzeit die Darstellung des 
jüngsten Tages anschliesst, und wie auf der anderen Seite 
die Allarschreine gar häufig auf der Schauseito Geburt, 
Tod und Auferstehung Christi verherrlichen, auf der Rück- 
seite aber das Weltgericht dem Auge der gläubigen 
Beschauer offenbaren, so können wir kaum die Vermuthung 
unterdrücken, d;iss derselbe Cyklus, welchen die Mysterien 
durchschreiten, auch den spälmiltelaltcrlichen Bildwerken 
auf Altären zu Grunde liegt ')• 

Nachdem wir die Unterschiede zwischen dem Inhalte 
der Altarbilder und der dramatischen Spiele angedeutet, 
müssen wir auch das Übereinstimmende in den Motiven 
hervorheben. Es liegen uns die Beschreibungen von Altar- 
schreinen und Tafelbildern aus den mannigfachsten Gauen 
Deutschlands, aus den Bheinlanden, Pommern, Frauken und 
Schweden, Baiern und Tirol, Österreich und den angren- 
zenden ungarischen Ländern vor. Die Beschreibungen gehen 
leider in den meisten Fällen über den Inhalt der Bildwerke 
flüchtig hinweg, in noch anderen Fällen besitzen wir nur 
noch Fragmente der letzteren, der Mitlelschrein wurde von 
den Flügeln getrennt, diese selbst, wenn sie aus Abthei- 
lungen bestehen, aus einander gerissen, die Vorderseite von 
der Bückseite abgesägt. Diese Umstände erschweren die 
Untersuchung und machen die wünschenswerte Vollstän- 
digkeit unmöglich, sie hindern aber doch nicht die Ein- 



') l>«*»or AuffnMaef wideraeriehl «lekt 41« A««ak*e , d*M di* Dlr- 
•tellaageo dw jiUgalea (••ricktet •• 4tv Altarrito ««rinden aeck nil 
Itückairbt auf die datrlhtt anigealelllen Beichtstühle gevahlt wurde«, 
um den Beichtenden die Verdannniea der Cahaufertige« aad die 
Seligkeit dar Gereckten »or die Aug» (Ii fähr«». Vergl. Ilaidar, 
«Hi t If Idsl I . K tieÄs}i'tJ# Ii) &aiJ Abiit*£ s S» 34* 



sieht , dass durchschnittlich die gleichen Motive in der- 
selben Reihenfolge und in dem gleichen Zusammenhange 
hier und dort zur Anwendung kamen. 

Wie die Weihnachtsspiele die Ereignisse der Kindheit 
Jesu von der Verkündigung bis zur Flucht nach Ägypten 
und zuweilen bis zu Christus als zwölfjährigen Knaben im 
Tempel nach einander vorführen, so sehen wir an den 
inneren Flügeln des Rothenburger Hochaltäre*») und 
an den äusseren des Chorallares zu Nürdlingen 1 ) die 
Verkündigung, Heimsuchung, die Anbetung der Hirten and 
der heiligen drei Küuige , die Darstellung im Tempel, 
die (in den dramatischen Spielen natürlich übergangene) 
Beschneidung . die Flucht nach Ägypten und den zwölf- 
jährigen Jesus im Tempel zusammengestellt. Die in den 
Weihnachtsspielen häufige Episode des Kindermordes wird 
gleichfalls auf den Fiügelaltären zu Bartfcld»), Weissen- 
bach *) geschildert. Einen genauen Parallelismus mit den 
Weiliuachtsmysterien zeigen noch andere Allarschreine in 
Schwaben, Franken und den Rheinlanden. Wir erinnern nur 
an den Marienaltar in Calcar. an den Clarerallar im Cölner 
Dom. die Flügelalläre zu Merl. Klausen, Enskirchen. Tiefen- 
bronn u. a. Den an österreichischen Bildwerken wahrnehm- 
baren Grad der Übereinstimmung mag die Tafel auf der 
folgenden Seite rersinnlichen. 

Zu Bötzen ») und in der Marienkirche zu Anklam») 
und am Marienaltare zu Xanten ') finden wir den Stammbaum 
Christi als Einrahmung verwendet, entsprechend der Sitte 
in der Weihnachtsrigilie die Genealogie nach dem Evang. 
Matthäus zu singen •). Am St. Wolfgangsaltare bilden 
24 kleine Figuren: Adam, die Propheten, Krieger (Könige?) 
und Joh. d. T. die Einrahmung , gerade wie dieselben auch 
in den Vorspielen der W'eihnachtsmysterien auftreten*). 

Noch durchgreifender zeigt sich die Übereinstimmung 
der Motive bei den Passionsspielen und Passionshildern . da 
bei «er Schilderung der Begebenheiten aus der Kindheit 
Christi das Marienleben natürlich auch in einzelnen Scenen 
mit erzählt wurde — eine Verdoppelung des Motiven kreises, 
welche bei den Kreuzaltären wegfiel. Die Scenenfolge vom 
Einzüge in Jerusalem oder wenigstens vom Gebete auf dem 
Olherge angefangen bis zur Auferstehung lernen wir au 
den jetzt getrennten Bildern eines Altares zu Ilmmünster ■•) 

■i Wii()i, KaaHverke aad Küoitler in DeuUcklaad, I. Stt. 
*) Bkend. S. 347. 

») Xiltkeil. der k. k. Ontral-Canoiiwian 1SS8. 8- 446. 
«) Khend. ISIS. 8. tOJ. 
•) KMiead. 18X7. 8. 62. 

•l kugler, PuOHBer'M'ke Kuaatferrk, ia kl. Sehr. I. 869. 
») Werlh. Kuneldeakia. in d. Rheinland», T. XX. 
•) Clement, Liturgie, mittat et dran» da »»j«n-4fa in An«, arekeol. 
t. VII. 

•j In Steele tan der Xiadkeit Chi 1.1. kei Hann I. UZ. ia .Manchen 
M.nt. naU.. und Im Mj.terf dea Prophet« bei Duner II p. 17». F.» 
nrarda dieaaa Meitorlu» an V.xaheade d« W«ik«acht*fe.t«a geapirll 

«V Sirkart, Iii* initUlalleriieka Kia.l In der IXSeaae Mn.ebea-rrei.iag, 

8. W. 
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und Altenmühldorf ') in Baiern , auf den schwäbischen 
Schreinen in Hall und Tiefenbronn *), auf den Altären zu 
Klausen und in der Nikolauscapelle des Colner Domes, ferner 
in der Nikolaikirche zu Anklam und der Marienkirche tu 
l)amm>),zu Heiligenblut*), Grübming») und (auf Flü- 
geln und Predellen zerstreut) in der Stiftskirche zu Salz- 
burg*) kennen. Der berühmte Hauptaltar zu Calcar, jener 
von Hans Brüggemann's Hand im Schleswiger Dome, 
und das Memling'sche Passionsbild zu Lübeck schliessen 
sich gleichfalls dem Motivenkreise der Mysterien genau an. 
Und um auch die Übereinstimmung in anderen Gedanken- 



leres ') Bild für Bild eine Scene des Rheinauer Spieles 
vom Weltgerichte wiedergibt, welches M o n e mit einer Hand- 
schrift des fünfzehnten Jahrhunderts*) veröffentlicht hat. 

Wir begnügen uns keineswegs mit dem bisher erziel- 
ten Resultate, mit der Einsicht der Benützung gleicher 
Motive bei den Dramatikern und Bildnern des Mittelalters. 
Wir finden noch Spuren eines engeren, eines unmittelbaren 
Zusammenhanges. Bahnenvorschriften und Anweisungen 
zur Scenirung der Mysterien sind uns theils vollständig 
erhalten, theils lassen sie sich zwischen den Zeilen des 
Textes deutlich lesen. Im Himmelfahrtsspiele >) sind wir zu 
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gebieten anzudeuten, bemerken wir, dass der Altarschrein 
in der Stiftskirche zu Oberwesel die Zeichen des jüngsten 



') Ueuda S. ITi. 

') Waagen .. •. O. 8. 170 und US. 

«) K «gier . Po.mer-.ck. KaiMtge.eb. *. ». O. «. «0» n, »II 

•) NiUMIitngee ISSO. S. II. 

») Ebenda S. 174. 

*) Haider a. a. O. S. 31. 

') Mona I, I». Da. Vdraui.l ial hier, «ia bei de 



p. SO. eaek einem Code« dee XIII. J.br- 



Anfange des Dramas Zeugen des Aufmarsches der handeln- 
den Personen, die sich in ihren verschiedenen „Burgen" 
oder Ständen niederlassen, die ganze Dauer des Spieles 
hier verweilen, und nur wenn die Reihe zum Sprechen an 
sie kommt, vortreten. So erklären sich die Ausdrucke: 
„surgit Petrus", »rccedunl Apostoli". „et sie ponunt so 



•l Sek». Mar, 

buadarU ia 
•) MJtU>eJlnn<rea I8i7, S. «2. 
'•) llrid.r. 

«') MilUeilungen ISIS, S. 11. 



<) Kugl.r. Kl. Sch, II, S 113. Kegler hat irrig die Gfatalt de« l 

Gregoriei aU balligen lliernaranie beuiebnet. 
<) Srbaoapiole d. MitlalalL I, S. 17S, Vera IOS— 199. 
») Mol». Altd. Seh.a.p. S. 21. | ra Verlaufe dea Mj-aterlam« (V, 8»l» ) 
wir, daaa Stationen ae> den Leben and Leiden Cbriati : Ines» 
aejanii. pwionit , aapllUarae, aacraaiaaia aal* dar Bühne 
«artkeitt »area , in «elrher Art ale , 
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Judaei ad locnm". Auf die gleiche Anordnung deuten im 
Auferstebongsspiel ') die Worte: „et sie nuntiua currit hinc 
et inde in circulo" in der Seene, wo Grabw&chter gedungen 
werden sollen. Das von Schmeller und Hoffmann 
herausgegebene Mysterium der Passion beginnt mit der 
Anweisung: primilns producatur Pilatus et uxor sua una cum 
Militibos in locum suum; deinde Merodes cum Militibua 
«uis; deinde Pontifiees, tunc Hercator et uxor sua; deinde 
Maria Magdalena. Noch deutlicher spricht sich Ober die 
Hühneuanlage der Prolog eines altfränkischen Oster- 
spicles>) aus: „Bestimmen wir zuerst die Stande und Ort- 
lirhkciten, nämlich vor allem anderen das Kreuz und her- 
nach das Grab. Auch einen Kerker (für Longinus) muss es 
geben, um die Gefangenen einzusperren. Die Hölle wird auf 
eine Seite verlegt, die Häuser auf die andere, ferner der 
Himmel (oben?), l ud auf den Stufen (die früheren Angaben 
beziehen sich also auf den Hintergrund) zuvorderst Pilatus 
mit seinen Vasallen ; er wird sechs bis sieben Ritter haben; 
Kainhas hat seine Stelle auf der anderen Seite und bei ihm 
das Judenvolk; dann folgt Joseph von Arimathia. Den vierten 
Stand nimmt Herr Nikodem ein und jeder hat die Seinen 
hei sich. Auf dem fünften Stande sind die Jünger, auf dem 
sechsten die drei Marien. Sorge wird gelragen werden für 
die Darstellung von Galiläa in der Milte des Raumes und 
dessgleichen von Emaus. Und wenn alle (handelnden) Per- 
sonen ihre Plätze eingenommen haben , beginnt Joseph von 
Arimathia zu sprechen". Der bier geschilderten Bflbnen- 
einrichtung entspricht im Wesentlichen die Zeichnung, 
welche dem D. nauescliinger Passionsspiele beigefügt ist 
und zweiundzwanzig Stände aufithlt*). Zuweilen wurde 
nicht in horizontaler Richtung der „Plan" durch Stande 
gegliedert, sondern mehrere Gerüste über einander auf- 
gelbürmt, so dass zu oberst Gott mit den Engelsschaaren 
thronte und das Paradies versinnlicht war, das Mittelgerüste 
die Erde darstellt, zu unterst aber der dunkle Höllenrachen 
gähnte»). 

Wir können uns dem Eindrucke nicht entziehen . dass 
die Ouhneneinrichtung zu dem dramatischen Fortgange der 
Handlung eine arge Winkelstcllung bildet, ihre Stabiiitat 
im Gegensatze zur Bewegung der letzteren die öffentlichen 
Aufführungen zu Tableaus umgestalten musste. zumal wenn 
wir uns erinnern, dass Hunderte von costflmirten Personen 
gleichzeitig die Bühne erfüllten und die einzelnen Gruppen 
und Stande eine gewisse Symmetrie offenbarten. Dies erklärt 
den leichten Obergang von den dramatischen Mysterien 
zu den Pantomimen und „lebenden Bildern", deren bSufige 
und beliebte Vorführung bei festlichen Gelegenheiten Chro- 



■) Kheada S. 112. V.rgl. auch Jude. Coirntri» p. ISS: .eab.t Ijaie 
lleredodr. U.yn hl. »rha'alde and P.lele ».I Ke r phee hm erb»r»ld?.* 
«> Maarner«,.*' «I Michel S. II. 
») Moi.«, Scbaa.p. <t Mitlelaller. II, ISS. 

*) Mtriatt* LH Slrutl, ».»eer. »nd Cu.lea» »»I 1. p. 130 
Duiu.'ril 0». 



nisten und Dichter des spateren Mittelalters deutlich bezeu- 
gen. Dieselben bilden keineswegs, wie man vielleicht, durch 
Analogien verführt, glauben könnte, eine Vorstufe der 
Mysterien, sondern haben sich, als die letzteren eine 
bestimmte Entwicklungsstufe erreicht, von ihnen losgelöst 
und selbststiudig gestellt«). 

Hier nun tritt die Berechtigung ein, einen neuen Schluss 
mit Rücksicht auf die Bildwerke der späteren Jahrhunderte 
des Mittelalters zu ziehen. Wir haben früher die gemein- 
samen Elemente in den Motiven nachgewiesen . wir können 
jetzt die Identität der Compositionswciso behaupten. Auch 
an den Bildwerken bemerken wir die Scenenfolge zur 
Nebeneinanderstellung der Gruppen aufgelöst, der fort- 
schreitenden Bewegung der dramatischen Action durch die 
gleichzeitige Darstellung der Hauptmomente des Vorganges 
eine enge Schranke gesetzt. Hatte der Bildner aus dem 
Wesen seiner Phantasie heraus, unbeirrt von äusseren 
Einflüssen, sein Werk componirt, so würde er nothwendig 
die Mannigfaltigkeit der Motive den Grundgesetzen der 
malerischen Phantasie untergeordnet, die Darstellung sty li- 
sirt haben. Eine Mittelgruppc, das ganze Bild beherr- 
schend und zur Einheit zusammenfassend, hielte dann das 
Auge des Beschauers fest, von dieser Mittclgruppe würde 
die Anordnung der Seitenbilder bestimmt werden, diese 
müssten sich ferner, um einen technischen Ausdruck zu 
gebrauchen, decken, ein vollkommenes Gleichgewicht zu 
einander bewahren, deutliche Wechselbezüge offenbaren, 
so dass der betrachtende Sinn beide Seiten gleichmässig 
erfasst und von ihnen wieder zur einigenden Mitte geführt 
wird. Nicht bloa in der Wahl der gegenüberstehenden 
Motive würde sich endlich die Rücksicht auf Übereinstim- 
mung erkennen lassen, auch in formeller Beziehung, in 
Zeichnung und Gruppirung waltete sodann die letztere. 
Von allen diesen Merkmalen selbständiger malerischer 



') Bei.piele »olelier Mlmea.piele und lebenden Bilder, bei reedirhen 
Celeg en heilen, färalliclieu Einlege* aufgeführt, lutea ,l«h au. nilt<l- 
elterllrhea StadLhruaiheu ia groeaerer Zahl angehen. In Jui.ra.l d un 
h«arge»L de P.ri. (Chreaique. »etieeale. fr.ar.Ue. I. XL. f. MD) 
u. a. Iieiesl o« «9» .»Irhen Auffibreagen : .«I fet l*it .an. poler, 
ae eaai eigaer, rumaie •* c» feuteenl inugea entere» cantre uu mar". 
Iii. „e.e.le-, weleh* bei Gefeg.nheil dar Sebwertleite de. Sahnet 
Philipp de« Schi.»« 131} die Pari.« Barre' reraaitollelea. trhilrferl 
Codetro» d« Pari, (i hroa. aal. Franc. «. IXJ V. 53S ff. Die.. Aufith- 
luoreo haben fär die Kea.tgeechlehU awb da. beeonder. I.teree.*, 
dau «Je an. die populären Bllderkreiea dea Mittelalter, aaaehaiilich 
eaechea. Unter dea deaUcbaa Miaaeiupielen i»t arnhl jene, ran dea ang- 
lichen Bi.ch.>r.a in Ca.tnll» feran.Ullet« (Corp. Art. et DecroL N. 
loa.taut. C.c. lern. IV, r . 1000) da. be.ihmle.le; .1. de. Mahl 
.achten eie (die Sckauapieler) ..Ich hild und f.berd al. ua.ee Frea 
ihr Kind gtb.br mil f.el ha.llieliea Törher» nad (iewaad. Und Jti.cph 
.lelllen ue ia ihr. lad die heilige« drei Küaige. al. die aa.er Frane« 
die Opffer brachte.. L'nd haltet» gemacht eiaea läutern golden Slera, 
der ging .er ihaeu . an einen eieera Drat. lad nachten K.aig tler«. 
deea. «ie er dea Küaigea a.eh.aadt nad wie er die Kindleia erludtel 
l>a» a»«cht«i lit alle« mit g.r lo.lliebea üewaad and mit grineee 
guldernea uad eilbersen Garfeln aad eaaeblea da. mit gr»4«r Geticra 
and mil groeeer Deeauth*. 
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Composition ßndt-u sich auf den Bildwerken des späten 
Mittelalters so gut wie keine Spuren. Ausschliesslich in einer 
Richtung bewegt sich die Ordnung der Composition, die 
Aufeinanderfolge der Scenen dringt sich unwillkürlich dem 
Auge des Beschauers auf. Bei den Passionsbildcrn der alt- 
cölnischen oder altniederländischen Schule, auf dem Hoch- 
altar zu Calcar n. a. nimmt allerdings das Kreuz Christi die 
Mitte der Darstellung ein, die Bilder des Seilenplanes 
rechts und links aber neigen abgeschlossene, in keine 
Parallele gebrachte Gruppen und Situationen, welche nach 
einander betrachtet werden müssen. Offenbar arbeitete hier 
die Bildnerphantasie nach einem fremden Vorbilde, und 
zwar nach einem nicht der bildenden Kunst »»gehörigen 
Vorbilde. Wenn wir nun sehen, dass die gleiche Darstel- 
lung*» eise bei den dramatischen Mysterien wiederkehrt, 
können wir uns gegen die Annahme einer Wechselwirkung 
dann noch strauben, zumal die Motirc beiden gemeinsam 
sind und auch mannigfache Detailzüge im Mysterium wie 
auf den Bildwerken gleich angetroffen werden? 

Auf dem Genler Allarwerkc, so wie in dem grossen 
Schnitzaltare zu Calcar bemerken wir die Prophelengcstal- 
ten an die äussersten Ecken des Bildes gerückt. Wir ver- 
gleichen damit die Bühneoordnung, welche bei der Auffüh- 
rung eines Weihnachtsspieles zu Rouen 1474 verfasst 
wurde und sehen , dass auch hier den weissagenden Pro- 
pheten besondere Stünde fern Ton allen übrigen eingeräumt 
waren <)• Hier kann nun freilich die Slylrücksiiht die Stel- 
lung der Propheten bedingt haben, ohne dass es der Ver- 
mittlung der Poesie bedurfte. Dagegen ist bei einem anderen 
Motive die Übereinstimmung in zufälligen Details so voll- 
ständig, dass nothwendig an eine unmittelbare Wechsel- 
wirkung gedacht werden muss. Wenn wir den Dreikönigs- 
zug also beschreiben : Tre» rege» coronati aitrein enronü, 
tenente* in tminihu» »cypha* aureo» cum atiro, thure et 
myrrltn cum »ummarii» et mirabUi famulatii, prarcuntibu* 
«imiin, babiiynin et tliversi* geueribu« animalium per- 
reneniHt ad praoepinm etc., so hat gewiss jeder Bildkun- 
dige sofort das prächtige Gemälde Gentiles da Fabriano 
vom Jahre 1423 in der Florentiner Akademie vor seineu 
Augen. Und doch bezieht sich die Schilderung keineswegs 
auf ein Bildwerk , sondern auf ein aus Pantomime und 
Drama gemischtes Spiel, welches im XIV. Jahrhundert in 
Rom gefeiert wurde»). 

Wir bemerken bei den Darstellungen der Geburt 
Christi zuweilen hinter der Madonna noch eine weibliche 
Gestalt, oder, wie zu Cubiaco, die Wehinuttcr im Vorder- 
grund« beschäftigt nnd neben ihr eine Frau zur Maria 
liebend gemall Die Erklärung für diese Gestalten linden 

') Myalrrinu Incarnaliooi» rilirt bei ftumvrll p. 69, Aam. l.i In 
aataMIrt J»« »ii prophttn «alolnl hur« in »iitro»« 

■) [>r rtl.il» gratit Aioni» ap. Du rtliir ■ IUr«n iul. Script- 1. XII. toi. 
1017. 

>j Agiacold, Nilerti. T»C CXXVI, f. 0. 



wir im neunzehnten und zwanzigsten Capitel des Proto- 
evangelium Jaeobi •). Die Bildungsverhältnisse der Künstler 
des späteren Mittelalters machen «her die Annahme, sie 
hätten unmittelbar aus dieser Quelle geschöpft, in hohem 
Grade unwahrscheinlich, auch wenn wir die Popularität der 
apokryphen Evangelien im Mittelalter bereitwillig zuge- 
stehen. Die Aufnahme des Motive» in den Bilderkreis bedarf 
keiner Erläuterung, wenn wir uns erinnern, dass dasselbe 
auch in den Mysterien , die ihren Stoff mit Vorliebe aus den 
apokryphen Evangelien und der Legen da aurea schöpfen, 
ausführlich behandelt wird »). In ähnlicher Art sehen wir 
Bühnenanweisungen wie bei der Auferwcckung Laxari: Apo- 
»toti tniic abtoltant cum, aeertentet facie» »uns propter 
foetorem *) . und bei der Kreuzigung : Johanne* tenet 
Hartum sub kutneri»*) auf den Werken der bildenden 
Kunst unzählige Male reprodueirt. Für das letztere Moliv 
kann die Berufung auf die Tradition im Kreise der bilden- 
den Kunst nicht gelten, da in frühmittelalterlicher Darstel- 
lung die Mutler and der Lieblingsjünger des Heilandes 
regelmässig ihren Platz zu beiden Seilen des Kreuzes 
finden. Den Salbenhändler, der in allen Passionsspielen eine 
Rolle spielt, entdecken wir glücklich auf den Stalionsbildern 
Adam Kraft's zu Nürnberg, und eben so bemerken wir 
bei der Schilderung der Niederfahrt zur Vorbolle nahezu 
eine wörtliche Übereinstimmung. In welchen Punkten aber 
hier die Bildwerke und Mysterien zusammentreffen, findet 
man weder im Evangelium Nikodem's. noch in der künst- 
lerischen Tradition der Vorzeichnung. Die schriftliche Quelle 
hält sieh bei den Äusscrlichkeiten im Auftreten Christi 
wenig auf und schildert ausführlich nur die vollbrachten 
Thatsachen. Auf die dem Psalmiston entlehnten Worte der 
Engel „fuhren die ehernen Thore auf und die eisernen 
Biege! wurden zurück geschoben und alle gefangenen 
Todten wurden von ihren Fesseln befreit". Sodann: „Da 
ergriff der König der Herrlichkeit den Satan am Scheitel 
und übergab ihn seinen Engeln, indem er sprach: Bindet 
mit eisernen Fesseln seine Hände und Füsse, seinen Nacken 
und seinen Mund". Der Act der Befreiung selbst wird, wie 
wir sehen, rasch übergangen '). Die ältere mittelalterliche 
Kunstaiiffassnng des Motive» mag uns das Bild auf dem 
Klosterneuburger Altaraufsatze*) versinnlichen: „Christus 
mit den Füssen Ober die geknebelte Gestalt eines Teufels 
schreitend , fasst mit seiner Rechten Eva's linke Hand und 
legt seine Linke auf die Schulter Adam s, welcher beide 
Hände Hebend emporhält. Adam nnd Eva sind im Begriffe, 
aus der Vorhölle, deren schwer beschlagene Pforteu geoff- 



* > TbiU, Codes •pocrypoiaa, N. T. jj . 379. 

*) Uumeril, 8. IM. Auch in in l'orpui ChrUti |ila;»xu i*rt«. 
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not sind, herauszuscbreilen. Aus dem Innern brechen 
Flammen empor.- In den Mysterien dagegen wird den 
äusseren Vorgängen ein weiterer Raum gegönnt. Es wird 
die rothc Farbe am Gewände Christi herrorgehobcn , die 
Bühnenanweisung gegeben : „frangit Jhetu» tartarum, 
cum rehementia confringii infernum", «und den Stoss 
(der Salvator) mit eim Fuss ;in der bölle tor", es wird 
ferner beschrieben, wie die „altvätter nackcot har uffgaud 
und ror inen vil kleiner Kinder ganlz nackent" Endlich 
bemerken wir noch in der Handlung gern einen zarten Zug 
cingeflochten, Adam und Eva. der alten Liebe eingedenk, 
einander zugewendet und die Freude Ober die gemein- 
same Befreiung äussernd: 

Kl*. F.rl 

Sulieta wif, du lo mv ga 

ruft Adam im Redentymer Osterspicle. niichdem ihn Christi 
Hand aus der Vorhölle gezogen •)# und auch im altengli- 
schen Mysterium redet Eva Adam zärtlich an : 

Adam mj huiband heynd (liiad) 
This mrny» »olace rrrtfii. 
Siehe lighie ran on u> lejnd 
Id uaradyse falle playn'). 

Den Fussstoss bemerken wir auch auf dem Hochaltare 
zu Calcar, die nackten Erzväter und riete nackte Kinder 
treten uns auch auf dem Dürer'schen Holzschnitte (B. 14) 
entgegen, und Adam und Eva zur zärtlichen Gruppe ver- 
einigt zeigt uns der Kupferstich in der kleinen DO r er- 
sehen Passion (B. 16). Ja, wenn wir das Locale auf dem 
D 0 r e r'schen Holzschnitte genauer iu das Auge fassen : das 
Thor im Hintergrunde, die wehrenden Teufel an der 
Fensterlucke, den vertieften Höllcngrund an der Seite, so 
können wir kaum die Vermulhung unterdrücken, der Künstler 
habe die ihm gewiss gelaufige Bühneneinrichluog in seinem 
Bilde reproducirt. 

Um mit den Parallelen zu schliessen, erwähnen wir 
noch, dass die Zahl der Grabwächter wie in den Mysterien 
so auch auf altdeutschen Bildern , den Weltgegenden ent- 
sprechend, auf vier sich beläuft'), und bei den Darstel- 
lungen des jüngsten Gerichtes das Herabziehen der Ver- 
dammten an einem Stricke oder einer Kette gleichfalls den 
dramatischen Spielen entlehnt ist*). 

Entscheidender noch als diese Einzelnheiten dünkt 
uns der Einklang in dem Tone naturalistischer Schilderung. 
Greifen wir das nächstliegende Motiv der Geisselung und 
Verspottung Christi aus den Passionsbildern heraus. Wir 
verzeihen den Bildnern des späten Mittelalters vom Herzen 

<) Hon, AI Id. Sch»o»p. S. 116; Noae, Sthauip. <l. Miltcl.lt. II. 

S. S* tu4 340 (. 
*) Mariotte, S. 162. 

>| Maat, Altd. Sek* Ulf S. III. D B r I r'i Kapftrtllehp.Mioii Bd. IT. 
«) Moae, Sehaaep. d. MillriaJl. I. S. 139 uad ÜC9. l»a, jtnffile Gericht 
M. SU|.ha« (?) im Cülaer Maatum. 

V. 



gern die mannigfachen Sünden gegen die äussere histori- 
sche Wahrheit, die Costümetreue und so weiter; am schwer- 
sten können wir uns aber mit diesen rohen, handwerks- 
mäßig zugreifenden Peinigern befreunden, welchen das 
Dämonische gänzlich abgeht, deren Hässlichkeit daher auch 
keine künstlerische Berechtigung besitzt, vielmehr, wie 
alles Trockene und Gemeine, einfach abstösst Wie uns nach 
einem deutlicheren Ausdrucke des Hohnes und des teuflischen 
Grimmes verlangt und wir in den Schergen den bösen Geist, 
als den nothwendigen Gegensatz zum göttlichen Geiste 
Christi, vermissen, so mussten auch die Zeitgenossen der 
Künstler sich eine Ergänzung des Ausdruckes suchen und 
den Charakter der Peiniger vervollständigen. Wir müssen 
auch annehmen, es sei denn, wir wollen absichtlich gering von 
der Künstlerkraft des Mittelalters denken, dass die Bildner 
eine vorläufige Bekanntschaft mit dem Wesen und der 
höhnischen Natur der Schergen bei ihren Zeitgenossen 
voraussetzten und aus diesem Grunde nur, was unmittelbar 
an die Sinne spricht; Das hässliche FormengcrUste des 
dämonischen Charakters in ihrer Schilderung hervorheben. 
Sie durften aber billig diese Voraussetzung machen, da in 
den Passionsspielen die Marterscencn mit besonderer Aus- 
führlichkeit behandelt sind. Man erinnere sich nur, wie in 
einem rheinischen •Passionsspiele <) Hufus Geld anbietet, 
um die Schergen zu kräftigeren Schlägen zu ermuntern, 
wie in dem Donaueschinger Mysterium die Juden, vor allem 
Yesse, Mole, Wrahel und Malchus mit wahrer Wollust 
Christum peinigen, jedem Geisseihiebe giftige Spottreden 
hinzufügen , sich gegenseitig noch zum Grimme stacheln 
und zur Leidenschaft entflammen »), wie in dem franzö- 
sischen Passionsspiele bei Jubinal») Malquin und Haquin 
jeder den anderen an Bosheit zu übertreffen anstrebt, und 
man wird nicht allein wieder in den einzelnen Motiven auf 
Parallelen stossen. Einzelzüge der Dichtung auf den Bild- 
werken reproducirt gewahren , sondern auch in den Myste- 
rien die ästhetische Grundlage und Rechtfertigung für die 
malerische Darstellung erkennen. Die Dichtung hatte auch 
hier den Weg gebahnt, die Charaktere abgeschliffen, zwi- 
schen dem überlieferten Stoffe und der Künstlerphantasie, 
so wie auch zwischen dem Künstler und dem betrachtenden 



•) Don, Schautp. d. MiUfl.lt. I, 110. Rata»: 

Wu.eat uf mala« jvdetb.it 
ith geloaea »ch arol dar arbeit. 
Ir aal laut aweatig nurg lian 
woU.nt ira liit Riga undenlaa. 
>) Mo.., ebead. II, S. 170. „!U .abtat »jr ea all »11 .potwortea, 
acbl.rhea. rouaVa aad .louta mit dem S.lr.tor gegen. 
8.17t: N.n«««id irdan Sal.alor aber band mit (roaeem Ge.pöt. 

roufen und einlachen*. 
S. 173: Makba« .errt Chrutam an ll.are. I.rabel .erdrehl ihm da» 
«««etil. Neue rafl: 

lirah.l, gib im ein. zum Kopf, 
So gaebt la Jene b. dam »ebopf a. a. »f. 
') Jabieel II. lol ff. 
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Volke eine feste Brücke geschlagen. Erst wenn m»n den 
Inhalt der Bühnenspiele sich angeeignet, den inneren Sinn 
mit den Typen und Charakteren der einzelnen vorgeführten 
Persönlichkeiten bekannt gemacht hat, versteht man den 
Schilderungston der Passionsbilder. Das Verständnis* ist 
aber so Tollständig und unmittelbar, das« kein Zweifel 
übrig bleibt, auch der Künstler des Mittelalters habe seine 
mit jenen dramatischen Typen erfüllt , und das» 



er in seinen Werken mehr oder weniger freie Umbildungen 
den mittelalterlichen Mysterien lieferte. 

Wir wünschen und hoffen, dass später der Beweis des 
unmittelbaren Zusammenhanges, welcher zwischen der 
dramatischen und bildenden Kunst des späteren Mittelalters 
waltet, noch schlagender geführt und an zahlreicheren Bei- 
spielen aufgezeigt werden kann; an dem Grundsätze selbst 
wird man schwerlich rütteln können. 



Reisenotizen über die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien. 



Von W. I, ü h k e. 
(Fortsrtiung -) 



Reicher an allerthflmlichen Monumenten ist Verona. 
Zu den frühesten christlichen Bauten daselbst gehört die 
Taufcapelle beim Dom S. Giovanni in Fönte. Für die 
Vorliehe, mit welcher hier, abweichend von der übrigen 
Lombardei . die reine Basilikenform angewendet wurde, 
spricht der Umstand , dass auch dieser Bau die sonst bei 
Baptistcrien ungewöhnliche Gestalt einer Basilica trägt. 
Das Mittelschiff hat eine Holzdeckc. die Seitenschiffe sind 
mit Kreuzgewölben versehen. Drei Apsiden schliessen die 
Ostseite. Die Schiffe werden durch je vier Arcadcn, die ab- 
wechselnd auf Pfeilern oder Säulen ruhen, von einander 
getrennt. Nur anstatt der östlichen Säule der Nordscite ist 
ein wunderlicher cannelirter Pfeiler angebracht, der sogar 
ein Capital hat und demnach durchaus als ein Zwitterwesen, 
halb Pfeiler, halb Säule, erscheint. Seine überaus hohe 
Deckplatte ist aus einer ziemlieh regel- und planlosen Ver- 
bindung verschiedener Glieder zusammengesetzt, die weder 
eine Anlehnung an die antike, noch eine rein ausgebildete 
Form verrathen (Fig. 16). Auch das Capitäl 
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mit seinen aufrecht stehenden Blättern lässt höchstens 
einen fernen Anklang an den Akanthus erkennen. Die ganze 



Form zeigt deutlich die Absicht, den Pilastern an dem Arco 
de' Leoni nachzueifern. Der Schaft ist bei diesem wie bei 
den übrigen Pfeilern sta rk verjün gt. An der Vorder- und 
Rückseite hat er je vier Canäle, deren unteres Ende sogar 
mit rohrartigen Rundstäben ausgefüllt ist. So tief wurzelte 
hier, durch die zahlreichen römischen Denkmäler der Stadt 
stets angeregt, das Bestreben nach genauer Nachahmung der 
antiken Formen) Das Capitäl der übrigen Pfeiler hat eine 
zugleich einfachere Form (Fig. 17). Die Säulen haben 
streng nachgebildete, aber nur im Allgemeinen skizzirte 
korinthische Capitäle und attische Basen mit sehr hoher 
Kehle und etwas niedrigem Wulst (Fig. 18). Der Schaft 
hat nicht blos die Verjüngung, sondern nach antikem Vor- 
bild aueh die Anschwellung (Entasis). Das Oberschiff zeigt 
ungemein kleine, schiessschartenartige, in Rundbogen ge- 
schlossene Fenster. Ähnlieh auch die Seitenschiffe, nur dass 
hier die ursprUnglicho Beschaffenheit durch Erweiterung 
oder Vermaucrung theilweise verwischt wurde. 

Die ganze ursprüngliche Beschaffenheit des kleinen 
Baues, die allerdings auf antike Vorbilder zurückgehende, 
aber doch schon mit Selbstständigkeit verfahrende Behand- 
lung der Formen scheint mir auf die Epoche des XI. Jahr- 
hunderts zu deuten, auf eine Zeit, wo die Antike vielfach 
sludirt wurde (selbst wo ihre Denkmale nicht so nah zur 
Hand waren, wie hier), wo aber doch schon ein eigener, 
freier künstlerischer Sinn sich zu regen begann, der im 
Verlauf desselben Jahrhunderts sich zu jener consequent 
ausgeprägten Bauweise erstreckte . die wir die romanische 
nennen. 

Dagegen scheint das Äussere mit seinen durch Lesenen, 
zierliche Rundbogenfriese auf Consolen und den Zahnfrtes 
gegliederten Apsiden einem Restaurationsbau des XII. Jahr- 
hunderts anzugehören, obwohl auch in dieser Zeit die 
Pilastercapitäle der Lesenen auf die hier niemals ganz er- 
loschene antike Tradition hinweisen. 

Derselben entwickelten Epoche gehört der marmorne 
Taufstein im Inneren der Capelle an, achteckig, mit Säul- 
chen auf den Ecken, die theiis cannelirt, thcils spiralförmig, 
theila gebrochen spiralförmig gerippt sind, ganz so wie sie 
an der Porta de' Borsari und dem Arco de* Leoni vorkom- 
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i '). Die Capiläle liaben verschieden ausgebildete roma- 
nische Formen, meistens jedoch nach korinthischem Muster. 
Der Rundbogenfries, der den oberen Abscbluss des Ganzen 
begleitet, rubt auf hübschen Consolen, mit Pflanzen und 
Thieren ornamentirt; auch die Flächen des Friese« zeigen 
ein zierliches Blattwerk. Auf den acht Feldern des Tauf- 
aleines ist die Jugendgesebichte Christi, Verkündigung. 
Heimsuchung, Geburt, Kindermord, Flucht nach Ägypten, 
Anbetung der Hirten und Christi Taufe im Jordan in Relief« 
dargestellt Derlebendige, ausdrucksvolle und dabei würdige 
Styl . die schlanken Gestalten in völlig antiker Gewandung, 
die Anordnung und Bewegung, sowie die treffliche Durch- 
führung athmen eine Renaissance vom Ende des XII. oder 
vielleicht erst aus dem folgenden Jahrhundert. 

Zwischen dem Baptisleriinn and dem Dom liegt ein 
Verbindungsraum , vielleicht ein ehemaliger Capitelsaal, 
dcs.«cn Kreuzgewölbe auf Marmorsäulen mit sehr charak- 
teristisch romanischen Capililen »treng korinthisirender Art 




Eine andere höchst alterthümliche Basilica ist S. Lo- 
re nzo, ein kleiner unscheinbarer Bau, der ganz versteckt 
und mit Hiusermassen umbaut, in der Nahe des alten 
Castclls am Ufer des Flusses liegt leb gebe eine Skizze des 
Grundrisses, die flüchtig ohne Massangabe gemacht wurde 
(Fig. 19). Die Abwechslung an Pfeiler und SSule, die 
in S. Giovanni in Fönte unregel- 
mäßig sich vorfand, tritt hierin 
consequenter Anlage auf. Die acht 
Arcaden, welche jederseits das 
Mittelschiff einfassen, sind uber- 
höht. Die Säulen haben verjüngte 
Schifte, die nicht zu den zumeist 
kleinen Cnpitälen passen. Letztere 
sind überwiegend echt antike ko- 
rinthische; einige aber sind ent- 
weder ganz plump oder mit starr 
byzantinischer Zierlichkeil nachge- 
bildet. Die Schafte stammen wohl auch grösstenteils von 
antiken Gebäuden. Die Seitenschiffe haben Kreuzgewölbe, 
die in den Winden auf Cunsolen aufsetzen. Gegen den Chor 
hin erweitern sie sich kreuzschiffartig durch zwei kleine 
Kreuzgewölbe, die auf Säulen mit roben Adlercapitälen 
ruhen. Das Mittelschiff ist mit einem Tonnengewölbe be- 
deckt, dessen Alter mir verdächtig erschien. Dagegen sind 
die Emporen alt, welche sich über den Seitenschiffen bis 
an die kreuzschiffarlige Erweiterung derselben hinziehen. 
Sie öffnen sich gegen den Mittelraum durch abwechselnde 
Pfeiler und Säulen, wie unten; nur sind die Pfeiler mit 
Halbsäulen besetzt, welche das trapezförmig umgebildete 
Würfel capitll zeigen, das in den Backsteingegenden vorzu- 
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kommen pflegt. Die Säulen dagegen haben ein korintltiti- 
rendes Capital vou roher, scheinbar unfertig gebliebener 
Anlage. Alle Säulenbasen der Kirche, so weit sie nicht ver- 
deckt sind , haben die attische Form ohne Eckblatt. 

Neben den andern Besonderheiten dieser kleinen alten 
Kirche, die wohl sicher in das XI. Jahrhundert hinaufreicht, 
ist noch eine westliche Vorhalle zu bemerken, die nach 
Art zwischen zwei Treppenthürmen angelegt ist 
nicht minder altertbümlich erscheint. Das Mauerwerk 
westlichen Theile besteht wie an S. Fermo aus ab- 
einzelnen Lagen von Ziegeln und Quadern. 
Dieselbe Technik zeigt auch die Chorapsis. 

Noch ein dritter Bau in Verona gehört in diese Früh- 
zeit, und glücklicher Weise trägt er sogar eine feste Dali- 
rung. Es ist die unter S. Fermo erhaltene, sehr aus- 
gedehnte Krypta. Ihre Anlage (Fig. 20) zeigt manches 

Besondere, Abweichende. Zu- 
nächst ist c» originell, dass sie 
in ihren Chorpartien aus einem 
breiten Mittelschiffe von 23 Fuss 
und zwei schmäleren Seiten- 
schiffen von 10' 6" besteht, die 
mit drei Nischen enden. Die 
Hauptapsis, nur 6' 6" vertieft, 
w ird durch drei Kappengewölbe 
auf zwei Säulen bedeckt. Da- 
gegen werden die westlichen 
Theile der Krypta dadurch, dass 
in das Mittelschiff eine mittlere 
Reihe von schmalen Pfeilern 
tritt, in vier ungefähr gleich 
breite Schiffe getheilt. Endlich ist, ganz wie an S. Lorenzo 
angelegt, eine querschiffartige Erweiterung des Raumes be- 
merkt worden. Hier 
beträgt die ganze 
Breite 83'. während 
die Gesammtlänge 
der Krypta im In- 
nern 135' erreicht 
Ist nun die An- 
lage imAllgemeinen 
sehr bemerkens- 
werth, so erhöht 
sich ihre kunst- 
geschichtliche Be- 
deutung durch die 
absonderliche Ge- 
staltung der Details 
(Fig.21). Zunächst 
fallt die Vorliebe für 
»»• "0 den Pfeilerbau auf, 

da nur an der Hauptapsis zwei Säulen vorkommen. Sie sind 
einem antiken Gebäude entnommen, namentlich ihre Marrnor- 
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capitäle zeigen eine edel und in gutem Verständnis« 
durchgeführte jonische Form. DerEchinushat seine plastisch 
ausgeführten Blätter, und der Hals ist durch kurze auf- 
rechtstehende schilfartige Blätter charakterisirt. Ganz 
merkwürdig erscheint aber die Pfeilerbildung der Krypta. 
In den beiden Hauptreiheu wechseln kreuzartige kräftige 
Pfeiler mit einfacheren schwächer gebildeten. Auch hier 
also begegnet uns wieder die in Verona heimische Vor- 
liebe für den rhythmischen Wechsel verschiedener Stützen. 
Alle Pfeiler sind sehr schlank, wie denn die Krypta überhaupt 
die ungewöhnliche Höbe von etwa 20 Fuss im Scheitel der 
Gcwülbe misst. Die drei verschiedenen Pfeilerurten sind nun 
ihrem Wesen entsprechend, fein charakterisirt (Fig. 22). 



7 




1 



(Hr. «) 

Nur die kreuzförmig angelegten Stützen sind eigentlich 
consoquent als Pfeiler ausgebildet. Sie haben keinen Sockel 
und keine Verjüngung, auch nur eine ziemlich einfache 
Deckplatte (Fig. 22 c). Die einfacheren quadratischen Pfei- 
ler zwischen ihnen, so wie die schlanken Pfeilerchen der 
mittleren Reibe sind dagegen geradezu als Säulen behandelt, 
haben eine attische Basis von 14" Höhe, eine starke Ver- 
jüngung, die bei den ersteren auf eine Schaftlänge von 10' 
8" sich ron 25" bis auf 20'', bei den letzteren vo;i 15%'' 
bis auf 12'/»" zusammenzieht, und sind endlich mit vielfach 
gegliederten hohen Capitälen bekrönt, welche beide dasselbe 
Grundmoliv der ProGlirung zeigen. Diese verjüngten Pfeiler 
erinnern sehr an die in S. Giovanni in Fönte, nur dass dort 
die Detailformen roher, ungeschickter, unsicherer sind, 
woraus sich ein etwas höheres Alter vermuthen lässt. Cber 
die Erbauungazeit unserer Krypta berichtet eine alte In- 
schrift an einem der Chorpfeiler also: 

i MILSLXSQVINT'FViT 

AlVKVS 
QYOMAXSITLATVPR1N 
CIPIYMO.SACRVM 
„Millesimus sexagesimus quintus fuit annus quo mansit la- 
tum prineipiumque sacrum". 

Die Krypta liegt gegenwärtig wüst und verödet; von 
ihrer ehemaligen Ausstattung haben sich nur an einigen 
Pfeilern Spuren von Wandgemälden erhalten. Gegenwärtig 
gelangt man auf einer Treppe, die in's rechte SeitenschiiT 
mündet, hinab. Eine ältere Treppe liegt aber am Schluss 
des linken Seitenschiffes. 



Ausser diesen frühmittelalterlichen Denkmalen) waren 

mir in Verona der Dom und die Kirche S. Anastasia als edle 
und charakteristische Leistungen italienischer Gothik von 
grosser Bedeutung. Der vielbcwunderte Dom von Mailand 
hatte auf mich nur einen gctheilten Eindruck gemacht, denn 
abgesehen von der hohen poetischen Wirkung, die er auf 
jeden nicht ganz von Phantasie verlassenen Menschen aus- 
üben wird, stört bei ihm der für italienische Verhältnisse 
nun einmal unfruchtbare Versuch, die Bebandlungsweise 
der nordischen Gothik sich anzueignen. Die beiden genann- 
ten Kirchen von Verona dagegen zeigen jene Umgestaltung, 
welche der gothische Styl in Italien sich gefallen lassen 
muss, in ungemein klarer Consequenz. Es gibt hier möglichst 
weite, freie Räume zu gewinnen, daher denn die Abthei- 
lungen des Mittelschiffes dem Quadrat sich nähern oder genau 
quadratisch sind. Dadurch erhalten die Seitenschilfe lang- 
gestreckte Rechtecke für ihre Gewölbabtheilung. Sodann 
wird die extreme Höhenentwicklung des Mittelschiffes, wie 
die nordische Gothik sie verlangt, dadurch gemässigt, dass 
die Seitenschiffe sich ungefähr bis zu zwei Dritteln der 
Höhe des Hauptschilfes erheben, was durch die geringe An- 
stellung des südlichen Daches allerdings wesentlich erleich- 
tert wird. Wo ein ähnliches, zwischen der Hallenkirche und 
deren Hochbau vermittelndes Verhältnis« in Deutschland vor- 
kommt, wie z. B. am Schi IT von S. Stephan zu Wien, da 
verzichtet man auf die Fenster des Mittelschiffes, was den 
Kirchen dieser Art mehr einen hallenartigen Charakter gab. 
In Italien aber wird der Oberwand ein meist kleines kreis- 
förmiges Fenster gegeben, ausserdem werden die Fenster 
iu den Seitenschiffen so hoch angelegt, dass immer das ein- 
fallende Licht die schöne Stimmung eines Oberlichtes 
behält, wodurch die Gesammterscheinung des Inneren sol- 
cher italienisch- gothisehen Kirchen einen hohen Kauber. 
einen wahrhaft feierlichen Eindruck gewinnt. 

Beim Dom zu Verona lässt sich dies System sehr 

klar erkennen, und 
die MittelschüTweile 
von c. 44' spricht 
allein schon die Ten- 
denz auf lichte Weite 
entschieden aus. Die 
Pfeilerbildung ist ab- 
hängig von der des 
Mailänder Doms, die 
ihr an Hässlicbkeit 
allerdings noch über- 
legen ist. Hecht le- 
bendig erscheint da- 
gegen die Gliederung 
der Gurte und Rip- 
erstere von gewundenen Stäben eingefassl, letztere 
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durch Reihen 
(Fig. 23). 
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Edler und reiner ist das System an S. Anastasia 
ausgebildet ■)• Die Kirche gehörte ursprünglich einem Do- 
minicanerkloster, dessen Stiftung in's Jahr 1261 lallt. Der 
Formcharakter des Gebäudes bat Niehls, das der Annahme 
Widersprüche, dass der Bau bald darauf begonnen und spä- 
testens in der Frühzeit des XIV. Jahrhunderts vollendet 
wurde. Ihr Vorbild war ohne Zweifel die schöne, dem Nicolo 
Pisano zugeschriebene Franciscanerkirche S. Maria-Gloriosa 
de' Frari tu Venedig (1250 begonnen), die bekanntlich 
auch in Venedig für eine der bedeutendsten Dominicaner- 
kirchen. S. Givoanui e Paolo, das Musler abgegeben hat. 

S. Anastasia bat nicht blos den kühnen, schlanken 
Säulenbau , nickt blos die weiten Verhältnisse des Ganzen, 
die freie Höhenentwirklung der Seitenschiffe, sondern 
auch die Anordnung einer Reibe kleinerer polygoner Chor- 
capellen neben dem Hauplcbor mit ihrem veuetianischen 
Vorbilde gemein. Auch selbst die ungewöhnliche Form' 
dass der polygone Abschluss dieser Capellen aus einer ge- 
raden Zahl Ton Seiten — nämlich Tier — gebildet wird, 
gehört der Kirche de Frari an. Der Hauptehor dagegen, 
der dort aus sechs Seiten geschlossen ist, besteht hier, der 
allgemeinen Regel nach, die ciue ungerade Zahl vorschreibt, 
aus fönf Seiten, wie denn auch S. Giovanni e Paolo zu Ve- 
nedig an allen Capellen das normale Verhältnis« adoptirt. 
Die etwas geringen Dimensionen beschränken ferner an 
S. Anastasia die Zahl dieser Capellen auf zwei an jeder Seite. 

Die glückliebe harmonische Wirkung des Inneren 
beruht hauptsächlich auf den edlen Verhältnissen der Weite 
und Höhe im Mittelschiffe und Abseiten. Die Gewölbjoche 
des Hauptschiffes bei 31' 8" lichter Breite und 26' 10" 
Längenabstand der Säulen sind beinahe quadratisch; die 
Seitenschiffe bei 16' 3" ungefähr halb so breit wie das 
Mittelschiff. Die Schiffe werden durch Säulen getrennt, die 
auf attischen Basen von 28" Höhe mit breitgedrücktem 
Kckblatt sich erheben, und kurze gedrungene Kelcbcapitäle 
mit derben, primitiv einfachen gotblscheu Blattkränzen 
haben. Von ihnen steigen die Area den bögen aus, die mit 
dem bekannten zinnenartigen Fries gesäumt sind, den man 
so häufig in den gothischen Bauten von Venedig trifft. Zu- 
gleich erheben sich auf den Capitälen die mit Rundstäben 
eingefassten Wandpilnster, von welchen die Gewölbe des 
Mittelschiffes ausgehen. Ober den Arcaden liegt in der 
Überwand zunächst eine kleine kreisförmige Öffnung, welche 
Licht auf den Dachboden des Seitenschiffes gibt. Darüber 
folgt das ebenfalls kreisförmige Fenster des Mittelschiffes, 
in welrhes ein mit Nasenwerk geschmückter Seelispass 
eingespannt ist. In der nördlichen Wand sind diese Fensler 
durch blinde Fensternischen ersetzt. Die Fenster iu den 
Seilenschiffen sind schlank, schmal, zweitheilig und mit 
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die lieU.llirte Aufatme. >lie im Mankene der .MiUaeluBgea-- 'am Herrn 
Arvailrkl*« E.»*nwein »eröffeatlicM aad bereit! ila Samlaer IS.V1 
tt»»''M «a.l »u-s-r.ili.-t uarde. D n<-d. 



einem einfachen gothischen Rondpass auf zwei mit Nasen 
gegliederten Spitzbögen bekrönt, wie es aus den Darstel- 
lungen des Längenschnittes und Querprofils ersichtlich wird. 
Aber es fehlt auch nicht an primitiveren Formen , die noch 
dem XIII. Jahrhundert anzugehören scheinen und diese freiere 
Durchbildung des Pfosten- und Masswerkes noch nicht ken- 
nen. So ist namentlich das dem Querschiffzuuächst liegende 
Fensler des südlichen Seitenschiffes mit einer solchen pri- 
mitiven Bekrönung versehen. Nicht minder primitiv, dabei 
aber von interessanter Zusammensetzung, erseheint die Be- 
krönung des breiteren, dreilheiligen Fensters in der Giebel- 
wand des südlichen Kreuzarmes, das der entwickelten 
gothischen Fensterbildung ebenfalls noch fern steht. 

Die Gewölbe sind überall einfache Kreuzgewölbe mit 
rundlichen Rippen und breiten Quergurten , die von Rund- 
stäben umfasst werden. An den Wänden der Seitenschiffe 
ruhen diese Gurten auf Pfeilern, die sich zierlich in zwei 
Reihen von gebrochenen Spitzbögen verkröpfen. Bei der 
geringen Stärke der Säulen, auf denen dieObermauer sammt 
den Gewölben ruht, sind nach südlicher Sitte hölzerne Anker 
in die Arcaden und quer durch Mittelschiffe und Seiten- 
schiffe gespannt. Es ist dies allerdings ein etwas plumper 
Nothbchelf; allein sobald man die meistens aus Eisen be- 
stehenden Zuganker künstlerisch zu charakterisiren versu- 
chen würde, wüsste ich nicht, wie solche Hilfsmittel der 
Construction irgend den Kindruck beeinträchtigen sollten. 

Die vollendete Wirkung empfängt diese schöne Kirche 
durch die Oberaus schöne und reiche malerische Deco- 
ration, die eine der vollkommensten ihrer Art genannt 
werden muss '). An den Gurten und Rippen ziehen sich 
hübsche farbige Blumenrankeu hin. So bilden auch an der 
Oberwand des Mittelschiffes zwei reichgemalte Friese, von 
denen der obere allerdings besser fortgeblieben und durch 
ciue entsprechende Decoration der Fläche ersetzt worden 
wäre, eine lebendige Gliederung. Sodann haben die Gewölb- 
kappen auf blauem Grunde theils sehr schöne Rauken und 
Arabesken, theils grosse Medaillons mit Brustbildern, ge- 
schmückt mit Bändern und Blumen. Auch der Fussboden 
zeigt mannigfache schöne Muster aus schwnrzblauem, rothem 
und weissem Marmor*). Das Material der Kirche besteht, 
mit Ausnahme der Säulen und der Fenster, aus Backslein. 

Am Äusseren sind in construetiver Hinsicht die Quer- 
raauern bemerkenswerth, die sieb von den wenig entsprin- 
genden Strebepfeilern aus nach der Oberwand des Mittel- 
schiffes hinaufziehen und also die Function der Strebebögen 
versehen. Au künstlerisch ausgeprägten Formen ist das 
Äussere dagegen arm. Die Facade ist unvollendet wie die 
meisten mittelalterlichen Kircbenfafaden Italiens, die hierin 
das Schicksal der Thurmhauten in den nordischen Ländern 
theilen. Das Portal ist wenigstens grossartig angelegt: indem 
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es auf einer gewundenen Mittelsiule sich mit doppelten 
Spitzbogen öffnet. Seine abgeschrägte Wand bat zwischen 
einfachen Hundkehlen und reicher profilirten Ecken fünf 



Tympaaum ist mit einer gemalten Darstellung der Dreieinig- 
keit ausgefüllt, worin man die veronesische Vorliebe für 
farbigen Schmuck der Aussenwinde der Gebäude wieder- 




(rif. ts.) 

Säulchen, die abwechselnd aus weissem. rothem und schwärz- 
lichem Marmor gebildet sind und mit einem runden oder 
einem golhisirend zugespitzten Schaft alterniren. Das 



(Fi|f. 37.) 

erkennt. Am Tympanum sind in Reliefs die Geburt und Lei- 
densgeschichte des Heilandes angebracht. In den Details 
durchdringen sich gothische und aulikisirende Elemente in 
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reichem Spiel und graziösem Wechsel. Eine spätere Pilaster- 
decoration, die man der Pacade tu geben begonnen, blieb 
wiederum unvollendet. 

In Padua zog das beim Dom liegende Ba p tisteri um, 
ein zierlicher Bau des XII. Jahrhunderts, seiner eigentüm- 
lichen Anlage und anmutbigen raumlichen Wirkung wegen 
mich an. Über einem quadratischen Unterbau steigt, durch 
Pendentifs ermittelt, eine halbkugelförmigc Kuppel von 35' 
Durchmesser empor (Fig. 24 — 26). Es ist also wesentlich 
die antike, in der altchristlicb-byzantinischen Kunst fortge- 
setzte, im Mittelalter dagegen nur ausnahmsweise vorkom- 
mende Kuppelanlage, die hier zur Anwendung gebracht ist. 
Die Art. wie der kleine Raum seinen ebenfalls kuppel- 
bedeckten quadratischen Altarraum bildet und damit eine 
Eintritlshalle und eine Sacristei verbindet, gehört zum 
Originellsten und Anmuthigsten dieser Art Die Zeichnungen 
geben näheren Aufschluss darüber. 

Die gesammten Wand- und Gewölbflachen sind mit 
Fresken der späteren Gioüisten bedeckt, die, obwohl im 
Einzelnen nicht gerade geistvoll und bedeutend , im Ganzen 
doch eine seltene Harmonie und Vollständigkeit polychromer 
Wirkung erzeugen. 

Die Anssenarehitectur ist (Fig. 27) im consequenten 
Romanismus, mit Lesenen und Rundbogenfriesen durchge- 
führt. Originell ist auch hier die Anlage der Eingangshalle 
an der dem Dom zugekehrten Ecke des östlichen Anbaues. 
Hope, der in seinem bekannten Werke«) einen Aufriss 
des Baplisteriums gibt, vergisst nicht allein diese Vorhalle, 
sondern gibt auch dem einspringenden östlichen Flfigel auf 
beiden Seiten eine Ausdehnung über den Kern des Gebäu- 
des hinaus , der von der Wirklichkeit abweicht. Ich theilo 
daher meine Zeichnungen mit und bemerke nur dazu, dass 
die Durchschnitte blos nach dem Augenmass entworfen 
sind. Indess mögen sie genügen, um einstweilen ein Bild der 
Au läge zu geben. 

DL 

Von l»n via hin Bologna. 

Nachdem wir westwärts über die Grenzen der Lom- 
bardei hinausgestreift waren, kehrten wir nach Hailand 
zurück, um von hier aus die Reise in südlicher Richtung 
fortzusetzen. Einen ersten Aufenthalt widmeten wir der 

CerUta »et Paria, 
diesem weltbekannten Prachtbau, der meistens wegen 
seiner verschwenderischen Facsde. einer der reichsten 
Schöpfungen der Frührenaissance, die Bewunderung auf 
sich zieht. Hält nun einer strengeren architektonischen 
Kritik gegenüber dieser fabelhafte Prunk, der das bau- 
liche Gerüst ganz in bunt spielende Decoration aufgelöst 



•) K.nj ff» »rcfcrtrctur» pl. 8 



zeigt, nicht Stich, so erhebt dagegen die Conception 
des Innern sich zu solcher Schönheit, zu so vollendetem 
Eindruck kirchlicher Erhabenheit, feierlicher Würde, dass 
ich nicht anstehe, in dieser Hinsicht die Certosa eines der 
herrlichsten Kirchengebäude Italiens zu nennen. Die Anbge 
ist durch manche Publicationen hinlänglich bekannt, ich 
brauche sie also nicht zu beschreiben; aber erwähnen muss 
ich doch, wie auch hier wieder durch die grossen quadrati- 
schen Gewölbe des Mittelschiffes, die schmäleren und nicht 
viel niedrigeren Seitenschiffe, endlich die wieder etwa* 
niedrigeren quadratischen Capellen, deren je zwei jedem 
Gewölbsjuche des Schiffes sich anschliessen. eine räum- 
liche üesammtwirkung geschaffen ist. die das höchste Re- 
sultat des italienischen Kirchenbaues im Mittelalter ist. In 
Sta. Anastasia zu Verona war ein Anlauf zu dieser freieren 
Entwickeliing des Grundplanes genommen, der im Dom da- 
selbst eine weitere Ausbildung erhielt Hier in der Certosa 
ist, wie gesagt, die letzte Consequenz dieser Disposition 
gezogen, und es verdient wohl gründlichere Beachtung, 
wie die klare, freie, weite Anlage der Haupträume gerade 
durch die Anordnung der zu festen Reihen geschlossenen 
Capellen einen lebendigen Gegensatz erhalten hat. Der 
Raum, der in den golbischen Kirchen Deutschlands und 
Frankreichs durch die weit vorspringenden Massen derStre- 
bepfeiler unnütz weggenommen wird, und während er dem 
Inneren verloren geht, dem Äusseren durch die tiefen Inter- 
vallen den Charakter der Unruhe und „Zerklüftung", wie 
Schnaasc treffend sagt, aufdrückt, dieser Raum ist hier 
für das Innere nutzbar gemacht, bietet den schönsten Platz 
für die Anlage möglichst vieler Capellen und gibt der gran- 
diosen Einfachheit der weiten Schiffe einen malerisch con- 
trastirenden Abschluss. Bekanntlich hat man dies denn auch 
im späteren Mittelalter vielfach im Norden empfunden und 
durch Hinausrücken der Umfassungsmauern häufig nach- 
träglich eine verwandte Disposition erreicht 

Ich würde niemals zur Nachahmung der Detailformen 
der mittelalterlich-italienischen Kirchenarcbitectur rathen, 
denn auf diesem Gebiete herrscht bekanntlich dort eine abso- 
lute Willkür. Wohl aber scheint es mir für eine neue Ent- 
wickclung des Kirchenbaues erspriesslich, den Plan an- 
lagen dieser italienischen Monumente ein aufmerksameres 
Auge zu leihen. Es ist auch für unsere Bedürfnisse viel daraus 
zulernen und würde uns wenigstens eiueu ungleich reicheren 
Spielraum zur Entfaltung einer wahrhaft lebenskräftigen 
Architectur gewähren, als die schablonenmfissigen Schul- 
exercitien im überfertigen golhischen Style. Wo unsere echt 
volkstümliche romanische Architectur gegen Ende ihrer 
historischen Entwickelung binstrebte, da ist mit viel grösse- 
rer Aussicht auf Erfolg ein neuer Ausgangspunkt zu 
gewinnen, und von diesem Punkte knöpft sich auch leicht 
an die bedeutenden Resultate an, welche für die Raum- 
gestaltung in den Kirchen Italiens vorliegen. Der Grund- 
riss der Certosa ist dafür ganz besonders lehrreich. Obwohl 
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in der Gewölbconstruction spitzbogig, wodurch die Befreiung 
de» Langhauses von den engen Stützenstellungen möglich 
wurde, fusst im Obrigcn die Ausbildung des Plane» auf 
romanische Traditionen , so das» Kugle r sogar in »einer 
Geschichte der Baukunst dies Denkmal schlechtweg in die 
romanische Periode setzen konnte '). Das bedeutend ausla- 
dende Querschiff sowohl, wie der ebenfalls hing Torgelegte 
Chor >) sind mit romanischen Halbkreis-Apsiden geschlossen, 
so jedoch, das» die etwa im Üoin zu Parma versuchte 
reichere Entwickelung hier zur höchsten Consequenz gestei- 
gert ist. und jeder dieser drei Kreuzarme nach den drei 
freien Seiten in eben so viele Apsiden ausmündet. Sieht man 
bloti den Grundriss darauf an, so scheint diese ganze Anlage 
des Chores und der Kreuzarme nicht glücklich: in der 
Wirklichkeit »her ist sie von einer Macht und eiuem Rcich- 
thum . das» sie dem schon so lebendig gegliederten Lang- 
haus« nicht blos das Gleichgewicht hält, sondern sogar eine 
Steigerung darbietet. Wer möchte also dem Architekten 
einen Vorwurf daraus machen das» er eine romanische Grund- 
anluge mit gothischen Constructionsformen mischte! Wer 
möchte die Meister des Bamberger und Naumburger Domes, 
der Kirchen von Tisehnoviu und Trebitseh für eiue ähnliche 
Freiheit der Combinationen verantwortlich machen t Ihre 
Werke schlagen mit ihrer edlen Schönheit jede derartige 
Anklage nieder. 

Man wende mir aber nicht ein, das» die bisher versuch- 
ten Übertragungen italienischer Formen auf den deutschen 
Kircheubau nicht von glücklichem Erfolge gewesen seien. 
Das liegt lediglich au der kritiklosen Weise, mit der die» 



bis jetzt in der Regel geschehen, und die Ludwigskircbc 
zu München ist eines der lehrreichsten Beispiele , in welcher 
Weise man italienische Bauweise nicht nachahmen darf. 
Eben so wenig Berechtigung hat z. B. die Verpflanzung der 
reizenden Glockentürme römischer Basiliken an die l'fer 
der Spree oder der Havel. Bei solchen Übertragungen geht 
doch immer das Beste verloren, und indem mau auf eines 
der glänzendsten Resultate unserer heimischen mittelalterli- 
chen Kirclienarcbiteclur, auf die organische Verbindung des 
Kirchen- undThurmbaues verzichtet, erreicht man doch nicht 
den naiven malerischen Reiz der italienischen Werke. Nicht 
dies oder jenes in's Skizzenbuch geraffte .pikante Motiv- 
darf ohne Weiteres in monumentalen Steinbau übertragen 
werden, sondern der Architekt hat strengere Sudien zu 
machen, um sich über Werth und Unwerth des Vorhandenen 
klar zn werden und das zu erkennen . was einen bleibenden 
Vorzug der italienischen Monumente ausmacht. Dahin gehört 
ausser der Raumbildung vorzüglich die gemalte Decora- 
tio n. So ist S. Anastasia zu Verona, so ist die Certosa bei 
Pavia reich an trefflichen Beispielen, wie man die Gew&lb- 
rippen. die Gurte, die Gewölbfelder und die Wandflachen 
durch edlen malerischen Schmuck beleben kann , denn in 
der nordischen Gwthik hat in demselben Masse, wie die 
Flachen verdrängt und die Glieder zur höchsten plastischen 
Formentwickelung ausgebreitet wurden, die Malerei leiden 
müssen und ist weder im Ornamentalen noch in der 
grosseo symbolischen oder historischen Compositioo nur 
entfernt mit der italienischen Malerei zu vergleichen. 



Über Spielkarten mit 



Rücksicht auf einige in Wien befindliche alte Kartenspiele. 

Von Prof. R. v. Bilelbe rgtr. 



n. 



In dem Besitze der öffentlichen Sammlungen Wiens 
und einiger Kunstfreunde befinden sich mehrere sehr 
interessante deutsche einzelne Spielkarten und ganze Kar- 
tenspiele, die recht deutlich die Vorzüge und Eigentüm- 
lichkeiten der deutschen Karten an den Tag legen. Es ist 
in dem vorhergehenden Artikel schon darauf aufmerksam 
gemacht worden, wie mannigfaltig in ihren Kunstformen 
die deutschen Kartenspiele sind und in welch hohem Grade 
sie die Aufmerksamkeit der Freunde des Kupferstiche», 
des Holzschnittes und der Culturgoschichte verdienen; duch 
ist leider über das eigentliche Spielen der Deutschen in 
älteren Zeiten nicht viel bekannt Ein Hauptspiel bei ihnen 
war das sogenannte Landsknechtspiel, aber Niemand 
weiss eigentlich, wie dieses Spiel gespielt wurde. Ohne 
Zweifel war es ein Hazardspiel. das wenig Kopfbrechen 
verursachte, und des» wegen bei den Landsknechten im 



Schwünge war und sich bei den Kriegern der benachbarten 
Länder bald verbreitete. Man kennt mehrere Holzschnitte, 
auf welchen solche Landsknechte spielend vorkommen. 
Einer derselben (2 Zoll 3 Linien breit und a Zoll hoch), 
mit dem Monogramme iffi und der Jahreszahl t529, wird 
dem Anton Woens am von Worms zugeschrieben. Es 
stellt zwei Landsknechte im Lager spielend dar; ein dritter 
Landsknecht sieht zu und eine Bäuerin schenkt ein GelrSnke 
aus einem Kruge; das Blatt Caro V ist deutlich wahrnehm- 
bar; den Hintergrund bilden ein Zelt, eine Batterie und 
eine Festung. Dieses Blatt mit einem schönen und freien 
Vortrage ist in dem Werke von Singer über Kartenspiele 
abgebildet. Auch Merl o«) führt das Blatt an. aber ohne 
Monogramm, doch mit der Jahreszahl 1529. Diesem fleissi- 
gen Forscher auf dem Gebiete der Kunstgeschichte Cölns 
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verdanken wir genauere Nachrichten aber das Leben 
des Anton von Worms. Anton (in der Volkssprache 
Th onis) war der einzige Sohn des Maler* und ciilnisclieri 
Hathsherrn Jaspar Woensam vou Worms. Man pflegte 
ihn wie seinen Vater mit Übergebung des Familiennamens 
einfach „Anton ron Worms" zu nennen. Er war ver- 
mfiblt mit Margret Ruttenbach, die ihm zwei Töchter 
gebar. Das Leben dieses sehr fleissigen Künstlers , der 
seilte Tbätigkeit meist xylographiseben Illustrationen für 
Bücher zuwendete, fällt zwischen die Jahre 1505 und 1555. 

Ein zweites Blatt, das man den Aldegrever, jeden- 
falls der Nürnberger Schule zuschreiben kann (3 Zoll 
4 Linien breit und hoch), zeigt spielende und essende 
Landsknechte mit ihren Dirnen , Raufscenen fehlen eben- 
falls nicht, doch für das eigentliche Kartenspiel bietet das 
auch künstlerisch interessante Ulatt keinen weiteren Anhalts- 
punkt ; ebensowenig das dritte Blatt, das wir, wie die vor- 
hergehenden in der Sammlung des FML. Haus lab kennen 
lernten. Es ist ein Holzschnitt (10 Zoll hoch, 9 Zoll breit) 
ohne Monogramm und ohne Jahreszahl. Er dürfte wohl 
in die Augsburger Schule eingereiht werden und aus den 
ersten Jahrzehenden des XVI. Jahrhunderts stammen. Bei 
Würfel- und Kartenspiel findet sich auch das Weibervolk 
ein Trommler und zwei Bettler gehären mit zu den sechs 
Hauptfiguren. Der Hintergrund gibt die Aussicht auf eine 
Sirasse, wo das Würfelspiel fortgesetzt wird und ein Weib 
ihrem Manne nachlauft. 

Spielkarten kommen ebenfalls auf einem 4 Zoll 4 Linien 
breiten, 5 Zoll hoben Holzschnitte vor, der J. Kapistrau 
predigend vor einer zahlreichen Menschenmenge darstellt. 
Iii der Geschichte des Kartenspieles werden diese Predig- 
ten, so wie die seines Lehrers, des h. Bernardin von Siena, 
öfters erwähnt. Diese fallen in das Jahr 1423, jene in das 
Jahr 1452; sie fanden in Nürnberg Statt In diesem Mit- 
telpunkte der Kunstindustrie des XV. und XVI. Jahrhunderts 
hatte er eine reiche Ernte. Es wurden daselbst 76 Schlitten, 
2640 Brettspiele, 40.000 Würfel und ein grosser Haufen 
Kartenspiele, wie auch .unterschiedliche Geschmeide und 
Anderes, so zur Hoffarth dienlich" auf dem Markte öffent- 
lich verbrannt. Von Nürnberg zog Kapistran predigend nach 
Erfurt, Bamberg, Halle, Magdeburg und andere Städte. 
Dieser Mann, wie sich eine gleichzeitige, von Heller') 
angeführte Chronik vom Jahre 1493 ausdrückt, „65 jar alt, 
klaius magers dürrs aussgeschöpfts, allein von hawt, gec- 
dere und gopayn zusammgesetzs leibs; doch fröleich und 
in arbait starck, alle tag on underlass predigende und hoch 
und tieffe materie füerende" ist auf dem genannten, in der 
Hauslab'scben Sammlung sich befindenden Blatte , das mit 
dem Monogramme ß gezeichnet ist, dargestellt. Er hält 
das Crucifix in der Hand; auf der Wand hinter dem Kreuze 
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ist die Aufschrift „Effigies Johannis Capistrani" angebracht. 
Unter den Kartenspielen, die im Vordergründe verbrannt 
werden, bemerkt man Schell V, Herz IV und Vund Grün VI. 

Ein Kartenspiel zu Zweien stellt der grosse Ball in der 
neuen Vcste zu München dar, gezeichnet mit dem Mono- 
gramme N. Z. und der Jahreszahl 1500. Dieses den Freun- 
den des Kupferstiches wohlbekannte Blatt (I I Zoll 8 Linien 
breit, 8 Zoll 6 Linien hoch) stellt Albreiht IV. von Baiern 
mit seiner Gemahlin vor, in der Nische des grossen Saales 
der ehemaligen neuen Vestc Münchens, welche nach der 
Angabe Naglcr's bei dem Brande der Bcsidenz Maximi- 
lians I. im Jahre 1612 zerstört wurde. Dieser Kupferstich 
gilt als eines der Hauplblälter eines Künstler«, der ab- 
wechselnd Martin Zagel, Zantzingcr, Zasinger, 
Zatzingcr und Zingel genannt wird und Kupferstecher 
oder Goldschmied gewesen ist. Sein Geburtsjahr wird um 
das Jahr 1450 gesetzt. Für die Geschichte des Karten- 
spieles bietet das genannte Blatt leider weniger Anhalts- 
punkte, als für die des Coslümes und des Kupferstiches. 
Was speciell Letzteren betrifft, so geht aus der Art des 
Vortrages wohl hervor, dass der Künstler Goldschmied 
gewesen ist. Von den Kartenblättern ist Herz V sichtbar. 

In den deutseben Karten haben sich wie in den Karten 
der Franzosen vier Farben oder Suiten festgestellt , jedoch 
nicht mit der Un wandelbarkeit, wie es bei den französischen 
Karten der Fall ist. Es kommen Spiele mit fünf Suiten vor, 
auch Spiele mit noch einer grösseren Anzahl. Die grösste 
Zahl von Suiten enthält ein Spiel der Ambraser Sammlung. 
Dieses hat eilf Suiten und dabei ist wahrscheinlich eine 
noch, die zwölfte, verloren gegangen. Wir kommen auf 
dieses Spiel in dem nächsten Artikel ausführlich zurück. 

Auch in der Bezeichnung der vier Suiten sind die 
Deutschen nicht so constant, wie die Franzosen, doch sind 
einige Arten von Bezeichnung bei weitem die überwiegen- 
den geworden. 

Im Folgenden geben wir die Übersieht der vier Farben 
bei den vier Haupt -Nationen, den Deutschen, Franzosen, 
Italienern und Spaniern. 

Die Namen der Suiten oder Farben sind bei den 
Deutschen: 

Herzen oder Roth, Grün, Eicheln, Schellen ; 
beiden Franzosen: 

Coeur, Pique. Trefle. Carreau; 
bei den Italienern: 

Coppe, Spade, Bastoni, Denari; 
bei den Spaniern: 

Copas, Espados, Bastos, Oros. 

Unsere heutigen gebräuchlichen Namen der vier Far- 
ben Herz, Pique, Treff, Caro, sind, wie sich von selbst ver- 
steht, aus der Verbindung der französischen und altdeut- 
schen Benennung hervorgegangen. Breitkopf untersucht 
in seiner Abhandlung über den Ursprung der Spielkarten 
die symbolische Bedeutung der vier Farbenblätter. Er hält 
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sie für die Repräsentanten der vier Stände; Spsde (Degen), 
Pique (Spitze einer Lanze), Schelle (Schmuck der Fürsten 
und Hofleute) deutet auf den Adelstand, Cope (Becher), 
Coeur (Herz) auf den geistlichen Stand, Dcnari (Münzen), 
Tretle (Klee) und Grün auf den bürgerlichen und Nahnings- 
stand, Bastoni (Stöcke). Carreau (Spitze eines Pfeiles) und 
Eicheln auf den Dienst- und Bauernstand. Wir wollen natür- 
lich dahingestellt lassen, wie viel an diesen Deutungen 
Richtiges oder Unrichtiges vorbanden ist. 

Von den einzelnen Karten, die sich in kein bestimmtes 
Spiel einreihen lassen , ist ein ganz interessantes Blatt das 
sogenannte »Narr neun- , das wir (Fig. i) in der Grösse 




des Originals, welches sich in der Hauslab'schcn Sammlung 
befindet, unsern Lesern mittlieilen. A. Bartsch beschreibt 
dieses Blatt im P. G. X. p. 99 (Nr. 5). Bartsch erwähnt 
fünf Blätter, welche in ähnliche Figurenspiele gehören, 
ihrer Grösse nach aber theihveisc von einander abweichen 
und daher nicht demselben Spiele zuzuweisen sind; doch 
verdient dieser Punkt noch eine nähere Untersuchung. Der 
Meister dieses Blattes hat eine gewisse Verwandtschaft 
mit dem Meister vom Jahre 14(i6 und dem Lucas von 
Ley den. 



Das oberdeutsche Kartenspiel des Meisters vom Jahre 
i486 besteht aus vier Suiten: Thier, Figur, Geflügel und 
Blume. Die Blätter, welche in der Hauslabschen Sammlung 
sich befinden, gehören zur zweiten Suite. 

Ein sehr interessantes, auch in künstlerischer Bezie- 
hung wichtiges Kartenspiel ist dasjenige, von dem «ich vier 
Blätter, die wir in der Grösse des Originals wiedergeben, 
in der Hauslab'schcn Sammlung befinden. Diese vier Kar- 
ten (Fig. 2, 3, 4 u. 5) sind die vier „Unter" der vier Far- 
ben: Kosen, Grün, Granatapfel und Eichel. — Das „Ober" 
und „Unter" im deutschen Kartenspiel entspricht der Dame 
und dem Valet des französischen Spieles und wird in den 
deutschen Karten noch dadurch ausgedrückt, dass das Zei- 
chen der Farbe beim „Ober" sich immer in der Nähe des 
Kopfes der Figur befindet, beim „Unter" in der Nähe der 
Füsse. 

Diese Karten stimmen ihrem Charakter nach am mei- 
sten zu den Holzschnitten Scheuffelein's; sie sind aus- 
serordentlich frei in der Zeichnung und sehr lebendig und 
phantastisch gedacht. Ähnliche Karten fiuden sich abgebil- 
det bei Singer „Researches" pag. 42 und 43; Boiteau 
d'Ambly „les cartes ä jouer" pag. 02, „Moycn-äge et la 
renaissance" Tom. II, „Cartes ä jouer" pl. IV par Paul 
Lacroiz et Serö, Paris 1851; Breitkopf „Versuch, 
den Ursprung der Spielkarten etc." pag. 34. 

In dem S i n g u r 'sehen Werke erscheint ein Rosen- 
Sechser, Grün-Fünfer. Granatapfel-Fünfer und ein Zweier 
eines aus Laub und traubenartigen Beeren gebildeten Orna- 
ments, welches einen Fähnrich vorstellt und das Mono- 
gramm fjhat. Dasselbe Blatt ist auch bei P. Laer o ix 
pl. IV allgebildet. 

In dem Werke Hoi teau d'Ambly's befindet sieh ein 
Bauer mit einer Gans und einem Eierkorbe, welcher als 
Unter zur nämlichen Farbe des obigen Fähnrichs gehört. 

In dem Ii r ei tk o pf 'sehen Werke ein Granatapfel- 
Siebener, Grün-Siebener und Eichel-Siebencr, aber Unter 
nicht wie bei den Obern mit Figuren, sondern mit Wurzeln. 

Würden die Abbildungen sämmtlich genau sein, so 
würde sich mit einiger Sicherheit ein Urtbeil darüber ab- 
geben lassen, ob es zwei Spiele gegeben bat mit Rosen, 
Grün, Granatapfel und Eichel, und mit Rosen, Grün. Gra- 
natapfel und Traube», oder ein Spiel mit fünf Farben, näm- 
lich: Rosen, Grün, Eichel, Granatapfel und Trauben. Auf- 
fallend ist jedenfalls die Ähnlichkeit, die nicht nur blos in 
der Bezeichnung der Farben , sondern auch in der Manier 
des Vortrages zwischen den vier Hauslab'schen Karten und 
den eben gemachten Abbildungen anderer Karten vorhan- 
den ist. Aber die Grösscnrerbältnisse, die doch bei Karten 
in der Zeit entscheidend sind, um das Zusammengehören 
zu einem Spiele zu bestimmen, sind zu abweichend, als 
dass man sich darüber ein sicheres Urtbeil erlauben dürfte; 
denn während die von uns abgebildeten eine Breite von 
2 Zoll 2 Linien und eine Höhe von 3 Zoll 4 Linien haben. 
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haben die B reit kopf'schen Karlen z. B. eine Breite von 
2 Zoll 4 Linien und eine Höhe von 3 Zoll 6 Linien, wenn 
die Abbildungen genau sind. Jedenfalls sind die 




(WM) 




Wiedergabe, die in diesem Organe durch Herrn Schön- 
hrii nner ermöglicht wurde, wird vielleicht eine Aufforde- 
rung für Vorsieher oder Hesitzer von Kunstsammlungen 
sein, das Spiel als solehes weiter zu verfolgen und wo mög- 
lich ku vervollständigen; denn ohne Zweifel gehören diese 
vier Blätter zu den künstlerisch vollendetsten Tomographi- 
schen Karten , die wir besitzen. 



Zwei sehr interessante Kartenspiele aus der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts sind die des Jost Amman 
und die des Vi rgilius Solis. Beide, Jost Amman und 
V i r g i I i u s S o I i s, waren ausserordentlich fruchtbare Künst- 
ler. Ersterer, seiner Geburt nach ein 
Züricher. Übersiedelte im Jahre 15G0 
nach Nürnberg, wo er im Jahre 1577 
d;is Bürgerrecht erhielt und im Jahre 
1591 daselbst starb. Von ihm «wärt 
ein Werk, welches den Titel führt 
„Jodoci Ammani, civis Norimbergis 
carta lusoria tetrastichis illustrala per 
Janum Heinrichem Scroterum (Schrö- 
ter) de Gastrou. Nürnberg 1588." 
Dieses Werk enthalt ein vollständiges 
Tarokspiel mit 52 Blättern in vier 
Farben. Chatto. einer der compe- 
tenlesten neueren Schriftsteller Ober 
Kartenspiele , hält dieses Tarokspiel 
für das beste des XVI. Jahrhunderts. 
Als Zeichen der vier Farben dienen 
der lluchdruckerstempel, der Recher, 
der Krug und das Buch. Jede Farbe 
hat König, Ober. Unter und zehn 
Blätter, wobei die Dame das Blatt 
Zehn vertritt. In der Hauslab'schen 
Sammlung, in der Jost Amman 
überhaupt so vollständig und vorzüg- 
lich vertreten ist , wie wohl selten in 
einer öffentlichen oder Privatsamm- 
lung, findet sich eine grosse Zahl von 
J. Am manschen Karlen. Abgebildet 
wurden sie mehrmals, j. B. in den 
angeführten Werken von Paul La- 
croix, C hat to u. a. m. 

Etwas älter als Jost Amman 
ist Virgiliiis Solis. Ein Nürnber- 
ger von Geburt, ist er im Jahre 1562 
im vierzigsten Jahre seines Lebens 
gestorben. Wie alle Künstler der 
Nürnberger Schule jener Zeit, so war 
auch Vi rgilius Solis durch Fleiss, 
Productivitfit und bürgerliche Tüch- 
tigkeit ausgezeichnet. Die ganze Rich- 
tung damals gingmehr in die Breite als 
in die Tiefe; die Leistungen dersel- 
ben habeu einen starken Rcigeschmack von Spiessbürger- 
lichkcit und Industrialismus. Vom Standpunkte der grossen 
Kunst aus betrachtet , erscheinen Naturen wie Jost Am- 
man und Virgilius Solis. Christoph und Tobias 
Stimmer u. s. w. auf einem ziemlich untergeordneten 
Standpunkte; wenn man sie aber vom Gesichtspunkte der 
Kunstindustrie betrachtet und sie mit den Leistungen der 
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heutigen Kunstindustric auf diesem Felde vergleicht, so 
gewinnen diese Künstler eine gewisse Bedeutung. Insbeson- 
dere sind die Arbeiten Jost Amman'* für die Culturge- 
schichtc und dasCostüme reiche, zu wenig benutzte Quellen. 
Das Bcwusstsein dieser bürgerlichen Tüchtigkeit haben 
auch diese Künstler gehabt, und unter sein Bildniss konnte 
Virgilius Solis nicht mit Unrecht folgende Tier Verse 
setzen: 

Mit Mola. Stcrh'n MwuMfM, 

Mit Rriuen. Erm und Vittirea 

Et Ihn. mir Keiner gleich mit Arbeit vein. 

Hr. im Im ich Lillich Solis Allein. 

Von diesem als Thier- und Costümo-Zcichner bekann- 
ten Maler, Kupferstecher und Formschneider existirt auch 
ein Tarokspiel in 52 Blättern mit König, Dame (beide zu 
Pferde) und Soldaten statt dem Ober und Unter; und Tbie- 
ren statt der Farben. Auf dein Blatte I. dem Ass einer jeden 
Farbe, erscheint das Monogramm \< und zugleich die An- 
gabe der Suite in folgender Weise : 

Schelen auf der Suite der Löwen 
Aichein «... Affen 
Gruen „ B . „ Pfauen 
Rot „ „ , „ Papageien. 

Wir geben vun diesen in Kupfer gestochenen Blättern 
Löwe I als Beispiel (Fig.O). Diese Blätter des Virgilius 




(P%. «.) 



Solis zeichnen sich sämmtlich durch eine grosse Leben- 
digkeit aus und zugleich durch einen gewissen Humor, der 



weniger derb ist, als es häufig sich bei ähnlichen Fällen 
zeigt. Auch sind sie weniger manierirt, als es sonst seine 
Stiche sind. 



An diese Nürnberger Karten reihen sieh die Wiener 
Kartenspiele aus dem XVI. Jahrhundert an. Ältere 
Nachrichten Ober die Wiener Karten verdanken wir einer 
Mittheilung des Herrn A. von Camesina im zweiten Bande 
des Jahrbuches der Central-Commission. In derselben näm- 
lich belinden sich abgedruckt der Wortlaut der Rechte der 
Sl. Lucas-Zeche, d. i. der Maler, Glaser, Goldschlager, 
Kartenmacher u. s. f. zu Wien im XV. und XVI. Jahr- 
hundert. Dieses Buch, das, im Jahre 1430 begonnen, alseincs 
der interessantesten Documente des Wiener Stadtarchives 
betrachtet wird, enthält die Satzungen der Karten- 
macher vom 25. Juli 1 525. Bis zu dieser Zeit waren die 
Kartenmacher in der St. Lueas - Bruderschaft und Zeche 
mit den Malern vereint; im Jahre 1525 aber erhielten sie 
auf ihr Begehren eine eigene Ordnung, worio Folgendes 
festgestellt wurde: 

Erstens, dass ein Jeder, der in Wien das Handwerk 
der Kartenmacher treiben will, ein ehelich Weib haben, 
und Bürgerrecht, wie es Brauch ist, empfangen soll. 

Zweitens, dass ein Fremder, der sich hier her thun 
oder niedersetzen will, ehe er von den Meistern angenom- 
men wird, seinen Geburtsbrief bringe und zeige, und auch 
nachweise, ob er anderswo Meister geworden sei. Zu die- 
sem Behufe soll er einen ehrbaren Abschied von dort, wo- 
her er gekommen ist, mitbringen. 

Drittens, dass ein Junge dann für ausgelernt geach- 
tet werden soll, wenn er bei einem Meister volle drei Jahre 
gelernt hat. Ks mag auch eines Meisters Sohn allzeit gescl- 
lenweise arbeiten und dazu auch, wenn er will. Meister 
werden, wenn er anders bei seinem Vater gearbeitet hat. 

Viertens. Wer hier Meister werden will, der soll 
auch einen Brief mitbringen . dass er die oben bestimmte 
Zeit gelernt hat. 

Fünftens. Damit kein fremder Karteninacherme ister 
die Karten ausserhalb der zwei Jahrmärkte feilhalten und 
weder öffentlich noch heimlich verkaufen kann, dazu sollen 
die Karten ausser den bestimmten Märkten nicht in die 
Häuser getragen noch in Fässern verkauft werden. Wo man 
solche Karten ertappt, soll der Verkäufer und Kartenmacher 
festgenommen und die Karten zu gemeiner Stadt verfallen 
sein. Doch hat sich der Rath die Gewalt vorbehalten, diese 
Kartenmacher-Ordnung zu vermehren, zu vermindern oder 
ganz abzuthun, je nach Gelegenheit und Zeit. 

In der Sammlung des Herrn FML. v. Hauslab be- 
findet sieb eine Reihe von Wiener Karten aus der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Es sind dies Arbeiten von 
denselben Kartenmachern, deren Friedrich v. Bartsch in 
seinem Werke .die Kupferstichsammlung der k. k. Hof- 
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bibliothek in Wien« (Wien 1855. S. 294/5) 
die er zuerst ausführlich beschreibt. 

Diese Wiener Karten stammen särnmtlich aus der 
Werkstätte von Hans Forster und Hans Bock; sie sind 
särnmtlich Piquetkarten. und zwar nach dem alten Piquet.und 
nicht nach dem neuen Piquet, das erst mit 7 anfängt. In der 

sich eine grosse Anzahl 




3. Herz fönf mit dem Zirkel und anderen zum Karten- 
maehen gehörigen Instrumenten; 

4. Herz drei mit einem Täfelchen, darauf die Inschrift: 
HANS FORSTER; 

5. Herz sieben mit einem Hechte; 

6. Herz acht mit einer Traube; 

7. Herz 



f'S- ••) pr.g. io.) 

von solchen Forster'schen und Bock'schen Karlen. Wir 
heben daraus nur jene hervor, die uns besonders bemer- 
kenswerlh erscheinen. 

Aus dem Kreise der Hans Forster'schen Karlen heben 
wir hervor folgende sechs Blätter, deren jedes 16 Karlen 
enthalt und zwar das Blatt I: 

1. Herz vier mit dem Wiener Wappen; 

2. Herz zwei mit dem Schwein ; 



mit einer undeutlichen Vorstellung; 

8. Herz sechs mit einer Figur, die sich 
ersticht; 

9. Schell acht mit dem Häschen : 

10. Schell zwei mit dem Schwein; 

1 1. Schell neun ohne Figur: 

12. Schell fünf mit dem Hund ; 

13. Schell drei mit einer Bandrolle und 
der Jahreszahl 1.5.6.4; 

14. Schell sieben mit Leuchtern; 

15. Schell sechs mit der Ente; 

16. Schell vier mit dem Reichsudler. 
Auf der Seite dieses Blattes befindet sich 
die Aufschrift: 

HANS»FORSTER*KARTENNAI.ER"»Zl»WIEN. 

(Jas Blatt II bringt dieselben Vor- 
stellungen, nur ist beim Herz neun der 
Steinbock deutlich. 

Das Blatt III enthält wieder 16 Blät- 
ter, und zwar von den vier Farben, Schell, 
Herz, Eichel und GrOn den König, den Ober. 
Unter und das Ass. Bei Eichel-Ober ist das 
Monograin des Kartenntalers F. H. 

Das Blatt IV bringt, wie das 
Blatt V, dieselben Vorstellungen, jedoch 
das letztere Blatt mit einigen kleinen Ver- 
änderungen in der Zeichnung. 

Das Blatt VI enthält kleinere etwas 
verdorbene und gemalte Karlen, 25 an der 
Zahl mit weniger elegantein Ausdrucke, sie 
enthalten: 1 — 4 die vier Asse. 
5 Herz vier, 
6 — 9 die vier Könige, 

10 Herz zwei, 

11 — 14 die Vier Ober, 
15 Herz sechs, 
16—19 die vier Unter, 

20 Herz drei, 

21 Schelle neun, 

22 — 25 Herz neun, acht, sieben, drei. 

Diese Blätter sind theilweise beschädigt. Blatt sieben 
enthält die Kehrseite Lilien in viereckigen rautenförmigen 
Feldern. 

Um eine einigermassen deutliche Vorstellung von dem 
Style der Costörne dieser Forster'schen Karten zi 
theilen wir fünf Holzschnitte mit. und zwar; 

Herz Aas (Fig 7). 
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Herz Ober (Fi«. 8). 
Herz l'nler (Fig. 9), 
Eichel Unter (Fig. 10) und 
Grün Unter (Fig 1 1 ). 

Die lebendig bewegten Figuren zeigen deutlich die 



Zeit des Golzius und 




er jener durch und 
durch manierirten 
Zeit. Die Zeichnung 
in diesen Forster*- 
schen Karten ist 
kräftig und beweist 
eine Kenntnis» der 
figuralischen Kunst, 
von denen man in un- 
seren heutigen Kar- 
tenspielen auch nicht 
mehr die leiseste 
Spur zu entdecken 



In Heinrich 
Wirr ich'« ordent- 
licher Beschreibung 
des . . . Beilagcrs 
oder Hochzeit .... 
" > Carls Erzherzog zu 

Österreich . . mit Fräulein Maria Herzogin zu Bayern den 
26. August in . . . Wien etc. Gedruckt zu Wien in Oster- 
reich durch Blasium Eberum in der Lämbl Burscb Anno 
MDLXXI. befindet sich ein Wappen mit der Überschrift: 

Munt Fornter 

Komm Glürk sei mein ('.ist. 




Das Feld des Wappens ist dreitheilig, oben rechts und 
links schwarze Lilien im weissen Felde . unten ein weisser 
Löwe rampant mit einem Dolche im schwarten Felde. 

Ausserdem befinden sieh in den Hiuslab'scben Kar- 
ten einzelne Blätter der Karten vom Jahre 1563. Oberhaupt 
jener, die im f. r. Bartschischen Kataloge Nr. 26S1. 2652. 
2654, 2655 vollständig beschrieben sind. 

Von den Hans Boek'schen Karten sind in der genann- 
ten Sammlung ausser zwei Blättern Kartendeckel, zwei Blät- 
ter, jedes mit 16 Karten, und zwar Blatt 1 mit: 

1. Herz Wer mit dem Wiener Stadtwappen; 

2. Herz zwei mit dem Einhorn; 

3. Herz fönf mit Becher und Frachten; 

4. Herz drei (verdorben) ; 

5. Herz sieben mit der Schnecke; 

6. Herz acht mit der Traube; 

7. Herz neun mit dem Bock; 

8. Herz sechs mit dem Wiener Wappen ; 

9. Schell acht ohne Vorstellung; 

10. Schell zwei mit der Sau; 

11. Schell neun, ohne Vorstellung; 

12. Schell fünf mit den Karinincben: 

13. Schell drei (verdorben); 

14. Schell sechs mit dem Eichkätzrhen: 

15. Schell sieben ohne Vorstellung; 

16. Schell vier mit dem Wappen und dem Mono- 
gramme des Hans Bock zu beiden Seiten HiffB. 

Auf dem II. Blatte findet sich von der Farhe Grün 
Zwei bis Neun, ohne Vorstellung nur Grün Drei mit der 
Katze, und von der Farbe Eichel Zwei bis Neun, ebenfalls 
ohne Vorstellung, nur Zwei mit der Sau. und Vier mit dem 
Kranich. Friedrich v. Bartsch 
führt ein Bruchstück dieses 
Piquet- Kartenspiels von Hans 
Bock mit der Jahreszahl 1583 
an. 

Von deutschen Kartenspielen, 
die sich in der Hauslab'schen 
Sammlung befinden, sind noch 
hervorzuheben besonders die 
Kemptner und Unter Karten. Auf 
den Kemptner Karten ist der 
Kartenmaler genannt , die Auf- 
schrift lautet: 

GEORG SCHACHOMA IR ZU 
KEMPTTEN. 

Wir geben in beiliegenden 
Holzschnitten (Fig. 12 und 13) 
zwei Blätter von diesen Kemptner 
Karten, in der Grösse des Origi- 
nales, nämlich Schellen Ober und 
Grün zwei. Von den I'lmer 
(Kig ia j Karten, die im Hauslab'schen 
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Besitze sind , enthalt der Herz Achter auf einem Zelte] die 
Jahreszahl 1B94 und oben die Aufschrift: ZU VLM. 

Ausserdem befindet sich daselbst noch Herz sechs. 
Eichel König, Schellen König, Eichel Ober, Grün Ober, 
Herz Ober, Schellen Unter, ferner von Herz König, Grün 
König, und Zwei Unter mit fehlender Hälfte. In der Hof- 
bibliothek finden sich nach Barisch von deutschen Karten 



36 Blätter eines Tarokspieles mit Schwerter , Stäben, 
Becher und Geld nach der italienischen Bezeichnung aus 
einer Frankfurter Werkstätte vom Jahre J34S. und Blätter 
aus einem Frankfurter Piquetspiele, die sich in dem Ein- 
bände eines Buches vom Jahre 1392 fanden, und nach der 
Angabe von Bartsch dem Wiener Kartenspiele von Jahr 
1573 bedeutend nachsieht. 



Das Vas lustrale im Domschatze zu Mailand. 

Von Dr. Fr»»* Bock. 
(Mit ei»er T.W.) 



Schon seit der früh-christlichen Zeit kommen in der 
Kirche zweierlei verschiedene Gefässc vor. zur Aufnahme 
der aqua oder lympha benrdicta. Das eine grössere die- 
ser Weihwasser -Behälter, entweder in Stein gemeisselt, 
oder in Erz in Messing gegossen, befand sich meistens am 
Eingange der Kirche unbeweglich aufgestellt, damit die 
Gläubigen, wie das auch heute noch Brauch ist. beim Eintritt 
in die Kirche die übliche Besprengung und Segnung vorneh- 
men konnten. Das zweite Gcfäss ähnlicher Art war beweg- 
lich und vermittelst eines Henkels zum Tragen eingerichtet; 
es diente ehemals und auch heute noch dazu, bei den ver- 
schiedenen liturgisch vorgeschriebenen Wcihungen der 
Kirche von einem Ministranten an den Ort der Segnung 
getragen zu werden '). 

Diese kleineren tragbaren Weihgefässe. die bei älteren 
liturgischen Schriftstellern auch den Namen „rasa lusfra- 
lia, aspertoria, urcei und urceoli' führen, pflegten zuwei- 
len in Silber und Gold angefertigt zu werden. Die ein- 
facheren waren in Kupfer gegossen und meistens stark im 
Feuer vergoldet. Seltener jedoch trifft man heute noch 
solche früh-mittelalterlichen Spreng- oder Weihkesselcben 
an, die aus Elfenbein geschnitzt und mit Relief-Darstellun- 
gen verziert sind. In alten Schatz-Inventarien findet man 
sogar Andeutungen, woraus sich entnehmen lässt, dass in 
den ehemaligen Kirchen- Schätzen grösserer Kathedralen 
sich solche tragbare Weihgefässe vorgefunden haben, die 
aus Onyxsteinen geschnitzt oder in sculptirtem Bergkrystall 
ausgehöhlt waren. Jene Weibbecken in Kupfer gegossen 
und stark im Feuer vergoldet mit erhaben vortretenden 
Bildwerken, auf die wir eben im Vorbeigehen hinwiesen, 
linden sich heute noch häufiger in ähnlicher Grösse und 
Ausdehnung vor, wie das in Elfenbein sculptirte seltene 
Sprenggefäss im Mailänder Dom, auf dessen Beschreibung 
wir gleich übergehen werden, und das in charakteristischer 
Abbildung beigefügt ist. 

') Vgl. die naheraa Angaben über l'npran«; aod liluqriacbea Gabraacb 
der Austfaeiluiit; dea geweihten Wawer» bei J. S- lltiraati <le Mil»- 
bua Enle.. C.th lt»n»e 1391) und fillberl Grinaavil: IX Ii liluryie 
aacr.e; dtMgleicban »eh B i « I < r i m'f Denk« ürdigbeilea . IV. Bd. 



So sahen wir, um nur einige anzuführen, in dem heute 
leider sehr geschmälerten Dom.ichatz zu Speier ein originel- 
les Prachtgcfäs* dieser Art aus dem Schlüsse des XII. Jahr- 
hunderts; fernerem zweites mit Belief-Darstellungcn in der 
Sacristei der St. Stephans-Kirche zu Mainz und ein drittes 
im Domschatz daselbst. Das unstreitig reichste und interes- 
santeste Exemplar, ebenfalls wie die Vorhergenannten in 
Kupfer gegossen und ehemals stark im Feuer vergoldet, 
bewundert man heute in der reichhaltigen Sammlung 
mittelalterlicher Kunslgeräthe Sr. Hoheit des Fürsten Karl 
Anton von Hohenzollern - Sigmaringen. Dasselbe 
dürfte nur um einige Dccennien jünger befunden werden 
als das Mailänder Sprengbecken in Elfenbein '). Wie schon 
Eingangs bemerkt, sind heute tragbare Sprenggefässe des 
früheren Mittelalters zur grossen Seltenheit geworden , die 
in Elfenbein sculptirt, nach Aussen bin mit Relief- Darstel- 
lungen gehoben und belebt sind. Ungeachtet längerer Nach- 
forschung haben wir bis zur Stunde nur vier rata lutlralia 
kennen gelernt, die mit dem berühmten W e 'ukesselchen zu 
Mailand einen Vergleich aushalten können. 

Ein solches bewegliches urceolu» in Elfenbein, den 
Detailformen nach zu urtheilcn aus dem XII. Jahrhundert, 
sahen wir in dem christlichen Privat - Museum, das aus 
eigenen Mitteln Sc. Eminenz der Cardinal und Erzbisehof 
von Lyon, Monseigneur de Bonald, begründet und vorläufig 
in der Sacristei seiner Kathedralkircho aufgestellt hat. Auf 
den äusseren Rundflächen dieses benitiere erblickt man unter 
Rundbogen und Nischen in sitzender Stellung die vier 
Evangelisten. Unter der fünften und letzten Bogennische 
thront ebenfalls, als Basrelief sculptirt, das sitzende Stand- 
bild der Madonna, Darstellungen, wie sie in derselben Weise 
und der gleichen Zahl auch an dem unvergleichlichen Mai- 
länder Gefäss vorkommen. 

Ein zweites äusserst figurenreich in Elfenbein ge- 
schnitztes Sprenggefäss mit merkwürdigen Inschriften, 

und (Ir. Aaguiti Handbuch der rhriaUiebca KaatUrcbäolog ie. l.tiytif 
l»3lt, 3. Band. 

') Mr»dell*«r C. Leer» iu Ciln bal.anf un.er V»r» -t nd», die eben beteieh- 
nelen raae tutnlit aomiltelbar mcb dem Origiual« ahgeiruaaea. 
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gelangte kürzlich in den Besitz de» Kunsthändlers Spitzer 
in Aachen, der dasselbe, wie verlautet, nach England um 
hohen Preis verkauft hat. Einer untrüglichen Inschrift 
gemäss, die P. Käntxler ") mit grosser philologischer Schärfe 
enUiffert und endgiltig constatirt hat, dürfte dieses merk- 
würdige Gefäss herstammen aus der Schule des grossen 
Bischofs und Förderers der schönen Künste, des heiligen 
Bernward von (Hillesheim, der dasselhe für seinen ehema- 
ligen Schüler Kaiser Otto III. anfertigen Hess. 

Ein drittes Gefäss zur Aufnahme der tymphn bene- 
dicta findet sich in dem reichhaltigen Schatze unserer 
Vaterstadt Aachen vor. Es dürfte uns in den unten be- 
zeichneten Werke gelingen, den ziemlich augenscheinlichen 
Nachweis zu führen, dass dieses äusserst reich und zierlich 
in Elfenbein geschnitzte Gefäss nicht nur als Weihwasser- 
behällcr ehemals in Gebrauch war, sondern dass dasselbe 
gleichfalls, wie das eben bezeichnete va* tust rate des 
beil. Bernwards, bei besonders feierlichen Ccremonien in 
Gebrauch genommen w orden ist. Dieses im Aachener SchaUe 
beute leider seines ursprünglichen Zweckes entfremdete Ge- 
fäss diente ehemals, ähnlich dem gleichartigen Weihbecken 
im Mailänder Schatze, dazu, um mit demselben verschen, 
dein zur Krönung eintretenden Kaiser entgegen zu gehen, 
und vermittelst desselben beim Eintritt in die Krönungs- 
kirche das geweihte Wasser überreichen zu können. 

Diesen hervorragenden Gebrauch, der sich bei dem 
Aachener Gefäss aus den vielen Relief- Darstellungen, die 
die äussere Peripherie desselben schmücken, als begründet 
herausstellt»), ergibt sich aufs Bestimmteste durch eine 
merkwürdige Inschrift, die nicht nur das Alter, sondern 
auch den Zweck der Anfertigung des Mailänder Spreng- 
gefässes über allen Zweifel erhaben zu erkennen gibt; 
dieselbe lautet: 

„VATES AMUROSI GOTFREDl'S DAT TIBI SANCTK 
VAS VENIEXTE SALRAM SPARGENDL M l'AESAKE LYMPHAM*. 

Ähnlich dem Weihbecken, im Besitz Sr. Eminenz des 
Cardinal -Erzbischofs von Lyon, ist auch das vorliegende 
Sprcnggcfäss mit fünf sculptirten Darstellungen, in sitzen- 
der Stellung verziert. Dieselben treten kaum als Basrelief 
an der äusseren Peripherie des Gefässes zum Vorschein 
und geben sich zu erkennen als Bildwerke der vier Evan- 



1 I Vgl, di» he trelTeejde Riwlmi« ; .Ein* Kn«i»lreli«,u!e des sehnten Jthr- 
huaderta, r..VI»ri.»p.v»r»u. b alt Beitrag tur Kunttgetrlilrftte jener Zeil 
ton P S«. Kä» Iii er. Aaelreii hei Benrath el V o gel • t Ii;-. Oietei 
•«■Heu» liefM», dut leider für Dralachlusd <erloren gegangen i.l, führ! 
folgend» tt..ln,.rir,Mhrill, rkenlalli trrlirll in Elfenbein eingegraben, 
»ie il» tneh krl der* Mailänder GeTitte ...r«..mint : 
„.li..rif KtrrhiHt Irr yw/iwe fmitr «•«■>«. 

J«yu.r« plHtim* /»»fr. Irynt 
Vrinuu» .* r»j».i m»-iii»n.r/ (V«ii atiptd- 
», l.ie .u«r,i*rl,fli» Be.el,rell.i.ng »d Abt.il.li.pp di.tr.» .dienen Sen^lnr 
in Mleahein »erde* *!r in den» «rtler der Presse helindlirhra Werte 
»erölTentlichen: „4rrbe»l»gi<rh'n M-h.tl.enrich«.,, »aamllieher Beli- 
«.aien »ad Kleinodien .le. ktrul.ngi.eh.n Müatlert in Ate»». Mit rieleu 



gelisten, wie sie eben mit Abfassung der heiligen Texte 
beschäftigt sind. Als Mittelstock und Haupt - Darstellung 
ersieht man, nach Art der Byzantiner, die Gottesmutter 
sitzend auf einer seil» mit reich verziertem Schemel. 
Sie ist in der erhabenen Eigenschaft als ötoüroxtK dar- 
gestellt, wie sie den göttlichen Knaben, der in lateinischer 
Weise segnet, der Welt uls Erlöser entgegenhält, nach dem 
Spruche: et outende nobis filium. Den Heiland und dio 
Himmelskönigin umgeben zwei dienende und adorirende 
Engel, die Gefässe zum Häucbern das thuricremium und 
die cauthara in Händen halten. Die Madonna bat der 
Künstler thronend angebracht unter einer Rundbogennische, 
die getragen wird von zwei Säulen mit korinthisirenden 
Capilälen. In der Fläche des Rundbogens über dem Haupte 
der allcrseligsten Jungfrau liest man folgende Inschrift: 
»VIRGO FOVET NATUM CENITRICEM NÜTR1T ET IPSB«. 
An der Ehrenseite, zur Rechten der Himmelskönigin, er- 
blickt man ebenfalls unter einer Kundbogenblende den Evan- 
gelisten Johannes, kenntlich an dem zur Seite befindlichen 
geflügelten Thiersymbol des Adlers. Derselbe sitzt auf einem 
*cam/io7»? mit dabei befindlichem Fussbrette (scabellum); auf 
dem vor ihm befindlichen Schreibpulte liegt aufgeschlagen 
der Evangelien-Codex und ist Johannes eben damit beschäf- 
tigt den AnAmg seines Evangeliums zu sehreiben ; man liest 
nämlich in dem Codex die Anfungsworte : in prineipio erat 
verbum. Die Inschrift in dem breiten Rundbogen, in früh- 
romanischen Majuskeln gehalten, lautet wie folgt: 

„CEL8A PETENS AQUI[L]AE VULTU[M] CEIUT ASTHA 
JOH[ANNK]S". 

Diese bildliche Darstellung des Evangelisten Johannes 
ist nicht, wie das spätere Mittelalter sie darzustellen pflegte, 
jugendlich gehalten in jenem Alter, wo er als Lieblings- 
jünger auf der Brust des Heilandes ruhte, sondern er ist 
nach der Auffassungsweise der Griechen als bärtiger Greis 
dargestellt, wie er hochbetagt in der Gefangenschaft auf 
der Insel Padmoa verweilte. Zur Rechten des heil. Johannes 
folgt das unter Rundbogen sitzende Bildwerk des Evange- 
listen Marcus mit dabei befindlichem Symbol des geflügelten 
Löwen. Der Künstler bat St. Marcus dargestellt in dem 
Momente, wie er mit dem Griffel in das geöffnete Buch die 
Anfangsworte seines Evangeliums einträgt; man liest näm- 
lich die Worte : ro.r lamat in de fterta). In der Bogenblende 
lässt sich folgender Hexameter entziffern: 

„XR[IST1] DK TA KR EM IT MARCUS SÜB FRONTE LEONIS". 
Zur Rechten dieser Darstellung reiht sich an. die 
ebenfalls unter Rundbogenblende sitzende Figur des Evan- 
gelisten Lucas. Derselbe steht im Begriffe in den heiligen 
Text den Beginn seines Evangeliums mit den Worten ein- 
zutragen: fuit in dieb(ut). Wie an den anderen Reliefs, er- 
blickt mau zur Seite des Nimbus des Evangelisten das 
geflügelte Rind, und analog den übrigen Darstellungen liest 
man in der Rundbogenbreite den erklärenden Vers: 

„ORE BOVIS LUCAS DIVINUM DOGMA REMUGIT*. 
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Wir unterlassen nicht iiier im Vorbeigehen auf die 
eigen ibümliche Construction der pulpita aufmerksam zu 
machen, die in origineller Weise mit der Sitzbank und dem 
Fussbrett als zusammengehörendes Games in Verbindung 
stehen. Bei drei Evangelisten ist nfimlieb das Schreibpult in 
der Weise zusammengefügt (vergl. beifolgende Abbildung), 
dass vier Ständer im Innern zwei viereckige Bretter 
umfassen, die in ihrer Mitte einen runden Durchlast zeigen, 
in welchen ein schraubenförmiger Stinder als Zapfen ein- 
greift; vermöge dieser Vorkehrung konnte das Schreib- 
pult je nach Bequemlichkeit hinauf oder herunter geschraubt 
werden. Noch erübrigt es auf die letzte Relief - Darstellung 
des Evangelisten Matthäus hinzuweisen der als vierter der 
Evangelisten zur Linken der Madonna ebenfalls unter einer 
entsprechenden Rundhogennische Platz genommeu hat; in 
der aufgeschlagenen Schriftrolle liest man die Anfangswnrte 
seines Evangeliums: Ckr(i*ti) (autem) gener(atio). Der 
Ober seinem Haupte sich wölbende Rundbogen gibt ebenfalls 
in frühromanischen Majuskel • Schriften folgendes Legen- 
darium zu erkennen : 

»08 GEBENS HOMINIS NATIIEUS TERRESTRIA NARRAT-. 

Vorabergehend sei noch bemerkt , dass in den Bogen- 
zwickeln aber den gräcisirenden Capitilt-n, die die föuf Rund- 
bogen tragen, sich construetive Aufbauten , in der Weise 
von mittelalterlichen Burgen. mitOankirenden Thürmchen und 
Zinnen befinden. Unmittelbar Ober diesen fünf Bogenwöl- 
bungeu zieht sich herum ein schmaler Abfassungsrand, inner« 
halb desselben der Elfenbeinschnitzer ein kräftig slylisirtes 
Ornament, ziemlich stark verlieft, ausgestochen bat. Dieses 
Blatterwerk, das sieh schlangenförruig gleichmSssig fort- 
setzt, gibt sieb sofort zu erkennen als eine ziemlich deut- 
liehe Beminiscenz an jenes traditionelle altgriechische Laub- 
werk, das unter dem Namen des Akantlmsblattcs das ganze 
Mittelalter hindurch an italienischen SculpUiren in den viel- 
gestalletsten ModiGeationen eine bevorzugte Rolle spielt. 

Als Süsserer Rand setzt sich auf dem oben gedachten 
verzierten Bandslreil'en eine zweite Umkreisung fort, inner- 
halb welcher, von zwei Trennungsstrichen abgefasst. sieh 
die obenangeführte Widmungsiuschrift befindet, die über 
Ursprung und Zweck des vorliegenden Gefässes die er- 
wünschte Auskunft erlheilt. Zur Ergänzung der vorstehen- 
den Besehreibung fügen wir noch hinzu, dass in diesem 
oberen, milder Inschrift verzierten Rande zwei Löwenköpfe 
als Durchlässe des beweglichen Henkels angebracht sind. 

Ober diesen Löwenköpfen erheben sich runde Öffnun- 
gen . in welchen der Henkel beweglich eingezapft sich 
befindet. Auch diese anta entbehrt des sculptorischen 
Schmuckes nicht, und gestaltet sich aus zwei schlangen- 
artigen Thierunholden in Form von Salamander oder Eidech- 
sen , deren geöffnete Rachen einen menschlichen Kopf zu 
verschlingen drohen. Eine ähnliche Vorkehrung und Ein- 
richtung behufs des Tragens, bei Austbeilung des Weih- 
wassers, befand sich ehemals auch andern früher erwähnten 

V. 



vom Itutrttle im Domschatz zu Aachen und an jenem merk- 
würdigen Gefäss vor, das, aus Deutschland stammend, leider 
die unfreiwillige Reise über den Canal angetreten hat. An 
diesen beiden letztgenannten Sprengkesselchen treten näm- 
lich ebenfalls an dem oberen Rande zw ei Köpfe als Halter, 
in Elfenbein geschnitzt, hervor, jedoch hier mit dem Unter- 
schiede, dass dieselben bedeutend höher und stärker sind, 
als das an dem Mailänder Gefäss der Fall ist. Dieselben 
bilden menschliche groteske Köpfe mit starkem Haar- 
wuchs. Leider fehlen an den beiden ebengedachten gleich- 
artigen Gelassen die oberen beweglichen Handhaben und 
dürfte desswegen das Mailänder Gefäss als das vollstän- 
digste und besterhaltenc bezeichnet werden. 

Noch fügen wir hinzu, dass parallel mit dem oberen 
reichverzierten Abschlussrande sich auch unten eine breite 
Umkreisung kenntlich macht, die nach unten hin dem Weih- 
hecken einen passenden Abschluss gewährt. Der Beinschnitzer 
hat es hier für gut befunden, nicht ein ornamentales Laub- 
werk anzubringen, sondern er bat, in Weise eines Simses, 
den unteren Rand mit einem mehr construetiven Ornament 
eiugefnsst, das an dieser Stelle sehr passend als Sockel 
und Fussgestell seinem Zwecke entspricht. Man erblickt 
nämlich in diesem Rand jenes der classisch - römischen 
Kunst geläufige Ornament, das man meistens als Mäander 
zu bezeichnen pflegt; Andere erkennen darin ein Ornament, 
das sie schlechthin mit dem Ausdruck a la Greque bezeich- 
nen •). Wenn auch durch die Inschrift im oberen Rande das 
Heinmtbland der vorliegenden Sculptur und das Datum der- 
selben über allen Zweifel sicher gestellt wird, so dürfte 
nicht nur diese charakteristische Mäanderform am unteren 
Rande, sondern auch die breitgehaltenen Laub-Ornamente in 
der oberen Umkreisung, nicht weniger die Haltung und 
Stvlisirung der frühromanischen Majuskel - Buchstaben da- 
fOr massgebend sein, dass das vorliegende Weihbecken 
von lateinischen Beinschnilzern, vielleicht in den sogenann- 
ten früher zu Bytanz in Abhängigkeit stehenden Themata 
Italiens gegen Schluss des X. Jahrhunderts angefertigt 
worden ist. Dass bei Anfertigung dieses merkwürdigen Ge- 
fässes entweder griechische Künstler, die sich durch iko- 
noklaslische Gewalttätigkeiten aus ihrem Vaterlande ver- 
lrieben sahen , als Verfertiger anzunehmen sind oder 
italienische Bildschnitzer, die unter byzantinischem Ein- 
flüsse in der Schule griechischer Künstler gebildet worden 
waren , dürfte sich auch aus der eigentümlichen Auf- 
fassung und Darstellung der Goltcsgchärerin ergeben, fer- 
ner aus den langgezogenen Figuren zu beiden Seileu der 
Madonna und endlich aus der unzweifelhaft byzanlinisirenden 
Composition und Auffassung jener sitzenden Bildw erke der 
vier Evangelisten. Sämmtlicbe figürlichen Darstellungen ver- 

<l Auch iie galilow« |»llioU> aliari« tu St. Au.bro},Mo in llallaad trifft 
au der ftutwn lUirsniluug in K«lrirbc«em (.uliluJrrh rilitll ähnlichen 
•rtianrnUtea Hand in antia crarMmultn Forcen; »jl. S«ro»I 
J-Agiaco.rt, II. Bd. irr Sml r Ur«. 
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rathcn vollständig noch den streng hierarchischen Formen- 
typus, wie er in stagnirenden Bildungen als Erbtheil der 
Byzantiner, besonder» aber in Folge der späteren Kreuz- 
züge vom Hellespont in das Abendland verpflanzt und für 
die Bililschnitzerei des Occidents rieb? Decennien hindurch 
massgebend geworden ist. Ein genauer Vergleich des vor- 
liegenden Weihgeffisses mit jenem in Elfenbein ähnlich ge- 
schnitzten Weihbccken, das sich zu Lyon befindet, dürfte 
der Mutlimassung französischer Archäologen einen ziem- 
lichen Halt geben, dass das Lyoner Weibbecken eine ziem- 
lich freie Imitation des Mailänder Originals sei. Besonders 
verräth die styllose Auffassung und Darstellung der Ver- 
kündigung auf dem zuletzt erwähnten französischen rat 
luittrule durchaus moderne Einflüsse. 

Hinsichtlich des hervorragenden Gehrauches des vor- 
liegenden geschnitzten Gcfasse* sei es gestattet, noch einige 
allgemeinere Bemerkungen hinzuzufügen. 

Bekanntlich wurde unmittelbar nach dem Wahlsct der 
neuerwählte römische König von den deutschen Fürsten 
nach Aachen begleitet, damit er hier in der Pfalzcapelle 
Karl's des Grossen über dem Grabe desselben mit den In- 
signien der deutschen Königswürde bekleidet und Tom Cnl- 
ner Erzbischof zum römisch-deutschen Küuigo gesalbt und 
geweiht werde. Wie einzelne Chronisten in dichterischer 
Weise darstellen, musste die Salbung und Krönung in 
Aachen mit der Corona argentea der feierlichen Kaiser- 
krönung in Horn mit der Corona aurea vorhergehen. Nach 
der Krönung in Aachen folgte dann auf dem Römerzuge 
bei den meisten Kaisern die Salbung und Weihe zum 
König der Lombarden mit der Corona ferrea in Monza 
oder Mailand. Bei jeder dieser drei üblirben Krönungen 
empfing, dem „Caeremoniale imperatorum" gemäss, der 
erzbischöfliche Onnsecrator die zu krönende Majestät beim 
Eintritt derselben in die Krönungskirche and wurde der- 
selben hier die übliche lusi ratio mit dem geweihten 
Wasser gereicht und mit dem Wcihrauchfass der kirch- 
liche incentut gegeben, ähnlich dem Bischöfe, wenn er 
als pontifex an den höchsten Festtagen seine Kathcdral- 
kirclie betritt. Wie die älteren Ceremonialien der Kaiser- 
kröuungen angeben, wurde diese Beräucberung mit einem 
goldenen Rauchfass vorgenommen ; auch wurde , wenn 
die Weibe und Salbung in die Winterszeit fiel, dem zur 
Inauguration eintretenden Könige, nach dem feierlichen 
Empfang an der Hauptthilr. ein goldener Wärinapfel in die 
Hand gegeben. Leider findet sich heute unter den vielen 
kostbaren Kleinodien der altdeutschen Kaiser in der Hof- 
burg zu Wien nicht mehr dieses thuribulum aureum und 
dieses calefactorium pomum vor , die ehemals zu den 
Reichskleinodien, den filteren Inventarien gemäss, beige- 
zfiblt wurden. Als integrirende Theile jener reichverzierten 
Kirchenutensilien, die bei der Krönung der römisch- 
deutschen Könige in Aachen und Mailand in Gebrauch 
genommen wurden, gehörten auch jene reichverzierten. 



in Elfenbein geschnitzten Wcihgefässe , wie sich dieselben 
glücklicher Weise noch im Domschatz zu Aachen und im 
Schatze des Mailänder Doms erhalten haben. Dass das 
„ras Itutrale 11 im Domschatz zu Aachen, wovon wir im 
Vorgehenden sprachen, bei den verschiedenen Bcspren- 
gungen, die dem Ritual zu Folge bei den ältereo Krönungen 
in Aachen stattfanden, im Gebrauch gewesen sein dürfte, 
worden wir an anderer Stelle aus den Relief-Darstellungen, 
mit welchen dasselbe verziert ist, nachzuweisen suchen. 
Dass aber zu demselben Zwecke das vorliegende Weih- 
bccken bei der Krönung mit der Krone der Longobarden in 
Mailand gebraucht worden sein dürfte, Hesse sich nicht un- 
deutlich entnehmen aus der merkwürdigen, bereits oben 
angeführten Inschrift, die besagt, dass der Vorsteher der 
mailändischen Kirche dieses Gefiss der Kirche des heili- 
gen Ambrosius geschenkt habe, damit aus demselben das 
geweihte Wasser dem Kaiser gereicht würde, wenn er die- 
selbe beträte. Als geschichtliche Notiz fügen wir hier noch 
hinzu, dass Seroux d'Agincourt ') zu Folge, der in obiger 
Inschrift genannte Erzbischof Gottfried durch Kaiser Otto II. 
auf den erzbischöflichen Stuhl von Mailand gelangte und 
denselben vom Jahre 973 — 978 eingenommen habe. Das 
obenbeschriebenc Gcfäss dürfte also innerhalb des Zeitraumes 
von 073—978 angefertigt worden sein. 

Es würde sich heute wohl nicht mehr mit Sicherheit 
nachweisen lassen , auf welche Art die Besprengung statt- 
gefunden habe, ob nämlich der Erzbischof mit der rechten 
Hand in die geweihte Flüssigkeit getaucht und vermittelst 
der Hand das geweihte Wasser dein zu krönenden Könige 
dargereicht habe oder ob, wie AnderemitmehrGrund anneh- 
men, diese Besprengung vermittelst eines silbervergoldeten 
Aspergilsin Form einer Ananas oder eines Pinienapfels ertheilt 
worden sei, in deren Höhhing sich ein Schwamm befunden 
habe. Auch findet man Andeutungen, dass vermittelst eines 
kleinen Palmen-, Myrthen- oder Olivenzweiges, durch 
Kintauchung desselben, das geweihte Wasser dargereicht 
worden ist '). Hinsichtlich des Gebrauchs solcher älterer 
Sprcnggeßsse , in Elfenbein geschnitzt und von ziemlich 
kleinem l'mfange, entstellt noch die Frage, ob der fungi- 
rende Geistliche seihst das Gefäss in der Linken getragen, 
um mit der Rechten vermittelst eines Weihwedels die Be- 
sprengung vornehmen zu können . oder ob dieser kleine 



>) Vgl. auch dl* Herausgabe roa <r. Qaaat S. JJ, Nr. 11 aod Taeil II, 
T.f. 1». r'.«. 2i «. 23. 

«) OH* gibt l> eeii»em llaadbuche der rtri.lliche» Archäologie an, de.e 
die,* Aualbeilujig; de. geweihtea »»«n im Miltfl.lt« auch mit eiaem 
Furhaarliwaaie «orgenommeai worden eei, der Autor rcrgiul aber bei 
dje>cr Gelefenheit die Quelle aniugebea . «grnl er die»* Angab* 
l?e.chö|>ft bat. (Sech eiaer briefliche» Mlttheilunr leitet Herr Otte die 
neietcfaauag [ Kurhaachwaal »u« dem irsaxo4Ucbe« goiifiillne) {ran goupil 
-Fucht, Diec Wörterbuch der rowaalarfcea Sprache S. t?7) her, wel- 
cher Aaldreck eaeh für A»|.orK>lr grbraurhl wird. Hlebei rermeiat er auf 
datWerkronGareiaor lArcbeologu« ritreti« (Sie.ee 1831) p. ZU. 
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Heliälter jedesmal ron einem Ministranten getragen worden 
sei. Wir erinnern uns auf alten Miniaturbildero grösserer 
Bibliotheken Darstellungen gesehen zu haken , die der 
ersten Annahme das Wort sprechen und wodurch es sieb 
erhärten Hesse, dass solehe kleine zierliche Weihbeckeu 
nicht ron einem Ministranten, wie das heute der Fall ist, 
dem Pontifex nachgetragen wurden. Schliesslich sei hier 
noch bemerkt, dass wir auf Bildwerken, in Goldblech ge- 
trieben, ebenfalls aus den Tagen der Ottonen herrührend, 
bei Darstellung der Kreuzigung jene Kriegsknechte , die 
bekanntlieb mit dem Schwämme Myrrhe und Essig dem 
durstenden Heilande darreichten, in der linken Hand aus- 
gestattet sahen mit einem Gcfässc, das in Form und Grösse 
vollkommen ähnlich ist jenen Sprcnggefässcn , in Elfenbein 
sculptirt, wie sie sich heule noch im Schatze zu Aachen und 
in Mailand vorfinden ; einen solchen Kriegsknecht mit einem 
Ähnlichen Behälter, ersieht man auf dem prachtvollen Altar- 
vorhang, in Goldblech getrieben, im Münsterschatze zu 
Aachen, den anderen Kriegsknecht mit dein gleichartig 
geformten Eiinerchen fanden wir auf einer Reliefdar- 
Stellung, die iu Elfenbein geschnitzt, das herrliche Evan- 
gelistarium schmückte, das Otto II. und seine Gemahlin 
Theophaoia an ihre Licblingsstiftung, die Abtei Echternach 
im Luxemburgischen, zum Geschenke verehrt haben. Dieses 
in seiner Art einzige Erangclislarium bewahrt man heute 



in der herzoglichen Manuscriptcn - Sammlung auf dem 
Schlosse Friedenstein zu Gotha. 

Bei einem zweimaligen Aufenthalte in Mailand hatten 
wir Gelegenheit das eben beschriebene Originalgefäss im 
Domschatz daselbst naher in Augenschein zu nehmen. Als 
wir bereits die vorliegende Beschreibung des gedachten 
«ras lutirate" vollendet hatten, wurde uns von befreundeter 
Seite die Mittbeilung, dass in dem 17. Bd. der Annales 
archeologiqucs p. Didron vom Jahre 18!»7 die Beschreibung 
dieses Mailänder Sprenggefilsses sich vorlinde. Wir haben 
nicht unterlassen, diese von der Feder eines kenntnissreichen 
französischen Archäologen M. Alf. Darcel herrührende Be- 
schreibung nachträglich durchzusehen und haben gefunden, 
dass unsere Angaben mit deoen von Alf. Darcel in den 
Hauptpunkten ziemlich abereinstimmen >)■ Wenn auch nach 
der Mittheilung Mr. DarcePs zwei Erzbischöfe unter dem 
Namen „Gottredus" den erlbischöflichen Stuhl in kurzer 
Aufeinanderfolge inno hatten und auch um dieselbe Zeit sogar 
ein Abt Gotfredus an der Kirche des heil. Ambrosius zu Mai- 
land aufgeführt wird, so geht die Ansicht des französischen 
Gelehrten ebenfalls dahin: das Mailänder Gefäss sei unter 
der Regierung des kuostliebenden Otto II. von jenem Gott- 
fredus anzufertigen befohlen worden, der, wie oben bemerkt, 
in dem letzten Viertel des X. Jahrhunderts vorti 
den Mailänder Bischofsstuhl in Besitz gehabt habe. 



Archäologische Notizen. 



I. Die Haupt-Pfarrkirche zu Pctlau bewahrt nebst anderen 
•chenswerthen Gegenständen auch das Denkmal S i gi s ni u n da, 
des letzten aus dein Gesclilcchtc der Freiherren von 
Praager. Der gut erhaltene, 6' lange, 3' breite, 5" tiefe, 
aus feinkörnigem Sandstein geformte Grabstein, ist an einem 
Pfeiler des ersten Seitenschiffes eingesetzt und mit folgender 
Inschrift bezeichnet: 

HIE LIGT BECRABEN DER 
WOI.r.KBOHNK HER HER SIG 
MV NT tlUltltini VON PRAAG 
FREIHER LE7.TF. DIESES NAMENS 
HEU VON' GRENJERU E.LOB LANDT 
SCHAFT IN STEVE« GEW ESTER 
KRIEGS COMMISA1UVS IN VIERTE 
ZWISCHEN MVR VXD TRAG WE 
LICHEH VERSCHIEDEN IST DEN 19 
APRIL ANNO MDCLXXYIL 

Die Freiherren von Praager führten in ihrem Wappen 
einen sitzenden nach links gerichteten Affen, welcher in der 
rechten Hand eine Kugel und in der Linken ein um den Hals 
befestigtes Seil hält. Dieses Edclgeschlecht bekleidete im 
XV. Jahrhundert du E rb- Mars e halla m t in Kirnthcn 
und besass in Österreich: Burkersdorf (1493) and 
Maut Ii hausen; in Steiermark: (1 400) Pragwald, Gr ün- 
berg, Plankenstein (1300), Prassberg (1402) und 



Sannek, ferner den Pragerho f bei Marburg'), dann den 
Ternowetxcr- und Trcsintzcrhof bei Pettau. Nach 
Erhebung in den Freiherrnstand (li'0.1) nannten sich die Edlen 
von Praager .Freiherren von Windhaag" »). 

Von den denkwürdigeren Ereignissen in diesem Ge- 
sclilcchtc heben wir folgende Momente hervor: 

Als im Jahre 1485 König Matthias von Ungarn Wien 
belagerte, befand sich unter der Besatzung nebst Tiburtius 
ton Sinxendorf, Kaspar von Laniberg, Bartholomäus »on Star- 
hemberg, Wolfgang »on Grabncr und Alexander Schiffer auch 
Ladislaus von Praager. Derselbe vereitelte als kaiserlicher 
Feldhauplinann , im Vereine mit den torbenannlcn Kdlcn , das 
Vorhaben und den Descbluss der Wiener Bürger, welche 
wegen gänzlichen Mangel aller Lebensmittel die Stadt dem 
Feinde zu überliefern beabsichtigten »). 

1331 war nach Bergmann bei der am 23. Mai zu Prag 
gebornen Erzherzogin Maria, Tochter Kaiser Ferdinands I., 
Anna Maria, Freiin ton Praager, Taufpatin». Dieser hohen 
Feierlichkeit wohnten nebst Rinschitz, dem Gesandten des 
Königs ron Polen, auch Margaretha, die Gemahlin Johanns 
Freiherrn von Laniberg, bei 5 ). 

<> Die Lenng der Senltat in de« Boge* Ober der Madonna thtill Darcel 
in rvlgeaiter Weit« mit : l'i'ry« ftrtt iw/«m, ovsrtn« «»trilm rt ijtt. 
Wir glauben ■■•gegen I««« tu a»ll»o; l'iry» fmt « 
nvtrit H ipu. 

») Scannt! 1. Tal. p. MI. 

>) Schnull 3. 101. 

«) Vil.not Xt. f. MO. 

») Ütlerreiufaiackea Archir fär Ge.ckietl«. 18JI, f. SSI. 

•40 ' 
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Sigmund Freiherr Ton Praager versorgte und ver- 
pflegte zur Zeil des Türkenkrieges (1003) in der Eigenschaft 
als ständischer Kriegscominissär im Viertel zwischen der Mur 
und Drau die auf den Pcllauerfcide in llirouac gelegenen 
Feldtroppen, nicht minder die auf Befehl Mnntccuccoli's zur 
Beschirmung- Pcttau's in der K »nischer- Vorstadt einquartirten 
vier Compaguien italienischer Fusstölkcr. 

Als durch den glänzenden Sieg bei St. Gotthard (22. Juli 
1004) die gesammte Christenheit von der Tlirkengefahr befreit 
wurde, erfolgte von Pcltaii der Abmarsch der italienischen 
Truppen, welche durch gewaltsame Rcquirirungcn »owobl 
den Bürgern als aueh dem Magistrate, besonders an Weinen, 
grossen Schaden zugefügt hatten <)• 

Sigmund Freiherr toii Praager Hess hierauf die zurück- 
gebliebenen Kranken in die zu Fricdau, Polsterau und Luiterberg 
errichteten Feldspitälcr abführen. Derselbe erstand 167S von 
Katharina, verwitweten Gräfin Ton Brenner, deu TernowcUer- 
hof, starb der Letzte seines Stammes, den 10. April 1677, 
und wurde in der Pcltancr Hanptpfarrkirche beigesetzt. 

Dr. Hönisch. 

II. Ks sei erlaubt diesen dankenswerthen Notizen des Herrn 
Stabsarztes Dr. Hönisch in Pettau, welche hauptsächlich die 
»teier märkische Linie dieses Geschlechtes behandeln, 
noch Einiges beizufügen. 

Man findet dasselbe, welches im Jahre 1480 in den 
niederösterreichischen und 130G in den obderennsischen 
Herrrnstand aufgenommen wurde, auch in der tirolischen 
Adelsiuatrikcl verzeichnet. Freiherr t. Hoheneck hat den Frei- 
herren von Praager (auch Prager geschrieben) in seinem 
grossen genealogisch-historischen Werke, Bd. III. 339 — 347, 
eine ausführliche Darlegung gewidmet, die stei ermärkische 
Linie aber unbeachtet gelassen. 

Ladislaus oder l<adla I. kam durch seine Vermählung 
(Hü'iJ mit Fräulein Hegina Tnnpcckin zu Windhaag in's 
Land ob der Kons, woiauf er und seine Nachkommen den Bei- 
namen ron Windliaag führten. 

Wir linden in diesem Lande auch die Namen Pragstein 
z« Mautliausen, von wo, als dem Stammsitze nach Pillwein's 
Mühlkrcis, S. 370, die Praager nach Kärntlicn gezogen sein 
sollen. Wolfg.-ii.g Lazius will sie gar aus Prag dahin Ghcr- 
siedcln lassen? Auch Praglhal bei Windliaag. wie in Steier- 
mark l'ragwald und Pragcrhof, trage« ihren Namen. 

Ladla I. war unter andern auch Pfleger der Herrschaft 
Freistadt im Mühlticrtcl und halte als solcher seinen Wohn- 
sitz im alten Schlosse. Im Chore der dortigen Capelle errich- 
tete er im Jahre 1303 bei seinen Lebzeilen für sich und 
seine zweite Gemahlin Anna Kux in und Fuxherg aus Hall 
in Tirol einen Denkstein, auf dem er sich Er b m a r schalch 
in Kern den nennt 1 ). 

Auch in der Kirche im Dorfe .Ulenburg unweit Wind- 
liaag sind Denksteine dieser Familie ton den Jahren 137« und 
1380. welche, wie besonders der zu Freistadt, einer näheren 
Besichtigung würdig zu sein scheinen. 

Von Ladla II. von Prag, Freiherrn ton Windhaag, einem 
der Söhne des vorerwähnten Ladla I. und aus zweiter Khe 
geboren 1308 , gestorben 1338, hui Referent eine Medaille 
von vorzüglicher Schönheit in seinein vaterländischen Medail- 

•) Po vr o d r n. MS. 

-) ü. I'i II w » In a JI.Mkr»;,. I.tm 1827, S. 33s. 

Suiiut ut d**» Kvlvlirteii Grifea V'.ii WsrmltmH Bedenken über 
dirves IjetrMrflilrs K r b • a r • * Ii m Ii u ür A • In KfirllllieA in dessen 
lulletlaii-l^neslog. Vieuoe 1*03. f. Zllt. fckvb«». 



Irnwcrke, Tal. XII, Nr. 52 tuitgcüicilt und Bd. I, 1G8 genau 
beschrieben. Sie ist von Fl, d. i. Friedrich Hagenauer. 
einem der hertorrageiisten deutschen Medailleure seiner Zeit, 
im Jahre 1330 zu Augsburg gearbeitet, wo der zweiund- 
zwanzigjährige Ladla als Trucbsess des Erzherzogs Ferdi- 
nand I., Königs von Ungarn nnd Böhmen, zur Zeit des wich- 
tigen Reichstags sich befand ; dessen älterer Bruder Hanna 
war gleichfalls als Fürschncider der Königin Anna, und der 
jüngere, Namens Andreas, im Gefolge der Edellcule des 
Cardinal Krzbischnf Matthäus Lang von Salzburg. 

Auch bat Referent den Medaillen Bd. I, 172 die Grab- 
schrift Sigmund Friedrich'», des letzten Freiherren von Praa- 
ger, nach einer Mittheilung, die er aus Steiermark erhallen 
hatte, beigefügt, nach welcher derselbe MDCXXVII gestorben, 
nun aber in MDCLXXVII zu berichten ist. Hingegen übersah 
Herr Dr. II ü n i s c h das Familienwappen, das in der obern 
Hälfte des Gedenksteines ciugemeiss.lt ist, anzugeben, darüber 
der Todtcnkopf und im Keke rechts in zwei Zeilen „HEVND — 
AN MIR", im Ecke links „MORGEN — AN DIR", in der untern 
Hälfte die siebcDzeilige Inschrift. 

Was das Prädicat von Windhaag, das wir in der In- 
schrift nicht lesen, betrifft, so führte diese Linie in Steiermark 
entweder dasselbe nicht oder verlor es mit dem Verkauf 
der Herrschaft Windhaag. Diese und Praglhal erhielt bei der 
Theilung des „älterlichen Erbes" 1330 von den vorerwähnten 
drei UrGdern Andreas und nach desse.ni Tode (1372) sein 
jüngster Sohn Friedrich, der als der Letzte dieser Linie, 
nicht aber des ganzen Geschlechtes, wie Baron von Hohen- 
eck III, 347 irrig berichtet, um 1000 gestorben ist. Dieser 
halte beide 1507 an Lorenz SchGlter von Klingenberg 
(t 1300) verkauft, bei dessen Sohne Georg und dessen Ver- 
wandten dieselben verblieben, bis sie am 17. April 1630 
Joachim Knzmüllner (auch Kntzmüller) an sich brachte. 

Dieser merkwürdige Mann war 1000 zu Babenhausen 
in Schwaben geboren, kuni als Rechtsgelrhrter nach Linz, hob 
sich von Stufe zu Stufe empor, ward am 5. Jänner 1651 
Freiherr von W i n d Ii a a g , Herr auf Pragthal nnd Saxencgg, 
und erhielt die Erlaubnis* seinen bisher geführten Familien- 
namen Entzmülncr weglassen zu dürfen. Er war, wie 
uns der Einband eines einst ihm gehörigen Buches in der 
k. k. Ambraser- Sammlung Nr. 300 zeigt, schon in diesem 
Jahre der kaiserlichen Majestät Regent der nicderöslerrci- 
chischen Lande und entwickelte von 1632 an als General- 
Hrforiualionscommissarius eine aossergewAhnliche und höchst 
erfolgreiche Thäligkeit. Kaisrr Leopold I. erhöhte ihn für 
seine mannigfachen Dienste und Verdienste am 10. Septem- 
ber 1000 zum Grafen und Herrn ton und tu Windhaag, 
auf Praglhal. Mumbach und Saxrnrgg, Freiherrn zu Rosen- 
burg am grossen Kamp und Reihciiau am Freiwald, und erhob 
die Herrschaft Windliaag zu einer Grafschaft. Auffallend 
ist es, dass zugleich ihm das Wappen der noch nicht erlo- 
schenen Freiherren ton Prag verliehen wurde. Kr starb am 
21. Mai 1073 und hinlerlicss die einzige Tochter Eva Mag- 
dalena, erste Priorin des von ihrem Vater zu Windliaag 
gestifteten Nonnenklosters. 

Ausser seinen ticlcn Herrschaften und Gütern im Lande 
ob und unter der Enns hinlerlicss er ein Haus zu Linz und 
drei Häuser in Wien, eine reiche Bibliothek, die Grundlage 
der dermaligen Uiiivcrsiläts-Ilibliothek, eine Kunstkammer mit 
einer ansehnlichen Münzsammlung ; auch sliftete er das gräf- 
lich Windhaagische Alumnat, das mit dem 1802 gegründeten 
und im Sturme des Jahres 1848 wieder aufgelösten k. k. Stadt- 
conticte in Wien vereinigt wurde. Die Inschrift auf dem 
prachttollen Grabmale, das er noch bei seinen Lebzeiten in 
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der Kirche zu Münzbach sich anfertigen Hess, ist von dem 
hochwSrdigco Herrn Franz Xaver 1' rill, regulirteu Chorberrn 
ron St. Florian, in seinen werthvollen Beiträgen zur Geschichte 
Ton Münzbaeh und Windhaag im Archive für Kunde österrei- 
chischer GescbichUquellen, Bd. XV, 1 113 mitgetheilt worden. 

Vielleicht wäre eine Abbildung: diese« Monumente» wie 
des oben erwähnten Denksteines in der alten Schlossrapelle 
xu Freistodt wSschcnswertu ? 

Joseph Bergmann. 

Oer PMoJx und dar Pr»u 

sind zwei Vögel, welche uns in den bildlichen Darstellungen 
der allchristlichen Zeit mehrfach begegnen. Verwechslungen 
derselben mit einander mögen schon in den frühesten Jahr- 
hunderten bei der nur mythischen und wahrscheinlich durch 
die Versendung des Paradiesvogels herTorgemfcnen Existenz 
des eineu gang und gäbe gewesen sein. Schon Plinius be- 
zweifelt das Vorhandensein des PhSnix, Ton dem unter den 
bunten Vögeln die Araber am meisten erzählen (Plin. bist, 
nat. lib. X. c. 2). »Er »ei, sagt man, so gross wie ein Adler, 
am Halse goldgtänzend : übrigens purpurfarben , habe einen 
bläulichen Schwanz, in welchem sich einige rosenrolhc Federn 
auszeichnen, eine Kappe am Hülse und sein Kopf sei mit einem 
Federbusche geziert". So stand schon an Buntheit und Far- 
bcnglanz, den die altchristliche Kunst so sehr liebt, der Pfau 
dem fabelhaften Phönix am näehsten. Bei der Unsicherheit 
und schwerfälligen Arbeit der meisten antiken und altchrist- 
lichen Sarkophage ist es für uns oft grradezu unmöglich, zu 
bestimmen, welche Gestalt dem Verfertiger derselben gerade 
Tornesch webt. Besser steht die Sache bei den Wandmalereien 
und Miniaturen der altchristlichen Zeit, Christlich sind beide 
Symbole nur in sofern zu nennen, als die Christen die bereits 
vorhandene Gestalt und die mit ihr verbundene Idee adoptirt 
und dadurch chrislianisirt und zu ihrem geistigen Eigcnthnm 
gemacht haben. Bekanntlich spielen die Vögel im Allgemeinen 
in der Grabsymbolik der Alten schon eine sehr bedeutende 
Uolle. Trauhenltenaschende Vögel finden sich in geradezu un- 
zähligen Fällen auf antiken Grabsculpturcn iu Stein und Elfen- 
bein wie in den Malereien der Grabkammern und Columbarien. 
Sicherlich hat schon der griechisch-römische Künstler nicht 
immer mit der Gestalt geradezu auch eine besondere Idee 
verbunden. Dafür spricht wenigstens die oft arabeskenartige 
Verwendung, die zierliche Verflechtung der Vögel mit dem sie 
umgebenden Laubwerk und Gerankc. Solche Dinge werden zu- 
letzt Mode, oder wenn man lieber will, typisch. 

Aber gerade der Pfau und der Phönix erscheint weniger 
in dieser abgeschwächten Form. Der Pfau ist meist in den 
Vordergrund geruckt schon in der heidnischen Zeit und da- 
durch besonders hervorgehoben. So befinden sich vier solcher 
Thicre je zwei zur Seite eines Blumen- und Frnehtkorbes 
aufgestellt über der Thür eines antiken Columbarinm, dessen 
Aufschrift lautet: „ö. .V. P A. Elm» Trnfimtu fetit »il>i tt 
librrtu et Hber1nl)H»<iue aeorwn'. Eine Abbildung desselben 
ist in üurtoly und Peint. ant auf Platte XX gegeben und auf 
Tafel XXI desselben Werkes zähle ich vier auf Arabesken 
fassende Pfauen in einem Graligemälde , welches in der V illa 
di Mon. Corsini fuori la porta di S. Pancrazie befindlieh ist. 
Auch die beiden folgenden Platten (22 u. 23) bieten uns noch 
ähnliche Darstellungen ; auf einer derselben sind acht Pfauen 
zwischen Weintrauben und gcflupeltcn, nebenbei bemerkt be- 
reits bekleideten Genien mit Palmen und Kränzen enthalten. 



Letztere Beigabe blieb bekanntlich auch in der christlichen 
Grabsymbolik lange Zeit hindurch üblich. 

Ich denke diese Darstellungen genügen bereits , um uns 
von der Verwendung des Pfuocs in antiken firahgeiiiilden eine 
Anschauung zu geben. Fragen wir nach dem Grunde dieser 
Vorstellungen , so wird uns wohl nichts übrig bleiben, als zu 
der bekannten Fabel des Alterthums, welche sein Fleisch, 
trotzdem dass er den Römern als Leckerbissen galt, für unver- 
weslich hielt, unsere Zuflucht zu nehmen, da der Pfau, als 
Vogel der Juno, mit der (irabsymbolik nicht in Verbindung 
zu setzen ist. Aus demselben Grunde oder überhaupt weil das 
Altcrthum den Pfau schon als Sinnbild der Unsterblichkeit und 
des ewigen Lebens ansah, hat auch das Christenthum ihn 
nach und nach zu denselben Zwecke verwendet. Warum, wie 
Schumi' (Gesch. d. Kunst III. B. f>2) angibt, der Pfau ge- 
rade wegen seines gestirnten Schweifes schon bei den Heiden 
Sinnbild der Unsterblichkeit gewesen sein soll, ist mir unver- 
ständlich, weil mir das dazu erforderliche Tertium eompara- 
Itimi« und vor Allem eine Belegstelle mangelt. Botari will, auf 
einen Physiologus hauend, diese» Vogel unter Anderen auch 
als Sinnbild der Busse anfgefasst wissen, eine Vorstellung, die 
für die Kunslsymbolik wenigstens gleichgültig bleibt. An Denk- 
malen, auf denen der Pfau häufig, sogar in beträchtlicher 
Grösse dargestellt wurde, ist in den Katakomben kein Mangel. 
Einige Mal siebt er auf einer Weltkugel nnd vertritt hier die 
Stelle der Siegesgöttin der Alten und des christlichen Sieges- 
zeichen, des Kreuzes, auf dem sogenannten Reichsapfel der 
byzantinischen und deutschen Kaiser. Sollte hier etwa der 
Phönix gemeint sein, der das Emblem des byzantinischen Rei- 
ches war und dessen ewige Dauer auszudrücken hatte? Ferner 
ist der Pfau öfter sinnig genug mit dem Lamm gruppirt. So 
stehen zwei l/ämmer und zwei Pfauen zur Seile eines Kreuzes 
an der durchbrochenen Marinorplatte des Altars in der Grah- 
kirehe der Galla Placidia zu Ravenna (Quast, altchristliche 
Bauwerke Itavenna's S. 13). Das Symbol des freiwilligen 
Opfers bildet hier das natürliche Gegenstück zu dem der Un- 
sterblichkeit. Der Pfau blieb nicht nur in Italien , wie viele 
der anderen altchristlichcn Symbole, bis in die Spälzeit des 
Mittelalters in Gebrauch, sondern erhielt sich auch iu den nörd- 
lichen Ländern darin gleich dem Symbol des Fisches fast bis 
zum Beginn der Gothik. So begeguen uns über einem Thür- 
slurz an der Doppeleapclle zu Ijandsherg noch zwei Pfauen und 
zwar in der auch in altrhristlicher Zeit üblichsten Stellung, 
nämlich gegen einander gekehrt. (P Ullrich, Denkm. der Bank, 
in Sachsen. 2. Abllil. 19.-23. Liefr. oder 3.— U. Liefr. des 
II. Bandes 1843, S. 30.) 

Trotz der Verwechslung des Pfaues mit dem Phönix, 
der verhältnissinässig grösseren Seltenheit des letzteren in 
bildlichen Darstellungen nnd der Schwierigkeit seiuer Be- 
zeichnung, rauss der letztere von dem ersteren dem ursprüng- 
lichen Sinne nach doch sorgfältig geschieden werden. Die 
Fabel der Alten von der Srlhstvcrnichtung und Sclbsterzeugung 
dieses Phautasiegehildes (Plinius bist. nat. lib. X, c. 2), das 
schon Plinius selbst (e. W. lib. X, c. ») gerade um dess- 
willen mit der Palme zusamnieustellt, deutet darauf hin, dass 
wir auch in ihm nur das Sinnbild der Auferstehung zu erbli- 
cken haben , als welches ihn überdies die Kirchenväter ja 
ausdrücklich bezeichnen. Von einer willkürlichen Deutelei 
kann also bei ihm weniger als bei irgend einem anderen der 
altchristlichcn Symbole die Hede sein. 

W. Weingärtner. 
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Literarische Besprechungen. 



Les grantU peintrfs avani Raphael, Photographie tTaprts les 
lableatix orlginatix par Edmund Kterlants. Preiulerc sertf, 
Bi-Igtijue. I'uhlie par Vir tor DMron 23. Bai 
SainUiermatn ä Paris. 

Diese erste Reihenfolge dieses Werke* gibt in 
gelungenen Photographien die Meisterwerke der Brüder »an Eyck 
und ihrer berühmte Ken Schüler, namentlich de« lilteren Rogicr 
van derWeyden und de» II ■ ns M n I i n% (auch Hcmling ge- 
nannt), welche »ich tu Brügge und Antwerpen befinden. In dein Pro- 
gramme, weichet Hr. Didron darüber herausgegeben hat, sagt er, 
data die Photographie gewählt worden, weil iie die Bilder in ewi- 
gerer Treue wiedergibt ala der Kupferstich und der Steindruck. Wenn 
dieses unbedingt zuzugeben ist. so lisst sieh auch noch dafür anfuh- 
ren, das* die Aniahl der Kunstfreunde, welche dieser Schale eine 
lebhaR« Teilnahme schenken, noch immer au klein ist. ala daas 
Kupferstecher oder Steinzeirhncr ersten Range» (denn nur solche 
sind im Slando jene Bilder in allen ibren Feinheiten wiederzugeben) 
sich auf die Nachbildung derselben einlassen dürften. Nur wer die 
Schwierigkeiten, Photographien mich Gemälden iu machen, kennt, 
ist im Stande die Vortrcfflicbkeit dieser Leistungen des Ilm. Fierlanta 
in ihrem ganzen Umfange au würdigen. Einige belle Farben, z. D. da» 
Gelb, kommen nämlich in der Photographie dunkel wieder. Dadurch 
wird et äusserst schwierig , eine dem Bilde entsprechende Haltung 
tu erzielen. Hietu treten noch die CbeUUodo einzelner verdunkelter 
Stellen durch Erblinden des Firnisses, einzelner im Ton abweichen- 
der Itetoiiehen, endlich die Ritso in den Farben, welche die meisten 
alten Bilder bedecken, und welche alle von der Photographie auf du 
Getreueste wiedergegeben werden. Ein gant besonder» Lob verdient 
es noch, dass alle diese Photographien ohne allelletourhe sind, indem 
der Sachverständig« lieb viel lieber einzelne jener CbelsUnde gefal- 
len l&sst, als eine Iteloueho, welche oft so tief eingreift, dass man 
nicht mehr weiaa, was auf Rechnung der Photographie und was auf 
die dea Itetouchers, also eines Copislen, zu setzen ist. Endlieh über- 
raschen verschiedene dieser Photographien auch durch ungewöhn- 
lich« Grosse, so hat z. II. die Wiedergabe des Miltelbildcs eines Al- 
tars von Memling in der Kunstakademie zu Brugg« eine Höbe von 
i' 7\ g". eine Breite von 2'. Durch einen so trefflichen Apparat hat 
aicli Hr. Fierlanta im Stande gesehen, Uilder von mistigem l'mfeng, 
z. B. die des berühmten Relii|uienka>trus der heiligen Ursula von 
deinaelben Memling im Hospital des heiligen Jobannea zu Brügge, in 
•Irr Originalgröst« wiederzugeben, »o dass mehrere derselben, bei 
denen von den oben angegebenen Cbelständen keiner obwaltet, mit 
s der Farbe, durchaus den Eindruck de» Original» wieder- 
um indes« auch minder Bemittelte, besonder» Künstler in den 
Stand tu netzen, sich diese treu« Wiedergabe jener trefflichen Origi- 
nale anzueignen, ist auch eine zweite Ausgabe veranstaltet worden, 
welche di« Dildrr in einem mehr verkleinerten Nassttabe gibt. Auf 
aolche Weise wird nun allen Solchen, welchen es nicht vergönnt ist 
Brügge. Gent. Antwerpen, Berlin. München, als di« Städte zu besu- 
chen, w o sieb die Hauptwerk« dor Brüder van Eyck und ihrer Schule 
belinden, welche alle in almliehen Photographien wiederzugeben, 
fall» sein Unternehmen den erforderlichen Anklang findet, die Absicht 
des Hrn. Fierlanta ist, ein« unvergleichliche Gelegenheit gegeben, 
alle dieae Meisterwerke genau kennen zu lernen. Solche aber, welche 
so glücklich sind, die Originale tu kenneu, können sich dieselben 
dadurch auf das Lebendigste vergegenwärtigen. Um nun den erste- 
reu eine Vorstellung von der Freude zu erwecken welche ihnen 
dies« Photographien nicht allein in künstlerischer , sondern auch in 



religiöser Beziehung gewähren, halte ich et für angemessen hier 
Einiges Aber die Bedeutung der van Eyck'tehen Schule im Allgeraei- 
i aber die vorzüglichsten der gegebenen Bilder im Einzeln«« 



dieae Schule nach langer und tchmäbliger Niehtaeh- 
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einzelt. auch in Belgien, Frankreich und England zur Anerkennung 
ihre» hohen Werthes gelangt ist, so ist di« eigenthüniliohe Stalle, 
welche sie im Vergleich mit den sonstigen Hauptschuld! in derKunat 
der anliken, wie der neueren Welt einnimmt, nioinex Kruchtens bis- 
her noch nie gehörig gewürdigt worden, und »ie auch selbst in 
Deutsehland noch keineswegs tu so allgemeiner Bekanntschaft ge- 
langt, all sie es verdient. 

Wenn ea keinem Zweifel unterliegt, dass in der antiken Welt die 
Griechen, in der neueren Welt die Germanen die Hauptvölker d«r 
Cultur lind, 10 tritt uns die Verschiedenheit des Kunstnaturells beider 
in keinerder neueren Kuusbvrhulen so rein und enUchieden entgegen 
al« im Vergleich mit der der Brüder van Eyck. In dieser, welche in 
einem Lande aufblüht«, wo es keino Werk« antiker Kunst gab, ge- 
langte nämlich die Eigentümlichkeit des germanischen Kunstnatu- 
rells durch Inditidualisirung aller GegoiuUnd» zuerst und am rein- 
sten tur vollständigen Autbildung. Während es nun für da« 
Kuiutnaturcll der Griechen charakteristisch ist, nicht allein die Bil- 
dungen ihrer Götter und Heroen, sondern durch eine gewiss« Verein- 
fachung der Formen und das Hervorheben der bedeutendsten Tbeile 
selbst ihr« Porträt« tu idealisirrn, gaben die Brüder van Eyck und 
ihre Schüler selbst die idealen Gestalten der Maril, der Apostel, der 
Propheten und Heiligen ein porträtartiges Ansehen, gingen aber bei 
den Porträten vollends bis zur treueslen Wiedergab« aller Einzeln- 
heilen. Während di« Griechen die venchiedensten GegeiuUode der 
Natur, Sonne, Mond, FIüis«, Quellen, Berge, Bäume etc., durch ent- 
sprechende Personifikation darstellten fand das tiefe Gefühl, für die 
Wirkung und die grosse Freude an dieser, in ihrer Cesammlheit von 
uns Landschaft genannten Gegenstände der Natur, welches sich i 
bei den alten Germanen in ihrer Verehrung der Hain« ur 
besonders grosser und schöner Bäume geäussert halt«, dadurch, dass 
sie alle diese Gegenstände in Form, Farbe und Lichtwirkung mit der 
grössten Treue wiedergaben, ihren schönen künstlerischen Ausdruck. 
Wir haben hier slso den Gegensatz einer idealistischen und personi- 
fleirenden und einer realistischen und landschaftlichen Malerei in 
seiner grünten Reinheit. Aber auch noch in anderer Beziehung sind 
di« Brüder van Eyek und ihr« Schul» von hoher Bedeutung. Die Tief« 
und die Innigtcit der Begeisterung, womit die Genminen das Chri- 
slenthum in «ich aufgenommen, findet in diesen Werken am frühe- 
sten und am reinsten den völlig individualiairlen, künstlerischen 
Ausdruck. Erhabenen Ernst und richterliche Streng«, gewöhnlicher 
indess Gnade und Erbarmen in der Darstellung Gott Vaters, Christi 
und der heiligen Jungfrau, Würde, Andacht, hohe sittliche Reinheit, 
innige Beseligung, liefe Demuth , unsäglichen , aber gottergebenen 
Schillert in den Heiligen und Gläubigen, ala die am meisten charak- 
teristischen Eigenschaften der christlichen Kunst sehen wir hier, bei 
geringerem Masse, ja öfter gäntlicher Abwesenheit schöner Formen 
in ergreifendster Wahrheit. Und diese Eigenschaften atehen ebenso 
im entschiedensten Gegensatt mit den Gebilden der religiösen Kunst 
der Griechen, welchen, hei höchster Ausbildung formeller Schönheit 
in den Göttern vorzugsweise eine stolze, öfter selbst kalte Selbst- 
genügsamkeit innewohnt, in den Menitclien aber, dem entsprechend, 
ein ruhiges Behagen und bei ConOieten mit den Göttern, ein vertwei- 
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feinder Schmerz oder «in promelheiseher Trotz wahrzunehmen itt. 
K«i dm Italienern, »I« dem llauptknustrolk unl«r den romanischen 
Nationen, ist du Verhältnis« ihrer Kumt and namentlich ihrer Malerei 
sowohl zur antik-griechischen «I* zur christlichen Kumt ein «ehr 
verschiedenes tob dem der Brüder van Eyck und ihrer Sehole. Die 
Rigeathemlichkeit ihrer Kunst bildet zieh nBitilieh «uz ganz anderen 
Grundbedingungen hervor, alz bei den durchaus dem germanischen 
Stamm« «ngehörigen Niederländern, wobei noch «u»drüeklich zu 
bemerken itt, da«« «©wohl die Brüder Tin Eyck wie alle Maler ihrer 
Schule, deren Werke durchweg den oben »Ii eigentümlich be- 
zeichneten Geizt alhmen, auz Flandern nnd Binbant. »I« den Provin- 
zen mit einer rein deutschen Bevölkerung «tammen '). Oer 
Grundbeztiod der Bevölkerung in Italien itt dagegen der antike. Die 
eingewanderten germanischen Völkerschaften der Gothen und Longo- 
harden bilden nnr einen Theil derselben, welcher allmählich mit jener 
vorgefundenen Bevölkerung zu einer neuen Einheil zuaammenaclimilzt 
Sowohl da« germanische Kunalnaturell, al« auch, wenn schon minder 

daher von 



die zahlreichen im Lande vorhandenen Denkmäler antiker Kunst, 
deren von Zeit zu Zeit immer neue zu Tage gefördert wurden» einen 
namhaften Einfluss auf die Art der Ausbildung ihrer Kunst aua. Ja, 
ala die Malerei dort erat in der zweiten Hilft* des XV. Jahrhundert«, 
also etwa um SO Jahre später, auf dieselbe Stufe der Ausbildung ge- 
langt war, welche sie in den Niederlanden bereits durch die Brüder 
van Eyek erreicht, hatte die Begeisterung ftir die antike Welt schon 
die ganze Nation ergriffen und auf dem Gebiete der Kunst die Arcbi- 
teetur bereits umgeformt, auf Sculplur and Malerei aber einen star- 
ken Einfluss ausgeübt , welcher bis zu den grössfen Meistern des 
XVI. Jahrhundert» zunahm. Dem Kunstnaturell der Italiener gemäss 
und unter diesen Einwirkungen bildete sieh bei ihnen daber die Ma- 
lerei in einer Weise aus, welche man als eine glückliche Mittelbildung 
der antiken und der germanischen bezeichnen ksnn. In dem lebhaften 
Gefühl für Schönheit der Form, in der grösseren Auffassung nnd Ver- 
einfachung derselben, als jene alten Miederländer, zeigt sich ein« 
entschiedene Verwandtschaft zur antiken Kunst. Dieses spricht sich 
selbst in den Porträten der »en*tuuiisch«n in ihrer realisliachrn llieh- 
tung mit den ran Eycka und ihren Nachfolgern, »o wie auch mit der 
niederländischen Schule de« XVII. Jahrhunderts noch am meisten 
übereinstimmenden Schule aus, wie jeder gebildete Kunstfreund sich 
aus einem Vergleich eines Porträts von Titian mit einem des ran 
Eyck überzeugen kann. Auch die Art des religiösen Gefühls in den 
kirchlichen Bildern der Italiener ist «in anderes, al* in denen der 
Niederlinder. Anstatt der Vereinigung der grössten Innigkeit mit 
jener unaussprechlichen Schlichtheit, Einfachheit und Ansprnehlo- 
«igkeit, wodurch die M erke de* letzleren ein« so rührend« Wirkung 
machen, ist da» in den italienischen Bildern, bei gleicher liefe, ent- 
weder lebhafter ekstatischer, z. B. in den Bildern de» Perugino. oder 
erhabener und grossartiger, aber auch bewusstcr, wie in den Haupt- 
werken des Michel Angelo und Raphael. Die gröwte Verwandtschaft 
zu dem religiösen Gefühl jener alten Niederlinder zeigen von den 
italienischen Schulen die Gemilde de« Giovanni Bellini und der 
Schäler von ihm. welche nicht über seine Kunstforra hinausgingen, 
als eines Cima da Conegtiano, eines Basaiti. Die Italiener waren in- 
des* für die Art des religiösen Gefühlt, welches «ich in den Bildern 
jener altniederländischen Schul« 



lieh. Dafür spricht nicht aHein die grmi« Zahl von Bildern aus der- 
selben, welche aich früher in den verachiedenen Städten Italiens 
vorfanden, snndern auch die Äusserung einer der ausgezeichnetsten 
und hoehgobildctzien Frauen Italiens, nimlirh der Villoria Co- 
lon n a , welch« ausdrücklich zagt, das« sie daa Gefühl in den Bildern 
der altflandritchen Schule religiöser fände, als in denen der ilalirni- 
schen. Ja dieser Äusserung stimmte sogar Michel Angelo bei, wi« 
lief er auch übrigens die Malerei dieser Schule im Verhältnis« zur 
italienischen, welche er, als die der alten Griechen nach- 
ahmend, für die einzige von wahrhaft künstleriachcro Werth er- 
klärt, herabsetzt ')• Es unterliegt nach allem dieaem keinem Zweifel, 
dasa, wiewohl wir jenen cigenthümlichen Bedingungen, unter denen 
sieh die italienische Schule der Malerei ausbildete, die höchaten 
Schöpfungen der christlichen Malerei verdanken, dieselbe da* 
germanische Kunstnaturrll keineswegs so rein abspiegelt, wie 
jene «»niederländische und daher auch in keinem so entschiedenen 
Gegensatz zu dein Kunalnaturell der Grierben steht, als jene. Eine 
gewisse Verwandtschaft dea italicni«cb»n Kunslnaturclls und dea 
griechischen, welchem die Ausbildung der Landschaft im modernen 
Sinn« und als ein besonderes Fach stets fremd blieb, verräth ebenfalls 
di« Erscheinung, das« auch ron den Italienern die Landschaft, welche 
spater bei den Niederländern so viele treuliche Meister aufzuweisen 
hat, nur sehr spärlich angebaut worden ist: wobei wieder der Um- 
stand, dass das Vorzüglich*!« , wrlehes darin von ihnen geleialet 
worden ist, ron der am meisten realistischen Schule, der veneziani- 
schen und närhstdem von der, dieser in der Richtung nahe ver- 
mischen Schule herrührt, sehr zu beachten isL 
i Kunstnaturcll macht «ich aber doch wieder auch hier 
in ao fern wieder geltend, dass dies« Landschaften eine« Titian, 
eines Salvalor Ro»a vornehmlich der »ogenannten historischen Gat- 
tung angehören, bei welcher es vorzugsweise darauf ankommt, durch 
Schönheit der einer bevorzugten Natur entnommenen Linien eine 
erhöh l« Stimmong in dem Beschauer hervorzubringen, di« treu« 
Wiedergabe der Einzelnheiten aber weniger beobachtet wird. 

Cnter den übrigen Schulen der christlichen Malerei steht aller- 
dings die deutsche, in Rücksicht de« Gegensatzes zu der antiken 
Malerei, jener atlnicderländisehen.narh welcher »i« sich im XV. Jahr- 
hundert ausbildet, am nächsten. Doch stellt sie sich keineswegs in der- 
selben Reinheit und in der mit so grosser Feinheit und so vielem Ge- 
schmack ausgebildeten Form dar. Im Gebiet« des Rheinstroms in Frankes 
und in Schwaben, welche ebenfalls eine rein germanische B*v öl krrnng 
und die bedeutendsten Malerarhulen haben, mischen sich tbeils, wi« 
bei Ma rti n Sc ho n ga u«r idealistisch« Elemente ein, theils ist der 
Realismus ungleich derber, u«d gelangt di« Landschaft nie zu einem 
so glücklichen Anbau als hei den Niederlindern. Unter allen Cmitün- 
den haben die Niederländer den Vorzug der früheren Zeit, indem die 
Malerei in Deutschland erst gegen Bnd« des XV. Jahrhunderts die 
Stufe der Ausbildung erreicht, welche die altniederUndische Schul« 
durch die Brüder van Eyck schon in dem ersten Drittel desselben 
Jahrhunderts erklommen halle. Die Malrrtrhulen der beiden anderen 
roinauisrhen Nationen, der Spanier und Franzoien. kommen hier 
vollends gar nicht in Betracht, da sie, wi« bedeutend auch an aich, 
mit der italienischen und niederländisch-deuttchen Schule, als den 



') Dsr fpähesle Maler dieser Schule, welcher der wallonischen, mithin 
romanisches BevUlkevung «ngekürt, Ist Jeaa (iossarl, nach seiner 
Vaterstadt Mauheuge gewöhnlich Jana von Mabose genannt. Er itt 
aber gerade such der »rsle, welcher durch eine laissieratsadene >sch- 
ahaning der grossen Uslieaisrhea Meister dl* ElgeaUjämlichkeit der 
roa Ejckicb.n Schale sufhebt- 



') Diese Äusserungen Andan sich in einem in der Bibliothek Jeans ta Lissa- 
lion vorhandenem Maauseript des Frans von Mailand, eines In Portugal 
ansässigen Miniaturmalers und Architekten, vom Jahre t*W, welches 
MjchricbUa über seinen Aufenthalt in Rom gibt, und von dem der tifnf 
A. Racivnski in seinem Buche „lea arls en Portugal" eine franxoiiscbe 
Überietxnag enthält Obgleich ich weit entfernt bin. Alles, was dieser 
Frans von rtolland den Michel Angelo in diesem Maausrriate sagea Ussl. 
für wörtliche Äusserungen desselben su nehmen, so sind duch die obigen 
sa eigenlhüialich und sn »elir im Geist anderer Äusserungen desselben, 
als dass msn sie für Eriaduageo dss Fraai hslleo könnte. 
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Haupt- und Grundschulen, verglichen, tu sehr durch den schon sehr 
frühen Kindust derselben bestimmt, immer nur als secuodlre Schulen 
erscheinen. 

Ich lasse jetzt einige Bemerkungen über die Photographien nach 
den wichtigsten Bildern der F.yek'scben Schule in chronologischer 
Ordnung folgen, wobei ich hei jeder »gleich den Prei» angebe, für 
welchen >ie bei Herrn Didron tu b*brn ist 

Jan ran Eyek. Maria mit dem Kinde auf einem Throne, links 
St. Donatian.der Schuttheilige von Brügge, recht» der heil. Georg, 
welcher den in Vcrehniug knienden Domherrn «an der Paele, al» 
Stifter des Bildet, empfiehlt. Diese* im Jahre 1436 ausgeführte, »or- 
dern in der Sacriatci der jrUt abgetragenen Kirche des Donatisn 
befindliche, unter allen Freunden dieser Schule all ein Hauptwerk 
des Neislers brkannte Bild der Sammlung der Akademie «u Brügge 
ist für das Kunstnaturell de« Meister* besondere charakteristisch. 
Der darin herrschende Realismus ist mit UBglcirh weniger Schön- 
heitssinn und auch mit weniger Heiligung des Gefühl» gepaart, als 
der in dem berühmten Altar der Anbetung de» Lammes in der Kathe- 
drale iu Gent, den wesentlichsten Tlieilen nach ein Werk seines fi- 
teren Bruders und Lehrers Hubert ran Eyek. Namentlich haben die 
Maria und das Kind das Ansehen von Porträten hüsilicber Vorbilder 
nnd sind auch lieiulich prosaisch im Ausdrucke. In desto bewunde- 
rungswürdiger Weise aeigt sich aber in diesem Bilde die gewaltig 
bildende Kraft, womit alle Tbeilo mit eilirr wahrhaft plastischen 
Wahrheit wiedergegeben aind. Im htchsten Masse tritt uns dieses 
in dem Bildnis» des Domherrn entgegen und e» rerdirnt daher grosses 
Lob, dass die»er noch einzeln in der Gr ,5s» o des Originals photogra- 
phirt worden ist. Dasselbe ist auch mit den übrigen besonders bedeu- 
tenden Köpfen dieses und der übrigen pHolographisehrn Bilder ge- 
schehen und ein jedes für den Preis «on H Krane» besonders käuflich. 
Die Photographie des gansen Bildes kostet dagegen 32 Francs. 

Hogior van der Werden der Altere, der Haupttcholer 
der beiden Brüder ran Eyek. Die sieben Saeramcnte, ein AHnr mit 
Flügeln im Museum tu Antwerpen. Mir ist kein und. ros Bild bekannt, 
welches von der Begehung dieser heiligen Handlungen eine so deut- 
liche Anschauung des gunirn damaligro itilus der katholischen Kir- 
che gibt. Das Mittelbild, hoher als die Flügel, enthr.lt im Vorder- 
grund, sehr sinnreich das Werk der Erlösung selbst, Cl,ri»t..s »in 
Krcuie, »on den Angehörigen umgeben und im Hintergründe nur die, 
diesem entsprechende, Frier des Abendmahls. Der rechte Flügel 
stellt in drei »on einander gesonderten Gruppen die Taufe, die Fir- 
mung und die Beichte, der linke ebenso die Prieslerweihe , die Ehe 
und die lettto Ölung dar. Die liefe des Gefühls, die Walirlieit und 
Mannigfaltigkeit der Individualisirung, die meisterliche Prlicisiun der 
Ausführung machen dieses Werk tu einem der bedeutendsten diesra 
grossen Meisters. Obgleich die naeb diesem gemachte Pholou.ra|>hie 
nur «on einem kleineren Msssslah« ist, g.btsie doch die Eioielnheiten 
desselben mit grosser Treue wieder. Preis 12 Francs. 

Hans Memling. Mit Recht sind dio Mchrtahl der Photogra- 
phien nach dem den berühmten Werken dieses grossen Schule. s des 
vorigen Meisters, welche sich in der Sammlung des Hospitals des 
heil. Johannes tu Brügge befinden, gemacht worden. Alle die oben 
hervorgehobenen trefflichen Eigenschaften dieser Schule ftn.leu sich 
hei ihm mit einer wunderbaren Lieblichkeit des Gefühl», einer unge- 
mcinenGrotie und einer sehr sarten Abtönung, besonders derKleisch- 
Iheile, verbunden. Vor allem nenne ich hier daa Altirchon, welche», 
da es das einzige Bild ist welches den vollständigen und durchaus 
echten Namen des Meisters trägt, tum Ausgsngspunkl bei der Be- 
stimmung seiner Bilder dienen muss. Schon das Miltelbil.l, die An- 
betung der heil, drei Konige ist höchst ansprechend. Noch mehr 
aber gilt dieses von den Flügeln, der Gehurt Christi uod gan« beson- 



ders von der Darstellung Im Tempel, worauf die Maria in Schonheil 
der Form und Gestell. Reinheit de* Ausdrucks , Geschmack in der 
Gewandung, unbedingt eine der vorzüglichsten Figuren der ganten 
Schule ist. Preis 30 Francs. 

Xlchstdem nrnne ich das durch Umfang, wie namentlich durch 
den Gehalt bedeutendste Werk des Memling in Brügge, dessen Mitte 
die mit dem Kinde thronende Maria, tu den Seiten die heil. Katharina, 
welche die Hand ausstreckt, um den Vrrmihliingsring vom Kinde tu 
empfangen, und Barbara, mehr rückwärts, oben die beiden Johanne*, 
den TSufer und den Evangelisten, enlhilt, deren Flügel endlich Vor- 
ginge au* dem Loben der beiden letilcren darstellen. Auf den Aus- 
aenseiten befinden sieh die Bildnisse der Stifter des Altar* mit ihren 
Schutzheiligen. Durch dieses gante Werk weht der Geist einer tiefen 
religiösen Begeisterung, welche tu dein schönsten nnd vollendetsten 
künstlerischen Ausdruck gelangt ist. Verschiedene Köpfe, nament- 
lich der dca Johannes des Ktangelitlcn, wie er die Viaion der Apoka- 
lypse hat, gehören im Ausdruck tu dem Wunderbaraten, so die christ- 
liche Malerei überhaupt vorgebracht bat. Preis 80 Francs. 

Die Bilder, womit Memling den Reliqui.uk.slen der heil. Ursula 
geziert hat, sind u berühmt, als dsss ich hier auf eine nthere Be- 
arhreihung eintugehen brauche. Ich bemerke nur, das» sowohl die 
vier Photographien, welche die «ier Seiten des Kastens mit der Ar- 
chiteetur im verkleinerten Msssslabe, el* die lehn, alle Bilder in der 
Originelgrössc wiedergebenden, bei der guten Erhaltung, von der 
überraschendsten Frische, Klarheit und Haltung aind. Preia aller 
1* Blätter 130 Franc*. 

Von dem schon oben erwähnten grossen Altar des Memling in 
der Sammlung der Akudemie tu Brügge, worauf die Hauptfigur des 
Mitlelbildrs der heil. Christoph isl, mügo die Bemerkung genügen, 
dass das Augenblickliche der Bekehrung desselben tum l'hrrslentbom 
meiner Kenntnis» nach nirgends sonst in einer so ergreifenden und 
lebendigen Weise ausgedrückt ist al» hier. Preis 80 Francs. 

Unter den übrigen Photographien teirhnrt sich noch vorlüglieh 
die Jungfrau, al* dio Mutter der sieben Sehincrten, welche in klei- 
neren Bildchen, die sie tu den Häuptern und beiden Seiten um- 
gehen , dargestellt sind , nach einem Bilde in der Kirche Notre 
Dame tu Brügge an«, welches ich von der Hand des Jan Mo- 
staert, der in der «raten Hilft« des 16. Jahrhunderts blühte, 
hatte. Der innige und achäne Ausdruck eines gottergebenen Schmer- 
le* wirkt auf jedes wohlgvarlele Grinülh eben so ergreifend als 
erhebend ein. Preis 14 Francs. 

Dir Photographien in kleinerem Maasstahe erseheinen in Lie- 
ferungen tu fünf Blatt und tum Preise von 33 Franc*. 

G. F. Waagen. 

• Die mittelalterlichen Kunstwerke Breslau'* erfreuen sich in 
jüngster Zeit einer besonderen Aufmerksamkeit. Ausser den »roma- 
nischen ond gothischen Stylprohen au* Breslau von Dr. Luch*, 
welche wir im Märthefte der „Millhvilungen" angrtrigt haben, haben 
nun auch Prof. W. I.übke in Berlin in der „Zeitschrift für Bau- 
wesen" und Dr. W, W e iugS rt« er in den Heften der preussisch- 
achlcsise hen Gesellschaft für Geaehichte und Alterlhum eingehende, 
uns in Separulabtügen vorliegende Besprechungen der mittelalter- 
lichen Kunstwerke Breslau's veröffentlicht. Weingflrtner's Charak- 
teristik erstreckt sieb jedoch nicht bin* auf Breslau, sondern auf 
gant Prrussiscb -Schlesien und beschränkt sich andererseits wieder 
nur nuf Werke der Archileclur. Lübke's Abhandlung ist mehr be- 
schreibender Art. aber interessant durch die eingestreuten sachlichen 
Wahrnehmungen seiner feinen, ihm eif enthümlicheo Beobachtungs- 
gabe. Weingürtner gibt hingegen in ayslcmslisrher Darstellung ein 
sehr anschauliches und lebendiges Bild der ganten Provintialgruppe. 



Aus der k. k. Hof- um) S/taatadruekcrei. 
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Über Spielkarten mit besonderer Räcksicbt auf einige in Wien befindliche alte Kartenspiele. 



Von H. v. Bilolkerser. 



In der hiesige» k. k. Ambraser Sammlung befin- 
den sich mehrere alte Kartenspiele, die unter den deutschen 
Kartenspielen eine ganz bedeutende Stelle einnehmen. Wir 
geben von denselben eine kurze Beschreibung und »war iu 
der Reihenfolge der Nummer des Inventars, mit welcher 
sie bezeichnet sind. 

Das Kartenspiel Nr. 193 des Inventars besteht aus 
eilf Suiten, jede derselben aus lehn Blätter». Sie sind in 
Holzschnitt ausgeführt. 3" 2"' breit. 6" 1" hoch, und schei- 
nen aus einer Ulmer oder Augsburger Werkstatte hervor- 
gegangen zu sein. Das Spiel war ein Zahlenspiel. Figuren 
kommen keine anderen vor. als jene, welche auf dem Blatte I 
jeder Suite sich befinde». Diese stellen die Würdenträger, 
des Reiches vor, dann folgen die Wappen (Fig. 1), und zwar 
das Reicbswappen. das der Churlurslcn von Mainz, Cöln, Pfalz 
Sachsen, Böhmen, von Braunschweig. Brandenburg, Schwa- 
ben, Hessen, Lothringen etc. Da in der Reihe der geistlichen 
ChurfOrsteu Trier fehlt, so ist es wahrscheinlich, das« dieses 
Spiel nicht vollständig ist, und dass ursprunglich 12 Suiten 
gewesen sind. Zur Bezeichnung der Ziffern dienen die auf 
der rückwärtigen Seite angebrachten Zeichen, und zwar 
die Schelle, Kanne, Eichel. Fisch. Glocke, Krone, Blase- 
balg. SchalT, Wappenschild. Klingel und Messer. 

Diese sehr deutlich und kräftig in Holzschnitt aus- 
geführten Zeichen kommen natürlicher Weise so oft vor, 
als es eben die Reihenfolge in den Blättern bestimmt. Son- 
derbarer Weise fehlt 10, dagegeu kommt ö doppelt, 
einmal in der Weise, dass das Zeichen in der ersten Reihe 
sich dreimal, in der zweiten sich zweimal wiederholt, dann 
in der Weise, dass in der ersten Reihe das Zeichen sich 
zweimal, in der zweiten einmal, in der dritten wieder 



V. 



Eine ganz besondere Eigentümlichkeit dieses Spieles 
bilden die in lateinischer Sprache beigegebenen juridischen 
Inschriften , so zwar, dass es scheint, als wfire dieses 
Spiel für reehtsgelehrte Herren gemacht worden . die das 
Vergnügen des Kartenspiels nicht ohne einen juridischen Bei- 
geschmack haben geniessen wollen, oder für Studenten, die 
sich joci causa juristische Aufschriften und Phrasen durch 
das Kartenspiel haben einprägen wollen, l'm unsern Lesern 
ei» Beispiel von diesen ziemlich witzlosen Scherzen zu 
geben, theilen wir ihnen die Aufschriften einer solcheu 
Suite mit. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient das Blatt 
Schell 1— offenbar auch das erste Blatt des ganzen Spieles. 
Auf der einen Seite desselben ist der Reichsadler auf einer 
Fab.De, welche von einem Herolde getragen wird, oberhalb 
desselben finden wir folgende Aufschrift: 

Mut Han» 
IU» est pUnajoci ret est miranda profecto 
Ordine »i cunetas picto piciatnutte lege* 
Et deereta patrum commetnorare pote». 

Darunter befinden sich theilweisc abgekürzt die Worte 
teeunda pena, tertia pena, quarta pena, quinta pena. 
»exta pena, »eptima pena. 

Dieser Mul Han». wie der kais. Rath Custos Berg- 
manu glaubt, bedeutet im schwäbischen Dialekte so viel 
als Maul Hans — vielleicht ein Spitzname, den der Karten- 
sebneider gehabt hat, und mit dem er sich auf dem Blatte 
selbst bezeichnet. 

Auf der anderen Seite ist in Holzschnitt eine Sau. 
welche eine Schelle um den Hals hat. mit einem Ferkel 
Blatt hat die Aufschrift: 
Du wiesle Saw. 

2t 
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Diese schwäbischen Worte sind wie manche andere 
nicht mit beweglichen Buchstaben, sondern in Holzschnitt- 
weise gedruckt. 

Auf den anderen Blättern der Schellseite kommen fol- 
gende Inschriften vor: bei 

Schell 2, juris prudentia, traditio legum. 

Schell 3, juris preeepta, Studium legum, jus naturale. 




(fif «■) 



Schell 4, Exa (men) juris naturalis, dirisio juris, na- 
turalis et gentium, jus civile, jus gentium. 

- Schell 5 a) , juris civilis denominatio; juris gentium 
communitas, exempla juris gentium, jus scriptum, lex. 

Schell 5 b), justa manumissionis causa, approbatio 
manumissionis etas, secunda juris -personarum divisio, tertia 
juris personarum divisio. 

Schell 6. plebiscitum, senatus Consultant, prineipum 
placita, constitutio personalis, eonstitutio generalis, preto- 
rum edicta. 

Schell 7, responsa prodentum, jus non scriptum origo 
juris scripti et non scripti, juris naturalis (irmitas, juris 
civilis mutabilitas, summa juris divisio, summa personarum 
divisio. 



Schell S, überlas, servitus, servi, triplex fuit, servorum 
lihertorum drna, ingenuus, sextuplex ingenuorum guatio 
libertini. 

Schell 9, manumissio, origo manumissionis, manumis- 
sionis multiplex pecssio, Humana libertas fraudulenta manu- 
missio, licentia instilutionis, ex institutione libertatis colLlo. 
presumtio fraudis. minorenis inanumissorum. 



Das zweite mit grossem Luxus gemachte Kartenspiel. 
Nr. 194 der Ambraser Sammlung, besteht aus vier Sui- 
ten, wovon jede zehn Zahlenblätter, je 3" 3"' breit und 6" 
hoch, enthält, und vier Figurenblätter, so zwar also, dass 
das Spiel vollständig 56 Blätter enthalten würde. Die Zahlen- 
blätter sind sowohl durch Farben als durch ThicrOguren von 
einander getrennt, und statt Pik, Treu", Herz und Caro er- 
scheinen Reiher mit lichtblauer, Ii u nd mit purpurroter. 
Falke mit himmelblauer Farbe und Falkenflügel auf 




Digitized by Google 



- 159 - 



earmoisinrothem Grunde. Alt Am erscheint je ein Thier auf 
einer goldenes Fuhne. 

Sämmtliche Blätter haben einen goldenen, mit schwar- 
ten Liuien eingelassen Rand; in derselben Weise sind auch 
die Figurenblitter eingehst!. Wie auf den Karten ausdrück- 
lich bemerkt ist — die gedruckten Kataloge nehmen son- 
derbarer Weis« daron keine Notiz — so fehlen in diesem 
Spiele iwei Blitter, und zwar: Falke 8 und Falke 2. 

Als Figuren erscheinen immer König, Konigin, beide 
id dann als .Ober" oder .Unter- ein 




CR* J ) 

Ritter oder Hufmaon zu Pferde im JagdcostOme mit einer 
turbanartigen Kopfbedeckung und manchmal auch neben 
dem Pferde. Offenbar ist die Stellung auf oder unter dem 
Pferde desswegen gewühlt, um auch durch dieselbe das 
»Ober", „Unter- des deutschen Kartenspieles auszudrücken. 
Als Beispiel dient Fig. 2, Falke König jn der Grösse des 
Originales. Die Figuren sind mit der Feder gezeichnet und 
dann mit Ausnahme der Köpfe und einzelner Thiere pracht- 
toII in Farben gemalt Die CottOme werden als burgun- 
und auch der Styl der ! 



le Hof sich bedient hat. Die FarbenausfOhrung ist nicht 
aberall vollendet, und das Spiel scheint früher in Gebrauch 
gekommen zu sein, beror der Künstler fertig geworden ist. 

Das dritte, aus vier Suiten (jede zu zwölf Blättern) 
bestehende Kartenspiel der Sammlung, Nr. 195, ist mit den 
eben genannten sicher eines der interessantesten Spiele, 
welches wir besitzen, und hat daher schon früher die Auf- 
merksamkeit der Kunstfreunde auf sich gezogen. Der treff- 
liche Custos Primisser hat dasselbe bereits in der Wie- 
Modezeilung vom Jahre 1817 ausführlich beschrieben. 
Es besteht aus 48 Blättern, jedes Blatt 3" 4 '" breit, 
und 5" 1"' hoch, und ist vollständig erhalten. Statt 
der Farben dienen Wappen, und zwar das österrei- 
chische Wappen mit dem einköpfigen Adler, das 
französische Wappen mit den drei Lilien, das böh- 
mische Wappen mit dem Löwen, und das ungari- 
sche Wappen mit den Querbalken. 

Jede von den vier Suiten hat also zwei Figuren- 
blatter. König und Dame, und Zifferblätter I — 10. 
Diese bringen nebst Wappen und der Ziffer in Figu- 
ren das Hofgeleite, und war erscheinen im Gefolge 
Österreichs: „Der Hofmeister. Marschalk, Kapplan. 
Truchsess, Junkfrau, Kellner, Parbier, Henner, Bolt. 
Narr-; im Gefolge Frankreichs: „Der Hofmeister. 
Marschalk, Hofmeisterjn, Schenk, Junkfrau, Koch. 
Umfaller, llofschneider, Jäger, Narryn- ; im Ge- 
folge Böhmens: „Der Hofmeister, Marschalk, Artxt. 
Kammermeisler , Junkfrau, Falkner, Tromether. 
Herold, Hofmayr. Narr- und endlich im Gefolge 
Ungarns: „Hofmeister. Marsrhalk, Kantzier. Junk- 
frau, Schütz. Trometer. Vischer, Pfister (pistor). 
Narryn-. 

Diese in Holz geschnittenen, mit aufgesetzten 
Gold, und Silber und mit Farben coiorirten Blättern, 
und versehen mit Aufchriften in der Weise, wie wir 
sie eben gegeben haben, haben die Aufmerksanikeil 
der Kunstforscher auf sich gezogen. J. Heller er- 
wähnt sie in seiner Geschichte der Holzschneide- 
kunst und J. D. Patsavant in dem schon öfters 
angeführten Werke; nach Pasta vaut's Urtheile gehö- 
ren sie in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhun- 
derts, und nähern sich der Schule des Meisters t£. S. 
welcher um das Jahr 1466 blühte. Wir geben als Beispiel 
(Fig. 3) den König der Suite Böhmen in der Grösse des 
Originales. 

Unter der Nummer 196 bewahrt die Ambraser Samm- 
lung das vierte recht interessante Kartenspiel; dasselbe h»t 
offenbar nicht zu einem wirklichen Spiele, sondern zu irgend 



etwas der Art gedient. Diese Karten, 1 '/, Fuss boeb, sind viel 
zu grots, um sie mit den Händen zu handhaben, sondern sie 
tind wahrscheinlicher Weite bei solch* einer Gelegenheit 
i; tie enthalten alle auf der Rückseite das 
tf 
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grosse in Holzschnitt ausgeführte österreichisch- tirolische 
Erzherzogswappen. 

Die Zahl der vollständig erhaltenen Blitter ist 48. 
statt den vier Farben dienen Tier verschiedene Früchte, 
die gelbe Orange, die rothe Orange, die Feige und die 
Hirne. Die numerirten Blätter (2—10) bringen die Zeiehen 
natürlich sehr gross. Diese Früchte sind in derselben 
Weise wie im deutschen Spiele. Grün Eicheln u. s. f. ge- 
ordnet. Als Nr. 1 ist Oberall eine Figur, ein Schalk oder 
Junker und ausserdem bei jeder Farbe noch König oder 
Konigin. doch sind Junker. Konig und Königin als Affen 
dargestellt; diese königliche Affenfamilie mit Scepter 
und Krone, Schwert und der Peitsche, nimmt sich recht 
lustig aus , so dass die Sache für einen Sehers ganz pas- 
send ist. Sämmtliche Blitter sind mit Aquarellfarben 
gemalt und sehr gut erhalten. 



Unter der Nummer 103 verwahrt die Ambraser Samm- 
lung in einem mit gothischen Zieratben geschmückten Kist- 
chen eio ganz kleines Kartenspiel. Es enthalt 32 Blitter, 
2" 1"' hoch. 1" !"' breit. Es ist mit einem Holcblittchen 
bedeckt, worauf das ateiermirkisehe Wappen zu sehen ist. 
Die Figuren darauf sind gedruckt und dann colorirt Die 
Vorstellungen selbst sind ganz mannigfacher Art, ohne 
irgend einen Zusammenhang, ohne Farbenzeichen, ohne 
Nummern, kurz ohne alle jene Anzeichen, welche Karteu- 
spiele des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts haben. 
Das Ganze ist mehr ein Kinderspiel zu nennen, im Sinne der 
allitalienischen Naibi. als ein eigentliches Kartenspiel. Nur 
fordern innere und äussere Gründe die Vermuthnng heraus, 
dasselbe nicht für ein Product des fünfzehnten , sondern 
für ein Fabricat des n e u n z eh n te n Jahrhunderts zu halten . 



Reisenotizen Aber die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien. 



V«. W. LObke 
(Portwtiiuij ) 

P a » 1 1. 

Das alterthümliche Pavia, das in seinen vielen mittel- 
alterlichen Kirchen und den zahlreichen backsteinernen 
Befestigungstbürmen seiner ehemaligen Adelsburgen einen 
reichen Schatz vou Denkmalen ehemaliger Macht bewahrt, 
gehört neuerdings zu den Orten, die nur flüchtig berührt 
zu werden pflegen, weil es nicht an der Hauptstrasse der 
Reisenden liegt und allerdings an Werken der entwickelten 
Kunstperiode des XVI. Jahrhunderts arm ist. Dagegen wird 
die Stadt dem Freunde mittelalterlicher Bauforschung einer 
der wichtigsten Punkte der ganzen Lombardei sein. Wie 
sie in politischer Hinsicht die Freundin des gewalligen 
Kaiser Friedrichs des RuthbarU war. so repräsenlirt ihr 
Kirchenbau noch heute diese Hinneigung zu deutschen Ten- 
denzen. Nirgends in den italienischen Städten findet sich 
eine solche Reihe von alten Denkmälern, die ein so bestimm- 
tes Eingehen auf die dem romanischen Style des Nurdens 
eigentümliche Entwicklung des Gewölbebaues kund geben. 
Allerdings stehen wir damit an einem der schwierigsten und 
dunkelsten Abschnitte der mittelalterliehen Baugeschichte. 
Der Mittelrhein, die Normandie und die Lombardei sind 
bekanntlich die drei Gebiete, auf welchen ungefähr gleich- 
zeitig der folgenschwerste Schritt in der ganzen Bauent- 
wickelung des Mittelalters gelhan wird: der Obergang von 
der flachgedeckten zur gewölbten Basilica. Die Frage, ob 
diese Neuerung an jenen verschiedenen Orten gleichzeitig 
und selbstständig erfolgt sei, oder ob ein Zusammenhang, 
eine f bertragung stattgefunden habe, gehört zu den wich- 
tigsten in der baugeschichtlichcn Forschung. Was zunächst 
die Normandie betrifft . so weicht das System ihrer sechs- 
theiligen Gewölbe von dem der beiden ander« 
mit ihrem einfachen Kreuzgewölbe so entschieden ab. 



es sich jedenfalls als ein besonderes, wahrscheinlich sogar 
spateres System zn erkennen gibt ■). So blieben die rhei- 
nischen und lombardischen Bauten übrig, deren Verbält- 
niss mit Sicherheit jedoch erst dann festgestellt werden 
kann, wenn sämmtliche dahin gehörige Monumente der 
Lombardei genügend kritisch untersucht sind, wovon noch 
fast so viel wie Alles fehlt. Ich gebe daher meine Beobach- 
tungen als einen kleinen Beitrag für diese nothwendigeu 
Vorarbeiten. 

Von S. Michele brauche ich nicht ausführlicher zu 
sprechen, da die Anlage dieser Kirche im Wesentlichen zur 
Genüge bekannt ist. Doch verdienen die Abweichungen 
unter den einzelnen Theilen des gegenwärtig vorliegenden 
inneren Systeme« eine strengere Prüfung, als sie bis jetzt 
gefunden haben, da sie den Beweis für die Annahme ver- 
schiedener Bauepochen gewähren. Demnach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass die Gewölbe des Langhauses so- 
wohl wie die Emporen über den Seitenschiffen nicht der 
ursprünglichen Anlage angehören, obwohl sie die Bauepoche 
der romanischen Zeit abschliessen. Die verschiedene Aus- 
bildung der Pfeiler deutet darauf hin. dass der erste Ge- 
wölbebau auf weile, ungefähr quadratische Joche für das 
Mittelschiff angelegt war, während später vielleicht gleich- 
zeitig mit Anlage der Emporen die Zwischenpfeiler auch 
Halbsäulen und darüber Pilaster für die Aufnahme der Ge- 
wölbgurte erhielten, ähnlich wie dies offenbar auch an 
S. Ambrogio in Mailand geschehen. Noch eine andere 
Verschiedenheit drängt sieh auf. die dahin deutet, dass der 



) D« btraömaillfhr FrnMaUruiig ditwr B»*tf» «>r Normandie — End« 
dpi II. Jahrb. — hrdarf in ß>tr«f drr vorllrgtiidvn üewülluyitrmr noeli 
riaer arbirfr« Lnlüraurlivag an Ort und Sto-Ile . da aie in bnhafli finde 

i.l 
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Chor- and Querseh iffbau wieder einer früheren Bauieit 
angehört als das Langhaus. Die Behandlung der Details hat 
nämlich in diesen Theilen manches Abweichende, besonders 
zeigen in den östlichen Partien die Säulenbasen die streng 
attische Form, während die drei Schiffpfeiler, durch welche 
das Langhaus jederseits gegliedert wird, das einfache knol- 
lenförmige Eckblatt an den Basen der Halbsäulen haben. 

Die übrigen romanischen Kirchen Pavia's scheinen dem 
Einflüsse von S. Michele zu folgen. Mit grosser Bestimmt- 
heit tritt dies in der jetzt als Ruine daliegenden Kirche 
S. Pietro in Cielo d*oro hervor. Das Innere, vielfach 
zerstört und des südlichen Seitenschiffes beraubt, hat rund- 
bogige Kreuzgewölbe und zwar nach dem Vorgänge, wie 
S. Michele im Mittelschiff, dieselbe Zahl wie im Seitenschiff 
Dass die bei jener Kirche erst durch den Umbau gewonne- 
nen Resultate hier sogleich mit in den Plan aufgenommen 
wurden, sieht man deutlich. Die Emporen sind nicht mit 
aufgenommen, und die für die Scbildbögen des Mittelschiffes, 
die minder weit gespannt sind als die Quergurte desselben, 
sich ergebenden Schwierigkeiten haben durch spitzbogige 
Ausbildung eine passende Abhülfe gefunden. Bei dieser 
klaren Disposition ist die wunderliche Unregelmässigkeit 
in der Bildung der Pfeiler auffallend. Zwei Formen wech- 
seln, und zwar beide eine auf Gewölbanlage berechnete 
Zusammensetzung bietend. Den Kreuzrippen entsprechen 
bei beiden schlanke E<*ksäulen; den Gurten aber bei der 
ersten Form (Fig. 28. a) kräftige Halbsäulen, bei der zweiten 
(Fig. 28. b) rechteckige Pfeilervorsprünge oder Pilaster. 




(Fi|. 18,«.) (Vif. ZS, 6.) 

An dcrNordseite haben die beiden ersten Pfeilervon Westen 
gerechnet die Halbsäulen, die beiden folgenden die Pilaster; 
an der Südseite jedoch hat nur der letzte die Pilasterbil- 
dung, ohne dass irgend ein Grund für diese Abweichung zu 
denken wäre, ausser der Abneigung gegen dasBegelmässige. 
Die Planform der Kirche hat im Ohrigen noch einige Be- 
aondcrheiten. Die erste Abtheilung westlich hat im Mittel- 
raum und an beiden Seiten Tonnengewölbe und ist augen- 
scheinlich als Vorhalle behandelt. Ein Rundbogenfries 
schmückt hier im Inneren die westliche Schlusswand. Das 
Kreuzschiff hat in der Mitte eine Kuppel, in den Seiten- 
armen, die hier jedoch nicht über die Breite der Seitenschiffe 
vortreten, Toonengewölbe wie bei S. Michele. Die Re- 
naissancedecoration dieser Theile ist in Stuck hinzugefügt. 
Im nördlichen Kreuzflügel ist eine viereckige Apsis ange- 
baut, and in der Querwand steht ein reich entwickeltes 
romanisches Purtal. Seine Capitäle haben theils die korinthi- 



sirende Form, theils haben sie figürliche Darstellungen, die 
Archivolten dagegen zeigen reiche Band- und Arabesken- 
vertierungen. Dies und die derben phantastischen Figuren. 
Centauren u. dgl. an den Capitälen der Schiffpfeiler Ifisst 
trotz einer gewissen Derbheit, die dieser ganzen Architec- 
tur eigen ist, auf die letzte romanische Epoche scbliessen. 
Dahin weisen auch die schon erwähnten Spitzbögen an den 
Schildwänden und die etwas abgeplatteten Rundstäbe der 
Gewölberippen. Dagegen sind die kleinen Fenster des Mit- 
telschiffes und der Apsiden rundbogig, und die Gewölbe der 
Seitenschiffe einfach ohne Rippen ausgeführt. Die Mauern 
sammt den Pilastern und den Gewölben bestehen aus Zie- 
geln, die Pfeiler dagegen aus Quadersteinen. Am vorletzten 
Bogen des Schiffes steht eine Inschrift, die uns mittheilt, 
dass ein Meister Jakob von Candia und sein Bruder dieses 
Werk gemacht haben: 

MAGISTER JA6BVS DE CAÖIA. ET. Mter 

ii. ov recKfiü. 

Wenn unter »Candia" nicht ein anderer Ort verstan- 
den werden muss, so wäre allerdings ein mittelalterlicher 
Baumeister aus jener ferngelegeneu Insel des Mittelmeeres 
eine merkwürdige Erscheinung. 

Am Äusseren der Kirche bemerkt man zunächst, dass 
die Kuppel der Vierung mit ihrer Gallcrie von Säulchen dem 
ursprünglichen Bau angehört, und dass die Fac4)de nach 
italienischer Gewohnheit hoch als Decorationsstück vorge- 
setzt ist. Sie hat die schwerfällige Anlage der meisten 
lombardischen Kirchen, die durch einen ungebrochenen 
Giebel in ganzer Breite abgeschlossen wird. Die Gliederung 
der Wandfläche durch drei Bögen erinnert an S. Simpli- 
ciano zu Mailand . nur dass hier die Bögen auf Halbsäulen 
rohen, die mit kräftigen Leaenen verbunden sind. Das rund- 
bogige Portal hat rohe Details in der Weise wie S. Arabro- 
gio zu Mailand, dazu jedoch eine zuerst giebelförmig und 
dann horizontale Umfassung, die ziemlich geistlos ist. Die 
untere Hälfte der Facade schliesst mit einem Rundbogenfries, 
die obere, die sehr unklar mit Fensterchen, kleinen Lese- 
nen und Flachnischen gegliedert ist, hat einen durchschnei- 
denden Rundbogenfries als Bekrönung. 

Aus etwas späterer Epoche hat sodann Pavia ein Kir- 
chengebäude, an dessen Betrachtung nicht blos die archäo- 
logische Forschung, sondern mehr noch die Freude an der 
mit vollendetem künstlerischem Bewusstsein klar durch- 
geführten Schönheit den lebendigsten Antheil nimmt: 
S. Maria del Carmine, auch S. Pantaleone genannt. 
Ich stehe nicht an. diesen Bau, von dem ich wenigstens 
den Gruodriss genau aufgemessen habe (Fig. 29). als einen 
zu bezeichnen, der an consequenter Entwicklung klarer 
Gesetzmässigkeit und einer bei noch streng und herb gebun- 
dener Grundform , doch grossarligen Schönheit der Verhält- 
nisse in seiner Art wenige seines Gleichen hat. Ausser- 
dem hat der Backsteinbau des Mittelalter« dura« eine seiner 
höchsten Stufen erreicht. 
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Bei diesen Worten wird man gleich an die brillante 
decorative Entfallung oberitalienischer Kirchen denken, 
und es ist wahr, dass die Facade unserer Kirche auch in 




(1%. WL) 

dieser Hinsicht einen Höhenpunkt bezeichnet <). Sie vollen- 
det das, was in der Kirche der Augustiner zu Pavia noch 
auf streng romanischer Stufe befangen ist*), was sodann 
bei S. Francesco mit grosser künstlerischer Kraft in die 
gothische Form übertragen und weitergeführt wird >) , so 
dass die Facade von S. Maria del Carmine mit ihrer kräfti- 
£?••" Gliederung durch sechs in zierliche Fialen auslaufende 
Strebepfeiler, ihren drei Portalen, ihren sechs mit elegan- 
ten Ornamenten und edlem Nasswerk gefüllten Fenstern, 
endlich ihrem zwölftbeiligen grossen Radfenster mit eben so 
prachtvollem als edel durchgebildeten Rahmen, — Alles 
ganz in trefflicher Weise mit grossler Schärfe in gebrann- 
tem Thon ausgeführt — vielleicht unerreicht dasteht. Was 
bei allen diesen Vorzügen der Facade dennoch zum Nach- 
theil gereicht, ist die eben so willkürliche als unschöne, 
schon mehrfach erwähnte lombardische Breite und Schwere, 
und man kann nur sagen, dass dieses Missvcrhältniss des 
Ganzen hier wenigstens nach Kräften gemildert erscheint. 

■) Kiu« Abbildung iffMlb«« •> U. K. Slr««t'i Brie«. «oa 1 mirlile in Iii« 

niidjlc »gei. London ISSS.p. 200 
l | Mufie'« «frMjr "B arvbilrclai c, pL SO. 

' . sir««i » ». v. f. zw. 



Diese Kirchen Pavia'a zeigen aber recht deutlieb, wie 
es um unsere Kunde der italienischen Architectur im Allge- 
meinen noch schwach bestellt ist. Bis jetzt kennt man an 
ihnen nichts als die Facaden, und selbst Kugler, der in 
seiner Baugeschichte mit solcher Gewissenhaftigkeit alles 
vorhandene Material verarbeitet hat, berührt auch von die- 
ser Kirche nur die Facade ■), ohne zu ahnen, welche Be- 




(f\ t . SO.) 

deutung erst ihr inneres System ihr gibt. Dies zeigt, wie 
schon aus dem Grundrrss hervorgeht, eine noch streng ge- 
bundene romanische Gewölbedisposition: im Mittelschiff 
vier grosse Kreuzgewölbe von fast genau quadratischer 
Anlage (35' 4" zu 35' 8"), von kräftigen ßacksteinpfeilern 
begrenzt, und jederseils von aebt halb so breiten und hohen 
Seitenschiffgewölben begleitet, an welche sich eben so viele 
kleine Capellen in geschlossener Reihe fügen. Ein grosses 
Kreuzschiff, das in drei quadratische Abtheilungen sich 
gliedert, bereitet auf den einfachen geradlinig abgeschlos- 
senen Chorraum vor, welcher auf beiden Seiten von zwei 
kleineu Capellen begleitet wird. Durch diese vollständige 
Entwicklung der Capellenanlagen wird der gesummte 
Crundriss der Kirche zu einem mächtigen Parallelogramme 
von 218' Länge und i 27' Breite ausgedehnt, aus welchem 
nur der Chor noch mit 16' vorspringt. 

Sowohl diese Disposition der Räume als auch im Ein- 
zelnen die Ausbildung der Glieder weist auf die GrundzOge 
des romanischen Styles hin. Besonders sind die Pfeiler 
(Fig. 31) in ihrer kreuzförmigen Anlage mit Ecksäulen für 



I) ■.•(•tcbirhl« III. S 5*0. 
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die Gewölberippen und mit kräftigen Halbs&ulen für die 
Scheidbögen and die Gurte völlig romanisch gebildet. Auch 
die Verschiedenheit in der Gestaltung der Hauptpfeiler, die 
für die Mittelschiffgewölbe emporgeführt sind . and der 
Zwischctipfeiler entspricht demselben System. Sodann zei- 
gen die Sockel der Pfeiler (Fig. 32) eine romanische Aus- 




sig. Jt.| 



bildung. nur freilich in so reicher und edler Weise, dass der 
Backsteinbau wohl nirgends, auch in Deutschland. Ähnliches 
hervorgebracht haben dürfte. So sind auch die Capitale der 
llalhsaulen in der Würfelform gebildet, wahrend nur die 
oberen fürdie Hauptgewölbe bestimmten gothische Formund 
Laubornamentik aus Haustein oder aus Stuck zeigen. Die 
Arcaden und Gewölbe sind dabei im Spitzbogen durch- 
geführt, letztere aber so stark gestochen, das» sie fast den 
Bindruck von Kuppelgewölben machen. Die Hippen haben 
das ProCI des Rundstabes. 

Die Beleuchtung der Kirche ist etwas ungenügend, 
weil in der Oberwand des Mittelschiffes nur kleine Rund- 
fenster sich finden, und die in den Capellenwanden lie- 
genden Fenster, die fast ohne Ausnahme ihre ursprüngliche 
Form nicht mehr aufweisen, für den Hauptraum wenig Licht 
gewähren. Nur in der Schlusswand des Chores ist über 
zwei schmale schlanke Spitzbogenfensler ein grosses Rad- 
fenster angebracht; auch in den Kreuzarmen siebt man 
solche Fenster'), zu denen endlich noch das prächtige 
Radfenster der Facade sich gesellt. So steht denn diese 
imposante Kirche recht eigentlich wie ein Übergangsbau 
da. der aus dem noch schwankenden und unklaren früb- 
romanischen System in das frei entwickelte der vollendeten 
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gothischen Epoche hi dB herleitet, und als Verbindungsglied 
die Kluft zwischen S. Michaeln und der Certosa ausfüllt 

Als Zeit der Erbauung gibt man das Jahr 1326 an, 
und in Betracht der edlen Entwicklung gothischer Formen 
gewiss nicht mit Unrecht. Dass daneben die romanische Dispo- 
sition noch beibehalten wird, kann hier nicht befremden; 
wohl aber verlangt die Klarheit und Gesetzmassigkeit der 
Anlage und Gliederbildung, die in Italien in dieser Strenge 
vielleicht beispiellos dasteht, eine Erklärung. Haben hier 
nordische, oder speciell deutsche Einflüsse stattgefunden, 
so sind dieselben doch auch wieder sehr frei und selbst- 
stindig verarbeitet worden. Um indess solche Fragen zu 
lösen, bedarf es historischer Untersuchungen, zu denen 
mir anf der Reise weder Zeit noch Gelegenheit geboten 
war. Ich muss mich also begnügen, die Aufmerksamkeit auf 
dies wichtige Monument hingelenkt zu haben. 

Ganz dieselbe Disposition, nur durchweg noch strenger, 
auf etwas früherer Stufe, zeigt nun auch S. Francesco. 
Trotz der modernen Umgestaltung, welche den grössten 
Theil des Schiffes betroffen hat. erkennt man in den östli- 
chen Theilen noch ganz deutlich dieselbe Pfeilerbildung 
und Gewölbentwickelung wie in S. Maria del Carotine. Das 
Kreuzschiff, das Chor mit seinen Nebencapellen, die grossen 
Radfenster in diesen Theilen , die Capellenreihen am Lang- 
hause, kurz Alles folgt demselben Plane. Die kleineren Fen- 
ster dagegen zeigen in den östlichen Theilen noch den 
Rundbogen, und so sind auch die Fenster des Mittelschiffes 
gestaltet. Nur in den Seitencapellen des Langhauses erkennt 
man die ehemaligen schlanken spitzbogigen Fenster. In der 
Facade, die ebenfalls eine Vorstejfe zu der von S. Maria del 
Carmine darstellt, ist das grosse Spitzbogenfenster des 
mittleren Feldes wohl als ein direeter Beweis für nordischen 
F.influss anzusehen. Nach alledem muss man annehmen, 
dass dieser ebenfalls bedeutende Bau etwa fünfzig Jahre 
früher entstanden ist als sein entwickelter Nachfolger, nnd 
dass die Franciscaner es gewesen, die diese so stark an 
nordische Arcbitectur erinnernde Bauweise hier eingeführt 
haben. Von grosser Wichtigkeit würde es sein, dies Ver- 
haltniss historisch nachzuweisen. 

Auf unserer Fahrt nach Piacenza trafen wir etwa eine 
halbeStunde hinter Pavia ein kleines romanisches Kirchlein, 
S. Lazzaro, das durch eine ringsum geführte Säulen- 
gallerie, deren SSolen an der Facade aus Haustein, an den 
Langseiten aus Backstein gebildet sind . so wie durch eine 
entsprechende Gliederung der Facade uns fesselte. Das In- 
nere fanden wir einschiffig, jetzt mit einem Tonnengewölbe 
versehen , ehemals vermutblich mit flacher Holzdecke ge- 
schlossen. In derApsis sieht man mehrere Reste romanischer 
Wandmalerei, Apostelgestalten in einem strengen, ziem- 
lich leblosen Styl mit conventionellem Faltenwurf. Auch die 
Wände des Schiffes zeigen noch Sporen ehemaliger Wand- 
bilder, zum Theil aus spaterer Zeit. Eine neuere Inschrift 
meldet, da« die Kirche dnreh die Malatesta, Salimbeni und 
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andere pavesische Geschlechter im Jahre IIS? gegründet 
worden »ei. Dem entspricht auch das vorhandene Bauwerk. 



Über die Baugeschichte des D om es hat B u rckardt ') 
in seiner kunen , aber treffenden Weise Licht verbreitet, 
indem er darauf hingewiesen, dass der im XII. Jahrhundert 
(1122) begonnene Bau im Laufe des XIII. Jahrhunderts 
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entsprechen die schweren Rundpfeiler des Schiffes mit ihren 
bisweilen polygonen Basen undCapitilen dem frühgothischen 
Styl Frankreichs , und selbst die spilzbogigen Blenden in 
der Obermauer über den halbkreisförmigen Arraden scheinen 
die Absicht einer Trifurienanlage zu verrathen. Dagegen ha- 
ben die Wandpfeiler mit ihren Halbsäulen streng romanische 
Details, steile attische Basen mit Eckblatt, ein Beweis, dass 
der Kern des älteren Baues beibehalten wurde. Die Anlage 
des dreischiffigen Querhauses mit seinen Apsidenschlüssen 
halte ich für ursprünglich . offenbar durch den Dom von Pisa 
hervorgerufen und nur unklarer als dort, auch in dcrKuppel- 
r , die nur zwei Schiffen des Querhauses entspricht, 
als glücklich. Ob die rundbogigen Gewölbe 
der Seitenschiffe der alten Anlage angehören, erscheint 
zweifelhaft, dagegen bekundeu die sechsthciligen Spitz- 
bogengewölbe des Mittelschiffes ihre spätere Entstehung 
und verstärken den Eindruck, dass hier ein französischer 
Einfluss stattgefunden haben müsse. Auch die grosse Krypta 
scheint nur ihrer Anlage, nicht ihrem inneren Ausbaue nach 
der ursprünglichen Bauzeit anzugehören, denn nur die Wand- 
i zeigen die romanische Form, steile attische Basis mit 
Eckblatt. Am Äusseren sieht man deutlich, dass 
die Obermaucr des Mittelschiffes, die Kuppel und selbst die 
oberen Theile des Seitenschiffes Zusätze aus Backstein sind, 
während die unleren Mauern eine Marmorbekleidung haben. 

Eine interessante romanische Gewölbkirche ist sodann 
S. Eufemia, obwohl ihr Inneres in der Renaissancezeit 
arge Umgestaltungen erfahreu hat. Vier oblonge Kreuzge- 
wölbe, denen jederseits acht Gewölbe der schmalen . niedri- 
gen Seitenschiffe entsprechen, bilden das Langhaus, das 
ohne Querbau unmittelbar mit drei Apsiden schliesst; die 
Pfeiler sind abwechselnd stärker und schwächer gebildet, 
kurz es herrscht das System, von dem wir in Pavia zwei so 
ausgezeichnete Repräsentanten trafen. Selbst die Capellen- 
reihen der Seitenschiffe, dieser echt italienische Zusatz, 
findet sich hier. An der Westseite ist eine stattliche äussere 
Vorhalle angeordnet, die sich, der Gestalt des Inneren 
gemäss, in einem hohen, weiten Hauplbogen und zwei seit- 
lichen niedrigeren, schmäleren öffnet. Die Pfeiler zeigen 
edle romanische Gliederung mit Halbsäulen und Ecksäulchen, 
und nur ein späterer Aufsatz wirkt etwas entstellend. 



Ähnliche Planform hat S. Don in o , nur dass hier die 
Zwischenpfeiler fortgelassen sind , wodurch ein Schritt zur 
freieren, lichteren Anlage des Inneren gethan wurde. Auch 
hier fehlt das Kreuzschiff. und die drei Apsiden liegen dem 
Langhause unmittelbar vor. Am Äusseren sieht man die Sei- 
tenschiffe gleich dem Mittelschiffe durch einfachen Rund- 
bogenfries von Backsteinen abgeschlossen. 

Der entwickelten Gothik gehört die schöne Kirche 
S. Maria del Carmine an, in der man die unter abermali- 
gem nordischem Einflüsse vollbrachte weitere Fortbildung 
der Anlage jener noch strengen Kirche desselben Ordens 
in Pavia nicht verkennen kann. Hier ist das gothischc 
System mit einem solchen Ernsle aufgenommen , dass man 
sich selbst zu den Strebebögen bequemt bat. Man sieht die 
zierlichen Kleeblattmuster der in Backstein ausgeführten 
Bogenfriese am Äusseren sich an der Stirne und den Sei- 
tenflächen der Strebebögen hinziehen. Im Innern finden 
wir wieder die für diese Kirchen, wie es scheint, normale 
Anlage von vier grossen quadratischen Gewölben im Mittel- 
schiffe. Ihnen entsprechen aber hier eben so viele schmale 
Gewölbe in den Seitenschiffen, und nur in den paarweise 
auf jedes Gewölbsystem vertheilten Capellen klingt die alte 
Gliederung des Gruudplaues nach. Damit ist denn dieselbe 
freie, lebendige Ausbildung des Langhauses erreicht, die 
wir bei der Certosa von Pavia bespmehen. Nur darin ist 
hier eine zierlichere Ausbildung gege- 
ben, dass die Capellen dreiseitig (eine 
sogar vierseitig) aus dem Achteck schlies- 
sen, ähnlich wie wir es in S. Pietro in 
Gessate zu Mailand fanden. Trotz man- 
cher modernen Verunstaltungen wirkt die 
Schönheit und Klarheit der Disposition 
eben so anziehend wie die feine Ausbil- 
dung der Backsteinarchitectur — mit 
Ausnahme der modernen Facade — am 
Äusseren. 

Ein unglücklicher, Iheils nüchterner, 
theils confuscr Bau ist S. Francesco. 
Das Äussere allerdings hat dieselbe feine 



sehneidende Spit2bogenfriese, einfach 
und mit Nasenwerk, fassen aufs Zier- 
lichste alle Theile ein, namentlich auch 
die Strebebögeu, die wie bei der vori- 
gen Kirche hier angewendet sind. Ein 
Glockenthürmchen (Fig. 33). zuerst 
viereckig, dann ohne weitere Vermittlung 
achteckig aufsteigend und mit schlanker, 
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gleich den ganz ähnlichen Werken in 
Pavia und dem schönen Thurme von 
S. Gotardo zu Mailand, den hier überall herrschenden 
nordischen Einflüssen. Die Facade ist wie überall, trotz der 
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niedrigen Seitenschiffe , als schwere, hohe, angebrochene 
Giebelwand vorgesetzt. 

Das Innere ist bei bedeutenden Dimensionen nüchtern 
und unerfreulich. Weite, quadratische Gewölbe im Mittel- 
schiffe und, wie bei der vorigen Kirche, eben so viele 
schmale niedrige Gewölbe in den Seitenschiffen ruhen auf 
Rundpfeilern von Backsteinen, auf deren Capitäle zur Auf- 
nahme der hohen MiltelschiffgewDIhe gegliederte Lesenen 
gestellt sind. In der Oberwand sieht man Fenstergruppen, 
die ursprünglich aus je zwei schmalen spitzbogigen Fenstern 
und einem jetzt vermauerten Rundfenster bestanden. Die 
Wandflächcn Ober den Areaden zeigen als Nachahmung 
der Trifolien je eine winzige, spitzbogige Nische. Sowohl 
die Seitenschiffe wie die Capellen, deren je zwei auch hier 
auf jeden Abstand kommen, sind im Verhältnis» zur Weite 
iles Mittelraumes zu flach gebildet und bewirken, in Ver- 
bindung mit den schlichten Kundpfeilern, einen nüchternen 
Eindruck. Das Querschiff bat keine Capellen, und nur 
schmale Seitenflügel, am Chor aber ist eine Nachbildung 
der reicheren nordischen Choranlagen versucht worden, die 
indess zu keinem glücklichen Resultate geführt bat. Fünf 
schwere, enggestellte Rundpfeiler grenzen einen sechs- 
seitigen Umgang ab, der in vier höchst unregelroässig ange- 
legte polygone Capellen ausmündet. Man bat hier das nordi- 
sche complicirte Cborsystem offeubar schlecht begriffen. 



Auf der Strasse nach Parma verweilten wir kurze 
Zeit in Borgo San Donino, um dem prachtigen Dome 
daselbst einige Aufmerksamkeit zu schenken, der als eines 
der schönsten und reichsten romanischen Bauwerke Ober- 
Italiens einer architektonischen Aufnahme in hohem Grade 
würdig ist. Gally Knight <) gibt nur eine Ansicht der 
V afade, die freilich unvollendet geblieben ist, aber in ihren 
fertig gewordenen Tbeilen zu den glänzendsten ihrer Art 
gehört. Sie hat drei Portale mit vorspringenden Baldachin- 
hallen auf Marmorsaulen , die , wie an andern Orten , z. B. 
zu Parma, auf Löwen ruhen. Diese aber sind am Mittel- 
portale wahre Prachtexemplare von romanischen Löwen, 
und unendlich viel lebendiger behandelt als die meisten 
aodern ihres Gleichen. Die Porlaisaulen sind gewunden, 
reich verziert und mit glänzend ornamentirten Laubcapi- 
talen versehen. Alle Sculptur ist höchst kräftig, frei und 
mannigfach in den Motiven. 

Weiterhin ist die Cborapsis ein eben so sorgfältig 
durchgeführter Quaderbau. Gelheilt durch Oberkräftige Säu- 
len, bekrönt mit einer eleganten Säuleugallerie und durch- 
kreuzenden Bogen friesen, in der Gesammtanlage Oberaus 
schlank und in den Details etwas zu derb. Seitenschiffe und 
Mittelscbiffwand zeigen dagegen einen zierlichen Backslein- 
bau, gegliedert durch Lesenen, und das Seitenschiff abge- 
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schlössen mit einer reizenden Gallerie von Backsteinsäulea und 
mit einem durchschneidenden Bogenfriese. Am Oberschiffe 
sieht man denselben Fries, der gleich allen übrigen aus rund- 
bogigen Gliedern besteht; ausserdem sind schwere, mas- 
senhafte Strebemauern angeordnet. Endlich ist auch der 
nördlich, nahe an derFacade sich erhebende, mit dieser ver- 
bundene Glockenturm in Baeksteinarchitcctur durchgeführt. 

Das Innere macht einen ungewöhnlich schlanken Ein- 
druck. Das Schiff hat runde Areaden auf gegliederten 
Pfeilern, die abwechselnd einfacher, nur mit kräftigen 
Halbsäulen, oder reicher, für die Aufnahme der grossen, 
über ein Quadrat hinausgehenden Gewölbe des Mittel- 
schiffes gebildet sind. Die Halbsäulen haben einfache 
Würfelcapitäle; andere Capitäle sind mit reicher Orna- 
mentik in entwickelt romanischem Style bedeckt. Die Ge- 
wölbe zeigen den Spitzbogen und haben kräftige Rippen in 
Form von Rundstäben. Drei solcher Gewölbe bilden das 
Langhaus, an welches sich ohne Kreuzscbiff unmittelbar 
das Chor schliesst. Uber den Areaden des Schiffes sind 
rollständige Triforien nach Art der französischen und 
deutschen Obergangsbauten angebracht, und zwar über 
jeder Arcade je eine von vier rundbogigen Öffnungen auf 
schlanken Säulcben. Hoch oben liegen dann die ganz 
kleinen rundbogigen Feuster. welche dem Schiffe ein spär- 
liches Licht zuföhren. Der Chor ist sehr hoch, namentlich 
ist sein letztes Gewölbe, an welches sich dann die ungemein 
schlanke Apsis lehnt, zu bedeutender Höhe empor geröhrt. 
Die Apsis hat ein Kappengewölbe mit Rippen, die auf ele- 
ganten Wandsäulcben ruhen. 

So viel ich bei der Kürze der Zeit entdecken konnte, 
mag auch hier ursprünglich ein einfacherer Bau des 
XII. Jahrhunderts zu Grunde liegen, der dann etwa im 
Anfange des XIII. Jahrhunderts einen Umbau erfahren 
hatte, welchem die jetzigen Wölbungen und namentlich die 
Cboranlage zuzuschreiben wäre. Derselben Zeit würde 
dann auch die Krypta gehören, ein ansehnlicher drei- 
schiffiger Bau mit kräftigen und doch schlanken Marmor- 
säulen, deren Capitäle mannigfach ornamentirt sind, theils 
kelchartig mit knospenformigen Blättern, theils mit figür- 
lichen Darstellungen geschmückt. Die rundbogigen Kreuz- 
gewölbe haben derbe, rundprofilirte Rippen. 

Eine kleinere Kirche ebendaselbst zeigte an ihrer 
nördlichen Aussenwand alte Wandmalereien, die wir 
jedoch nicht untersuchen konnten. 

Überaus zierliche Privatbäuser in entwickeltem gothi- 
schen Backsteinbau sahen wir in Fiorenzuola, sodann 
auch, obwohl nicht von gleicher Feinheit, in Alseno. Man 
erkennt daraus, wie auch hier in jener Zeit selbst an den 
unbedeutendsten Orten der künstlerische Sinn lebendig war. 

■alsiaa. 

Ich übergehe die Zwischenstationen, so manches 
Bedeutende aie auch bieten, namentlich Parma, um einige 
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Notizen über mehrere mittelalterliche Monumente in Bo- 
logna zu geben. Vor allem verdient die Hauptkirehe S. P e- 
tronio die höchste Aofmerksamkeit, weil sie, obwohl an- 
rollende! geblieben, den Gipfelpunkt dessen darstellt, was 
die italienische Gothik in ihrer selbstständigen Raumbe- 
handlung erreichen konnte. Der Dom zu Florenz ist nur 
die unvollkommene Vorstufe zu diesem grandiosen Denk- 
male: der Dom zu Mailand, ein bei aller Kolossalität doch 
höchst unglückliche» Compromiss zwischen italienischer 
und nordischer Behandlungsweise. S. Petronio ist für mein 
Gefühl eines der erhabensten und schönsten Kirchenge- 
hiude der Welt. Den Grundriss gibt Kugler <) nach dem 
reichhaltigen aber confusen Sammelwerke von Wiebe- 
king»), der die einzigen bis jetzt veröffentlichten Auf- 
nahmen des grossartigen Monumentes gebracht hat Sie 
sind indes» wenig genügend und ich will daher versuchen, 
durch Mittbeilnng einer kleinen Reiseskizze dieselbe etwas 
zu vervollständigen. 

Bekanntlich wurde der Bau 1390 nach dem Plane 
des Baumeisters Antonio Vineenzi begonnen, der zu 
diesem Ende acht filtere Kirchen niederreissen Hess. Es 
sollte eine der grössten Kirchen der Christenheit werden 
und ausser der später erneuerten St. Peters-Kirchc zu Rom 
wäre S. Petronio auch die grösste geworden. Dass dem 
Architekten der Florentiner Dom zumeist vorgeschwebt 
haben muss, lasst sich leicht erkennen. Allein er wusste 
die Vorzüge jenes Bauwerkes zu erreichen und dabei doch 
seine Mingel zu vermeiden. Die weiten, kühnen Wöl- 
bungen des Hauptschiffes von 53 Fuss Spannung geben 
denen des Florentiner Domes nichts nach. Die achteckige 
Kuppel auf dem Querschiffe, die 120 Fuss weit sein sollte, 
würde die Florentiner nahe erreicht haben , und doch zu- 
gleich sich viel harmonischer mit dem Langhansbau ver- 
bunden haben; endlich würde die reiche Anlage des Chorea 
mit Urngang und Capellenkreuz in derselben Art den Ge- 
danken des Florentiner Baues ans dem Schweren, Müh- 
samen und Unklaren ins Leichte, Freie und Klare ent- 
wickelt haben. Zu diesem Ende sollten dicht gedrängte 
Pfeiler die Wölbung aufnehmen, ein Umgang im Halbkreis 
sich anfügen und sechs viereckige Capellen sich darum 
reihen. Diesen letzteren würde man eine etwas nüchterne 
Form haben vorwerfen können, zumal keilförmige Räume 
zwischen ihnen ganz müssig übrig geblieben wären. Indess 
hätten sie doch den Gedanken eines solchen reicheren 
Chorschlusses in einer dem italienischen Raumgefühl am 
meisten zusagenden Weise gelöst. 

Die östlichen Theile sind aber nicht zur Ausführung 
gekommen, der Bau ist wie so mancher andere Ricscn- 
geilanke des Mittelalters Torso geblieben, da nur das Lang- 
haus vollendet wurde, welches nur dort, wo es in die 
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KuppelöfTnung münden sollte, eino immerhin kleinlich 
wirkende Apsis erhalten hat Ehe ich zur Betrachtung des 
Systems des Langhause» mich wende, mag ich mir einige 
Bemerkungen über den Kuppelbau der italienischen Kirchen 
nicht versagen. 

Italien ist während des ganzen Mittelalters reicher an 
bedeutenden selbststindigen Kuppelbauten gewesen als 
irgend ein anderes Land. Kappelanlagen wie die Bapti- 
sterien von Crcmona, Parma, Pisa und Florenz (letzteres 
von 88 Fuss Spannweite) sind weder in Deutschland noch 
in Frankreich zu 6nden. Der Wunsch, die Kuppel mit der 
Husilica-Anlage zu verbinden, ergab sich daher leicht, und 
wir sahen, dass dieser Gedanke eine der Hauptfragen ist, 
an deren Lösung »ich die kirchliche Architectur des Lande» 
zu ihren bedeutendsten construetiven Resultaten entwickelt 
hat. Diese Bewegung beginnt in der romanischen Frühzeit, 
setzt sich in der gothischen Epoche fort und erreicht erst 
in der Renaissance ihren letzten Zielpunkt in St. Peter 
zu Rom. 

Auch im Norden suchte man in der romanischen 
Epoche mit der Basilic» eine Kuppel zu verbinden, allein 
man begnügte sich damit, die Kuppel lediglich auf das 
Mittelschiff zu beziehen und der Weite desselben die 
Spannung der Kuppel anzupassen. Nur die Kathedrale zu 
Ely hat jene grossartigere Ausbildung der Kuppel ange- 
strebt, welche in Italien bald allgemeiner zur Durchführung 
kam, indem man die Kuppelspannung auf die Gesammtweite 
der drei Langhausschiffe auszudehnen suchte. Der Dom zu 
Sicna zeigt einen noch unklaren Versuch zur Lösung dieser 
Aufgabe; der Dom zu Florenz gibt zum ersten Male mit 
einer grandiosen Consequenz dieser kühnen Construction 
das Leben, aber die ungeheure Massenhaftigkeit der 
stützenden Winde macht den kaum errungenen Vortheil 
wieder zu nichte, da der freie Durchblick aus dem Lang- 
hause in den Kuppelraum dadurch wesentlich gehindert 
wird. Der Meister von S. Petronio vermied diese Obel- 
stinde, indem er seiner Kuppel eine etwas missigere Höhe 
gab und sie auf acht Pfeiler stellte, welche den Durchblick 
durch den ganzen gewaltigen Bau wenig beeinträchtigt 
haben würden. 

Aber auch für die Ausbildung des Langhauses wählte 
er einen Weg, der von der mächtigen Anlage des Floren- 
tiner Domes Nichts preis gab, vielmehr das dort noch Man- 
gelhafte znr edelsten Gesammtwirkung steigerte. Dies 
geschah dadurch, das» er den ganzen Bau, Langhau», 
Querhau und Chor fünfschiffig anlegte. Dadurch erat 
erhielten die weiten quadratischen Gewölbe des Mittel- 
schiffes ein genügende» Gegengewicht, denn die halb so 
breiten, aber eben so langen Gewölbe der Seitenschiffe 
würden für sich allein denselben flachen, leeren Eindruck 
hervorgebracht haben wie im Florentiner Dome. Die eben 
so schöne, als verständige italienische Anordnung von 
Capellenreihen berührte sich auch hier, denn indem wieder 
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auf jede Abtheilung des Mittelschiffe« zwei Capellen jeder- 
seiU kommen, erhielt das System seinen lebendig klaren 
Abschluss. Constructiv sind die Zwischenwände der Ca- 
pellen durchaus als Strebepfeiler i 




geführt, das* nur in den Quergurten dei 
eiserne Zuganker nothwendig waren. 

Die Gliederung ist im Allgemeinen schon, kraftig und 
klar, die der Pfeiler (Fig. 35) besonders lebendig und 
wirksam, ebenfalls eine freiere und bewusstere Ausbildung 



im Dome zu Arezzo nahe verwandt Dies gilt besonder; 
auch »on der Form des Pfeilersockels (Fig. 36), der den 
■nichtigen Verhältnissen wohl entspricht. Etwas leichter 
könnten dagegen die Capitile sein , besonders da sie sich 
zweimal Ober einander, an den Arcaden und den Gewölben 





(Fig. 34.) (Klg. M.) 

Seitenschub der Gewölbt* auffangen , für die räumliche 
Wirkung aber sind sie desshalb von grösster Bedeutung, 
weil sie die Weite des Mittelrauines durch den Gegensatz 
nur noch imposanter hervorheben. 

Sodann ist reich- 
liches und gutes 
Liebt vorhanden, 
was dem Florenti- 




grosseu 
Nachtheile abgeht. 
Dies ist durch 
die allmähliche Hö- 
henabstufung der 
Schiffe und die 
wenig ansteigen- 
den Dächer er- 
reicht (Fig. 34). 
DM Mittelschiff 
erhebt »ich so weit 
über die Seitenschiffe, um in seiner Oberwand Platz für 
ein ziemlich grosses Ruiidfcnsler zu erhalten. Ein etwas 
Fenster ähnlicher Art gibt ebenso den Seiten- 
Licht, die wiederum (Iber die Capellenböhu auf- 
steigen. Endlich hat jede Capelle zwei schlanke, zwei- 
theilige gothische Fenster mit einem oberen Kreisfenster 
zwischen beiden, wodurch das System seinen reichen, 
wirksamen Abschluss erhält. Bei dieser grossartigen Raum- 
ist die Construction mit solcher Sorgfalt 



(Wi-M-i 

Sie haben drei Reihen von 
knospenförmigen Blättern und werden durch ein reich 
gegliederte« Deckgesimse abgeschlossen, im Ganzen er- 
scheinen sie etwas zu gross, hoch und flacb. Die Arcaden- 
bögen (Fig. 37) haben ein etwas zu mageres, 
Profil, dasselbe gilt von den Quergurten in noch höhe 
Grade, die nur an den Ecken abgefast sind. Ebenso 
erscheinen auch die übrigens lebendig proßlirten Kreuz- 
rippen (Fig. 38) etwas unkräftig. Man muss aber an alle 
diese Funncu einen besonderen Massslab legen, den näm- 
lich, dass sie auf farbige Ausschmückung berechnet sind. 

deren Mangel sich 
nun empfindlich be- 
. merkbar macht. 

An dem Ori- 
ginal-Modell, von 
welehem ich un- 
ter Fig. 39 eine 
Skizze beifüge.sind 
die Ecken der zu- 
sammenstoßenden 
Kreuz- und Lang- 
hausarme nicht 
glücklich gelöst. 
Im Übrigen aber 
ist der Plan im Auf- 
bau , der Facade, 
der Grundrissentwicklung, der Kuppelanlage und den vier 
ThQrmen an den Querflügeln grossartig durchdacht und 
steht als eines der herrlichsten Werke der italienischen 
Gothik da. Die Facade, auf drei Radfenster und fünf Giebel 
zwischen Fialen angelegt, hat drei rundbogige Purtale, die 
an den Pilastern und in den Bogenfeldern mit edlen Mar- 
morreliefs geschmückt und mit Giebeln bekrönt sind. Die 
oberen Theile sind leider unvollendet geblieben und so 
auch die Seiten des Langhauses. An letzteren fällt jedoch 
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die treffliche, klare Gliederung der Fenster in edel gothi- 
schen Formen auf. Nur die beiden letzten Fenster gegen 
die Facade hin »eigen bereits ein unklares, verzwicktes, 
spütgothisches Hasswerk. 

Das» in Bologna schon früher ziemlich ernsthaft auf 
die Gedanken der nordischen Gothik eingegangen wurde, 
beweisen mehrere einfache Ordenskirchen, die sowohl in 
der Construction als namentlich auch in der Chorent- 
wicklung dem gothischen Schema in ihrer Weise zu folgen 
suchen. So S. Francesco, von der ich einen skizzirten 
Grundriss beifüge (Fig. 40), ein Bau in Tollkommen 

schlanken, leichten, echt 
gothischen Verhältnissen , 
auffallender Weise im Mit* 
lelschiffe mit sechstheiligen 
Gewölben, auf ziemlich nüch- 
ternen, achteckigen Pfeilern 
ruhend, deren Dienste wech- 




(Rr.4o.) 



abgefasst oder als ungeglie- 
derte Lesencn behandelt 
sind. Der Chor ist polygon 
aus dem Achteck geschlos- 
sen und mit einem Umgänge 
versehen. Hierin und in den 
schlanken Verhältnissen 
spricht sich nordische Sin- 
nesweise aus. 

Sudann hat auch die 
Kirche der Serri vom 
Jahre J383 einen ähnlichen 
Chorschluss mit Umgang 
und ein eben so schlankes 



Schiff, das gerade in der Restauration begriffen war, und 
dem ich dabei ein besseres Geschick wünschen will, als 
S. Francesco betroffen hat, dessen moderne Decoration 
eine ähnliche Wirkung ausübt wie heutige italienische 
Opern-Arien. 

Ferner gehört S. Giacomo Maggiore, dessen 
Langhaus einen Renaissance-Umbau zeigt, wenigstens 
seinem Chorbau nach hieher, da derselbe noch etwas 
reicher polygon entwickelt ist und nicht blos Umgänge, 
sondern sogar noch Capellen hat. die freilich wie ein 
zweiter Umgang gebildet sind (Fig. 41). Am Äusseren 

sieht man eine sehr (lache 
Gicbeldecoration zwischen 
den Strebepfeilern, das Gan- 
ze dann später ausgefüllt 
und mit einem plumpen Da- 

OM'-J des Langhauses zeigt ab- 

scheuliche, flachbogige Mauerblenden. Die Facade ist breit 
und schwer in nüchternen, gothischen 




Selbst in die neuere Bauepoche wirken gothische 
Traditionen hier zum Theile noch fort, wie man an S. Sal- 
ratore, einer stattlichen Renaissance- Kirche in Back- 
steinen erkennt, die merkwürdiger Weise den polygonen 
Chorschluss aufgenommen hat 

Im Übrigen sieht man aus einem Vergleiche S. Fe- 
tronio's mit den früheren Kirchen Bologna'«, dass min 
anfänglich hier viel entschiedener auf Dispositionen und 
Baumabhandlung nordischer Gothik eingegangen war, und 
dass S. Petronio die Reaction der speeifisch italienischen 
Auffassung in machtvoller Weise zur Geltung bringt 

IT. 

Von Floren* bU Rom. 

Harm 

Die florentinische Architectur des Mittelalters lisst 
noch mehr als die des nördlichen Italiens in der Aufnahme 
der Gothik die nationalen Tendenzen des Südens auf ruhige 
Massenwirkung im Äussern und weite Raumentfaltung im 
Innern hervortreten. Ea weht uns hier ein stärkerer 
Hauch der Antike an; nicht umsonst gibt S Miniato noch in 
romanischer Epoche das Vorbild einer classischen Renais- 
sance; nicht umsonst spricht das mächtige ßaptisterium in 
seiner Anlage und Decoration eine ähnliche Stimmung aus, 
nicht von ungefähr ist dann Florenz der Ort, von wo im 
Anfange des XV. Jahrhunderts die 





t 



L 




(Fl-. «.) 



Der Dom ist schon in seiner gothischen Anlage ein 
sprechender Beweis dieser entschieden italienischen Ten- 
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denz. Das Wesentliche and besonders das noch Mangel- 
hafte in seiner Planform habe ich schon bei Besprechung 
Ton S. Petronio in Bologna herrorgehoben. Es genüge, 
hinzuzufügen, dsss auch die Pfeilergliederung noch etwas 
ungemein Schweres, Stumpfes und Plumpes hat (Fig. 42). 
Doch ist in der Gcssmmlform des Pfeilers ein richtiger 
Griff geUlan, sowohl in der mächtigen Flächenbehandlung, 
die wieder aus der Haupttendenz der italienischen Gothik 
berrorgeht. wie in der derben Capitälbildung und besonders 
der Auffassung des Sockels (Fig. 43, a n. b). Zuerst ist ein 
aas mehreren Gliedern bestehendes kräftiges Band vor- 
bereitend und verknüpfend da. Aus ihm steigt der Pfeiler 
energisch auf. wird dann aber noch einmal durch ein ähn- 
liches Band umfasst, welches den hohen Sockel mit dem 
eigentlichen Pfeilerschafte verbindet. An andern toscaoi- 
schen Bauten kann man die weitere Entwicklung dieser 
Pfeilerbildung deutlieh verfolgen, und selbst S. Petronio in 
Bologna zeigt eine Aufnahme und freiere Umgestaltung 
dieser Grundform. 

In archäologischer und künstlerischer Hinsicht ist 
sodann das Baptisterium eines der wichtigsten Gebäude 
der Stadt. Ich habe seiner Untersuchung viel Zeit und 
Sorgfalt gewidmet und bis in die Spitze seiner merkwür- 
digen Kuppel eine genaue Aufnahme des Monumentes 
gemacht. Da jedoch Isabelle in seinem grossen Werke 
Ober die italienischen Kuppelbauten ') das Wesentliche 
hinreichend dargestellt hat, bedarf es keiner ausführlichen 
Wiederholung. Wohl aber halte ich mich nach meiner 
Untersuchung für völlig competent. meine Ansieht ober die 
Entstehung des grossartigen Monumentes darzulegen. Be- 
kanntlich hat Herr Hübsch, dessen gediegenen For- 
schungen Ober altchristliche Denkmale wir viel verdanken, 
die Behauptung aufgestellt*), das Baptisterium sei ein 
altchristlicher Bau, und zwar mit Ausnahme der später 
hinzugefugten inneren und äusseren Decoration, in einem 
Gusse aufgeführt. 

Die letztere Behauptung kann ich nur bestätigen. Das 
constructive System des Baues ist bis in seine oberste 
Gallcrie mit ihren Streben und steigenden Kappen, welche 
dem Dache ein festes Auflager bereiten, von einer so durch- 
dachten Consequenz und in der Ausführung so fest in 
einander greifend, dass die Einheit des Monumentes dadurch 
bewiesen wird. Was dagegen Hübsch für die altchrist- 
liche Bauzeit vorbringt, erscheint mir nicht stichhältig. Er 
hat sich offenbar von einer vorgefassten Ansicht verleiten 
lassen, wie denn Oberhaupt seine Vorliebe, der allchrist- 
lichen Epoche möglichst viel Bedeutung zu vindieiren, der 
Unbefangenbeil seiner Forschung einigen Eintrag thuL 
Ich trete im Gegentheil den Ausführungen Kügler's bei, 
der den Bau in den Anfang der romanischen Epoche ver- 
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weist 1 ). Kügler's Gründe sind schlagend, lassen sich 
aber noch durch folgende Bemerkungen ergänzen: 

Eine achtflächige Kuppel von so bedeutend über- 
höhtem Bogen, dass der Durchschnitt, wenn die Laterne 
fortgedaebt wird, einen Spitzbogen ergäbe, wird Hübsch 
trotz aller Bemühung in der altchristlichen Architectar 
nicht nachweisen. Wenn er den kleinen Kuppelbau von 
Nocera als Gegenbeweis aufstellt, so nimmt das bei einem 
Manne, der so unermüdlich auf seine Qualität als .Tech- 
niker" aufmerksam macht, uro so mehr Wunder, als zwi- 
schen jener kreisförmigen , wenig überhöhten Kuppel und 
einem Baue wie S. Giovanni zu Florenz in construetiver 
Beziehung ein diametraler Unterschied stattfindet. Sein 
zweiter Beweisgrund ist der, dass ein Kuppelgewölbe von 
90 Fuss Spannung wohl aus altehristlicher Zeit, nicht aber 
aus dem Anfange des Mittelalters herrühren könne , da die 
frühmittelalterlichen Gewölbe nicht viel über 30 Fuss 
hinausgingen und erst in der späteren Periode des Mit- 
telalters wieder zunahmen. Diese Behauptungen leiden 
jedoch mehrfach an Ungenauigkeiten. Erstlich bat die 
Kuppel von S. Giovanni in Florenz nur 84 Fuss Spannung, 
steht freilich mit diesen Dimensionen als die bedeutendste 
derartige Construction der romanischen Epoche da. Erwägt 
man indess, dass das Baptisterium zu Pisa, welches be- 
kanntlich 1133 begonnen wurde, 93 Fuss misst, wovon 
auf den Kuppelraum 54 Fuss kommen, dass das 1196 be- 
gonnene Baptisterium von Parma 52 Fuss weit ist. und 
endlich das Baptisterium von Cremona vom Jahre 1167 eine 
Spannweite von 64 Fuss bat, so wird man zugestehen, 
dass diese datirten Bauten nicht so unermesslich weit, wie 
Hübsch will, von der Anlage S. Giovanni's entfernt sind. 
Dazu kommt aber noch, dass die Wandgliederung, die 
Emporenanlage, die Construction der Kuppel und die für 
das Auflagern des Daches angeordneten Wölbungen am 
Baptisterium von Cremona ») eine so nahe Verwandtschaft 
in Anlage, Technik und Ausführung mit unserem Baue 
zeigen, dass ein so grosser, zeitlicher Abstand zwischen 
diesen Bauten nicht anzunehmen ist. Dass aber im Aus- 
gange des XI. Jahrhunderts bereits grossartig kühne Con- 
struetionen dieser Art in Mittelitalien gewagt wurden, 
dafür ist die Kuppel des Domes zu Pisa, welche in ihrer 
elliptischen Form 42 Fuss zu 54 Fuss Spannweite misst. 
ein unwiderleglicher Beweis. Wenn ferner Hübsch mit 
so grosser Bestimmtheit versichert, die konischen Säulchen 
der Gallerie seien ein Zusatz aus der Renaissance-Epoche, 
so habe ich dem entgegenzusetzen, dass sie mit mindestens 
eben so hoher Wahrscheinlichkeit in die Epoche des 
XII. Jahrhunderts zu setzen sind, deren classicistische 
Richtung die Kirche S. Miniato zur Genüge beweist. In der 
Behandlung des Capital* und noch mehr in der Ausbildung 

1) K,( I < r» CiHh. irr Bankuii«! II, S. SS f. und ■!!• Nut«. 
*) Vgl. J.« grdiegeiit tur*alme »e» H. Spi.lkcrj la dar HtrliMr Z*it- 
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und deren Ornamentik des Kämpferaufsatzes (vgl. Fig. 43, a) 
liegt genug, was eher an das Mittelalter als die Renais- 



Nuch alledem wird es wohl nichts Verwunderliches 
ben, wenn im Einklänge mit den von Kugler in 
Geschichte der Baukunst lichtroll entwickelten histo- 
rischen Angaben der Bau des Florentiner Baptisteriums in 
die erste Hälfte des XU. Jahrhunderts gesetzt wird, wo 
dann 1150 mit dem Aursatze der Laterne die Construrtion 
ihren Abschluss erhält. Ich wiisste weder in den geschicht- 
lichen Daten, noch in der ganzen Erscheinung des Baues 
irgend Etwas, das nicht durch diese historisch verbürgte 
Annahme seine einfachste, natürlichste Erklärung fände, 
während die altchristliche Hypothese zu manchem Gewalt- 
samen und Ungewöhnlichen führen muss. 

Derselben Epoche, die zu Florenz Werke, wie das 
Baptisterium und S. Miniato hervorbrachte, gehört auch 
die kleine Kirche SS. Apos toti an. Es ist eine dreischif- 
fige Basilica von anziehenden Verhältnissen, ohne Quer- 
haus, mit einer Apsis. Sechs Säuletipaarc, die am öst- 
lichen und westlichen Ende mit Halbsäulen correspondiren. 
tragen die Arcadenbögen. Die Säulen sind sehr schlank, 
die Basis fein und schlicht in attischer Form (Fig. 44). 




(»-.z.U.) 





(Fi,. *5.) 



(Fig.«.) 



der Schaft mit verjüngtem Profil, obwohl er aus 23 — 25 
Schichten kleiner, dunkelgrauer Marmorsteine aufgemauert 
ist. Hierin allein spricht sich schon die selbstständige, 
mittelalterliche Nachbildung antiker Formen aus. Noch 
mehr erkennt mau dies Verhältnis an der Behandlung der 
Capitäle. Mit Ausnahme des ersten Paares (am Eingänge) 
und der dort befindlichen Halbsäulen, welche korinthisch 
sind, haben alle die römische Compositaform. Für beide 
Muster mochten die wirklich antiken Capitäle des Bapti- 
steriums Vorbilder sein. Aber die Behandlung ist zwar 
genau, mit sorgfältigem Eingehen auf das Einzelne der 
antiken Form, aber etwas starr, die Blaltrippen in harter, 
paralleler Lage, die Einschnitte ohne elastisches Leben, 
die Eier offenbar schlichten) modellirt, unter ihnen die 
Perlschnur. Auch die Palmetten in den Volutenecken er- 
scheinen steif und leblos , die Blätter hin und wieder nur 
roh umrissen, ohne Einkerbung, so z. B. an der Halbsäule, 
links vom Eingange, uud ein Blatt an der zweiten Säule 
recht«. Die Deckplatten der Capitäle haben das sogenannte 
Karniesprofil (Fig. 45). Die Archivolten. die gleich den 
je aus 28 — 30 kleinen, dunklen Marmorsteinen 
ine zierliche, antikisirende Gliederung 



mit Perlstaben (Fig. 46). Alles dies ist wirkungsvoll, 
kräftig und bestimmt. 

Dagegen datiren die Pilaster der Seitenschiffwände 
mit ihren Compositacapitälen sicher aus der Epoche der 
Renaissance. Obwohl sie mit der Hauptfonn sich den älteren 
Theilen anschliesscn. erkennt man leicht, das« der Akan- 
tbus hier naturalistisch behandelt ist. und die Eier mit 
grosser Entschiedenheit modellirt sind. Auch die Basen. 
zumThcil höher gelegt, zeigen sich viel grösser, derber 
und plumper. So ist auch die Überwölbung der Seiten- 
schiffe ein späterer Zusatz , der schon in der Construction 
die Verwandtschaft mit S. Lorenzo und S. Spirito verräth. 
Ebenso das charakterlose flache Tonnengewölbe sammt 
den breiten viereckigen Fenstern des Mittelschiffes. Ob 
die Capelleureihen alt sind, konnte ich nicht definitiv fest- 
stellen, doch sollte man es aus der uuregelmässigen An- 
lage und der ganzen Beschaffenheit des Locales ver- 
muthen. Die Apsis ist jedenfalls ursprünglich, wenngleich 
später überarbeitet. 

Wenden wir uns wieder zurück in die Epoche der 
hochentwickelten, mittelalterlichen Kunst, so tritt unter den 
edelsten Werken dieser Art Or Sanmichele uns ent- 
gegen. Ks bedarf keiner ausführlicheren Beschreibung 



ich gebe nur einfach einige Zeichnungen, welche den 
Grundriss und das Einzelne der Gliederentwicklung 



Bekanntlich war das von Arnolfo, dem Meister des 
Domes, errichtete Gebäude ursprünglich eine offene, zwei- 
schiffige Halle mit Rundbögen auf kräftigen Pfeilern, wurde 
jedoch durch Andrea Orcagna durch HinzufOgung von 
Fenstern mit dem zierlichsten gothischen Masswerk zu 
einer Kirche umgeschaffen (Fig. 47). 




(Hl* «.) 

Der Geist der Florentiner Kunst lässt sich an diesem 
trefflieben Gebäude in seiner ganzen graziösen Feinheit 
erkennen. W T as zunächst die Pfeilerbildung betrifft, so 
wiederholte Arnolfo in ihrer Gliederung (Fig. 48) ganz 
das Profil der Dompfeiler. Dagegen änderte er den Sockel 
derselben so frei und selbstständig um (Fig. 49), wie die 
ganz andere Bestimmung bei einer öffentlichen Halle es 
erforderte. Namentlich gab er dem Sockel verhältniss- 
inässig eine bedeutendere Höhe und Hess ihn von einem 
kräftigen Untersatze mit einer eleganten attischen Basis 
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beginnen. Auch das Profil der Gewölbrippen (Fig. £0) hat 
eine lebendigere Bewegung, als gewöhnlich in Italien 
diesen Gliedern gegeben wird. Die Stabe, welche die 
Fenster gliedern (Fig. 51) haben wieder ein breiteres, 
rundliches Profil. 




(Fif. W.) (Flg-»«.) 

Das weltberühmte . prachtvolle Tabernakel, welches 
Orcagna für diese Kirche schuf, eines der vollendetsten 
Meisterwerke in seiner Art. hat ein Bronxegitter aus 
derselben Zeit, welches nicht minder anmuthig durchge- 
führt ist. Ich gebe unter Fig. 52 ein Glied dieser edlen 



sich in der schlichteren Anlage und Construction der Sitte 
des Drdens an, erreichte aber bei höchster Einfachheit 
einen wahrhaft würdigen imposanten Eindruck. Dieses 
und ähnliche Monumente halte ich für besonders beach- 
tenswert^ weil sie ein Rathsei zu lösen geeignet sind, das 
oftmals praktische Bedeutung erlangen wird, das nämlich: 
durch welche Behandlungsweise man bei beschränkten 
Mitteln dennoch einen würdigen Kirchenbau herzustellen 
vermöge. Unsere Architekten greifen in solchen Fallen 
desshalb so oft fehl, weil sie unter jeder Bedingung doch 
noch irgend ein hübsches Ornament oder dergleichen Zier- 
lichkeiten anbringen möchten, statt dass die alten Meister, 
wo ihnen die Mittel fehlten, reich zu wirken, sich solcher 
Halbheiten ganz entschlugen und mit weniger grossen 
Zügen das Wesentliche so mächtig hinstellten, dass es 
noch jetzt seine Wirkung übt. 

Kugler hat nach Wiebeking neuerdings einen 
Grnndriss des grossartigen Baues gegeben ') , wobei nur 
die in Wirklichkeit polygon aus dem Achteck schliessende 
Apsis des Chores irrig als llalbkreisnische angegeben ist. 
Auf jeder Seite des Chores ordnen sich fünf, also im Ganzen 
zehn fast quadratische Capellen an, die dem QuerschifTe in 
seiner ganzen Ausdehnung als Abschluss dienen. 

Von der Construction des Langhauses möge die bei- 
gefügte Skizze eines Querprufils eine Anschauung ge- 
währen (Fig. 63). Der ganze Bau, mit Ausnahrae des 
Chores und seiner Capellen ist ohne Wölbung aufgeführt. 
Die Spannweite des Mittelschiffs misst imLichten 61 Fuss, 
also noch mehr als der — allerdings gewölbte — Dom 
mit seinen 53 Fuss. Mittelschiff und Querhaus haben wie 
hei den alten Basiliken einen offenen Dachstuhl. Die 





(Fi*. 5t.) 

Composition, die sich aus lauter solchen Rundpässen mit 
doppelt hineingespannten Sechspässen eben so einfach als 
wirksam zusammensetzt 

.Jener grosse Meister Amolfo errichtete auch seit 
1294 die riesige Minoritenkirche S. Croce. Er schloss 



(Fif.S».) 

Seitenschiffe sind dagegen in origineller Weise gedeckt, 
indem jeder Pfeilerabstand sein besonderes Querdach hat, 
dem entsprechend die Mauer in einzelne, flach ansteigende 
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Giebel» Sude endet. Die Gallerie, welche über deu Arcadett 
in den MitlelsehtflVänden sich hinzieht, macht liier, wo 
sie keinen Gewölbansatz zerschneidet, nicht den ungün- 
stigen Eindruck, den man im Dome von der gleichen An- 
lage erhalt. Über den höhere» Bogen, mit Vielehen sich 
die Qucrarme gegen das Mittelschiff »(Tuen, w ird die Gal- 
lerie in treppenformiger Neigung hinweggeführt, so dass 
sie au der Ostwand des Querschiffes in betrachtlich höherer 
Lage wieder erscheint. Was bei der grossen Einfachheit 
des ganzen Baues dem Inneren doch eine wunderbar reiche 
Wirkung gibt, ist der Blick in die vielen Capellen und den 
Hauptchor mit ihren Wandgemälden und den ganz mit 
Glasmalereien gefüllten Fenstern, ein Abschluss, wie ihn 
bei gleicher Einfachheit der Grunddisposition nicht leicht 
ein anderer Bau so feierlich und geheimnisstroll dar- 
bietet. 

Alle alteren Florentiner Kirchen sind voll von Wand- 
gemild en des XIV. Jahrhunderts; vornehmlich gewinnt 
man in S. Croce und S. Maria Novells einen erstaunlichen 
Oberblick Ober die schöpferische Kraft, welche durch des 
grossen Giotto Geist sich in zahlreichen talentvollen 
Schülern hier in grossen, geschichtlich religiösen Darstel- 
lungen ausgeströmt hat. Hier ist der Beginn dessen , was 
nachher durch Masaccio, Filippino Lippi, Domenico Ghir- 
landajo immer weiter entwickelt wurde, bis es in Michel 
Augelo's Decke der Sixtinischen Capelle und Rafael's 
Fresken in den Stanzen desVatican seinen Gipfel erreichte, 
l'm diese ganze grosse Entwicklung der monumentalen 
Malerei sind wir in Deutschland gebracht worden, durch 
den einseitigen Geist, in welchem der gotbische Styl 
gepflegt wurde. Noch im XIII. Jahrhundert blühte die 
Wandmalerei in Deutschland in einer Weise, dass kein 
anderes Land damit einen Vergleich aushalten konnte. Die 
Werke zu Schwarz - Rheindorf, Brauweiler, Ramersdorf, 
zu Methlen, Soest, Braunschweig und so manche andere, 
zeigen eine so gmssartige Grundlage, dass sich darauf 
jede höchste Entwicklung hatte bauen lassen. Die Gothik 
hat das Alles unterdruckt, hat die Malerei für Jahrhunderte 
auf die unbehülflichc Technik der Glasgemilde und den 
beschrankten Raum der Altarbilder gewiesen und ihr 
dadurch die bedeutendsten Aufgaben entzogen. Wir 
müssen dies den einseitigen Eiferern für die Gothik stets 
vor Augen halten, damit sie nicht vergessen, dass jedes 
glänzende Licht auch seinen liefen Schatten hat. 

In Florenz bat man seit Jahren mit rühmlichem Eifer 
viele spater übertünchte Wandgemälde jener Epoche wieder 
an s Licht gezogen, und von Zeit zu Zeit kommen dadurch 
neue bedeutende Werke zum Vorsehcine. So hatte man 
kürzlich auch in S.Maria del Carmine. wo die herr- 
lichen Fresken Masaccio's so glorreich die Epoche des 
XV. Jahrhunderts einleiten, einen Cyklus von Wandma- 
lereien aus dem XIV. Jahrhunderte aufgedeckt, und da Ober 
dieselben meines Wisseus noch nicht öffentlich berichtet 



worden ist, so gebe ich einige Nachrichten nach meinen 
Notizen. 

Wie die meisten Florentiner Kirchen, hat auch S. Maria 
del Carmine eine stattlich angelegte Sacristei mit einer 
besonderen Capelle. In letzterer sind die Wandgemälde 
aufgedeckt worden. Sie behandeln das Leben der heil. 
Cacilia. Oben links sieht man das Hochzeitsfest der Hei- 
ligen mit Valerian. Der heidnische Bräutigam wird von 
seiner christlichen Verlobten in einem Zweigesprach be- 
kehrt. Er kommt zu Urban, dem römischen Bischöfe, und 
bittet um die Aufnahme in die Christengemeinde. Valerian 
wird getauft. Ein Engel bringt der Heiligen und ihrem 
Verlobten Kreuze von weissen Rosen oder Lilien. Valerian'* 
Bruder Tiburtius wird ebenfalls bekehrt und getauft. Beide 
begraben die Todten und thcilen Almosen aus. Sie werden 
vor den Proconsul und von da zum Tode geführt, bekehren 
aber den Anführer der Wache Maximus. Dann folgt ihre 
Enthauptung, wobei auf kleineren Nebendarttellungen die 
Heilige Beide zur Sündhaftigkeit ermuthigt Weiterhin 
sieht man Cacilia Almosen austbeilen, öffentlich predigen 
und viel Volk bekehren, dass es sich taufen lässl. Nun 
fehlen die beiden Bilder, welche ohne Zweifel die Heilige 
vor dem Proconsul, und den vergeblichen Versuch, sie im 
heissen Bade zu ersticken, darstellten. Dann kommt ihr 
Martertod; man sieht sie. von vielem Volke umgeben, mit 
halb durchschnittenem Halse ruhig dastehen, nachdem der 
Henker dreimal vergeblich den Todesstreich geführt. Den 
Besch Ins* macht ihr Begrab niss und die feierliche Ein- 
weihung einer Kirche oder eines Altars. 

Die Darstellungen haben das Gepräge der Giollo schen 
Schule und stehen an Auffassung und Behandlung den 
zahlreichen Werken gleich, welche in Florenz überall die 
Winde der Kirchen und Capellen bedecken. Welchem der 
SchOler man sie zuschreiben soll, dürfte schwer zu sagen 
sein, da in keiner Schule die Individuen sich so wenig mit 
Bestimmtheit aus dem allgemeinen Charakter der Schule 
scheiden lassen wie bei den Giollisten. Sie haben dieselbe 
Art der Anordnung, der architektonischen Einrahmung, 
dieselben langen, edel gewendeten Gestalten, dieselbe, 
wenn auch mitunter etwas leere Anmuth der Haltung und 
Bewegung, denselben lichten, klaren, mildeu Farbenton 
wie die meisten übrigen derartigen Bilder und möchten am 
ersten einem der Gaddi zuzusprechen sein. 

Aus den übrigen Städten Toscana'a, die wiederum 
jede in ihrer Art reich an Monumenten mittelalterlicher 
Kunst ist. gebe ich noch Einiges von dem. was mir beson- 
ders bemerkenswerth schien. 

Prat». 

Prato besitzt in seinem Dom ein sowohl durch seine 
Architectur als durch bedeutende Kunstwerke der Malerei 
und der Plastik interessantes Bauwerk. Der Grundplan 
(Fig. 54) zeigt eine kleine, ursprünglich flaebgedeckte 
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Siulenbasilica, welche ehemals nur au» fünf Areaden, 
einem auslassenden kleinen Querscbiff und vermutlich 
einer Chorapsis bestand. Im XIV. Jahrhundert erhielt der 
B.iu durch Giovanui Pisano eine Erweiterung nach Osten 
hin, und empfing ein ausgedehntes QuerschifT und einen 
quadratischen Chor mit einer kleinen Seitencapelle in 
einer Entwicklung des Grundplanes, die namentlich durch 



Werken an die Grundelemente mittelalterlicher Compo- 
sition anzuknüpfen suchte (Fig. 5tt). Die geometrische 
Constructionsweise in gothischer Kunst klingt in den 
Kreisfiguren, in ihren Vierpässen, in der Ausfüllung der 
Randfelder nach. Aber statt der abstracl mathematischen 
Form ist Alles in ein natürlich vegetatites Leben umge- 
bildet, in der Mitte der zierliche Lorbeerkranz, dann in 





die Ordenskirchen der 
Franciscaner und Domi- 
nicaner sich allgemein 
rerbreitet hatte. 

Die allen Theilc be- 
kunden in mancher Hin- 
sicht eine eigentümliche 
Auffassung der Basiliken- 
form. Zunächst erkennt man aus den stimmigen, kurzen 
Säulen (die hier wie in SS. Apostoli und S. Miniato zu Flu- 
renz aus rieten Schichten kleinen dunklen Marmors gebildet 
sind), aus den weiten Abstünden und der beträchtlichen 
Überhöhung des Bogens eine Tendenz, die der strengeren 
Tradition eine lebendigere Bewegung zu verleihen sucht 
(rgl. den Längendurchschnitt Fig. 55). Auch die Capitäle 
weisen zwar noch auf die korinthische Form zurück, haben 
jedoch ein besonders gedrücktes, mehr mittelalterliches Ver- 
hältnis*. Ihr Det-kgesims besieht aus dem antiken Wellen- 
profil und einer Platte. Dagegen zeigen die Bdsen ähnlich 
wie in der Apostelkirche zu Florenz ein feines, zierliches, 
attisches Profil. Die Oberwinde bestehen aus abwechseln- 
den weissen und dunkelgrünen Mannen schichten. Das Lang- 
haus ist in allen drei SchifTen auf Consolen in späterer Zeit 
eingewölbt worden, war aber ursprünglich ohne Zweifel 
durchweg flach gedeckt. 

Die am nördlichen Seitenschiffe gleich beim Eingang 
angebaute Capella della Cintola ist als das besondere Hei- 
ligthum der Kirche vorzüglich reich ausgestaltet, namentlich 
mit den schönen Wandgemälden von Angelo Gaddi an 
Wänden und Gewölben ganz bedeckt. Ausserdem hat die 
Capelle eines der prächtigsten Bronzegitter der Renais- 
sance, von der Hand des Bruders Dunalello's, des Simone. 

Ich gebe ein Stück davon, weil es von hohem Inter- 
esse ist zu sehen, wie die Frührenaissance auch an solchen 
V. 



(Flf. SS.) 

den Füllgliedern die in Knospen aufblühenden, von Kelch- 
bllttchen umhüllten Endpunkte, endlich werden sogar die 




tri». st.y 



einzelnen Systeme durch ein nachgeahmtes Riemchen mit 
Schnallen einander verbunden. Selbst der absolute Rigo- 
rismus wird gegen eine so liebenswürdige Umgestaltung 
schwerlich etwas einzuwenden haben. Ein Vergleich mit 
dem Gilter von Or San Michele (Fig. 52) ist besonders 
lehrreich. 
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Die Marien-Capelle zu Donnersmark in Ungarn. 

Aufgenommen und beschrieben »on Wenxel Merkt»» 
(MittiatrTtM.) 



Der Zipser Marktflecken Dounersmark bietet gegen- 
wärtig ausser »einen kirchlichen Gebäuden nichts Merk- 
würdiges'). Die dem heil. Ladislaus gew idmete Pfarrkirche 
liegt auf einer isolirten Anhöhe, und ist ein schlichter Bau, 
der wahrscheinlich, wenigsten« zum Theil nuch aus dem 
XIII. Jahrhunderte, der Gründungszeit der Pfarrei, her- 
rührt*). Das Prc.sbyterium bildet ein Quadrat mit einem 
einfachen, zwischen dicke Wulstrippen eingespannten Kreuz- 
gewölbe, und wird mittelst eines niedrigen, schweren Spitz- 
bogens vom Langhause getrennt das bedeutend breiter, ein- 
schiffig und mil einer flachen Hecke versehen ist. Das Lang- 
haus hat blas auf der Südseite ein spitzhogiges Fenster, 
welches ehedem durch ein rundes Säulchen, wie der noch 
erhaltene Säulcnfuss andeutet, ahgetheill und mit Masswerk 
verziert war; die zwei spitzhogigen Fenster des Presbyte- 
riums sind vcrhältnissmässig klein, ohne Theilung und 
Masswerk. Der massive Thurm der Westseite scheint in 
«einem gewaltigen, nun baufälligen Mauerwerke noch dem 
ursprünglichen Baue anzugehören, ist aber von aussen mo- 
dernisirt und mit einem barocken Zwiebeldache versehen. 
An den Friedhof der Kirche grenzt das Kloster der PP. 
Minoriten , ein festes , nicht ungefälliges Gebäude aus dem 
XVII. Jahrhunderte. 

Ein schätzbares Denkmal besitzt Donnersmark an seiner 
Maria -Himmelfahrts- Capelle, welche schon in der Ferne 
durch ihre auffallend schöne Formen den Bück des Rei- 
senden auf sich zieht, und ohne Zweifel zu den zierlichsten 
Werken gothischen Styls in Ungarn gehört. 

Die Capelle stösst unmittelbar an die Pfarrkirche, so 
du.«.* die Südwand der letzteren beiden gemeinschaftlich 
ist. und hat die in der Zeit des gothischen Styls seltene An- 
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läge einer Doppelcapelle mit zwei über einander angeordne- 
ten Räumen. Der Bau bildet im Grundrisse ein einfaches Schiff 
mit dreiseitigem Chorschlusse (Fig. 1). Die Unterkirche (im 
Lichten 40' lang, 16' 3" breit) ist in das abschüssig« Ter- 
rain des Kirchhofes bis an die Fenster eingesenkt. Das aus 
Rauten und Quadraten zusammengesetzte Netzgewölbe er- 
bebt sich im Scheitel nur etwa 12' hoch über den Fuss- 
boden; die durchgehends gleichgebildeten, in Bimfonn fein 
prolilirten Rippen (Fig. 2) ragen aus den Gew ölbefeldern nur 
mfissig hervor, und reichen bis 4' 5" über dem Boden. Durch 
die Mitte des Gewölbes ist eine der Lingenaxe der Kirche 
parallel laufende Rippe zur Vennehrung seiner Tragkraft 
gezogen. Das Gewölbe wird von schwachen Rundpfeilem 
(8'/»" im Durehmesser) getragen, welche auf einem eben- 
falls runden, 1' hohen Sockel mit feinen Hlättchen und um- 
gekehrtem Karnies ruhen, und mit etwa einem Viertel der 
Dicke in die Hinterwand eingelassen sind (Taf. V, Fig. 1 
und Holzschnitt Fig. 3). Die Kämpfer fehlen, da solche bei 
der geringen Höhe des Schaftes überflüssig waren; die dicht 
zusammen gedrängten Rippen lösen sich ohne Vermilteluitg 
aus dem Pfeilerstamme. Auch erscheinen diese Pfeiler nur 
an der nördlichen Kirchenwand als selhststfindige Bau- 
glieder; an der südlichen und im Chorschlusse sind sie 
vielmehr «Is die vorspringenden äussersten Glieder der 
xwischen ihnen angebrachten Fensternischen zu betrachten, 
indem die Laibungen der letzteren beinahe durchgängig an 
die Rundung derselben stossen (Fig. 4). Die Fenster sind 
verhältnismässig hoch (6' aber dem Boden) gestellt, l'd" 
breit, b" 2" hoch und oben rechtwinkelig abgeschlossen. An 
der Westwand fDlirt eine 3' 6" breite Treppe in die obere 
Kirche. Die Anlage dieses 40' langen, 20' im Lichte« breiten 
Geschosses weicht von dein unteren in soferne ab, das* die 
Gewiilbejoehe desselben immer je zwei des letzteren zu- 
sammenfassen (Fig. S). Das Schiff zählt zwei ganze Pfeiler- 
paure nebst einem halbirten an der westlichen Stirnwand und 
den vier Pfeilern, welche den Chorschluss bilden. Die Grund- 
form der 4' dicken Pfeiler nähert sich im Innern der Kirche 
einem nach der Diagonale zerschnittenen Quadrate (Taf. V, 
Fig. 2). Sie ruhen auf einem niedrigen, ebenfalls quadra- 
tischen Sockel mit aufgesetzter, schön geformter Gliederung; 
die nach innen gekehrte Spitze wird von einem Halbkreise 
maakirt, im Chorschlusse stumpfwinkelig gebrochen. Die 
Gliederung besteht aus drei runden Diensten, welche als 
Gewulbcträger fungiren . und an den Seiten derselben aus 
je zwei birnförmig prolilirten Stäben; zur Verbindung die- 
ser vorspringenden Glieder dienen Hohlkehlen und schmale 
Bänder. Das Pfeilerprofil scheint im Ganzen gar zu fein 
gehalten, es fehlt ihm an klar motivirter kräftiger Entwicke- 
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lunft; die Ursache derselben mag darin zu suchen sein, das* 
die Pfeilergliederung mit jener der Keniterlaibung zusam- 
menfliesst. bei welcher letzteren man starke Glieder vermei- 
den wollte und eine derselben analoge Bildung auch für 
den Pfeilcrkörper wählte. Die Dienste und Stibe ruhen auf 
besonderen, theils polygonen. tbeils der Stabform nachge- 
bildeten Basen, welche in das Pro6l des grossen Pfeiler- 
sockels einschneiden. Den Pfeilern des Chorschlusses feh- 
len die zu beiden Seiten des mittleren befindlichen Dienste, 
du blos jener für das Gewölbe nöthig war; ebenso erschei- 
nen die nördlichen Pfeiler schwacher, weil ihnen alle jene 
Glieder abgehen, welche an den südlichen bereits den 



dessen Schlussstein ein wahrscheinlich von Eisen gegossenes 
zierliches Wappenschild eingesetzt ist '). Die Capelle hat 
fDnf Fenster, drei auf der südlichen Seile, zwei schmalere 
im Chorschtusse. Sie beginnen schon mit ihrem Kaffgesimse 
10' über dein Boden, und nehmen den ganzen Kaum zwischen 
den Pfeilern ein; daher sind die Dimensionen besonders 
der drei Südfenster sehr bedeutend (7' Breite, ungefähr 
28' Höhe) und offenbar für farbigen Glasverachluss be- 
stimmt »). Die letzteren sind mittelst drei gleich starken 
Pfosten untergetheilt, jene im Polygon blos mit einem Pfo- 
sten; das Masswerk, theilweise ausgebrochen, ist reich, 
jedoch mitunter gekünstelt und willkürlich in einigen 
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Kenstern angehören. In der Höhe der Fensterbank sind 
die zwei Seitendienste, von leeren Fignrennischen mit 
polygonen, ausgeschweiften Consolen und zierlichen Bal- 
dachinen unterbrochen; im Chorschtusse sind diese Ni- 
schen an dein mittleren Dienste angebracht. Die Gewölbe- 
dienste übergehen an ihrem oberen Knde in doppelte 
kelchformige Capitata ohne Blätterschmuck (Fig. tt); 
die Deckplatten der unteren sind kreisrund, jene der obe- 
ren achteckig mit coneaven Umrisslinien. Die Hippen 
des 42' über dem Kussboden hohen Netzgewölbes haben ein 
zartes, aus Kehlen und Kundstäbchen zusammengesetztes 
Profil (Fig. 7); das Netz ist einfach . dem unteren ähnlich, 
und fügt sich im Chorschlusae zu einem halben Sterne, in 



<r.f. ti 

vielleicht später ergänzten Partien ohne Nasen, was der 
Zeichnung ein trockenes Aussehen gibt. Das Kaffgesimse 
greift in die Gliederung der Pfeiler ein; die übrig bleiben- 
den unteren HauerflJichen werden von Sätilchen. kräftig 
profilirten Leisten, Bögen und Fialchen belebt, welche, in 
ihrer Vcrtheilung mit den Fensterpfosten correspondirend. 
die Architectur der Fenster bis an den Boden fortsetzen. 



') Ähnlich« tiatlM W«|ip«»rhilrt> ßnaVii «ich »urh au tl*n <i*»illbi-»<-hhi««- 
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und die Mauern nur als einen leichten Verschluss erscheinen 
lauen. Das letzte westliche Mauerfeld wird blos durch 
eine Mittclsäule mit Spitzbogen abgetheilt. und enthält ein 
kleines Fenster in Kreisform mit Vierpass. Die geräumige 
Empore im Westen reicht bis zum zweiten Pfeilerpaar«, 
und ruht auf zwei, ohne Stütze hängenden geschweiften 
Spitzbogen, deren gemeinschaftliche untere Spitze in un- 
schöner Weise abgerundet ist ; in dem dreieckigen Mittel- 
felde befindet sieh eine zierliche Nische mit einer neueren, 
mageren Heiligenstatue. Die nördliche Wand ist mit Aus- 
nahme der angelehnten Pfeiler und des der Pfarrkirche an- 
gehörenden Fensters kahl, und wird ausserdem nur noch von 
einer in letztere führenden Thür unterbrochen. Diese dürfte 
von Anfang her, obgleich ihre gegenwärtige Gestalt nicht in 
die Gründungszeit der Capelle hinaufreicht, der einzige Ein- 
gang in die Capelle gewesen sein, da der unterirdische, aus 
dem Kloster in die l'nterkirche führende Gang ohne Zweifel 
erst nach Erbauung des Klosters eingerichtet wurde. 

Das Äussere der Capelle folgt in der horizontalen und 
verticalen Anordnung der Disposition des Inneren. (Tsf. V, 
Fig. 3.) Jedem Pfeiler des Obergeschosses entspricht ein 2' 
11" breiter, uud 3' 4' aus der Mauer vorspringender Strebe- 
pfeiler; ein solcher ist auch an der westlichen Stirnwand 
der Südeckt- vorgesetzt. Die unterste, der l'nterkirche ent- 
sprechende Abtheilung tritt rings herum um einige Zoll 
hervor; wo sich der Boden an der Ostseite am tiefsten senkt, 
sind noch hart über der Erde Ansätze eines flachen Anlaufes 
bemerkbar, welche in die Verstärkung der Grundfesten über- 
gehen. Die nächstfolgende, der Oberkirche angehörende, 
ganz schmucklose Abtheilung ruht auf einem gewöhnlichen 
Fnssgesimse (Hohlkehle zwischen zwei schrägen Blättchcn), 
das sich wie das ähnlich gebildete mit einem Wasscrschlagc 
versehene Kaffgcsimse um die Wände und Pfeiler legt. Hier- 
auf folgt der reich ausgestattete Öbertheil des Baues. Der 
Körper des Strebepfeilers schrägt sich nun zu einem übers 
Eck gesetzten Rechtecke ab; der dadurch im Grundrisse 
gewonnene Raum wird von halben Fialen ausgefüllt, die 
sich mit ihren Spitzen an die Abschrägung schmiegen. Cber 
den Kreuzblumen derselben ist diese Pfeilerabtheilung mit 
einem feinen horizontalen Gesimse abgeschlossen , der 
noch eiu mit flachen Nischen gezierter Aufsatz beigefügt 
ist; dieser bildet zugleich den Boden einer grossen, in die 
Pfcilermasse (lach ausgehöhlten Nische. Der grosse Balda- 
chin derselben ist ebenfalls ein schräg gestelltes Rechteck, 
besteht aus zwei zierlichen Bogen zwischen Fialen an 
den Ecken und einem hohen pyramidalen Dache, das sieh 
an den abermals im Dreiecke zurücktretenden Pfeiler 
schliesst. An den Seiten des letzteren wird diese Abiheilung 
in gleicher Linie mit der Verdachung durch ein schön ge- 
formtes, auf Stäben ruhendes Masswerk bezeichnet. In 
einiger Höhe über der grossen Kreuzblume des grossen 
Baldachins zieht sich ein Kranz von Bögen und Fialchcn 
um den Pfeiler, Ober welchem nur noch an der Vorderseite 



Reste von Dachpyramiden vorbanden sind, da die Pfeiler 
hier abbrechen ; doch lässt sich aus der sichtbaren Anord- 
nung schliefen, dass die Pfeiler über dem einfachen Dach- 
gesimse mit einer starken Fiale bekrönt waren. Die Seiten 
und Ecken der Pfeiler sind vom Kaffgesimse an mit feinen 
Leisten, Säulchen und Bögen, die Kanten der Riesen mit 
Krabben reich besetzt; die Fialen haben durchgebends 
spitzbogige Giebel mit kleinen dem Körper anliegenden 
Knospen an den Spitzen. Die Fenster sind mit derselben 
Prolilirung wie im Inneren der Capelle ausgesattet: jene 
der unteren Kirche paarweise zwischen die Pfeiler vertheilt 
(im Chorschlussc jedoch einzeln), im Spitzbogen geschlos- 
sen, mit kräftiger, zierlich profilirter Laibung. Die West- 
wand der Capelle ist mit Ausnahme des den übrigen gleich 
behandelten Strebepfeilers glatt, nur an der Spitze des 
hohen Giebels mit einer kolossalen steinernen Kreuzblume 
versehen. 

Es fehlt zwar an Nachrichten über die ursprüngliche 
Bestimmung unserer Capelle; doch lässt sich schon aus der 
Beschaffenheit des Terrains die Anordnung derselben als 
einer Doppelcapelle genügend erklären. Die Pfarrkirche 
liegt auf dem Scheitel des nach Osten stark abgedachten 
Hügels; ihr Boden ist daher nach dieser Seite hin über den 
vorliegenden Abhang bedeutend erhoben. Bei der Anlage 
der Capelle auf dieser Seite wollte man ihren Boden mit 
jenem der Kirche in gleichem Niveau halten, wodurch der 
auffallende Höhenunterschied von mehr als 8' zwischen dem 
Obergeschosse und dem austonnenden Hogclabhange ent- 
stand, den man, statt ihn mit Schutt auszufüllen, zur Anlage 
der l'nterkirche benutzte. Duss selbe aber ungeachtet des 
Mangels eines sclhststäodigen Einganges von aussen nie zu 
einer Hegräbnissslätte bestimmt gewesen, geht schon aus 
der Zahl der Fenster, welche ein für den Gottesdienst hin- 
reichendes Licht spenden, so wie aus der Lage und Be- 
st-liaflcuheil der dahinfübrenden Stiege hervor, da diese 
von gewöhnlichen Gruftcingingen durchaus verschieden 
und zum täglichen Gebrauche eingerichtet ist •). Übrigens 
zeigt die gnsammte Disposition dieser Capelle von einer 
grossen Einsicht und Gewandtheit des Meisters. Um den 
verfügbaren Raum bei seinen gedrückten Höbenverhält- 
nissen frei und hell zu gestalten, und dabei die Rücksicht 
auf die für den Bestand der Oberkirche nuthwendige Soli- 
dität zu wahren, bildete er die Schildbogeu möglichst hoch 
und spitzig, um die Fenster nicht zu verdecken, das Gewölbe 
selbst aber in einem beträchtlich stumpfen Bogen, so dass 
ungeachtet der ziemlich tiefgehenden Rippen dennoch der 
Raum nicht sehr beengt wird. Die Stärke der Gewölbe 

>| l>rr Einging lar Crufi b,-imlrl »irh in dra »I. tl^r*l,«i.,nrl ipitM 
pntiOrlra »irrlirll (»«Abnlich <or drin Hm liallare od« in dtr »Mr. 
and «ird mit fiiinn I« dia ru»l»dra vn.rnkl.-n Stria« die*! «»r- 
»r»l«»rn. I» aa«f»r C«r»lle i»t *w *« *" '» *'» 
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suchte er durch Vervielfältigung der Pfeilerstfltzcn und ein 
dichtes Gerippe zu erhöhen; der Bau erscheint also als 
eine solide, wohlgefügte Masse , und contmtirt treulich mit 
dem Oberraschenden Eindrucke der gberen Kirche, hei 
deren Anordnung den Meister das Streben nach eleganter 
Leichtigkeit abschliessend geleitet zu haben scheint. Die 
Verhallnisse der Oberkirche sind im Ganten und Einzelnen 
in huhem Grade gelungen, die Pfeiler überaus schlank, da 
sie die nolhige. aber im Innern unsichtbare Stütze au den 
Susseren Strebepfeilern haben, und frei von aller unplasti- 
schen, todten Maueruiasse emporstreben; die Gewölbe 
schwingen sich bei der Feinheit des Rippenwerkes leicht 
von einem Stützpunkte zum anderen; die Capelle gleicht 
dem oberen Mittelschiffe eines golhischen Domes mit seinem 
luftigen Pfeilersysteme, den grossen Fenstern und Trifnrien, 
und es ist nur zu bedauern, das» der Werkmeister durch 
die Localitat gehindert war, seine nicht alltagliche Kunst 
auch auf der Nordseile in gleichem Masse zu bethätigen. 

Ein bei Weitem noch anziehenderes Hild gibt die äus- 
sere Ausstattung des Baues; um so mehr, da er nur seine 
Prachtseite dem Blicke zukehrt, und hier die schönen Ver- 
hältnisse, die treffliche technische Ausfahrung und der 
warme Ton des von der Zeit gefärbten Steines zusammen- 
wirken. Die zierlichen Proportionen werden von keinen 
unpassenden Zuthaten gestört; namentlich halten sich die 
Strebepfeiler im schönsten Ehenmasse zu den von ihnen 
gestützten ßautheilen: in der Verkeilung des decorativen 
Beiwerkes zeigt sich das sichtliche Streben nach wirksamen 
Contrasten zwischen einfachen Mauerflächen und beleben- 
der Decoration; diese selbst ist weder firmlich noch will- 
kürlich üppig, sondern mit der Constructioo im wesent- 
lichen Zusammenhange; meisterhaft ist in dieser Beziehung 
die Entwickelung der Strebepfeiler in ihrer innigen Ver- 
einigung mit den zur Deckung der hervor wachsenden ein- 
zelnen Glieder gebrauchten ornamentalen Elementen zu 
nennen. 

Nicht minder verdienstlich ist die seltene Reinheit und 
Präcision in Bearbeitung des Materials, von dem einfachen 
glatten Quadersteine bis zu den kaum zolldicken Fialchen 
und Bögen. Die Werkstücke sind sehr sauber gefügt, und 
in den schwierigsten decorativen Partien so gleichförmig 
und passend bearbeitet, dass der ganze Bau wie aus einem 
Blocke hcrausgemcisselt scheint, und sich die Vermutbung 
aufdrängt, derselbe sei im Rohen aufgeführt, und erst nach 
der Vollendung mit äusserster Strenge übergangen worden. 
Die Arbeit bekundet die Münde einer tüchtig ausgebildeten 
Steinmetzscbule, welche im Auftrage eines liberalen Bau- 
herrn keine MOhc scheute, das Werk zur höchsten Voll- 
kommenheit zu bringen. 

Nach dem eben Gesagten haben wir an der Capelle ein 
Architecturwcrk vor uns, das den edleren des golhischen 
Styls würdig zur Seite steht, und nur in einigen unter- 
geordneten Theilcn an die pälere Verflachung und Aus- 



artung derselben erinnert. Dahin rechnen wir die schwäch- 
liche Profilirung der grossen Pfeiler, die gekünstelte, aus- 
geschweifte Bildung der SäulcbencapiUle und Sockel, 
einiges Masswerk der Fenster, die weichlichen Formen der 
Knospen und Kreuzblumen, deren Bildung von der energi- 
schen Naturnachahmung der älteren Weise absieht, und ein 
mehr coaventionelles Gepräge annimmt <). endlieh die Em- 
pore, welche jedoch, nach der Form und Profilirung der 
Bogen zu urtheilen, vielleicht einem andern Meister und 
einer späteren Zeit angehört»). 

Zu welcher Zeit und durch wessen Stiftung die Capelle 
entstanden, wer der in jeder Beziehung achtenswertbe Ar- 
chitekt gewesen, ist hei dem Schweigen aller Quellen nicht' 
zu ermitteln. Nach einer bereits erlöschenden Sage soll 
Isabella, Gemahlin des Gegenkönigs Johann Zlpolya, die 
Capelle gestiftet haben, was aber sehr unwahrscheinlich 
ist, da zu ihrer Zeit, um das Jahr 1640, der gotbischo Styl 
bereits der Renaissance gewichen, mindestens an einen so 
gediegenen Gebrauch desselben nicht mehr zu denken war. 
Vielleicht hat die Tradition, nur oberflächlich an die Zd- 
polya'sche Familie anknüpfend, sich einer Nameasverwechs- 
lung mit Hedwig. Gemahlin des Stephan Zapolya, Vaters des 
Johann, schuldig gemacht, welche eine eifrige Wobllbäterin 
der der Zipser Kathedrale angefügten Frohnleichoams- 
Capelle war, und diese mit unserer Kirche in unzweifel- 
hafter stylistischer und technischer Verwandtschaft steht. 
Da die Frohnleichnamscapelle erweislich gegen das Ende 
des XV. Jahrhunderts erbaut wurde»). «» w'" 1 '' nicht gefehlt 
sein, wenn wir die Entstehung der Donnersmarker Capelle 

•j lue k.alibea- ond Kreiul.laa»«a beben rnadlicbe l'niim , wenig kraat- 
lirhc oder gar kein lll»ltri|,p«o ; iii iharla ia ibrer SIractar den mit 
dickem Kreidegnmd liberiofeuen lergoldelra Oraamealea der Flägel- 
•lUre tut dem XV. «nd XVI. Jalirhauderte. Etat Aaaoabme hierum 
merhro die icbönrn, eebr n-liarf aud iileitieeh modrllirlen Bogeakrakbea 
»ad RreiuMoiaea der Wandaroaden im tanera der Oberkirrbe. 

«I Di» Kaiaura war ithin bei der Anlage lieräckalehligt , da de« leUte. 
füillirwe feailer aebon »ähread dei Beuel lafremnnert werde; eine 
inilere Errithlanr derielbea nl jedoch dadurch nickt aaag*ichloea«l- 

«) IMaUflanirkoade der Frolialeirhaammpelle. »u»fre«lellt van Hedwig;, 
UeriOKin vod Teaeien, and Witwe dei Grafel» Ziunl;a, la Ganaanacliadt 
nait Ibrea Silinen Johann «ad Georg. Wegiieri Analecta, Ad. I. 
S. 3S9. - .Kiar c«t. aood aai aolicila neete, ttqee cara. et dlll- 
geatio nnstri», qeittae a toto lenaore ebitos praefeli quvndaoa l>- Ste- 
abani ComilW, et Palalini D. erüicet et marili nottri Hedvigia, rlerii- 
aimi goiiilori« noatri, pula Jnannia, et Georgii Felieie metu.iriae, de 
aunriim olroroinqae Co-njngua» fettcf propagalioae, Diriaa volenle de- 
mentia, ad haar Urem ed. Ii mau, juile madnloaa noalraram eetatoea 
rebementer iacebuMnn», ai pluea ratum el deatderium iuaiai qneadnea 
Ii. Sirfibani Comili», et Pxlelial; loa eliam epeetahilia, et Magaifci 
quoadani Einerlei — Zapolja coneiaitliter Coeallit, et Palatiai, Judicii- 
qee Cuniianram. Fretrla aeilicet ejaadem qvondn* 0. Stephani Majori« 
nata efeelei nuneipare, C'a|iellamqne SeoctUatmi Civrjioria Cbriati, ae 
ipao« nobla in edul.um. rererlioaenrna«, apirilualem oVerealia, ad latwa 
Ecrleliaa Cnllegiatae B. Mattial de Sr*|ia» apere, et iaapemi« dii'li 
qaondam I) Stepbaai Cnanltla. et Palelini lande dignit eediüciie de aar« 
roattraetem — de boaii heerediUllbee eoalrU — coudonare et«. . . 
Ilie l'rbaod« U« erirblel „frria IV. proilme poal featum Cpiphaaiaronj 
Doialai Ann« Mllli. SIrnliaa Z«'pul>« alarb aaeli laball aeiura in der 
Capelle b«fadl*l.<a CriUeleiee» im Jabre III» 
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in eben diese Zeit oder in die ersten Jahre des folgenden 
Jahrhunderts »erlegen »). Beide bilden eine von den gleich- 
zeitigen Werken der Zips deutlich verschiedene Bangruppe, 
welcher vielleicht nur die alte Orgelempore der Leutschauer 
Stadtkirche nabe kommt; möglich daher, ja wahrscheinlich, 
dass der Erbauer beider Capellen eine und dieselbe Person, 
und zwar ein fremder, von dem reichen Zdpolya'schen Hause 
berufener Künstler gewesen, welcher nicht nur den treff- 
lichen Entwurf zu liefern, sondern auch nach damaliger 
Sitte in gleich vorzüglicher Weise auszuführen befähigt 
gewesen ist. 

Über die weiteren Schicksale der Capelle ist nichts 
bekannt; es geschieht ihrer nur noch in einer vom Grafen 
Franz Csdky aus Anlass der im Jahre 1668 geschehenen 
Stiftung des Donnersmarker Minoritenconventes ausgefer- 
tigten Urkunde eine Erwähnung, dass nämlich dieser Convent 
auch das Bectorat der Maria-Himmelfabrts-Capelle zu über- 
nehmen habe, und hierfür den Zehent von dem sogenannten 
campu» aureu», in dessen Genüsse sich bis dahin der 
Pfarrer des benachbarten Lettensdorf als Beetur der be- 
nannten Capelle befunden, beziehen werde-, die (Übergabe 
dieses Zehents an das Kloster kam jedoch nicht zu Stande. 
So steht nun das herrliche Denkmal der frommen Vorzeit 



als eine verlassene Waise da, unbeachtet, allen Unbilden 
der Zeit und dem unvermeidlichen Verfalle preisgegeben. 
Denn so sorgfaltig auch das Baumaterial gewählt wurde •). 
konnte es doch nicht vermieden werden, dass bei der un- 
gleichen . anfänglich nicht erkennbaren Beschaffenheit des- 
selben, und seiner Neigung schieferartig zu zerfallen, an 

ganze Partien bis zur Unkenntlichkeit verwitterten; ebenso 
ist der Hörtel in den Quaderfugen vom Begen theilweise 
weggewaschen, und der Zusammenhang des Mauerwerkes 
hin und wieder durch bedeutende Sprünge gelöst. Es ist 
daher nur zu wünschen, dass sich fromme Wohlthater des 
schutzlosen Gotteshauses annehmen , und diese in ihrer Art 
einzig« Zierde der Zips durch Widmung der an sieh nicht 
sehr bedeutenden Herstellungskosten zur Ehre Gottes und 
des Vaterlandes für die künftigen Zeiten erhalten. 

Von der ursprünglichen inneren Einrichtung der Ca- 
pelle hat sich ausser einem stark verblichenen Bilde auf 
dem Altare der Oberkirche nichts erhalten. Dasselbe ist 
beilauCg 3' hoch und breit und enthält den Tod der heil. 
Jungfrau, eine sehr fleissige, miniaturähnliche Arbeit in 
gutem altdeutschen Style, ungefähr aus dem Anfange des 
XVI. Jahrhunderts. 



Archäologische Notizen. 



Zur Berlehtljpins; iiher die •**r»»a" 0 B" < " *"> Alexandrien J ). 

Das Novemberheft 1859 der Mittheilungen der k. k. 
Central-Couimission bringt einen berichtigenden Nachtrag zu 
Kre ii«er s Aufsatt im Aprilhefle desselben Jahres: »aber den 
Ursprung der Basilira". Diese Berichtigung ist dem Prutz'- 
schen Museum entnommen, wo W. Weingirtner gegen 
Kretiser's Darlegung mit besonderer Bezugnahme auf zwei 
Talniildstellen über die grosse Synagoge zu Alexandrien auf- 
tritt. Diese Stellen werden »on W. Weingärtner tbeils als 
fehlerhaft übersetzt, Üieils als ungenau citirt bezeichnet, wo- 
bei sieb Weingärlner auf den Gelehrten Dr. Stern beruft. 
Nun habe ich im ä. Heft des II. Bandes der Zeitschrift für 
christliche Archäologie und Kunst S. 223 in einer Note die 
nämlichen Stellen fast in derselben Übersetzung wie Kreuser 
gegeben und dam ausdrücklich bemerkt, ich gebe dieselbe» 
genau so , wie sie mir ron Herrn Professor Haneberg in 
wohlwollender Güte mitgvtheilt wurden. Es kann demgemiss 
kein Zweifel obwalten, wer diese vonWcingärtner als falsch 
signalisirte Übersetzung ursprünglich hergestellt und »uletzt 
auch zu verantworten hat. So sehr ich das verspätete Erschei- 
nen meines Aufsatzes auch beklage, da Herr Weingärtner 
in demselben die genaue Übertragung der bezüglichen Stellen 
gefunden und zugleich den Namen des Übersetzers erfahren 
haben würde, so ist meine Mitteilung doch geeignet, einige 
Unrichtigkeiten Kreuzers ron vorne herein als »on Haneberg 
nicht herrührend bezeichnen zu können. Dieser Gelehrte bat 



') llu W.pp»o in Srfclaatlüin« 0>« Chorgtwilb*» der Ocmnmuirr 
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nämlich schon in seiner Geschichte der Offenbarung lftSOS.4^8 
ausdrücklich die Verschiedenheit des jüdischen Tempels im 
Gebiete Helipolis von der Synagoge zu Alexandrien geltend 
gemacht und mit der Kreuser'schen Verwechslung beider 
Gebäude folglich nichts zu schiffen. Eben so ist in meiner Über- 
tragung der Talmudstelle „es waren darin doppelte Tritte etc." 
ein Fragezeichen beigesetzt, wodurch der Urheber dieser Über- 
setzung sein eigenes Bedenken über die Stelle in diesor Fas- 
sung deutlich bekundet hat. Endlich finden sich die Worte »diese 
Basilica", welche Kreuser schliesslich an den Test „wer hat 
sie zerstört etc. " anreiht, in meiner Mittheilung nicht und stehen 
dafür die Worte »diese Synagoge" eingeklammert als Verdeut- 
lichung, woraus kein Missversländniss folgen kann. Anders ver- 
hält sich die Sache bei folgenden Stellen , worin ich mit der 
Kre ii ser'schen Mittheilung übereinstimme. Hier fallen also 
die gerügten Fehler dem Urheber der Übersetzung zur Last, uud 
um eben diesen Tadel von dem Namen Haneberg abzuwälzen, 
schreibe ich diese Berichtigung. Es handelt sich um die wiasen- 
schaflliche Ehre eines Anderen, dessen Name in diese Polemik 
verHochten wurde, indem ich die gefällige Mittheilung veröf- 
fentlicht habe. Es kommt mir somit zu, dafür nach Kräften ein- 
zutreten und ausführlicher ron diesen Stellen zu sprechen, als 
es in jener Note des genannten Aufsatzea geschehen konnte. 
Ich mache hierbei von dem ganzen Material Gebrauch, das der 
genannte Gelehrte behufs wissenschaftlicher Verwerthnng mir 
anzuvertrauen die Freundschaft hatte. 

I. Weingärtner übersetzt nach Dr. Stern „Und eine 
Stoa innerhalb der anderen Stoa"; Haneberg „Und Halle 
der Halle gegenüber". Der Grund dieser Abweichung ist ein- 
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fach, weil es hier darauf ankömmt, ob man liest „lifeim", d. b. 
innerhalb, oder Jefaaim*, d. h. gegenüber. Da Letzteres sieh 
leichter als Erstere» rorstcllen iässt, wurde die gegebene Lea- 
art vorgesogen. Aadere mögen die entere Leaart bexeiebnen- 
der finden — genug, hier wurde kein Bock geschossen. 

II. Die Übersetzung „Es waren darin nach ägyptischer 
Art doppelte Tritte", woin das Fragezeichen als Zweifel des 
Autors an der Klarkeit der Übertragung beigesellt ist , beruht 
auf der Conjectur, das« statt n Kejote!" d. h. wie die Ausle- 
benden , su lesen sei ^hejaxe". Zu einer Conjectur ist man 
aber gezwungen, wenn man nach der ton Weingärtner bei- 
gebrachten Übersetzung „peamim* als „Schritte- fasat; denn 
wenn die aus Ägypten Ziehenden sn drei Millioneu gerechnet 
werden, so hätten wir mit sechs Millionen Schritten eine Aus- 
dehnung der Synagoge Ober ganz Afrika und Asien. Nimmt 
man aber auch nur iwcimal 600.000 an, also 1,200.000 
Sehritte, so ergäbe sieh eine Länge ?on ungefähr 000 Standen 1 
Das Unsinnige einer solchen Hyperbel tu Tenneiden, wurde die 
beregte Conjectur gemacht Doch dieselbe sei noch so unbe- 
gründet, da der Ausdruck »die aus Ägypten Ausziehenden" 
auch sonst im Talmud , namentlich bei Angaben über eine 
grosse, unberechenbare Volksmcnire Torkömmt, und somit der 
gelehrte Urheber der Wcingirtnc r" sehen Übertragung roll- 
kommen berechtigt war, darauf nicht weiter xu achten — so 
ist es andererseits ebenfalls nicht richtig , su übersetxen 
.Schritte waren darin doppelt so riete als die Zahl der aus 
Ägypten Gesogenen". Es rauss rielmehr ptamaim , nicht aber 
penmim gelesen und dann übersetzt werden: „Ks waren zwei- 
mal so Tiel darin, doppelt so riel als die ans Ägypten Gezoge- 
nen" 1 ). Das heisst, die Synagoge fasste doppelt so riel 
Menschen, als die aus Ägypten Gesogenen waren. Diese An- 
gabe bleibt immerhin eine Übertreibung , indem sich die Sy- 
nagoge über das ganze Viertel der Juden Alexandria's angedehnt 
haben inSsstc, um eine solche Anzahl Mensehen zu fassen, aber 
Übertreibungen hinsichtlich der Schätzung einer Volksmenge 
liegen Gberbaupt nahe und kommen im Talmud , wie dem ge- 
lehrten Urheber der Weingärtnerschen Übertragung am 
besten bekannt ist, auch sonst gerade in dieser Form Tor. Die 
Wiederholung des Ausdrucks: zweimal so riel (ptamaim) und 
doppelt so riel (kiflaim) hat etwas Störendes; daher fehlt der 
erste Ausdruck in einer Handschrift, was natürlich nicht an- 
ginge . wenn es dienen sollte , Schritte zu bezeichnen , sich 
aber leicht erklärt, wenn es Terstärkendes Synonymum zu 
kiflaim ist Damit ist einerseits die frühere Übersetzung wis- 
senschaftlich gerechtfertigt und andererseits die genügende Er- 
klärung dieser dunklen Stelle in einer neuen Übersetzung gege- 
ben, welche mit Vermeidung jener Conjectur und deren Voraus- 
setzung in der Bezeichnung „ Schritte" bewerkstelligt wird. 

Da ich aus diesen Stellen nichts weiter gefolgert und sie 
nur für anderweitige Forschung über dieses Thema angeführt 
habe, so ist in diesem Bezüge raeine Aufgabe erledigt. 
Gleichwohl dürfte hier im Kurzen ron meiner Seite dargelegt 
werden können , welches meine Ansicht über die too W. 
Weingärtner tersuebte Lösung »Über den Ursprung des 
christlichen Kirchengebäudes« sei, da in dem nämlichen Auf- 
sätze gegen Prof. Kreuzer die Klage ton der geringen Auf- 
merksamkeit ausgesprochen wird , die des Verfassers Unter- 
suchung bisher gefunden, leh gestehe, dass ich längst darüber 
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mich ausgesprochen haben würde, wenn ieh überhaupt mit 
Fertigung Ton Recenaioaen und Zeitungsartikeln mich beschäf- 
tigen würde. Zu einer ausführlichen Schrift aber mangelte 
mir durchaus die Zeit Möge Herr Weingärtner in den 
folgenden unumwunden ausgesprochenen Sätzen wenigstens 
meinen guten Willen hinnehmen, seiner Forschung über einen 
Gegenstand, dessen Schwierigkeiten mir gewiss klar geworden, 
geziemende Rücksicht zu schenken. Wie Hen- Weingärtner 
aus meinem Aufsatz« in der genannten Zeitschrift ersehen 
haben wird , gehe ich ganz denselben Weg, die früheste 
Gestaltung des christlichen Kirchengebäudes auslindig zu 
machen, welchen er einschlägt, und es gereieht mir zur tienug- 
thuung, hierin ganz mit Herrn Weingärtner zu barmoniren. 
Allein hier erhebt sich dann die Frage : Was hält Herrn W e i n- 
gärtnerab, Ton den basilikr nahnliehen Sälen zu den wirk- 
lichen Hausbasiliken und Ton hier oder dort zum tollcndcten 
Bau der christlichen Basilica weiter zu schreiten ? Die Ton mir 
aufgeführten Stellen constatiren endlich, dass schon im Beginn 
des III. Jahrhunderts die christliche Basilica tob der Haus- 
basilica der reichen Christen Roms und der l'roTtnze« abge- 
leitet wurde. Allein auch ohne diese Beweismittel folgt aus 
Wcingärtner's Prämissen ganz dasselbe Resultat. Da wir 
schon Tom Jahre 252 eine Tollkommene christliche Basilica 
und zwar ausdrücklich mit dieser Bezeichnung besitzen , so 
alterirt die , wenn auch zugegebene Umwandlung antiker 
Tempel unter Theodosius in christlichen Städten das bereits 
fertige Schema der Basilica nicht mehr ')• 

Ja auch mit Umgebung dieses Anachronismus besitzt die 
Hausbasilica nach Weingärtners eigener Darstellung die 
der christlichen Basilica eigentümlichen Elemente, sogar das 
so überflüssig betonte Atrium mit dem Brunnen nicht aus- 
genommen. Beginnt aber mit Constantin die Übertragung der 
Tempelformen auf das Kirchengebäude , so kann nur eine 
toii dem Baailikenschema des Jahres 252 differi- 
rendc Form daraus abgeleitet werden, nimmermehr aber 
die Basilica selbst. Kreuser hat darum nichts weniger als 
Recht, wenn er sagt , Weingärtners Schrift hätte auoh 
betitelt sein können : „Über den Ursprung der christlichen 
Basilica", denn diese hat mit dem Tempel nach Weingärt- 
ner's Darlegung selbst nichts mehr zu schaffen. Zeigen nun 
rirlleicht die christlichen Basiliken Conslantina oder doch 
seiner Nachfolger eine Ton der frühesten Form, die bekanntlich 
zu Orleansrille entdeckt wurde , abweichende Grundgeslalt? 
Gewiss nicht. Also hängt die christliche Basilica mit der 
Tempelform in nichts mehr zusammen und ist bereits aua- 
gestaltet im Grundschema , betör man hiebei an einen heid- 
nischen Tempel denken kann. Aber dies ist noch nicht Alles. 
Wenn ich jetzt den Fall setze, der Hypäthrallempel habe das Vor- 
bild für das Kirchengebäude qua Basilica gebildet , so stosse 
ich auf einen Widerspruch, der geradezu Ternichtend erscheint. 
Das Charakteristische im Aufriss der christlichen 
Basilica besteht in der Überhöhung des Mittel- 
schiffes Ober die Abseiten behufs einer Art ron 
Beleuchtung, dir dem Mittelschiffe toh denScilen 
zugeführt wird. Es werden dazu die Wände des Mitlel- 

•| U «..»«> Aunuts« 8. 21«. Sole A k.be irk Miuf.g.u. d.» die R...I.» 
».emoi nur i. der eiu .Hot.li.. nickt nk«r in d«.. SUnd.cnr.fi«> liek ««Iel 
(Prell. r die Hrgio.M rtrr Slndl Horn S. ««). Ii.« lie.ta po.liff. 
Hob. klagt;" kennen die»»« Kamen «nd Her»« erwdknl inirineriulie. 
•Urhoo Kein t«t .u.dr.ctlich einer h.nderhriMicnen IW« bei 
dienen. W.rte. «.Icker tu P«l(e »ckt ..r.n.ni, .„.dem .»icin,.- tu le... 
1.1. I« Ökriee» kleit.1 die [hrleg.nc „n.e.n.dert. »hg* di-w Wr fr.eli- 
eken .«ck *n d.nkle. .tnae. nickt unwiekler* Bemerk.,.. freMdUen« 
keruek..rktl«t «erde.. 
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schiffes Ober die Dächer der Seitenschiffe emporgeführt und 
mit Lichtfen»tera durchbrochen, so dang eine Beleuchtung des 
Mittelraumei ton den Seilen her bewerkstelligt ist Wie ver- 
hält es sich non mit dem Hypäthraltcmprl , den Herr Weiu- 
gärlner das« herbeiruft? Nach Bötticher's massgebender 
Darlegung ist der Hypäthralteinpel nur dadurch hypäthraler 
Tempel, das« er ein Hypäthruro bildet, das« nämlich das Licht 
für die Cella — eutsprechend unserem Mittelschiffe — nur 
durch die Öffnung der Decke, also in senkrechter Richtung, 
einfällt. Sobald aber die Wände der Cella — des Mittelschiffes 
— über die Dächer des Umbaues emporgeführt und mit 
Lichtfenstern durchbrochen werden, hat der Hypäthraltcmpel 
aufgehört. Solaulen ßötticher's eigene Worte. 

Die Bridem dieser Folgerung abzuläugnen, heissl eine 
contradictio in adjecto statuiren. Nun hat aber die christ- 
liche Basilica gerade diese den baulichen Begriff des 
Hy pälhraltempels annullireude Anordnung — also 
schliefen sich beide Architecturformen gegenseitig aus, da 
jede auf einem struetiven Princip beruht, welches das andere 
ausschlieft und unmöglich macht. Die llypäthralanlagen 
bilden eine Gattung der Gebäude für sich, wie hinwieder 
die Bauten mit selbständiger Seitenhelcuclitong in erwähnter 
Weise eine Gattung für sieh slatnire». Die chrtislichc Basilica 
kau» folglich nur mit Vernichtung des baulichen Principe» der 
hypäthralischen Anlage ans dieser den Ursprung genommen 
haben, was eben so viel ist als eine neue Gattung herstellen, 
welche die andere eben auaschliesst. 

Vom Hypäthralteinpcl kann folglich die christliche Basi- 
lica ihren Ursprung nicht genommen haben. Hingegen zeigt 
der basilikenartige oecns bei Vilruvius und die römische 
Profanbasilica diese aur Einführung des SciU-nlichtes in deu 
Mitlelrawn nothwendige Anwendung , welche an der christ- 
lichen Kirche so imponirend wirkt — also hat die christliche 
Anlage in der römischen ihren Ursprung. Herr Weingärt- 
ner constalirt diese Überhöhung des Mittelschiffes an der 
römischen Profanbasilica gleichfalls. Ich verweise hierüber 
auf Vitruv VI. 5*. und Architectura Numismatica von Donaldson, 
London 1HSV, Taf. CO. Uütticher, Tektonik Nr. 10 und 
Hrpäthraltvinprl , 1847 , S. 75. Dankenswerlh ist Wein- 
gärtner's S. 38 gegebene Ausführung nach Lepsius über die 
Analogie solcher Säle mit einer Art ägyptischer Tempel. 

Nach all* dem ist völlig unstatthaft , die christliche Basi- 
lica vom llypäthraltempel abzuleiten. Nach Weingärtaer 
selbst bildet dir christliche Basilica ein charakteristisch 
anderes Gebäude als der llypiithraltcmpcl '). Confundirt man 
aber die Gattungen , so habe ich nichts mehr zu sagen und 
Lessing hat eine Thorheil mit seinem Laokoon in die Welt 
gestellt. 

Cher Zweck nnd Benennung der Kirche nach Constan- 
lin s üau werken möge Cyrillus II. calech. XVIII. 1 1. berück- 
sichtigt werden: 

'E*x/> ( 9ia 67 xahirac j/eixon/u.«*- oii rö rävrxi 
£xxa).f c-j-Jai xai öjxvj «vciynv*. Augustinus Ep. 1U0: 
„ Apptllamv* ecrletiam banilieam , qua euntinetur populut, 
qui vere. appellatur eeeletia* . Und tum Beweise, 
dass die Anschauung bis zur Stunde noch die der Kirche ist, 
inüge Herr Weingärtner das Kirch enge bet vergleichen, 
welches für die Kirchweihe — iledicatio ecclt»i«e — bestimmt 
ist um) lautet: „Deut qui ile rii-i» et eleefii lapidibut 
arternum majritUiti tuat praepara* haliitneulum: auxiliare etc. u 
Wenn mich nicht Alles täuscht, so bezeugen diese Worte den 



') H»r r«»p»l «»«t» lim r»r«»r R i • i I i l « n tbnllrhlrM «a.iflu».«, 
«<r»t.b*r d« tU'ilim Tc»p^l«.l.lil'kkril 



innigsten Einklang der kirchliehen Auffassung von einem 
Kircbengebäude mit den frühesten apostolischen Äussernngen 
über diesen Gegenstand, bezeugen die Erfüllung der ergrei- 
fenden Darstellung bei Isaias LXVI. nnd der Worte Christi 
bei Johannes IV. 21 ff. Will Herr Weingirtner auf die 
Bezeichnung »vat»f, templom" Gewicht legen, die von Con- 
sta nliu an geläufig wurde, so wird ja eben von dort an auch 
die Benennung basilica herrschend. Was soll also mit solchen 
Dingen bewiesen sein? Soll aber der byzantinische Bau aus 
dem Tempel abgeleitet werden, wie p. 40, 63 und 76 wahr- 
scheinlich machen , so habe ich , die Basilica allein berück- 
sichtigend, damit nichts zu schaffen und Herr Weingärtner 
hätte dieselbe auch ausser Spiel lasseu sollen. Dies ist wieder 
eine eigene Gattung von Kirchengebäuden und bezeichnet 
desshalh auch einen Styl in der Architectur. Allein auch hier 
zeigt sich die charakteristische Überhöhung des Mittelschiffes, 
wie die von Gregor Naz. oral. 1 9 erwähnte achteckige Kirche 
seines Vaters deutlich als zweistöckig bezeichnet wird. 

i. e. et colunmarum et portieuum duo ttrla kabenlium pulchritu- 
dine in altrum adnurj/it* . 

Hierher gehören Eusebius' Beschreibungen der Kirche 
zu Antiochien, der heil. Grabkirche u.s.w. Bei Porphyrogenit. 
Vau Avi.cap.02 (Banduri I. Comment. in Anonym. C. P. II. 77.) 
sieht eine hiefür ganz erklärende Stelle, welche darthun kann, 
dass die christliche Architectur, falls sie auch einen Tempel 
zur Kirche machte, immerhin ein stylistisch neues Gebäude 
herstellte. Herr Leibnitz bat meines Eraehtens hierüber 
teehnich erschöpfend gehandelt in der Schrift: „Die Organi- 
sation der Gewölbe I8S6. T. Ü. Wcigel. Doch in diesem 
Belange will ich und kann ich nicht weiter gehen, da noch zu 
viele Vorarbeiten nüthig sind, um Licht zu schaffen; data dazu 
— das Polygonalschema und die Itotunde anlangend — Herr 
W ein gär t ner Anerkennenswertbes geleistet habe, will ich 
mit Freuden zugestehen. 

München. Dr. Jos. Ant. M es am er. 

Am*»;ri>buns;«a In Grk«*krnl*Ml. 

Die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde ist in unseren 
Tagen wiederholt auf alt-griechischen Buden und die alt- 
classichc Kunst gerichtet worden. So wenig es für dieses 
Organ passen würde, eingehend und detaillirt über die 
monumentale Kunst Griechenlands zu sprechen, eben so wenig 
darf es »her die Erweiterungen der Kunstforschung auf diesem 
(iebietc gänzlich aus dem Auge verlleren. Denn wer sich selbst 
in der Knnatforschnng eineu freien Blick erhalten, und vor 
Einseitigkeiten und Liebhabereien bewahren will, der musa 
der heutigen archäologischen Forschung die Universalität, 
die eine Frucht der modernen Weltbildung ist, vor Allem be- 
wahren. Der Boden Altgrircheniands schliesst sicher noch viele 
ungehobene Schätze in sich ; das Feld der Alterlhumskundo 
hat grosse Bereicherungen zu erwarten, wenn diese einmal 
systematisch in Angriff genommen werden. Das Project, das 
Professor L. Boss in Halle vor einigen Jahreu in das Leben 
rufen wollte, um in und tun Olympia Ausgrabungen zu unter- 
nehmen , scheiterte in der Ausführung an Mangel von Unter- 
stützung. Die Deutschen müssen gegeuwärtig das Fehl 
der Erforschung Griechenlands den Engländern und den 
Franzosen überlassen. In England stellt die Gesellschaft 
der Dilettanten und die Regierung, in Frankreich die Regir- 
rung allein an der Spitze der Bewegung. England verdankt 
die Literatur seit der Sendung Stuart'* und Itcvett's Iiis 
zu den Ausgrabungen des Mausoleums bei Halikaruas* durch 
Herrn Newton eine Reihe der kostbarsten Entdeckungen, 
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Frankreich die Gründung einer französischen Akademie in 
Athen, in deren Vorstand jflngst der Archäologe Herr Beule 
ernannt wurde. Die griechische Regierung ist tu ann und zu 
sehr mit Verwaltungsangelegenhcilcn anderer Art beschäftigt, 
um diesem (»offenstände die gebührende Aufmerksamkeit widmen 
tu können. Die» ist wieder recht deutlich in der letzten Zeil 
hervorgetreten. Reim Graben der Fundamente einer Communal- 
sehule in der Nähe der Kirche des heil. Zacharias tu Elensi» 
stiess man auf die Maacni einen alten Gebäudes und brachte 
ein Basrelief mit lebensgrosscn Figuren aus der besten Zeit der 
griechischen Kaust an das Tngeslk-hL Man iniisstc aber die 
Fortsetzung der Ausgrabungen aufgeben . und sich damit trö- 
sten, dass man wenigstens weiss, wo 10 — 15' tief unter der 
Knie antike Bau- und Kunsldenkmale in Klensis tu suchen sein 
werden. 

Ein Gypsabgnss dieser Basreliefs kam nach Paris, und 
sowohl der Moniteur als die Revue des deux Mondes brachten 
Berichte darüber. Die frantüsische Künstlcr-Gclehrtenwelt hat 
eine deutliche Vorstellung ton der Bedeutung, welche die Kni- 
deckung eines Werkes ans der Zeit des Phidias für die Kunst 
und Wissenschaft hat. Das Relief stellt in lehensgrossen Fi- 
guren die Demeter, den Triptolemos und die Koro, und »war 
den Act der Initiation in dir Kleusinischen Mysterien vor. 
Triptolemos, der Liebling der Demeter, der Erfinder des Pflu- 
ges, ist als jugendlicher Heros nackt mit derChlamys dargestellt. 
Demeter, mit dem langen Gewände, dem jt^^sv;* y(*üv, be- 
kleidct, hält einen mit einer aufblühenden Blume geschmückten 
Scepter. Die hinter dem Triptolemos stehende Pcrsepboue 
berührt mit der rechten Hand das Haupt des Triptuleraos ; mit 
der linken stültt sie sich auf eine Fackel. Frantüsische Kunst- 
freunde bewundern an diesen, in den strengen Formen der PhU 
dias sehen Zeit sich bewegenden Geslallcn jene grossen Schön- 
heiten , die sieh ausserhalb der Plastik der Perikleisehen Zeit 
. — Auch ein kolossaler Kopf des Poseidon, 



leider in sehr zerstörtem Zustande, ist noch in Eleusi» und 
iwar eingemauert in den Wänden der Nortnalschtile vorhanden. 

Man verraulhet . dass dies eben erwähnte Relief dem 
Pronaos des Tempels des Triptolemos gehört , der nach Pau- 
sanius (I. 38. 6) sich in dein Tempel der Artemis Propylaia 
und des Poseidon Kallichoros in Klensis befunden hat. Was 
wir bis jettt über Eleusis wnssten, beschränkte sich ausser 
der kolossalen ans Kleusi* stammenden Wiste in der Bibliothek 
zu Cambridge , auf einige architektonische Aufnahmen des 
Tempels der Demeter, der Artemis Propylaia und der Propylarrn, 
welche die Gesellschaft der Dilettanten in London im Jahre 
1KI7 veröffentlicht, Dr. K. Wagner (Darmsludt 1829) in 
deutscher Sprache übertragen hat. Kinen ausführlichen mit 
Holzschnitten erläuterten Bericht über die .Marlirr» d" F.leosis" 
aus der Feder des Fr. Lenormant bringt das Aprilbeft der 
„Gazette des heaux arts». das uns so eben zugekommen ist. 

Über einen anderen nicht minder interessanten Gegen- 
stand berichtete Vi tet in der Academie des insrriptions et 
belles-lettres '). Lenormant schiekle vier Photographien 
einer Athene ein , die, im Inneren des Theseion gefunden, die 
Vermuthung rechtfertigen , das* diese Athene eine unvollendete 
Copie der Parthenos des Phidias im Hekalonpedon sei. Der tu 
den Füssen stehende Schild stellt den Kampf der Titanen vor: 
auf der Basis, die nii-hl vollendet ist, erscheint eine Vorstelluug. 
die an die Geburt der zwanzigGotlheiten erinnert. Die Schlange 
ist unter dem Schilde der Athene. Die rechte Hand, welche 
die Nike trug, fehlt. Die Agis ist noch sehr archaistisch, und 
der Helm einfach. Die Akademie hat den Wunsch ausgespro- 
chen, dass ein Gypsabguss auch von dieser Statue angefertigt 
werde. Dürfte es einem österreichischen Alterthumsforscher 
gestattet sein, den Wunsch, dass durch Vermittlung der öster- 
reichischen Gesandtschaft Gypsabßttsse von diesen beiden <>b- 
jeclen nach Wien geschickt werden, mit Hoffnung auf einigen 
Erfolg auszusprechen? 



Correspondenzen. 



Wien. Wir haben bereits des herben Verlustes gedacht, 
welchen die Ii. k. Cenlral-Ommissio» durch den Tod de» (.'«uservalur» 
für harnthen Gottlieb Kreiherrn v. Ankcrsbofeu erlitten 
hat und an» ein nähere» Hingehen auf da« Leben und Wirken dieses 
ausgezeichneten Manne» vorbehalten, bis wir durch die Giite des 
Sceretars de» historischen Vereine! für Kürnthen Herrn Hitler von 
(ja II enstein die nölhigen biographischen Osten erhielten. 
Nachdem wir in den Besitz derselben gelangt sind, beeilen wir uns 
aurh auf eine Schilderung der hervorragenden Verdienste des Frei- 
herr« von Ankers Ii ofen um die k. k. Central-Commistion und die 
Uaudenkmnle Kliruthens zurückzukommen. 

fber die iu»seren Lebensumstände und »eine wissenschaftliche 
und dienstliehe Laufbahn hvi.sl es in der uua von Herrn v. Gallen- 
stein zngeknimuenen Mitlbeiiuiig: 

Gotilirb Freiherr v. Ankershofen wurde am 22. August 1703 
geboren und war der Sahn de» Göttlich Karl Freiherrn v. Ankera- 
hofen, k. k. Cnbernial- und landeshauplmannacliafllichea Halbes in 
Klagenfurt, Kalbes dei grossen kümthoertschen ständischen Aus- 
schüsse» , BesiUcrs der Herrschaft Tungenberg , — dann, der Mari- 
anne, geb. Gr iiiin r. Guisruck, von denen Krater er am 14. August 1824 
im 84. — Kreiin Marianne ». Ankershofen am I», Jinncr I84B . im 
94. Lebensjahre starb. Im November 1805 begann Ankersln.ren 
die Gymnasiidstudien. Im Jahre (Spathsrb.te) I8U7 kamen di. tte- 
nedicliner von St. Blasien nach St. Paul und Klageufurt. unter ihnen 
P. Ambro» Kichhora als Gymnasial-IVafeel nach KlageafurL Im 
V. 



Norcmber 1811 trat Ankersbofen in das Orden»- Nuiiiiat >u 
St. Paul, wo er unter Trudpert Neugart Diplomalik borte, 
und in dieser Zeil auch bereits »eine geachicbUwissetnehafllichen 
Studien begann. Anker»hofon verlies» jedoch den geistlichen Stand, 
dem sehnlichen Wunsche seiner Mutter nachgebend, bereit» im August 
1812 wieder, kehrte nach Klageufurt zurück und vollendete dort die 
höheren Gyowasial-Sludien. Im Jahr* 1814 ging er nach Grats, um 
dort den juridischen Studien zu obliegen. Spater härte er das Kir- 
cheorecht und Kirrhengcschirhlc in Klageiifurt unter dem Professor 
der dortigen theologischen Faeultüt Karl Rupert. Am 13. Februar 
1820 vermählte er »ich in Klagenflirt mit der Tochter Anna de» 
kinithnerisihen Gcwerken Itr. Bartbolema Wudley. Im Jahre 1811 
trat er als Raths- Auscultanl des kirnlhoerisehen Stadt- und Landreehtes 
in den Sluabdienst , wurde im Jahre 1830 tum Hatluprotokull»- 
Adjiinclen heim k. k. niederösterreichisehen kiistrnlundisehen Appel- 
lationt-Geriehle in Klageofurt, im Jahre 1844 ehcndnrl zum llaths- 
Prolukollislen und im Jahre 1844 zum k. k. Apellations-Gerirbts- 
SeereUr befördert. 

Im Juhre IK43 verkaufte er Tangeoberg; in eben diesem Jahre 
trat der „historische Gosamintvercin filr Innerusterreirh" in'» Leben 
und Anker» Ii ofen wurde mit Resrript S. k. Hoheit des Krtherzoga 
Johann vom 24. September 1843 tum provisorischen Vus.chuMir.it- 
gliede des .gleichfalls provisorischen unter die Direetion de» Gyio- 



') Itesu« srcWul. 1800, Mir»lk.n. 



24 



Digitized by Google 



— 182 — 



naaial- Präfeelea und SL Pauler Stifts- Capitular* P. Franz Fritz 
gestellten historischen Provinzia!- Vereines für Kirnlhcn" ernauiL Am 
16. September 1844 wählte ihn die erste Generalversammlung de* 
Verein«, einhellig zum Vereiiis-Du-eetor. I» Jahre 1840 erbielt 
der kirnthoerische Verein in Folge der energischen Bestrebungen 
Ankershofea's »eine Selbststindiglutit und Unabhängigkeit und 
Erzherzog Jobann verfugt« tob Frankfurt aus die Auflösung de» 
I"enlr*l-Au*»ehus*es ia Gratz. Ankershofen «rar der eigentliche 
Schöpfer, die Seele det kirathnerischen Geschieht»- Vereine«. Seiet 
Verdienste, um diesen tu schildern, erfordert eine Darstellung der 
Vcreins-GeaehicJile. Ihm allein rerdankt der Verein leinen ehren- 
«ollen Huf. — Im Jahre 1850 trat Ank er s hofen in den Pensioos- 
vlnul, um (einen wi««en*chaftJicbeo Studien mil grösserer Müsse ob- 
liegen iu können." 

AU die k. k. Central-Commission sich im Jahre 1853 conslituirl 
halte, war Freiherr von Ankerabofen in der ersten Reihe der Minner, 
welche tu dem Amte oines Consorvalor* für dea Kronland Kärnthen 
berufen wurden. Denn obwohl seine Thfitigkeil vorzugsweise der Er- 
forschung der geachichtlichen Quellen aeinra Lande« tugewandt «rar, 
aowar doch achon aus einzelnen Aufsätzen, wie jenen über die neue- 
«ten Auagrabungen im Zollfeld (Kärnthen 1838). dann aber den Dom 
tu Gurk, tu entnehmen, das« sein Interesse kein geringeres für die 
Altertbitmer und Kuiutdenkmale Kirnt ben« sei, und daa« in ihm der 
innige Zusammenhang der pragmatischen mit der Kunst- und L'ullur- 
geaebielil« lebendig wurzle. Freiherr ». Ankerahofen fühlte sieh 
daher auch durch seine Ernennung «um Conservator im hohen Grade 
geehrt und ging mit jugendlichem Eifer an die treue und aufopfernde 
Erfüllung seines neuen Berufes. Wohl verhehlte er sieh bei dem 
verhiltiiisemSstig geringen Verständnisse für die Wichtigkeit der 
Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale nicht die Schwierig- 
keiten seiner Stellung, aber mit seltener Beharrlichkeit und unlrr- 
»tütat durch das Ansehen seine* wissenschaftlichen Namens «erfolgte 
er untersagt sein Ziel und wusele eich in allen jenen Kreisen Geltung 
und Ansehen in .erschaffen . die bisher mit Gleichmütigkeit der Ver- 
wüstung und Verwahrlosung der Denkmale Kirnlheus tusaben. In 
der klaien Erkenntnis«, da*« es vor Allem nvthig sei. eine möglichst 
vollständige Übersieht aller mittelalterlichen Baudenkmal* Kärnthen» 
nnd aller gemachten Funde tu erlangen . umgab er sich mit einem 
Kreise von gleictigcsinnlen Allerthumsfreundcn, die auf seinen Antrag 
tu Correspondenleu der k.k.Ccntral-Cornmission ernannt, ihn regel- 
mäßig mit Ber.cr.tcn über Reatauralionen und die Krha Illing >on Kirchen 
und BurgeiibavtenKirnlbens, von Funden der heidnischen und christ- 
lichen Vorreit zu versehen halten und die aodann die l.rundlage seiner 
«■»fiteren Lnndrsberei.ungen gebildet haben. In dieacr Richtung ver- 
dankte die k. k.t'entral-Conimissio» Freiherrn von Ankershofen in den 
Jahren 1851 und 1855 eine Reihe von sehr sebitzenswertben Berichten 

werUivolle Untersuchungen Oker die Mflntenfunde auf dein Helenen - 
berge, die Commende Rehherg. den Dom von l'.urk , die Wandmale- 
reien von Tellsrbach, die Überreste der arnullischen Pfalz Moosburg, 
das Lsndhauathor und den Lindwurmbrunnen in Klagenfurt , da« 
Denkmal bei Malborgelh und die Ausgrabungen am Zollfelde. Kehst 
diesem nach Aussen hinwirkenden anregenden Eifer machte aber 
auch Freiherr v Ankershofen eingebende archäologische Studien, um 
für seine Zwecke und seine Durchforschungen fest« wisaenachaftliehe 
Anhaltspunkte tu gewinnen. Es war seiner Beobachtung die Rührig- 
keit der lettten zwei Üecennien auf dem Gebiete der mittelalterlichen 
Kunstgeschichte nicht entgingen: er erkannte selbst lebhaft die 
Notwendigkeit, die Grundlagen der mittelalterlichen Kunitarchlulo- 
gie immer mehr zu coiiaolidire» und sich alle Resultate der jüngsten 
Bestrebungen iu Bezug auf Chronologie und Terminologie eigen tu 
machen. Als hiatoriaeher Quellenfiirseher war es ihm hinreichend 

Datum zu Trugschlüssen Veranlassung gibt, wie oft dem Hiatoriken 



in solchen Fällen die KumtsrrhSologie unterstulipnd und ralhritd 
zur Seite stehen kann. In einem Aller von nahezu an 64 Jahre«, in- 
mitten seiner zahlreichen historischen Arbeiten trat Freiherr v. An- 
kersbofen an die Bewältigung des grossen umfangreichen Stoffes; 
Angesichts de* Derne* von Gurk. der Ableikirebe zu SU Paul, der 
Kirehen u) Völkermarkl, Griffen, Oberndorf and Villarb ging er in 
den eonstrnetiren und ornamentalen Charakter der mittelalterlichen 
Kirchenbeuten ein und hatte sieh dabei ungeachtet dea Mangels an 
grosseren Reisen und eine* ausgedehnten kunstwissenschaftlichen 
Büchenpparale* in unglaublich kurter Zeit so eehätteoiwertbe 
Kenntnis*« erworben, das* ihm bei seinen genauen und prteiaen 

male entging. 

Mil grosser Freude und wirmatem An t heil begrflsste Freiherr 
v. Ankerahofen daher auch den Beginn des Erscheinens der Publi- 
calioiiender k.k. Central-t'ommission. Bio« Reihe von Aufsitzen, wie 
sein« Iteilrige tur Zeitslclluitg de* Gurker Dorobauea, seine treffliche 
Oberlicht der kirchlichen Baudenkmale Kirnlhens, »eine eingehenden 
Beschreibungen der Baudenkmale des Mittelalter, in Volkermarkl. 
der Kirchen zu Griffen und Oberndorf und tu Villach, womit er die 
ersten drei Jabrgängedrr Mittheilungen bereichert hat. sind sprechende 
Beweise seiner literarischen TbätigkeiL Auf das lebhafteste beschäf- 
tigte jedoch Freiherrn v. Ankershofen eine greisere Abhandlung über 
die ältesten kirchlichen Baudenkmale Kirelheaa, wozu Architekt 
Lippert im Auftrage der k. k. Central-Commisaion umfassende Auf- 
nahmen gemacht hatte. Diese Abhandlung sollte im Ganzen: den Dom 
zu Gurk. die Ableikirebe SL Paul, die Kirche und den Kreuzgang iu 
Milstal und die Baodenkmale zu Friesach behandeln. Bin Theil der- 
selben, wie die Geschichte und Beschreibung der Kirche au SL Paul 
und der Kirche uud des Kreuzganges zu Milstat wurde im IV. U.vmle 
des Jahrbuche« veröffentlicht Die Arbeit über den Dom zu Gurk liegt 
der k. k. Central-Coramission ans seinem literarischen Nachlasse voll- 
endet vor; hei der Ausarbeitung der Abhandlung über die so inter- 
essanten Denkmale der SUdt Frles.eb Überriichte Freiherrn v. 
Ankershofen leider der Tod. 

Auch alsConsenalor war die Thitigkeit dcsFreiherrn v. Ankers- 
hofen unausgesetzt in den letzten Jahren. Seinen beharrlichen An- 
strengungen gelang es eine Restauration de« Kreutgaages von Mil- 
stat und nach früheren fruchtlosen Versuchen dureh den regen Kunst- 
sinn des neuen Fürstbischofes «on Gurk Vorkehrungen zur Erhaltung 
de» verwahrlosten Schlosses Strassburg zu erwirken, unter seiner 
Einßussnuhin« wurden Restaurationen der Kirchen zu HeiligenLIot, 
SL Thomas bei Wolfshcrg. St. Leonard und SL Ben.ard im Lavant- 
thale n. s. w. vorgenommen; nebstbei unternahm er teilwei*e Be- 
rtisungen einzelner Theile Kirnlhens und eiferte an allen Orten den 
Sinn tur Erhaltung der reichen Kiinstsrblltze seines Landes an. 

Wenn wir nebstbei berücksichtigen, daas Ankershofen unge- 
achtet dieser vielseitigen Thitigkeit seine historischen Studien nicht 
unterbrach, sondern die Vollendung seine« „Handbuches dcrGcichiehte 
des Herzogthiinie* Kärnthen* im Mittelalter* unausgesetzt an«lrebte, 
und die Geschäfte eines Vorstandes des historischen Vereines eifrigst 
leitete, so ISsst sich wohl die Besorgnias nicht unterdrücken, diss er 
durch diezablreichenwisseosehaftliehen Arbeiten seine Kräfte zuletit 
aufgerieben und durch dieselben den Keim zuseineniTode gelegt hatte. 
Hoffen wir, das* sein Andenken in Kärnthen , sein edles Beispiel von 
Vaterlandsliebe, sein ernstes Streben für Kunst und Wi«*rnschaft das 
von ihm begonnene Wrrk nicht unterbrechen und auch unter unpün- 
•tigeren Verhältnissen zu weiteren gedeihlichen Erfolgen führen 
werde. K. W. 



Wien. Der Wiener Altcrthuir,. verein hat Freitag den 
18. Mai um 5 I hr Abend, im Geb»»dc der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften «eine diesjährige Generalverasramlung abge- 
hallen. Der Präsident Freiherr v. Hei fert eröffnete die Sitzung mit 



Digitized by Google 



— 183 - 



einem Vortrag« üb« di« Tbiligkeit de* Verein«* in der abgelaufenen 
Periode. Oer Ceatier Herr Paaay gab Rechenschaft Ober die Crld- 
geberung de* Vereine*. Der Prlaidenl-Stellrerlreter Herr Joseph 
Feil ertUtUte Bericht aber die rollend»!*« neues Vereiiw-Pablien- 
tioneo, und da er leider durch Krankheit abgehalten war, persönlich 
in erscheinen, so übernahm der GeachäftsJeiter Herr Dr. K. Lind die 
Ablesung de* Berichte*. 

Herr Dr. Heid er trag da* CommissioneguUcbten über einen 
Antrag de* Herrn Denbart vor. Nach dem Inhalte desselben »oll 
der Altcrthumsvereio von Wien seine Auftn«rk*amkcit wenig.* den 
Kun.tdenknulea, all den cnltu'geschichtlich intere.sar.len Begebcn- 
heilen de» Lande* auwenden. 

Da jedoch die Wesenbeil dicoes Anlrage« nicht mir eine 
Änderung der Vereintstaluten nolhwendig machen , *ondern derirlbe 
auch den allein berechtigten Standpunkt de* Alterlhumsvereinea — 
gegenüber roo hiatoriaehen Vereinen — verrücken würde und voo 
interessanten cullurgetebichllichea Arbeiten auch ohne Kingehen auf 
diesen Antrag ausnahmsweise immerhin Gebrauch gemacht wer- 
den kann, ao ging die Cowroi*«ion. bestehend au» den Herren v. 
Kitelbcrger, J. Feil und Dr. Heider. auf den Antrag nicht ein. 
Ein schriftliches Scpsralvotui» de« Herrn Den hart gegen den 
Inhalt de* CommiseioMgulacbtene wurde von keinem der in der 
General rcrsammluog anweaenden Vereinsmilglieder nntentutit und 
der Antrag des Herrn Denhart mithin auch von der Generalvrr- 



Die ron dem Auaachwu« provisorisch vorgenommene Wahl 
de* Herrn A. Vidier al* Aoaschuasmitglied an die Stell« des Harro 
Vic»-Pri*ident«n dea Oberlandeag«rirhUa in Brünn Karl v. Le- 
win ski wird« ron der Generalversammlung ala definitir bestätigt - 
Den anweaenden Vereintmitgliedern wurden die neuen Psblicaüonen 
de* Vereine« und iwar der tweite Thril des dritten Bandes und der 
rierte Hand eingehändigt. Enterer enthält Auftätae ron J. F c i I , 
K. v. S* va, Dr. K. Lind, Furlmoser, Lechner etc. mit mehre- 
ren Abbildungen; im letaleren i*t »on Camesina und Dr. Heider 
der Verduner Altar von Kloslernenburg mit 32 Tafcia veröffentlicht. 
Beide Binde verdienen eine eingehend« Würdigung, da ihr Inhalt ron 
grö»»t«r Bedeutung ist. Wir gedenke« daher auch auf diese Publica- 



*Der A I lerthura*v«rein ron Wien beabaiebtigl tu Anfang 
de* nächsten Winter* in einem be»onderen Lorale eine kunst- 
archäologiechr Ausstellung auf die Dauer ron 2- — 3 Wochen 
zu veranstalten, welche nicht bloa die Mitglieder de* Alterthums- 
rereinea , sondern alle Freunde mittelalterlicher Kunst gegen ein 
massige* Eintritttgeld besuchen kennen. Mit den hienu nöfhigrn Vor- 
bereitungen wurde ein Cnmile. bestehend au« den Herren A. Came- 
»!n..R. r. Eitelbergor, Dt. G. Heider. K. Wei*a u. A. Wid- 
ler betraut, welche» »eine Betpreehuugen bereit» begonoen hat. 

Ebenso wird Prof. v. Eitrlberger nächsten Winter im Alter- 
Ihunisverelnc eine Reihe ron Vorle*ung»n über die alt-ilalienisclieo 
. de» kai». Belvedrr« in Wien I 



Literarische Besprechungen. 



Woecl, J. E., die Wandgemälde der Sl. fieorgs-Legende in der 
Btir? zu Nenhaus. Mit IV Tafeln in Farbendruck. (Besonders 
abgedruckt aus dem X. Bd. der Denkschriften der philosophLseh- 
historischen Class*. der k. Akademie der Wissenschaften.) Wien 
ISjO. In Cciiiiiiiissinn bei K. Gernld's Stihn. 

Im Sommer 1857 unternahm fonaervator Dr. K. Wocel auf 
Veranlauung der h. k. I'entralcommi»»ion eine koustarchäologisefao 
Reise durch einen Tbeil ron Rohmen und Mahren. In dem hierüber 
abge»Utteten und in den „Mittheilungen" ( Jahr 18S#) veröffentlichen 
Berichte bemerkt Dr. Wocel bereit*, das* die Wandgemfilde tu Neu- 
haa» lu den interessantesten Kunstdonkinalen Böhmen» gehüren und 
die ältesten bl» auf unsere Zeit erhallenen Malereien dieae» Lande* 
darttellrn (S. 171). In der vorliegenden Abhandlung gibt nun 
Dr. Wocel eine »ehr eingebende Darstellung dieser in mehrfa- 
cher Beiiehung merkwürdigen Temperabilder. Im Eingänge der 
Abhandlung gibt der Verfasser eine bis auf die ilteaten Quellen 
zurückgreifende Geschichte der Sl. Georgs-Legende, die bekanntlich 
von mittelalterlichen Künstlern so häufig in Anwendung gebracht 
wurde und höchst anxichend ist durch die Umwandlungen , welche 
die l/egende »eil den Zeiten der Christenrcrfolgung unter Kaiser 
Diocletian — der eigentlichen Wurzel ihres Ursprünge» — bi» in die 
Zeiten der Kreuuüge erfahren hat, wo die Legende in Gestalt einee 
b. Ritter», der den Drachen bekämpft und die königliche Jungfrau 
erlö»l, auftauchte. Hieran reiht »ich die Beschreibung de» Gemaches 
dee Legendenbilder und der Wappenschild«, und die aua nahesu 
50 Darstellungen bestehenden Bilder der Legende. Eine kunsl- 
geachiehlliche Benrtheilung und Würdigung der Fresken mit beson- 
derer Rücksicht auf daa Costüm und die Technik der Malereien bil- 
det den Schln». der Abhandlung. Nach der An»icbt Woeels gehören 



die Neuhauser Gemilde dem Anfange dea XIV. Jahrhundert» und 
iwar der Regierungsperiod« König Johanns von Loienburg an. Sie 
sind bedeutsam für die Geschichte der Malerei, weil an denselben 
dadurch die Scheidegrenie twiteben der bisher üblichen Manier und 
der neuern in Italien und späterhin in Deutschland erwachten byten- 
tiniaehen Kunstrichtung ebarakteriairt erscheint. .Insbesondere lassen 
•icb die Merkmale die»er beiden abweichenden Hiebtuagen in der 
technischen Behandlung d«r Gewänder wahrnehmen; wlhrend nämlich 
in der Gewandung der meisten Figuren noch der byiantinische Paral- 
lelisrau» herrscht und sich vonöglich in den Isnggetogenea, wiewohl 
ziemlich weich geschwungenen Formen kund gibt, gewahrt man an 
der eckig gebrochenen Vmierong anderer Gestallen, insbesondere 
an der auf den Feiten sitiendeo Printessin bereits den Einftuss der 
neuen Behendlungsweisc , die an den Gemilden dea XiV. und 
XV. Jahrhunderts, tunul in der niederdeutschen Schule so charakte- 
ristisch sich kundgibt*. BexQglich der Technik bemerkt der Ver- 
fasser, dass die Umrisse der Darstellungen auf .lern glatten Kalk- 
würfe eiagerittt und aodann mit Farben, di« wahrscheinlich mit einem 
aua Eaaig und Eiern bestehenden Bindemittel angemacht waren, 
hingefnalt wurden. An Farben hat man Blau. Grün. Gelb. Braun und 
auweilen Violett angewendet, von denen sieb da» Zinnaberroth und da» 
Gelb am betten erhalten hatte, wahrend die übrigen Farben, beson- 
dere aber di« grüne, sehr abgeblaast »ind. Rührend hervorxubeben ist 
»n der ganzen Abhandlung die Sorgfalt des Verfasiers in der Durch- 
forschung der lilerarhiatorisrhen Quellen, um ein richtige* Verstind- 
nis« der Bildwerke herheiiuführen , und es «pricht für den richtigen 
wi*«en»«h*ftlichen Standpunkt de» Verfa**era. da»* er die Archäologie 
und Kunstgeschichte in ao uabe Beiiehung «ur Sprachforschung und 
Literaturgeschichte gestellt und neuerding* geieigt hat, da»* die»« 
Doctrinen die feste Praiis der Oullurgcschichte bilden. Min hat bia 
in jüngster Zeil der kun.tani.aologi« auf dem Gebiete der akademi- 
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sehen Stadien fast (Up praktisch« Gf Unnpf entzogen. Und doch i*l sie 
unentbehrlich för den historischen und Sprachunterricht, sie ist ein 
so notwendige* Glied io der Ketle der cullurgeschirhllichen For- 
schungen, dass das archäologisch« Stadium allseitig die grösste 
Bnichtung verdient. 

K. W. 



'Eine ganz eigcnlhiimlielie Erscheinung i«l die in der deutschen 
sowohl, wie nicht deutirhcn Literatur bemerkbare Rührigkeit auf den 
verschiedenen Gebieten der Kunstforsrhung So still es auf dem 
kunsthKtnrisehrn Büchermärkte noch vor zwanzig Jahren aussah , so 
bewegt i«t derselbe in diesem Momente. Diese Rührigkeit wurzelt 
nicht allein in rein gelehrten Bedürfnissen, sondern in weil höherem 
Masse in den Bedürfnissen der gebildeten Gesellschaft, der Imluslie. 
der praklisrlienKnnsl. Letztere bedürfen heut ml Tage mehr als sonst 
der Kunst und suchen Belehrung in den mannigfaltigsten llichlungen 
in Handbüchern über Kunst, in Sammelwerken . in illuslrirten Puhli- 
culioncn elc, Daher erklSrt »ich leicht die grosse Thätigkeit auf die- 
sem Felde, die über ganz Humpa verbreitet ist. 

Unter den gelehrten Werken der jüngsten Zeil nimmt wohl 
die „Deutsche Münigcscbichte" »od .1. II. Müller den ersten Rang 
ein. Das Werk — mit umfassendem Wissen und scharfem Verstände 
gearbeitet — beruht auf der in diesem Zweige so notwendigen Ver- 
bindung der historischen Forschung im engeren Sinne des Worte« 
mit der Kenntnis» der Monumente. Der eiste Band geht bis zur 
Ottoncn-Zeit , der zweite wird bis mm Ausgange des Mittelalters, 
der dritte bis in die Neuteil reichen. — Kinem ganz anderen Kreise 
von Büchern gehört W. Lüh k es „Crundriss der Kunstgeschichte« an. 
Ks wendet sich jenem Leserkreise zu. dem Kugler'a Kunstgeschichte 
zu weitschweifig und trocken ist. Wir können diesem Leserkreise ilcn 
Gruntin >» Lübkr's bestens empfehlen. Man wird durch denselben in 
einer ganz entsprechenden Weise in die Kunstgeschichte und in die 
Leetüre der umfassenden Werke von Schnajisr und Kugler. dessen 
Handbuch der Kunstgeschichte dernnliclist in vierter Auflage erschei- 
nen wird, eingeführt. Von Krouser's .christlicher Kircbcnbau" ist 
der erste Band einer nouen wesentlich vermehrten Auflage er- 
schienen. 

*Ein Prachtwerk im grossen Style durfte Theophi I e G e u tie r's 
w Trr'»or1 d'arl «V la Rwtir aneirtnr et trtmlfrne" «erden. Ks wird 
mit 200 photogrsphisrhen Illustrationen erscheinen, und zwar unter 
Protection Sr. Majestät de« Kaisers von Russland. Üa jede Lieferung 
100 Fr. kostet. - die Lieferung enthalt \% Tafeln - so werden 
gewöhnliche Kunstfreunde das Werk nur in grossen Bibliotheken 
aufsuchen können. Das Werk verspricht sehr interessant zu werden, 
da es fiel Unbekanntes bringen wird. Ks ist in zwei Abtbeilungen 
getheill; eine deraclhen oinfassl Petersburg, die andere Moskau. In 
jener wird die Isaakskirebe. Zniakojc-Srlo. Weiershof GuUrbina etc. 
— in dieser der Kreml, das Kloster des heiligen Sergius zu Trnilza 
enthalten sein. Uns Werk ist der Kaiserin Maria Alrzaudrowne 
gewidmet. Tlivophile Gaulirr ist ganz der Mann, um über Kunsl- 
gegenstiinde amüsant zu schreiben. — Belehrung sucht in einem 
solchen Werke in der Regel Niemand im Teile, sondern fast aus- 
schliesslich in den Photographien. Für diese bürgt die Natur, für die 
Rirhtigkril des Teitea kann hei solchen Unternehmungen der Ver- 
fasser des Textes in den seltensten Killen einstehen. 



• Es wurde bereit« in diesen Blattern von den Einleitungen zur 
Herausgabe eines neuen Missale romanum im mittelaller li- 
eben Style gesprochen, welches an jene kostbaren Pracht»«*« 
der allen Schreib- und Miniaturkunst, mit denen auch dieser Zweig 
des kirchliehen t'oltas einst ausgestattet war, anknöpfen sollte. 
Nach mehreren kostspieligen und mühevollen Versuchen beschlo*a im 
J. 1RS7 der Unternehmer Herr H. Ileiss gemeinschaftlich mil Dr. 
Gagsletler, einer aus Freunden der mittelalterlichen Kunst zu- 
sammengesetzten Uommissinn die Ausarbeitung eine» durchdachten 
Planes zu übertragen und durch diese die Prineipien feststellen zo 
lassen, die hei der inneren und äusseren Hinrichtung dieses Missale 
massgebend sein sohlen. Bezüglich der Initial*. Ornamente und Mi- 
niaturen wurde bestimmt . dass nur jene Origioalien getreu abzuzeich- 
nen seien, die seit dem Ausgange des XIV. bis zum Schlüsse des 
XV. Jahrhunderts von den begabtesten Miniatorrn der angegebenen 
Kunslepocbe als das Gelungenste und Gediegenste jener Zeit ange- 
fertigt wurden. Kür den Oruck des fortlaufenden Tevles wurden nach 
den schönsten Druckwerken dea XV. Juhrhundcrts eine Serie «on 
Majuskel- und Minuskelschriften ausgewählt und darnach die Typen 
für das Missale eigens geschnitten und gegossen. Diesen Grund- 
sätzen gemis» liess Herr H. Reis» aus dem reichen Schatze, voo 
niinirten Handschriften der k. k. Ambraser Sammlung, der k. k 
Hofbibliothek und mehrerer ausgezeichneter Klöster Österreichs die 
nöthige Anzahl Miniaturen. Initialen und Ornamente grösstenteils 
vom Maler Srhönbrunner copiren; Maler Klein übertrug die 
Aufnahmen auf Holz, and di« vorzüglichsten Xylographen Wiens, wie 
auch dir lylographische Anstalt v. Bren d'amour in Düsseldorf 
übernahmen die Ausführung der Holzschnitte. Die Farheiuehnilte 
der Miniaturi-n besorgte Herr II. Knoflcr in Wien. Der Buchbinder 
Herr August Habe nicht unternahm es, nach gulen mittelalter- 
lichen Vorlagen slylgemässe Einbände in einfacher und reich orna- 
nienlirler Ausstattung den Abnehmern des Missale zur Verfügung 
zu »teilen. 

Um dem besprochenen Missal» die möglichste Verbreitung zu 
geben und dem gewöhnlichen Bedarfe zu genügen, wurde eine 
doppelte Ausgabe vorbereitet, und zwar eine einfachere, in welcher 
zwar Ornamente und Initialen mehrfllrbig gedruckt erscheinen, die 
Miniaturen dagegen nur mit Schwarzdruck wiedergegeben werden, 
und denn ein« reichere Prachtausgabe, in welcher nicht blos Orna- 
mente und Initialen, sondern auch Miniaturen in Gold-, Silber- und 
Farbendruck aufgeführt werden. Im Laufe des Monats April sind nun 
die ersten drei Lieferungen der einfachen Ausgabe des M>ssale er- 
schienen: im Laufe des Monates Juni »ollen die ersten Lieferungen 
der Prachtausgabe narhfolgen, Das ganze Werk, in zehn Lieferungen 
erscheinend , wird mindestens 198 Bogen Folio unifassen und wahr- 
scheinlich noch im laufenden Jahre vollständig in den Hfindcn der 
Abnehmer sein. Der Preis der einfachen Ausgabe ist auf AS II. österr. 
Wfibrung oder 30 Thlr. Preuss. l'ourant und jener der Prachtaus- 
gabe auf ISO fl. österr. Wllhning oder KM) Thlr. Preuas. fouranl 
festgestellt. Die Unternehmer sind ferner bereit, die Propia einzelner 
riiücccn auf das Billigste nach gegebener Vorschrift in gleicher 
Ausstattung in Druck und Verlag zu nehmen. 

Wir kommen auf dieses hervorragende Werk pingehender 
zurück, wenn dasselbe vollendet vorliegt und machen hieniit vorlüulig 
nur jene Kreise, für die es bestimmt ist , mit dem Bemerken auf- 
merksam , dass dasselbe wegen seines hohen künstlerischen Wer- 
tlos allseilig dir wjnnstc Unterstützung verdient. 



Aus der k. k. Hof- und Su.it<ilriiekerei. 
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V. Jahrgang. 



Zur Costümgeschichte des Mittelalters. 

Von Jakob Filkf. 



I. 



Die männliche Köpft rächt. 

I. Abschnitt bi» tum XII. Jahrhundert. 

Es ist meine Absicht in dieser Zeitschrift einzelne 
Abschnitte der mittelalterlichen Costümgeschichte einge- 
hend zu besprechen. Da ich einerseits Bilder zur Erläute- 
rung hinzulege und andererseits den rein archäologischen 
Gesichtspunkt fi-sthalle, so hiihe ich keineswegs blos zu 
wiederholen, was ich bereits in meinem Buche (die deut- 
sche Trachten- und Modewelt. Leipzig 1858, 2. Bd.) gesagt 
habe. Auch will ich nicht läugneii. d«ss ich durch fortgesetzte 
Studien manches zu berichtigen «der wenigstens genauer 
festzustellen vermag. Anderes wird dafür wieder wegfal- 
len müssen , wie das der veränderte Zweck mit sich bringt. 

Ich werde meiuen Gegenstand, den Anforderungen und 
Grenzen dieser Zeitschrift gemäss, auf das christliche 
Mittelalter beschranken. Die heidnisch-germanische Zeit 
wird nur den notwendigen Ausgangspunkt der Unter- 
suchung bilden. Deutschland gibt uns den Mittelpunkt; die 
übrigen Länder des christlichen Abendlandes auszuschlies- 
sen. liegt keineswegs in der Absieht, vielmehr gehören sie 
mit einer gewissen Notwendigkeit dazu. Doch ist es 
schwer, und bei der Allgemeinheit der Trachten und der 
Mode schon im Mittelalter vielleicht unmöglich, jedem das 
Seine zu geben. Vollständigkeit, die Angabe einer jeden 
Form strebe ich nicht an; wir bedürften mehr als ein Buch 
dazu. Es wird genügen, die Grundformen und die daraus 
abgeleiteten Richtungen in möglichst reicher Weise zu 
verfolgen. Auch scbliesse ich zunächst die eigentliche 
Ki'iegstraclit aus und was zum Ornate, zur Amtstrachl 
geworden ist. — 

In Bezug auf die mannliche Kopflracht heidnischer 
Zeit — wir betrachten sie hier allein als Bedeckung, Haar 

V. 



und Bart speeieller Untersuchung vorbehaltend — tritt uns 
zunächst der bemerkenswert))« Umstand entgegen, das.« 
die alten Schriftsteller, dass Cäsar, Tacitus und die anderen 
alle, die vom Costümc gelegentliche Notizen geben und 
von der Farbe und der Pflege des germanischen Haares so 
mancherlei zu erzählen haben, der Kopfbedeckung eigent- 
lich gar keine Erwähnung thun. Und nicht viel hesser 
machen es in den nächstfolgenden Jahrhunderten , in der 
Zeil Her Völkerwanderung, der Merovinger und karolinger 
ihre Nachfolger, mögen sie nun ihrer Abkunft nach den 
Kölnern , Griechen oder den germanischen Völkerschaften 
angehören. Nicht einmal Einhard und der Mönch von St. Gal- 
len, die doch Karl's des Grossen und seiner Franken Klei- 
dung ausführlich beschreiben, unterrichten uns über diesen 
Gegenstand. War wirklich Hut oder Haube in ältester Zeit 
etwas so Seltenes? Hat sich die griechisch-römische Bar- 
häuptigkeit auch in die deutschen Wälder forlgesetzt ? Oder 
wie sonst sollen wir uns dieses Schweigen erklären? 

Vielleicht geben uns die bildlichen Quellen, so arm 
und selten sie aueb sind, doch einigen Ausschluss. Wir 
haben deren für die älteste Zeit nur die Triumphsäulen 
Trajans und Antonins, und obwohl jene es nur mit Dacicrn 
und Sarmaten zu thun hat , diese ausser ihnen mit den öst- 
lichen Völkerschaften Germaniens . bei denen immer noch 
die Frage nach der Allgeineingilltigkeit übrig bleibt, so 
bieten sie doch Anhaltspunkte dar, die uns einige Schlüsse 
erlauben. So z. B. wenn wir auch von behosten Markoma- 
nen und Quaden absehen wollen, oder wenn es streitig sein 
kann , ob diese wirklich an den betrt-lTiMideu Stellen 
gemeint sind, so haben wir doch auf der Trajanssaule (Tal*. 
43. 49. Bartoti), wie mir scheint, unzweifelhaft deutsche 
Hülfstruppen, die mit den Römern gegen die Dacier kämpfen. 
Für diese sowohl, wie für die genannten deutschen Völ- 
kerschaften und die Dacier ist Barhäuptigkeit als die Hegel 
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zu betrachten: wir sehen sie im Kampfe, sowohl zu Rom 
wie zu Fuss, wie auch ab Gefangene, oder da sie auszie- 
hen mit Weib und Kind, gewöhnlich — aber nicht immer 
— ohne andere Kopfbedeckung, als ihr eigenes, meist 
wildwüchsiges Haar. 

Von da an sind wir von bildlichen Autoritäten für 
einige Zeit ziemlich verlassen, nicht als ob sie gänzlich 
ft-hltcn. aber die dargestellten Personen sind von so zwei- 
felhafter HerkunA, dasa es für jeden einzelnen Fall schwer 
zu bestimmen ist ob wir Germanen oder andere barbarische 
Völkerschaften vor uns haben. Freilich wäre uns einiger- 
masseu geholfen, wenn wir Weinlmld folgen kiinnten, 
der (die deutschen Frauen S. 408) uns glauben inachen 
will, die bei Muraluri (Her. Ital. Script. I ad p. 4G0 und 
509) milgethcilten Bilder seien die echten , altlongohardi- 
schen der Thcudelinde und des Königs Hildibrand ; leider 
gehören sie aber dem XIII. und der ersten Halfle des XIV. 
.Iiihrhunderts an. In der Karolingerzeit fängt die Quelle der 
Miniaturen zu (Hessen an, und zu unserer Verwunderung 
scheint sich auch hier die Regel der Barhäuptigkeit fortzu- 
setzen, wenn auch in verringertem Grade. Wohl wird uns 
von Helmen berichtet, von Hüten und Kopfbedeckungen 
überhaupt, und wir erkennen sie auch auf den Bildern, und 
dennoch scheu wir noch im X. und XI. Jahrhunderte bis 
ins XII. hinein ganze Heeresmassen. die mit ihren Schildern 
die blossen Häupter schätzen. Leute, die zur Leibwache 
des Königs gehören, die Arbeiter auf dem Felde, die 
Hirten, denen der Rngel die frohe Hotschaft verkündet, die 
Soldaten am Kreuze Christi, sie sind fast immer barhäuptig, 
nur selten deckt ein Helm oder irgend ein Ersatz dafür den 
Kriegsniami. Noch auf den Bildern der Herrad von Lands- 
herg (aus der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts) scheint 
alles niedere Volk eine Kopfbedeckung kaum zu kennen. 

Gewiss sind das alles nicht Versehen der Maler oder 
Schriftsteller, sondern wir müssen annehmen, das» dieser 
Mangel irgendwie in der Wirklichkeil begründet lag: es war 
in derThat eine Kopfbedeckung, für den Krieg wie für den 
Frieden, verhältnissuiässig eine Seltenheil. Wir lassen uns 
in dieser Behauptung durch Plutarch im Leben des Marius 
nicht irre machen, der von 15.000 uohlgcharnischtcn eirn- 
hrischen Reilern und ihren Helmen mit Flügeln, Thierkupfeii, 
Federn u. s. w. heriebtet. I)ie Angabe mag immerhin richtig 
sein, über dann hatten die Cimbern entweder ersl bei ihrem 
mehrjährigen Aufenthalte in Gallien sich diese Rüstungen 
und Helme erworben oder es hallen sich die Zustände 
seitdem wieder völlig geändert. 100 und 200 Jahre nach 
dein Cimbemkrieg steht das Factum mangelhafter Scbutz- 
waflen aueh in Bezug auf Helme fest und wird durch Tacitus 
(Genn. 6) ausdrücklich bestätigt, mag es nun in ursprüng- 
licher Armutli oder in dem römischen Verbot der Eisen- 
ausfubr über den Rhein seine Begründung finden. 

Für die Völkerschaften des ganzen westlichen und 
mittlem Germanieus wird es wohl nicht leichl auszumachen 



sein, wer unter ihnen sieb einer Kopfbedeckung bedient 
habe und wer nicht, wenn man nicht, was Jornandes von 
den Gothen sagt , freilich ohne bestimmte Anhaltspunkte, 
auch auf sie ausdehnen will. Pileati, — heisst es cap. 5 
und zwar wird es in Bezug auf ältere Zeit ausgesagt — . 
wurden diejenigen genannt, qui inter eos generosi extabant. 
ex quibus eis et reges et sacerdotes ordinahantur. Daun 
wird eap. 11 von dem sagenhaften Diceneus. der zu den 
Gothen gekommen und sie in allen Dingen unterwiesen, 
unter anderem auch erzählt: Elegit uamquc ex eis tuue 
nobilissiuios prudentiores viros. quos Theologiam instruens, 
nuiuiiia quaedam et sacella veuerari suasit. nomcti illi« 
Pileatorum contradeus, ut reor. quia opertis capitibus 
tiaris. quos pilens alin nomine uuncupainus, litabaul: reli- 
quam vero genlem Capiilatos dic<re jussit, quod nomen 
Gothi pro magno suseipieutes adhue hodie suis cancionihus 
remiuiscunlur •). 

Wir linden also hier den Hut ( itileti*) gleich bei seinem 
ersten Auftreten als ein Standcszeiclicu. als welches erden 
Adel, die pileatos. von den Gemeiufrcien, den capillatis. 
scheidet- Die letzteren trugen lauge« Haar wie die pileati, 
aber ohne Bedeckung. Dieselbe Sache wird mehrfach auch 
von den Dauern ausgesagt (cf. Ducange s. v.), wie weit 
sie aber nach Westen bin auszudehnen sei, bleibt dahin- 
gestellt. 

Die weiten- Frage, die uns inlcressirt , ist nun die 
nach der Beschaffenheit dieses pileus. Wenn Jornandes 
zur Versinulichiing seiner Gestalt die Tiara herbeizieht, 
so denken wir hier nicht mit Grimm an eine Prieslcrhimlc. 
sondern au eine Art vun Spilzhut. welche Form wohl mit 
mehrfachen Variatinnen als die älteste und ursprünglichste 
im ganzen mittlem »nid östlichen und selbst auch im west- 
lichen Europa zu betrachten sein dürfte. Wenigstens linden 
wir sie gegen den Ausgang des ersten Jahrtausends in allen 
germanischen und geruiaiiisirten Ländern vorherrschend. 

Es ist nun freilich schwer, ihre Gestalt schon in den 
ersten Jahrhunderten mit völliger Sicherheit nachzuweisen, 
und wenn wir uns hierauf Formen beziehen, die uns auf der 
Trajaus- und Antouiussäulc begegnen, so glauben wir, ist 
es uns vorzüglich desshalb gestattet, weil wir eine derselben 
später entschieden, als die herrschende, bei deutsehen und 
gennanisirten Völkerschaften vorlindcn. Das ist die allbe- 
kannte sogenannte phn irische Mütze mit vorwärts umge- 
bogener Spitze, welche schon in den ältesten Zeiten weit 
über die Grenzen des Landes hinaus getragen wurde, von 
welchem sie den Namen erhalten bat. leb gebe hier ihre 
Form nach der Trajunssäule Taf. 93 bei llartoli. wo sie 
Dacier in gr«.»>cr /.»Ii I tragen (s. Fig. 1 ). Es ist dabei zu 
bemerken , dass die umgebogene Spitze zuweilen sich ver- 
schwindend klein zeigt, selten auch rückwärts getragen wird. 

>| Vgl. Grimm, n«hl.«ll. S. 240; Dlnicli dralirbe Reick*- <m<l 
Stalle«, und SUalevrechUgocIi- I. S «»: U u c > ■ % r t. ». j>ilr>(u>. 
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Doch sind es nicht die Daeier allein, welche diese Kopf- 
bedeckung tragen. Auf der Antoniussäule Taf. t4 bei Bel- 
lori sind deutsche Hülfstruppen der Riimer. welche sich im 
Kampfe mit den Dauern befinden, damit bedeckt; und 
ebenso Tat 27. In beiden Fällen sind es Bogenschützen. 

Neben der pbrygischen Mülze, die uns in der Schlacht 
begegnet sowie bei friedlicheren Scenen, Stessen wir noch 
ein paar Mal auf andere Kopfbdeckungen. Die bemerkens- 
werteste davon ist ein kegelförmiger. randloserHut mit breit 
abgestumpfter Spitze. Ich gebe ein Betspiel davon nach der 
Antoniussäule Taf. 33 (s. Fig. 2). Hier dürften wir es ganz 
besonders mit vornehmen Daciern, den pileatis, zu thun 
haben, da ihre Träger Gesandte sind. Dieselbe Form findet 
sich auf Taf. 75 der Trajanssäule, so wie ebendort auf 
Taf. III mit Eisen oder Erz beschlagen als eine Art von 
Helm. In beiden Fallen aber dürfte es schwer auszumachen 

(fig. I.| (Fi». S.) (Fi,.J.) 

sein, «ein sie angehört, ob den Sarmaten oder einer andern 
iiuf ihrer Seite kämpfenden Völkerschaft oder, wie Weiss 
(Costümkundc I, p. 588) uns etwas zu sicher anzunehmen 
scheint, den Daciern. 

Noch eine Art von kriegerischen Kopfbedeckungen in 
Gestalt eines kegelförmigen Helmes mit Schmuck darauf will 
ich wenigstens nicht unerwähnt lassen, doch muss es dahin- 
gestellt bleiben, ob ihre Träger Deutsche sind oder sonst 
einer wie es scheint auf Seiten der Römer kämpfenden 
Völkerschaft angehören. Fig. 3 gibt ein Bild davon nach 
der Antoniussäule Taf. 31. 

Wenn wir jetzt die Geschichte der pbrygischen Mütze 
oder, wie wir diese Kopfbedeckung bezeichnender nennen 
wollen, des umgebogenen Spitzhutes auf den bild- 
lichen Quellen weiter verfolgen, so drängt sich uns die 
Wahrnehmung auf, als ob er sich um so weiter ausbreitete, 
je mehr das Röinerreich in sich zusammensinkt und die 
barbarisch-germanische Welt die romanisirten Länder über- 
fluthet. Zwar können wir nicht sagen, dass wir ihm in den 
Zeiten der letzten Kaiser und in den Jahrhunderten der 
Völkerwanderungen allzuhäufig begegneten, aber das liegt 
einerseits an dem Mangel historisch - bildlicher Quellen 
dieser Zeit, andererseits daran, dass er überhaupt nur als 
Tracht bevorrechteter Stände oder als vorzügliche Kriegs- 
tracht anzusehen ist. So wie in der Periode der Karolinger 
das Zeitalter der Minialuren beginnt, werden auch seine 
Beispiele häufiger, und wir sehen zugleich, dass er bereits 
an allen Ecken und Enden der neuen christlichen Welt 
sesshaft geworden ist. Wir linden ihn eingebürgert bei den 
Angelsachsen in Britanien, bei den Franken und im übrigen 



Deutschland, wir finden ihn uuf italischen Miniaturen 
u. s. w. Alle Costümbücher, die englischen, die französischen 
wie die deutschen geben uns so mannigfache Beispiele, dass 
es kaum nöthig erscheint, hier auf einzelne Citate uns zu 
berufen. 

Mittlerweile konnte es natürlich nicht ausbleiben, dass 
er. in so bewegter Zeit von Land zu Laud getrieben, gar 
mannigfache Abweichungen von seiner ursprünglichen Form 
annehmen musste. Es sind diese Unterschiede aber weniger 
nationale als sie vielmehr auf erweiteter Technik und grös- 
serer Brauchbarkeit, gepaart mit einer gewissen kriegeri- 
schen Phantasterei, beruhen. Denn bald schied er sich in 
einen Friedens- und einen Kriegshut, und behielt für den 
ersteren mehr von seiner ursprünglichen Weichheit und 
Nachgiebigkeit, während er für den zweiten von Erz und 
Eisen, oder wenigstens damit beschlagen, allerdings festere 
Gestalt annehmen musste. 

Die Beihenfolge figürlicher Beispiele, die ich hier init- 
theile. werden ihn in seinen verschiedenen Metamorphosen 
aus den Zeiten der Karolinger bis tief in's XII. Jahrhunderl 
hinein darstellen. Dabei können wir die gewöhnliche schlaffe 
Form als bekannt Ubergehen. Eine ihren Ursprung nicht 
zu verleugnende abweichende Gestalt zeigt Fig. 3, b. die der 




(Fi*.».) «Fi*. 3.»| |F„.*.» 



ritterlichen Figur des St. Michaelauf einem Relief im Aachener 
Octogon und somit, wie auch alles Nebensächliche vermu- 
then lässt, der Zeit Karl's des Grossen angehört (Förster, 
Denkmale I, Abtheil. 2). Hieran schliesse ich 2 Abbildungen, 
die in etwas versteifter Gestalt vollkommen die alte Form 
bewahrt haben: davon gehört Fig 4 einem Elfenbeinrelief 
des X. Jahrhunderts an und ist die Kopfbedeckung eine.» 
Soldaten am Kreuz Christi (s. Först er. Denkm. II. Abth. 2. 
vgl. auch v. Eye und Falke, Kunst und Leben derVorzeit. 
Heft 32. Bl. 3. „ Volkstracht vom IX. und X. Jahrhundert"), 
der andere unter Fig. 5 abgebildete Hut oder Helm, dem 




(Fl* 0.) (Fi* 7 | (Fif.S ) 



Schwertträger eines Königs zugehörig, ist von Aginco urt 
Hist. del l'art V. PI. XLVII, aus einem Mamiscr. des X. Jahr- 
hunderts mitgetheilt. Mehr abweichende Formen zeigen die 

25« 
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unter Fig. 6, 7. 8 abgebildeten angelsächsischen Helme, die 
ich Meyric, Ancient artnour I, Taf. VII entnehme. Hoch 
ist zu bemerken, dass sehr vielfach neben ihnen minder 
bedeutungsvolle Krieger den umgebogenen Spitzhut in der 
alten weichen phiygisehen Gestalt tragen. Hieran schliessen 
sich als vergoldete fränkische Helme des IX. Jahrh. drei 
unter Fig. »abgebildete Spitzhüte; sie linden sich nach einem 




(Fi, a.» 

Pariser Manuscr. bei Louandre: Les arts somptuaires I. 
IX. Jahrh. Custumes divers, und bei Laer oix : Le moyen ige 
et la reiiaissanee III, Cost. et Modes, PI. 3. UutW Fig. 8 
begegneten wir bereits einem Helm, dessen ÖlTnung vier- 
eckig gestaltet ist. Ähnlichem begegnen wir nicht blos häuGg 
bei den Angelsachsen, sondern diese viereckigen Helme sind 
auch bei den fränkischen Kriegern der Karolinger eine ge- 
wöhnliche Erscheinung. Wir wollen, um uns nicht zu weit 
in die Geschichte der Rüstung zu verlieren, nur ein elu- 
ziges Beispiel unter Fig. 10 mittheilen. Wir entnehmen 
es Louandre I, IX es ist der Helm des Schildträgers Karl 
des Kahlen und lindet sich auf dem Dedicationsbild einer 
Bibel. 

Dass wir noch im XI. Jahrhundert fast der ältesten und 
ursprünglichsten Gestalt des Spitzhutes nicht als Helm, son- 
dern alslteisehut und zwar auf vornehmen Häuptern begeg- 
nen, zeigt eine bei Louandre I, XI s. I moit. Induration 
des mages, mitgetheilte Zeichnung, welche die h. drei Könige 




(Kg II.) «Fi«. IS.» 




(Fig. lt.) (Fi t . 13...) <Fl f . 13,4.) (Fig. tl.) 



darstellt; alle drei tragenden Hut, wie ihn Fig. 11 wieder- 
gibt. Daneben wird sein Verschwinden oder seine lang- 



same, aber vollständige l'mwanHIung für den Kriegs- und 
Friedensgebrauch vielfach angedeutet. So haben die Helme 
der Normanen unter Wilhelm dem Eroberer die umgebo- 
genen Spitze völlig aufgegeben. Ihr Helm zeigt sich als ein- 
facher, kegelförmiger Spitzbut mit der Nasenstange, wie er 
dann durch das ganze christliche Abendland sich verbreitete. 
Fig. 12 gibt uns ein paar Beispielenach der bekannten Sticke- 
rei von ßayeux. (Lacroix IV. Armurerie V; Jubina! et 
Sansonetti. la tapisserie de Bayeux. Paris 1838.) Das 
grosse Seulpturwerk der Egstersteine v. J. 1115 (Förster. 
Denkmale II. Abth. 2 und sonst vielfach abgebildet), ent- 
hält die Kopfbedeckung Fig. 13 als dem Nicodemus ange- 
hörig; an ihr könn'cn wir noch eine Spur der umgebo- 
genen Spitze erkennen, nicht aber an der daneben befindli- 
chen Fig. 13 6. In anderer Weise zeigt dies der unter Fig. 14 
mitgetheilte Hi lm oder Hut Gottfrieds von Plantagenet, des- 
sen ganze ritterliche Figur ein Email aus der Mitte des XII. 
Jahrhunderts darstellt. (S. Lacroix, V.Emaux, XII. Jahr- 
hundert.) Denselben Zug der vorderen Linie, welcher ent- 
schieden nur ein Cberbleibsel der umgebogenen Spitze ist. 
erkennen wir noch an der grösseren Zahl der Helme, die 
sich so reichlich auf den Bildern der Herrad von Landsberg 
aus dem Ende des XII. Jahrhunderts vorfinden. Ich ver- 
weise desshalh auf die von Engelhardt seinem Werke 
über Herrad beigegehenen Tafeln und theile unter Fig. 15 
ein Beispiel daraus mit. 

Völlig vergessen erscheint die Abstammung hei einer 
Form von höheren oder niederen Rundhüten, die auch als 
Helme mit Eisen beschlagen oder sonst mit Goldborten und 
Edelsteinen verziert sind. Die unter Fig. 13 und 13. 6 
mitgegetheilten Hüte von den Egstersteinen bilden gewis- 
sermassen der Übergang dazu. Ich theile hier zwei Bei- 
spiele mit , die ich beide Förster'» Denkmalen eutnehme. 
Das erste (Fig. 16) ist von den Sculpturen der gol- 

(Fl*. 10, ..) [Flg. 18. I ) 

denen Pforte zu Freiberg, das zweite (Fig. 16, 6) aus 
der Liebfrauenkirche zu llalberstadt (Förster I, Abth. 2 
und3). Andere Beispiele gibt mehrfach Heftie r: Tracbten- 
huch 1, darunter das Grabbild Wittekind's und der Graf 
Siboto auf dem Familienbilde desselben besonders beach- 
tenswert sind. Ilefner I, 29. 69; vgl. auch 58. 

Neben der allgemeinen Herrschaft des Spitzhutes wol- 
len wir wenigstens nicht unerwähnt lassen, dass hier und 
da sich bereits andere von ihm unabhängige Formen in Ge- 
brauch zeigen, welche uns wenigstens die Andeutung eines 
Zusammenhanges mit dem späteren Reichthum der Kopf- 
bedeckungen geben. Doch vermögen wir so wenig ihn im 
einzelnen Falle nachzuweisen, als die vorhandenen Mittel 
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hinreichen, den Gebrauch auf Stand oder Provinz festzu- 
stellen. So Qnden wir eine eigentümliche Art von Motze 
auf den Bronzethüren des Bischofs Bernward im Dom zu 
Hildesbeim (1015) ; sie wird dort übereinstimmend von 
den h. drei Königen getragen; wir gehen sie unter Fig. 17 
(nach Forst cr's Dcnkm. IV.Abth. 2). Ferner gehört hier- 
her ebenfalls eine reiche Mütze (Fig. 18). die nach einem 
nunmehr in München befindlichen Elfenbeinschnitzwerke des 
X. Jahrhunderts von Eye und Falke, Kunst und Leben, 
Heft 32. Bl. 3 „Volkstracht vom IX. und X. Jahrhundert", 
abgebildet ist; sie tragt ein Soldat am Kreuze Christi. 
Dieser ganz entsprechend finden sich Kopfbedeckungen von 
Bogenschützen auf der Stickerei von Bayeux (XI. Jahrhun- 
dert), von denen wir hier (Fig. 19) ein Beispiel uacb La- 
croix IV, Armurerie IV. b geben. 




(Pig. 17 ) (Hr. 16.) (Fig. I») 



Mit einer noch eigenthümlicheren Kopfbedeckung, die 
aber nur, oder wenigstens ganz besonders den Sachsen 
eigeti ist. macht uns eine sehr merkwürdige Stelle in Widu- 
kind's sächsischen Geschichten bekannt. Es wird dort (III, 2; 
MM. Germ. III, p. 451) crztil.lt. das*, wie Kaiser Otto I 
gegen Frankreich gezogen sei, Herzog Hugo seiner gespot- 
tet habe: er habe eine solche Menge Waffen, wie der König 
nie gesehen, und er könne leicht mit einem einzigen Zuge 
sieben Speere der Sachsen verschlucken. Dann bemerkt 
Widukind weiter, derKönig habe darauf die berühmte Ant- 
wort gegeben: „tibi vero fore tantam multitudinem pilleorum 
ex culrnis conlexturum (nach anderer Lesart : pilleorum foe- 
ni DOrtm) quos ei presentari oporteret, quantam uec ipse 
nec pater suus unquiun videril". Et revera, heisst es weiter, 
cum esset magnus valde exereitus. triginta scilicet duarum 
legionum, non est invenlus, qui hnjusrnodi non uteretur tegu- 
mento nisi rarrissiinus quisque. Eine andere Handschrift 
fugt hinzu, dass nur der Abt von Corvey mit drei Begleitern 
diese Ausnahme gemacht habe. 

Wir haben also hier in der Mitte des X. Jahrhunderts 
ein ganzes sächsisches Heer von 30.000 Mann. Edle und 
Unedle ■ und alle tragen Strohhüte, statt Helme oder der- 
gleichen. Das erscheint w ie ein Küthsel, welches bis jetzt noch 
keine genügende Erklärung gefunden. Wachsmuth's 
(Sittengesch. II, p. 312, Anm. 5) Vennulhung, diese Hüte 
seien Weibertracht gewesen — wovon wir mindestens nichts 
wissen — und die Franzosen sollten von weibischen Männern 
geschlagen werden — gewiss keine Schmeichelei für seine 
Sachsen, und ferner seien die Heuhüte eine Zukost für den 
Pfeilverschlinger gewesen, diese ebenso gewaltsam witzige 
wie unverständliche Doppelsinnigkeit, wird wohl nicht leicht 



jemanden befriedigen. Noch weniger können wir uns mit 
Schottin (in der Übersetzung Widukind's p. 79) einver- 
standen erklären, der im lateinischen pileus eine Anspielung 
auf Pille vermuthet. Diese Pille können auch wir nicht ver- 
schlucken. 

Eine Anmerkung von Pertz zu jener Stelle in den 
Monumeiiti» führt uns auf den richtigen Weg der Erklä- 
rung. Derselbe sagt : „Subjicimus hic potissimum Hatheri 
Veronensis epicospi locum unde pileos stramine confectos Sa- 
xonibus proprios fuisse constat; exscripsi eum ex codice regio 
Monacensi saec. X. fol. 7: Sanctus iste nuda semituidus 
et iuequalissima volutabatur diebus ac noctibus per septen- 
nium humo. Nos criminosi veniam rogaturi pilleum villosum 
capillis, quos extrahere lugendo debuerainus ne infrigi- 
deinur, superindueimus, ejus cuphia nix grando et aura erat 
imbrifera. Hiemalis satis rigor incommodus, qui lavaret 
utique. qnod commiserat scelus. Pro pilleo quem moris est 
iueesta etiam generalitati adversa vel ejusdem aeatimationis 
innumera plaiigeutes. pelliculis exoticis intus farcire, bru- 
mali capul ipsius operiebatur lanugine. St i polaris illa 
ritus Saxonici camera, quam vertici pro vitando solis 
imponunt ardnre. Phoebus illi erat flammivomus ipse." 

Nun waren bekanntlich in jener Zeit die Sachsen, da 
Deutschland unter den Kaisern ihres herzoglichen Hauses 
stand, als der tapferste Stamm der Deutschen weit und breit 
berühmt und gefürchtet. Wenn also der Strohhut der Sach- 
sen nationale Eigentümlichkeit war und Otto den Franzosen 
mit dreissigtauseud Strohhüten droht, was kann anders der 
Sinn dieser Drohung sein, als der Schreckfuss: er komme 
mit ebenso viel eingebornen Sachsen? So scheint uns das 
Bäthsel genügend und ungezwungen gelösct. 

Aus den Schlussworten der von Pertz mitgeteilten 
Stelle dürfen wir wohl auf eine breite Form dieses säch- 
sischen Strohhutes schliessen , und so mag es auch erlaubt 
sein zur Vcrgleichung eine spätere Abbildung herbeizu- 
ziehen, welche sich in der Heidelberger Handschrift des 
Sachsenspiegels aus dem XIII. Jahrhundert befindet. Ich 
gebe sie hier unter Fig. 20 nach Kopp, Bilder und Schrif- 

ten I, p. 12b*. Es trägt an dieser Stelle — die übrigens 
nicht vereinzelt ist — den gelben Strohhut ein Bauer oder 
der Bauermeister. Nicht unähnlich ist (Fig. 21) ein eben- 
falls gelber Hut, den auf einem Bilde der Mannessischen 
Handschrift (s. von der Ilagen, Bildersaal XL1II) eine junge 
Schnitterin trägt. Die Zeichnung lässt ihn ebenfalls als 
Strohhut erkennen. 

Dass übrigens schon in jener Zeit der Strohhut weder 
auf Sachsen noch auf die niedern Stände völlig beschränkt 
war, geht aus dem hervor, was Arx (Gesch. v St. Gallen I, 
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p. 251) von jener Gegend berichtet: .selbst reiche Herren," 
sagt er unter anderem, „trugen z. B. Strohhüte". 

Die oben angeführte Hittheilung von Pertz gibt uns 
ferner in dem pillcus villosus wohl die erste Erwähnung 
des Filihutes für das mittelalterliche Deutschland, was uns 
vermuthen lässt, dass er schon früher nicht unbekannt 
gewesen und auch der Filz wohl oft schon den Stoff zum 
Spitzhut geliefert hat. — 

Ober den Gebrauch de* Hutes in diesen Jahrhun- 
derten erfahren wir nur weniges aus den gleichzeitigen 
Schriftstellern. Liutprand vergleicht in seinem Gcsandt- 
, »chaflshcricht (Legat c. 40 Mon. III, p. 336) den griechi- 
schen Kaiser und den deutschen König mit einander und 
nennt diesen pilleatum, wogegen jener terristratus sei. 
Ebcndort (c. S4) nennt er die Griechen tiaratos, teristratos, 
und will ihnen damit etwas Weibisches, Verächtliches vor- 
werfet!. Nun ist diu Teristra ein Seidentuch, haubenartig, 
welches unter der Krone urler der Tiara vom Haupte über 
Nacken und Schultern verhüllend herabfloss. Wir scheu 
hieraus, wie unrecht unsere Künstler thun, wenn sie Karl 
den Grossen oder andere abendländische Könige dieser Zeit 
mit der Teristra. dein wallenden Seideutueh unter der 
Krone, darstellen. Es ist eine wesentlich griechische oder 
morgcnländisehe Tracht. Alle Bilder, die uns von Karoliri- 
gischen oder spätem Königen enthalten sind, kennen sie 
nicht. Nur Karl der Kahle macht eine Ausnahme, welche 
unsere Ansicht bestätigt. You ihm erzählten zum Jahr 876 
die Jahrbücher ans dem Kloster Fulda (Mon. Germ. I, 
p. 389): er habe, da er aus Italien nach Gallien zurück- 
gekehrt sei, neue und ungewöhnliche Tracht angelegt, den 
langen dalmatischen Talar, und habe den Kopf mit einer 
seidenen Hülle bedeckt u. s. w. Die lateinischen Worte 
nee non capile inveluto serico velamiue ac diademate desu- 
per imposito passen vollkommen auf die Art, wie wir die 
Könige jenes Zeitalters in der modernen Kunst zu sehen 
gewohnt sind. Dann hebst es weiter von Karl dem Kahlen: 
er habe alle Sitte fränkischer Könige verachtet und griechi- 
schen Prunk für den besten gehalten. Wir sehen, welches 
itecht unsere Künstler zu ihrer Darstellung haben. 

Dem schon oben genannten Bischof Liutprand begeg- 
nete in Conslantinopel, während seiner Gesandtschaft (Legat, 
c. 37. Mon. III, p. 3Sö) folgendes Geschichtchen, das uns 
mit einem Stück fränkischer Sitte bekannt macht. Er wurde 
hinausgeführt in den kaiserlichen Park, sich denselben zu 
besehen und ritt darin herum mit den Hut auf dem Kopfe. 
Sobald das der kaiserliche Hofmarschall sah. schickt er 
sofort seinen Sohn und lässt sagen, es sei nicht erlaubt, 
dass jemand an dem Orte, wo der Kaiser sei, den Hut 
trage, sondern er müsse in der Teristra einhergehen. Dem 
antwortete Liutprand. Unsere Weiber gehen also tiaratac 



et teristratae einher, aber die Manner reiten mit dem Hut 
auf dem Kopfe Er fügt dann noch hinzu, in seinem Vater- 
tande würde dem griechischen Gesandten kein Hindernis« 
in den Weg gelegt, ganz in ihrer Weise gekleidet zu geben 
und ihnen allein sei es gestattet, den Kaiser mit bedecktem 
Haupt zu küssen. 

Das» über Bedeckung und Kntblössung de* Hauptes 
sich schon ganz bestimmte Anstandsreccln geltend machten, 
ersehen wir aus mehreren Angaben. Der Mönch von St. 
Gallen (1,18 Mon. Genn. II, p. 738) erzählt uns eine son- 
derbare Anekdote, die man an Ort und Stelle nachlesen 
mag. Es kommt darin ein rothhaariger Armer vor, der eine 
gallicula trug, quia pillcurti non habuit. Er hatte sie in 
der Kirche aufbehalten , weil er sich seiner rothen Haare 
schämte und der Bischof xog sie ihm dann vom Kopfe. 
Wir sehen hieraus erstens, dass es Sitte war in der Kirche 
unbedeckten Hauptes zu sein, und zweitens lernen wir eine 
Kopfbedeckuni; gallischen Ursprungs kennen, die der ärmere 
Mann statt des pik-us trug. Da der Bischof jenen Mann, wie 
er ihn herbeirufen lässt, dennoch einen pilleatus nennt, sn 
mag auch die gallicula eine Art Hut gewesen sein, es rnüsste 
denn sein, dass auch pilleatus eben nur. .bedeckten Haup- 
tes- bedeuten kann. In diesem Falle dürfte vielleicht schnu 
au die gallische Kapuze -Gugel zu denken sein. Sonst 
kommt das Wort nur als Bezeichnung einer Fussbekleidiing 
vor — daher Galoschen. - 

Nur vor freien Leuten wurde der Hut abgezogen; un- 
freie genossen diese Ehre nicht. So verargten es die be- 
kannten Kammerboten Ercbanger und Berthold dem Bisch»! 
Salomon von Constanz aufs höchste, als er sie zwei Ober- 
hirten des Klosters St. Gallen als freie Leute ansehen liess. 
indem sie sieh vor ihnen verneigten und die Hüte abzogen 
(An. Gesch. v. St. Gallen I. pag. 118 u. 182; vgl. auch 
Dueange 9. v. pileum faeere). Die Sitte hat sich dann 
fortgepflanzt und erweitert. So zeigen die Bilder der Heidel- 
berger Handschrift des Sachsenspiegels den Lehensherrn 
bedeckt, die Belehnten und aonstige Dienstinannen aber 
barhäuptig. 

Der Luius an den Hüten sprach sich vorzugsweise an 
Vergoldung und Besatz von Goldborten und Edelsteinen aus. 
Die Miniaturen geben mannigfache Beispiele. Dass diese 
Prachtliebe im X. Jahrhundert auch zu den Geistlichen ge- 
drungen . lehrt uns die für die Culturgeschichte so interes- 
sante Synode zu Mont-Notre- Dame, worüber Richer 
(Hist. III. c. 37 flg.) ausführlich berichtet. Wir sehen daraus,, 
dass die Geistlichen sich nicht mehr mit dein pilleus regu- 
laris begnügen wollten, sondern sich mit einer pillea aurita 
bedeckten; auch scheinen sie Kopfbedeckungen aus frem- 
dem Rauchwerk getragen zu haben. (Mon. III. p. 616 ) 

(ForUeUang folgt.» 
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Reisenotizen Aber die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien. 



Von W. Lobke. 
(ForUttuag.) 

Licet, 

das durch «einen Reichthum an grösstenteils frühmittel- 
alterlichen Kirchen so anziehend ist, besitzt in seinem 0<>m 
8. Martinu ein der Anlage und Facadebildung nach noch 
romanisches Gebiudc, welches aber im XIV. Jahrhundert 
einen Umbau erfuhr, der sein Inneres zu einem der edelsten 




(Fig. ST.) 

und schönsten gothiseben Monumente Italiens macht. Da 
bis jetzt nur Burckhardt') gebührend auf die Bedeutung 
des Baues aufmerksam gemacht, und der Grundriss bei 
Wiebeking*) nicht genügend ist, so gebe ich einen 

'> Cicttoaa S. US. 
») A. i. O. T»f. TO. 



solchen nach einer genauen ron mir gemachten Aufnahme 
(Fig. 87). 

Die Schönheit des Raumes beruht zunächst auf der 
weiten, freien Wirkung; diese aber ist in einer von der 
herkömmlich italienischen Weise abweichenden Disposition 
begründet, aufweiche der Dom zu Sie na und vermutlich 
die Beibehaltung der Gesammtbreite des früheren romani- 
schen Baues eingewirkt hat. Der Architekt rückte die 
Pfeiler bis auf etwa zwei Drittel der Breite des Mittel- 
schiffes zusammen und gab den Gewölben der Seitenschiffe 



\ 




ungefähr quadratische Anlage. Durch ungewöhnliche 
Schlankheit wurde aber trotzdem ein überaus freier, weiter 
Eindruck erzielt, der das mir 29 Fuss 8 Zoll bis 30 Fuss 
breite Mittelschiff viel bedeutender erscheinen lässt. Wo- 
durch aber diese Wirkung noch gesteigert wird, das ist 
die Anlage eines schönen, hohen Triforium», dessen frei« 
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Masswerkmuster sich auf den dunkeln Dachstuhl des Sei- 
lenschiffes öffnen (Fig. 58). Gleich den Arafat und Gewöl- 
ben sind dieseTriforien, 
auf die wahrscheinlich 
die Fenster desCampu- 
santozu Pisa eingewirkt 
haben, rundbogig ge- 
schlossen. Merkwürdi- 
ger Weise ziehen sie 
sich auch über die Quer- 
schiflTormcn und seihst 
in der Lingcurichtuiig 
des Querschiffes fort, 
nehmen dort aber, wo 
die Rücksicht auf das 
Dach fortfiel. einespitz- 
bogige Form an , die 
(flg. *o.j denn auch eine freiere, 
klarere Entfaltung des Maßwerkes gestattete. In 





Fortfahren der Triforien liegt eine Übertragung der ähn- 
lichen Anlage, die am Dom zu Pisa mit den Emporen 
getroffen worden ist. 

Haben wir bereits mehrere Einflüsse benachbarter 
Bauten auf dieses ausgezeichnete Werk nachweisen können, 
•o zeigt nun die Gliederung seiner Pfeiler (Fig. 89) ein 
genaues Anschliessen an die Pfeilerbildung des Doms zu 
Florenz, und selbst der Sockel (Fig. 60) befolgt aufs 
Genaueste dasselbe Muster, nur dass die Profilirung freier, 
lebendiger und glücklicher ist, wie ein Vergleich mit 
Fig. 43. a ') deutlich darthut. Auch die Wandflächen des 
Äusseren zeigen eine auf klares, künstlerisches Verständnis* 
deutende Fortbildung des Systems, das der Florentiner 
Dom ausgeprägt hat, nur dass, was dort durch den Reich- 
thum des musirisehen Marmorschrnuckcs spielend und 
kleinlich geworden ist, hier durch einfache Beschränkung 
ein edles Mass inne hält (Fig. Gl). 

Die Fucade hat die offenen Säulengallcrien. die durch 
den Vorgang des Doms zu Pisa in die romanische Arehi- 




(Fi». *L) 

tectur Lucca's übertragen wurden. Von der feinen Gliede- 
rung jener früheren Epoche mag die Einlassung des 
llanptporlales (Fig. 62) ein Beispiel geben. Auch die 
Chorapsis bat eine eben so zierliche als edle romanische 



(F* II.) 



Sit gl. 

Sie na ist schon durch seinen Dom einer der wich- 
tigsten Punkte Italiens für die Entwicklung des gothischen 
Styles. Die Bangeschiehte dieses merkwürdigen Gebäudes 
ist aber noch immer nieht so klar dargelegt worden, wie 
es seiner Bedeutung entsprechend wäre, wird aber auch 
vielleicht nie vollständig von allen Räthseln befreit werden. 
Ru rckhardt ») hat darüber bis jetzt das Bündigste und 
Klarste gegeben. Er nimmt mit Recht an. dass der Bau 
des Langhauses zuerst vollendet war, und dann der Er- 
weiterungsbau des Chores vorgenommen wurde. Die un- 
gewöhnliche Geslalt des Chores lisst schliefen , dass in 
der That früher eine einfachere Anlage hier vorhanden 
war, die vermulhlich in hergebrachter Weise da, wo jetzt 

<) Wir baaMraea hiebei »«leira, 4«m i« iler Ninin>rini«|r ilrr llolurbailte 
(»Ki- MillfcrilKn(ffii IMV». S. IM) bia.i<-»tl»ca I»"« Br«>eb«a|r tarn Teile 
t' Ii Versehen tun anierer Seite imterUafen iftt. Anstatt Fig. 43. b (beim 
PfeiliTfrandri««) erttirlien wir tu le»ea Fig. 42. anstatt Fig. 42 (beim 
MMkrfnH) Kg, 4a. « «ml »«.latt Fi;. 43. « (heim l afiiUI) Fig. 43, 4. 

D. Red. 

«) Cinraae S IJI f uad 41« Anaitr.uage«. aamenllicb aal S. 114. 
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die wunderliche Kuppel sich erheb!, ein Kreuzschiff hatte, 
aii dag sieh ein Chor sammt Apsis fügte. In einem Haue, 
der selbst in gothiseher Periode noch so streng an roma- 
nischer Gliederbilduug fe-Uhfilt. ist eine solche dem roma- 
nischen Herkommen gemäss« Anordnung wohl zu ver- 
inuthen. Wenn aber nun die Frage entsteht, ob die Kuppel, 
welche so wenig mit dem Langhause wie mit dem Kreuz- 
schiffe barmonirt, ein älterer oder ein jüngerer Bau sei, so 
glaube ich allerdings für die letztere Annahme überwie- 
gende Gründe zu finden. Bekanntlich erweitert sich das 
Mittelschiff für die Kuppelanlagc zu cinemSechseck, indem 
zwei ihrer Pfeiler mitte» in die lluupUxc der beiden Seiten- 
schiffe hinausgerilckt werden. In diesem Stieben, eine 
bedeutendere Wirkung des Kuppelraumcs zu gewinnen, 
und denselben nicht blo* auf dus Mittelschiff, sondern auf 
das ganze Langhaus zu beziehen . erkenne ich einen ent- 
schiedenen Fortschritt. Dass der Versuch das erste Mal 
noch nicht gelang , sondern noch etwas Halbes. Unklares 
zeigt, scheint mir um so bezeichnender für die Stelle, die 
ich ihm in der Baugeschichte des Domes anweisen möchte. 
Auch die .später ausgeführte prächtige Facade (seit 1284), 
ist ein solcher kühner Versuch, das Herkömmliche j.a 
durchbrechen , neue grossartige Wirkungen zu erringen, 
obwohl auch hier noch keine Töllig gesetzmässige Glie- 
derung des Ganzen erreicht wird, keine conseqttente Ent- 
wicklung der oberen Theile aus den unteren, was Alles 
erst die Farade des Doms zu Orvieto erreichen sollte. So 
lag ja auch für die Verbindung einer mächtiger w irkenden 
Kuppel mit dem ganzen dreiseliiffigen Langhausbaue noch 
kein Beispiel vor. und dieselbe Unklarheit, welche in der 
früheren romanischen Epoche der Domkuppel von Pisa als 
erstem Versuch überhaupt auf diesem Gebiete anhaftete, 
musstc auch in Siena sich einstellen. Gleichwohl steigerte 
man die räumliche Anlage der Kuppel hier doch schon 
auf 48 Fuss zu 58 Fus« Durchmesser und gab ein Beispiel, 
welches später den grossartigen Gedanken der Florentiner 
Kuppel, wie Meister Arnnlfo ihn fasste, in s Lehen rufen 
konnte. 

Die Baugeschiehte des Domes ist durch den Umstand, 
dass im XIV. Jahrhunderte ein grossartiger Erweiterungs- 
bau beabsichtigt w urde, dem das vorhandene Gebäude nur 
als Querschiff dienen sollte, nicht wenig in Verwirrung 
gemthen. Diesen überaus mächtig angelegten Bau. der 
später unvollendet gelassen wurde, erkennt man in den 
hohen Bogenhallen, welche an der Südseite sich nach dem 
freien Platze daselbst erstrecken. Das Mittelschiff war hier 
auf circa 47 Fuss, die Seitenschiffe auf 26 Fuss Breite 
angelegt, während das Mittelschiff des alten Domes nur 
gegen 30 Fuss breit ist. Auch die Gewölbe sollten auf 
schlanken, leichten Stützen kühn emporsteigen, deun die 
Scheitelhöhe des alten Mittelschiffes (78 Fuss — nicht 
86 Fuss, wie Kugler nach Wiebekings Zeichnung 
angibt) sollte die Kämpferhöhe de» neuen werden, dessen 

V. 



Scheitelhöhe demnach auf circa 100 Fuss gestiegen wäre. 
Auf diesen Neubau bezog Rumohr die Urkunde vom 
Jahre 1260 '), welche besagt. d:iss die neu aufgeführten 
Gewölbe, obgleich sie Hisse bekummen hätten, noch der 
Aussage der Meister nicht abzubrechen wären, weil die 
neben ihnen aufzuführenden Wölbungen denselben Festig- 
keit geben würden. Bure khurdt «) hat mit Recht darauf 
hingewiesen, dass diese Gewölbe sich nicht auf den Neu- 
bau beziehen können, weil in einer Urkunde vom Jahre 1321 
(nach der gewöhnlichen Rechnung 1322) man erst eben 
bei den Fundamenten desselben beschäftigt ist und den 
Beschluss fasst, sie zu verstärken »). Er w ill daher diese 
Gewölbe, über deren Unzulänglichkeit im Jahre 1260 ge- 
klagt wird, dem Erweiterungsbau des Chores zuschreiben. 
Ich glaube aber, man muss noch weiter gehen und diese 
„volle, que e.v noro fnete tnnt' auf das jetzige Langhaus 
des Dome« beziehen, welches demnach um diese Zeit voll- 
endet worden wäre. Daran schliessen sich trefflich die 
übrigen urkundlichen Nachrichten zur Ergänzung und 
Bestätigung an. Denn um 1266 arbeitet Niccohi Pisatiu an 
der prächtigen Marmorkanzel des Domes »), und mau sieht 
daraus, dass man mit Vollendung der inneren Ausstattung 
beschäftigt war. Was aber, wie mich dünkt, entschieden 
zu meiner Annahme zwingt, ist die Urkunde vom Jahre 1339. 
in weicheres ausdrücklich heisst: „yiW narin diele ec- 
chtie de noeo fiat, et extendntur lomjitudo diele nnvi* 
per planum Sie. Marie rennt« plateum Mnnettnrum" i ). 
Das sagt also mit klaren Worten zweierlei: Das Schiff des 
Domes solle erneuert und seine Länpe gegen die Piazza 
Manetti ausgedehnt werden. Die Verlängerung bestand 
darin, dass man den jetzigen Chorbati sammt den Quer- 
schiffarmen anlegte; darüber wird kein Zweifel sein. Aber 
was hat man unter der Erneuerung des Schiffes zu ver- 
stehen? Nichts anderes, denke ich, als den Neubau der 
Gewölbe, Uber deren Beschaffenheit schon im Jahre 1260 
Klage geführt wurde. Diese Annahme, die Manches klarer 
macht, glaube ich durch die Beschaffenheit unseres Monu- 
mentes selbst begründen zu können. Dass die Kundhogen- 
arcaden des Schiffes sammt den Pfeilern (vgl. die Dar- 
stellung des Systems nach meiner eigenen Aufnahme unter 
Fig. 63) nicht wohl derselben Bauzeit angehören können, 
wie die oberen Theile mit ihren magern Pilastem und aus- 
gebildeten golbischen Fenstern, deren Masswerk das 
XIV. Jahrhundert entschieden verrSth , scheint mir un- 
widersprechlich. Die Gliederung der Pfeiler mit vier Halb- 
säulen, die gedrückte attische Basis (Fig. 64) mit dem 
Eckblatt, die Capitäle mit reich entwickelter Kelchform. 

•) Ruii.oki« iUliriiiM-lie Kunrkuuj»n IM. II. S. 12a It. 
*) rtt'»ri»iie S. 134, Ainnrrkuap;. 

*) lUiitobr ». ■». S. I3<0 „quiri fuDiUmcBta mnvi oprri*., «jtw finnt *4 

pn-»»il« ... ■oll «mit «»dicieoti». 
«) IUm<ihr ». > <> S. 145. 
•) Ruütohr >. .. O S. 133. 



Digitized by Google 



— 194 — 



IheiU mit korinthisirendem. theils mit rein romanischem 
Blutt Merke und Thieren aller Art decorirt, da» Alles ist 
eben so consequent romanisch wie der obere Bau mit seinen 
Gewölben und Kensterformen gothisch. Ich bin daher zu 
der Überzeugung gelangt, dass man im Jahre 1339 die 
alteren. Ton Anfang an unzuverlässigen Gewölbe abtrug 
und die Oberwand mit ihren jetzigen Fenstern und Wöl- 
bungen aufführte, sodann aber den jetzigen Chorbau in 
Angriff nahm. Dass man in diesen neuen Theilen die Pfei- 
lergliederuog des Schiffes nachahmte, forderte die Har- 
monie des Baues; aber schon in der Gestalt der Basis. 




obwohl sie die Grundelemente der attischen beibehält 
(Fig. 64, 6), spricht sich der veränderte Formensinn aus. 
Sodann hat man die Arcaden durch aufgestelzle Pilaster, 
die den Pilasjcrn des Schiffes analog gebildet sind, 
schlanker gemacht und die Hauptdienste der Gewölbe ohne 
Unterbrechung durch den Fries mit den Papslköpfen, der 
sich Ober den Arcaden hinzieht, emporgefuhrt. Ferner gab 
man den neuen Theilen grössere Buhe, indem man auf vier 
bis sechs Lagen weissen Marmors eine schwarze Schichte 
folgen liess, was man aurh bei der Verkleidung des Aus- 
seren befolgte, während in den alteren Theilen die schwar- 
zen und weissen Steine in einzelnen Schichten von je 
7</i Zoll Höhe wechseln. Nur die oberen Partien der 
Chorwände folgen wieder diesem älteren Systeme. End- 



lieh neigen auch die Arcaden im Chor zu spitzbogiger 
Form, und entschieden tritt dieselbe hier in den Quergurlen 
der Seitenschiffe auf. 

Während man solchergestalt den älteren Dom zu der 
grossartigen Erscheinung abrundete, die er jetzt darbietet, 
und zum Abschluss die östliche Facade hinzufügte, die, 
obschon unvollendet, eine der edelsten und klarsten des 
gothischen Styles in Italien ist <), beschloß man gleich- 
wohl in frischem Eifer, die Arbeit an dem neuen Dome mit 
unverminderter Energie fortzusetzen »), und nur die Pest 
vom Jahre 1348 mit ihren schweren Folgen scheint das 
Werk unterbrochen zu haben, so dass man jetzt nur an 
den unvollendet gebliebenen Buinen die erhabene Schönheit 
dez Entwurfes erkennen kann. 

Dass die Taufkirche S. Giovanni, welche unter dem 
Chor des Domes durch das tief abschüssige Terrain ge- 
wonnen wurde, und der die östliche Facade als Zugang 
dient, um dieselbe Zeit ihre Vollendung empfing, lässt sich 
schon aus den Kunstformen des Äussern scbliessen. Die 
Portale sind zwar auch hier noch rundbogig, haben indess 
eine strengere, im gothischen Geist behandelte Gliederung, 
während in den Prachlportalen der jedenfalls früher 
(seit 1284) angelegten Westfacade die spielende Deco- 
rationslust der italienischen Bauweise zur Geltung kommt 
(vgl. das Profil de» Hauptportales. Fig. 63). Auch im 




(fit «•> 



Übrigen ist die Decoration der jüngeren Ostfacade massig 
und fein, die Dreitheilung im ganzen Aurbaue mit klarer 
Consequenz durchgeführt. Im Innern der Taufkircbe ergab 
«ich aus der gleichen Höhe, welche den Schiffen gegeben 
werden musale. ein rundbogiges Gewölbe für das mittlere, 
apilzbogige für die schmalen Seitenschiffe. Die Pfeiler 
zeigen keine romanischen Beminiscenzen mehr, denn sie 
gehen vom Achteck *us. dem vier aus derselben Grundform 



I) Iii« .N.rhrk-M llaaff*i ta«i ai*»*lk* »«• Ap»«ti«i» »n< Agnolo 8ifn»i 
»ntw.rfen Ml. «imml Barckh>r4l (a.a.O. S. IJ5, Almert. 1 »wr- 
trmgtnt >» SrliuU. 

»I Ra«*hr ». ». O. 8 IIS .4o»n«>i>a« in « r rre »ovo diel* icrl«*if j» 
!•»,.«. .i.ilo-fli». »Ilkitt »4 ««Ii»« procIiLr.*) 
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£ ('bildete polygone Dienste für die Gurion und eben so 
viele zugespitzte Rundstibe für die Rippen vorgelegt sind 
(Fig. SB. a). Im Dome findet sich letztere Form drr Dienste 





(t\ t .«A. :> 



{Vif. M.4.) 

nur an den Pfeilern der Kuppel (Fig. 66, b), dort jedoch 
in Verbindung mit der übrigens romanischen Glieder- 
bildung. Die Pfcilercapitäle in der (Jnterkirche hüben 
gothisebe Knospenblttlcr. 

Auch ausser dem Dome bot Siena au Kirchen und 
i'rofanbauten so viel Bedeutendes aus mittelalterlicher Zeit, 
es bietet so vielfache Beispiele einer eben so anziehend 
reichen Huusteinarchitectur wie eines edel gegliederten 
und treulich durchgeführten Backsteinbaues, dass kaum ein 
anderer Ort Italiens darin sich mit dieser köstlichen Stadl 
messen kann. Auch in Deutschland und selbst in Belgien 
kenne ich keine Stadt, die noch so vollständig das Gepräge 
ihrer mittelalterlichen Herrlichkeit trüge wie Sien*. 

Von den vielen architektonischen Kindrücken, welche 
ich in dieser unvergeßlichen Stadt empfing, hebe ich nur 
noch einige hervor. Zunächst die beiden grossen Back- 
steinkirchen S. Domenico und S. Francesco, von 
denen ich unter Fig. 67 und 08 die nach Schritten ausge- 



strengen, einfachen, aber mächtig angelegten Ordenskirchen. 
Das Langhaus ist bei beiden nur auf ein einziges, aber 
kolossales Schiff zurückgeführt ; doch sieht man bei 
S. Domenico am Ausseren die Ansitze eines ehemals beab- 
sichtigten Seitenschiffes. Die Lange des Schiffes beträgt 
in beiden Kirchen circa 176 Fuss, die Gesamnitlänge im 
Lichten bei S. Francesco circa 258, bei S. Domenico 
circa 265 Fuss; die Breite des Mittelschiffes dort 70. 
hier mit Rücksicht auf die anzulegenden Seilenschiffe nur 
65 Fuss. Beide Kirchen sind nur im Chor und den Chor- 
capellen mit Kreuzgewölben bedeckt, im Langhaus und 
Querschiffe dagegen mit offenem Dachstuhl versehen. An 
den Wänden des Langhauses zieht sich aber eine hölzerne 
Gallone hin, die an der W'estwand über das grosse Kad- 
leuster empor steigt. Der Chor sammt den Capellen öffnet 
sich im Spitzbogen gegen das Schiff, die Querflügel aber 
haben grosse Halbkreisbögen und auch gegen das Lang- 
haus öffnet sich das Querschiff im Rundbogen. Ganz das- 
selbe Verhältnis« tritt auch in S. Domeuico ein, nur dass 
hier das viel längere Kreitzsrhiff keine Gliederung durch 
Quergurte hat und mit seinem Dachstuhl sich über den des 
Langhauses erhebt. Unter dem Chor beiludet sich, wie 
beim Dom, veranlasst durch das abschüssige Terrain bei 
beiden Kirchen, eine gewölbte, jetzt wüst liegende l'nter- 
kirche. 

Endlich gebe ich noch einige Notizen über die zier- 
liche Loggia degli L'ffiziali am Casino de' Nobili, 
eine jener öffentlichen Hallen, in welchen sich die Nach- 
wirkung der grandiosen Loggia de' Lanzi zu Florenz au 
vielen Orten Mittel- und Oberitaliens nachweisen lässt. Der 
elegante, jetzt stark verwahrloste Bau datirt vom Jahre 1417. 
Die Halle öffnet sich gegen die Strasse mit Rundbögen, 
die von eisernen Zugankeni gehalten, auf zwei kräftigen 
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messenen Grundrisse beifüge. Es sind Bauten von höchst 
einfachem Charakter, in gothischen Formen ausgeführt 
gleich S. Cruce in Florenz, charaktervolle Beispiele solcher 



Eckpfeilern (Fig. 69) und zwei schwächereu Mitlelpfeilem 
ruhen. Der lichte Abstand der Pfeiler von einander und 
von der Wand niisst 17 Fuss, die drei Kreuzgew ölbe setzen 
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in der Wand auf Consolen auf. Wie die Wölbungen hier 
wieder cum Rundbogen xurückgekebrt sind, so zeigen 
auch die Sockel der Pfeiler (Fig. 70) eine eigene freie 
Wiederaufnahme romanischer Motive. Nur an den Capi- 
lalen mischen sich gothische Knospenblaller mit dem anti- 
kisirenden Akanlhus. 

Tt rigla, 

da» an mittelalterlichen Denkmalen bei Weitem nicht mit 
Siena sich messen kann, bietet vornehmlich in seiner kleinen 
Kirche St. Angelo einen in vieler Hinsicht merkwürdigen 
Hau. dessen erste Anlage sicher noch aus altchristlicher 
Zeit stammt und grosse Verwandtschaft mit S. Ste- 
fano rotondo xu Hnin xeigt. Es ist ein Sechzehn- 
e«k von circa S'i Kusu Durchmesser (Fig. 71). 




(»'•*. 71. | 

wovon 46 Fuss auf den höheren Miltrlraum kommen. 
Sechzehn korinthische Säulen, je zwei kürzere auf er- 
höhten Hasen mit je zwei längeren abwechselnd , scheiden 
den Hauptraiim von dem niedrigen l'mgauge. Von Anfang 
an war der Ran auf eine llulzdecke berechnet , doch ist 
die fettige ein späterer Zusatz. An der Oberw and steigen 
nämlich (Fig. 72) acht kleine llalbsäulen von Con- 
solen auf, im Charakter des XIV. Jahrhunderts (dein 
auch das jetzige spitzbugige Portal des Einganges ent- 
spricht). Diese trugen rumlbogige Gurten, auf welchen 
das Sparrendach ruht. Ahnlich ist die Anordnung in den 
Umgingen, wo jedoch sechzehn (lögen auf Wiimlpilastern 
angebracht sind, die das Dach aufnehmen und zugleich als 
Strebe! gegen die oberen (lögen fungiren. Der kleine 
Hau niuss ehemals durch die jetzt erneuerten rumlbogigen 
Feilster ein trefflich wirkendes Oberlicht empfangen haben. 
Die sechzehn Säulen sind offenbar von antiken Gebäuden 
genommen, die (,'apiläle sehr verschieden, aber fasl durch- 
weg später antiker Zeit entstammend, nur ein einziges ist 
in roher Skizzirung den korinthischen Vorbildern nach- 
geahmt. Der Aufsatz über den Capitälen zeigt ein steiles 
Caruiesprolil. Die Apsis ist ein späterer Zusatz. Der ganze 
Hau ist in Hacksteiuen aufgeführt. 

Auch S. I'ietro ist ein altehristlirher Hau, und zwar 
eine Basilica von ziemlich ansehnlichen Verhältnissen, mit 



einem circa 40 Fuss breiten Mittelschiffe , an welch.", in 
gothiseher Epoche ein Querhaus und polygoner Chor ange- 
setzt worden ist. Die zehn Säulenpaare des Langhauses 
sind von einem antiken römischen Bau genommen. Nur die 
letzte Säule hat ein korinthisches Capital. Die Arcaden- 
bögen sind etwas gedrückt. Das Mittelschiff hat eine gute 
Felderdecke aus der früheren Henaissancezeit. 

Der Dom endlich (Fig. 73) ist ein seltenes Beispiel 
gothiseher Hallenanlugen in Italien, doch von unglücklichen 
Verhältnissen. Die Gewölbe des Mittelschiffes haben bei 
45 Fuss Spannung einen hässlichen, stumpf gedrückten 
Spitzbogen. Sie ruhen auf achteckigen Pfeilern, die im 
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Verhältnis* zur Wölbung zu schlank sind. Ihre Sockel 
sind aus zwei Theilen zusammengesetzt (Fig. 74) und 
gehen in ihren charakteristischen Gliedern wieder eine 

VI 
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neue Variation der attischen Basis Die Fenster sind schmal, 
zweitheilig, in klaren, gotbischen Masswerkformen von 
Drei- und Vierpässen. Sie sind in zwei Keihon über ein- 
ander angebracht, deren obere auf dem Gesimse fusst, 
welches die Pfeilercapitäle mit einander verbindet. 
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Schon in der Nähe Roms wird man noch durch 
das altertümliche charaktervolle Gepräge und die vielen 
reizenden Brunnen Viterbo* gefesselt. Der Dom ist 
im Äusseren zwar nüchtern, zopfig und auch im Innern 
durch ein später eingesetztes Tonnengewölbe mit Stich- 
kappen im Mittelschiffe und Kreuzgewölbe in den Seiten- 
schiffen stark verindert, aber die alte, schöne Disposition 
einer edlen Säulenhasilica, etwa aus dem XII., »der dem 
Beginne des XIII. Jahrhunderts ist in den zweimal zehn 
Marmorsäulen des Schiffes noch wohl zu erkennen. Alle 
Schäfte sind monolith, mit kräftigen attischen Hasen, leben- 
diger Entasis, die Capitäle voll Phantasie, selbständig 
der antiken korinthischen und compositen Form nachge- 



werkfenstern durchbrochen. Auch ein anderer Bau. links 
vom Dome, zeigt ähnliche gothische Fensler. Rechts da- 
gegen liegt der bischöfliche Palast, mit grossem Saal, der 
eine alte, tüchtige, hölzerne Dachrüstung zeigt. Danehen 
eine Terrasse mit Springbrunnen und ehemaliger schlanker 
Spit/bngengallerie. ursprünglich von reizvoller Anlage und 
noch jetzt eine köstliche Aussicht über die Stadt, die 
Thaler uud die Höhen bietend. 

Nach der kleinen Kirche S. Maria Hella Vcriti 
zog mich eine Nachricht von Burckhardt über ein 
Frescobild des alten Meisters Lorenzo da Viterbo vom 
Jahre 1469. Es ist eine Vermählung der heiligen Jungfrau 
mit vielen tüchtigen Portraitgcslalten, die Hauptfiguren 
dugegen schwächer. Darüber der Tempelgang Mariü, an- 
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j ziehend durch schöne Frauencharaktere. 
/ Es ist ein Meister, in welchem die rea- 
listischeRichtung des XV. Jahrhunderts in 
, wenngleich minder hohem 
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bildet. Während man in Rom fortwährend nur antike Reste 
zu verwenden im Stande war, vermochte man hier in 
mittelalterlicher Zeit so frei und edel die Antike mit 
eigenem Geiste aufzunehmen. Die gegenüber liegenden 
Capitäle sind immer gleich oder doch im Wesentlichen 
übereinstimmend. Nur ein paar Mal kommen Thierfiguren 
daran vor, Adler und Sphinxe, Menschengestalten und 
einmal Delphine, die mit ihren Schwänzen die Ecken 
bilden. Der Kindruck des Raumes ist licht, frei und statt- 
lich, nur der Chor ist niedrig und dunkel. 

Links von der Kirche erhebt sich selbstständig der 
viereckige Glockenturm . mit regelmässig wechselnden 
Schichten schwarzen und weissen Marrnurs bekleidet und 
in mehreren Geschossen mit zierlichen gothischen Ma>s- 
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Am Gewölbe sieht man, eigentümlich in einem grossen Kreise 
angebrach», die mächtigen Gestalten der Apostel , in einem 
kleineren Kreise die vier Propheten, in den Zwickelecken die 
Symbole der Evangelisten. An der Rückwand ist die Madonna, 
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auf Wolken schwebend unil betend, vun Engeln umgeben, 
unten Heilige, alsu ihre Hiinmelfabrl dargestellt. An der Wand 
rechts die Verkündigung und Maria Begegnung mit Joseph. 

An die Kirche stösst ein reizender Klusterhof, in 
der Anlage mich ganz rumänisch (Fig. 75) mit schlanken 
Säulehen zu dreien und vieren in jeder Bogenöffnung. Die 
Basen haben das Eckblatt (Fig. 76, a), die Capitäle zeigen 
reiche und mannigfaltige Blattmuster, die sich an den Pfeilern 
fortsetzen, die Arcaden zeigen den Spitzbogen, und in den 
Zwickelflächen eine Durchbrechung mit runden oder zuge- 
spitzten und geschweiften Kleeblättern in mannigfacher Zu- 
sammensetzung. Die Pfeiler (Fig. 76, b) sind an den Ecken 
mit feinen Rundstäbchen im Sinne romanischer Kunst geglie- 
dert. Auch die Consolen in den Wänden, auf denen die Kreuz- 
gewölbe aufsetzen, zeigen ein rumänisches Prufil (Fig. 76, c) 
mit Ausnahme des Ganges links vum Portal, welcher in der 
Renaissancezcit geändert wurde. An der dem Kirchengebäude 
anstossenden Seite sind über den Arcaden die Wandflächen 
durch grosse, wie es scheint spBler hinzugefügte Spitzbogen- 
öffnungen durchbrochen (Fig. 77). Diese sind ganz mit 
reichem gothischen Masswerk gefüllt, das in den Meinen 
symmetrische Abwechselung nach den einzelnen Feldern 
zeigt. Das mittlere und die beiden Süsseren Felder haben 
Fischblasenmuster, die beiden anderen ein edleres System 
Ton Roselten und Radfenstern 1 ). An den übrigen drei Seiten 
sind nur kleine, zierliche Rosetten, die aber die verschie- 
denste Ausbildung erfahren haben, über den Arcaden ange- 
ordnet, und das obere Geschoss wird ron einer offenen Halle 
gebildet, auf deren schlanken Steinpfeilern das Dach ruht. 




(Fi,. 78.) 

Die Wirkung des Ganzen ist Äusserst malerisch, noch im 
besten Sinne mittelalterlicher Kunst. Das Detail der Säulen ist 
freilich bei Weitem nicht so lebenskräftig und mannigfaltig 
wie in der romanischen Kunst Deutschlands, z. B. in den pracht- 
vollen Kreuzgängen österreichischer Cistercienserklöster. 
aber die Gesamuilanlage ist sehr anziehend und selbst 
durch die späteren Zusätze nicht gestört sondern gesteigert. 

Endlich füge ich noch einige Remerkiingen über 
C i v i t n Caslellana hinzu, dessen Dom eine im 

') Ii «»irrer AkbiMu«« i»l il» ni/lrllle r'elil mn letltrn fcrr»»r»l wordr«, 
wril rt da* M'ltitlirr« uit«t c««r»«l*Ti«liic-liere i»t. 



XVI. Jahrhundert völlig umgebaute alte Basilikcnanlagc 
durbietet. Nur die Krypta und die Vorballe sind vom 
ursprünglichen Bau erhalten. Erstere ist durch ihre origi- 
nelle Grundform (Fig. 78) bemerkenswert!! , die sich nach 
beiden Seiten mit einer doppelten Kreuzanlage erweitert. 
Die rundbogigen Kreuzgewölbe ruhen auf Säulen, die eben 
so verschieden an Dicke des Schaftes wie an Ausbildung der 
Säulen sind. Einige haben entschieden antike Capitäle, andere 
sind roh korinthisirend. wieder andere variiren das korin- 
thische Capitäl in den mannigfachsten Gestalten und Wen- 
dungen, noch andere zeigen freiere romanische, nur theil- 
weise anlikisirende Bildung. Die Basen haben die attische 
Form in der verschiedenartigsten Auflassung; an den beiden 
östlichen Pilastern der Apsis sieht man Bandversehlingungen 
und Blattranken von höchst primitiv mittelalterlichem Cha- 
rakter; von den beiden andern Pilastern der Apsis zeigt 
der zur Linken ein Cupitil vun barbarischer Form, der 
rechts befindliche sogar ein wunderlich verwandtes antikes 
Bruchstück mit altrömischen Inschriftresten <). Der mittlere 
Tbeil der Apsis wird also wohl noch aus altchristlicher Zeit 
stammen und in entwickelter romanischer Epoche die Kreuz- 
arme als Zusätze empfangen haben. 

Im Chor und dem Schiffe der Kirche finden sich noch 
schöne Reste musivischen Fussbodens in jenem .Opus 
Alciundrinuiu" , an welchem die Basiliken Roms so reich 
sind. Wichtiger noch sind die alten marmornen Chor- 
schranken, die sich in einer Nebencapelle erhalten haben. 
Sie gehören zu den prächtigsten Werken des XIII. Jahr- 
hunderts, und sind inschriftlich von zwei römischen Meistern 
gefertigt: „DRVD" ET LVCAS CIVES ROMANI MAGRI 
DOCTISSIMI HOC OPVS FECERVNT". Die trefflichste 
Maiinorplastik mit ihren feinen, antiken Details verbindet 
sich auf s Zierlichste mit den eleganten Mosaikfülluugen. 

Die Vorhalle der Kirche ist eiu eben su aumuthiges 
Werk derselben Zeit , und ihre konischen Säulen erinnern 
entschiedet! au die Säulen in der Gallerie des Florentiner 
Baptisteriuins. 

?. 

Von Rom über Neapel nach Palermo. 
R t a. 

In der Hauptstadt der Christenheit geht bekanntlich 
da« Studium der speeifisch christlichen Kunst, der mittel- 
alterliche», ziemlich leer aus. Keine Stadt der abendländi- 
schen Welt hat sich so herb und schroff der mittelalterlichen 
Architecturbewegung verschlossen, wie gerade Rom, wo 
die antiken Anschauungen so gut die alte constuntinische 
Basilica St. Peter's wie den jetzigen Prachtbau, dieses Haupt- 
teinpels der katholischen Christenheil, beherrschten und be- 
herrschen. Dennoch ist und bleibt Rom einer der wichtig- 
sten Punkte für die Geschichte der christlichen Kunst, schon 
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weil es die grösste Anzahl altchristlicher Basiliken enthält, 
die trotz aller Veränderungen der späteren Zeit in ihrem 
ursprünglichen Kerne meisten« noch wohl zu erkennen sind. 
Über diese Monumente etwas Neues zu bringen, darf ich mir 
naeh den sorgfältigen Arbeiten, die darüber vorliegen, nieht 
zutrauen. Wohl aber haben die unter Papst Pius IX. mit 
grossem Eifer betriebenen Nachgrabungen nach Resten der 
altehristlichcn Zeit manches wichtige Monument zu Tage ge- 
fordert, und die christliche Archäologie darf sieb Glück wün- 
schen, dass ein Mann von so glänzendem Scharfblick, so gedie- 
genem Wissen und so unermüdlicher Begeisterung, wie sie 
den Cav. de Rossi aaszeichnen, diese Nachgrabungen leitet. 
Das allchrislliche Museum des Lateran füllt sich mit Inschrif- 
ten und Bildwerken aus den Katakomben, welche wichtige 
monumentale Documenta über die Entwicklung der alt- 
christlichen Kirche und Kunst darbieten , und von der wis- 
senschaftlichen Gediegenheit eines Gelehrten wie de Rossi 
dürfen wir endlieh ein Werk über die Katakomben und die 
übrigen altchrisllichen Denkmate erwarten, welches den 
Gegenstand würdig und gewissenhaft behandelt. 

Unter den Resultaten der neueren Ausgrabungen ist 
die Entdeckung einer urallen, unter der heutigen Kirche 
S. demente liegenden christlichen Basilica eines der 
w ichtigsten. Die erste geschichtliche Erwähnung einer Ba- 
silica des h. Clemens verdanken wir dein h. Hieronymus in 
seinem im J. 392 geschriebenen Werke Ober die Ältesten 
KirchcnschriAsteller. Dass dieses ursprüngliche Heiligthum 
noch unter der jetzigen Kirche vorhanden sei, entdeckte 
zuerst der durch sein Werk über Nubien bekannte Archi- 
tekt Gau, sodann gab Bunsen in seinen Beschreibungen 
der Stadt Rom. Bd. III, Abth. I. S. 577 f. Nachrichten Ober 
die geringen Spuren dieses alten Baues. Erst im Jahre 1858 
wurde auch der jetzige Prior des Klosters aufmerksam auf 
diese Reste und Hess uun in einem bisher als Keller ge- 
brauchten Räume Nachgrabungen anstellen, die dann wäh- 
rend meiner Anwesenheit (Winter 1858/59) so weit ge- 
diehen waren, dass der grösste Theil des rechten Seiten- 
schiffes der alten Basilica in einer Länge von beiläufig 
80 Fuss aufgedeckt wurde. 

Zunächst legte man die in guten Ziegelsteinen aufge- 
führte Umfassungsmauer des rechten Seitenschiffes bloss. An 
dieser finden sich Spuren alter Wandgemälde. Ad der 
einen Stelle sind es mehrere Reihen von jugendlichen, wie 
es scheint, meist weiblichen Köpfen, die in einer Weise 
angeordnet sind, wie es wohl bei Darstellung des jüngsten 
Gerichtes gefunden wird. Die Zeichnung erscheint unge- 
schickt und roh, die Contouren sind mit derben, dunklen 
Strichen gegeben; gleichwohl macht die Jugendlichkeit 
der Züge einen lebendigen Eindruck und zeigt uns eine 
Kunst, die zwar einer feineren Ausbildung, einer festeren 
Kegel entbehrt, aber dafür auch Nichts von dem typisch 
SUrren. Greisenhaften der byzantinischen Kunst aufweist. 
Es scheint mir daher nach Ausdruck und Styl der Gestalten, 



dass diese Arbeiten noch in die Epoche vor dem Oberall in 
Italien sich verbreitenden byzantinischen Einfluss zu setzen 
sind. An einer anderen Stelle erblickte man eine grössten- 
teils nackte Frauengestalt von sehr roher Zeichnung und 
geringer Anmuth, welche, nach den Spuren eines neben ihr 
angebrachten Rades zu urtheilen , die h. Katharina oder 
auch die h. Euphemia darstellt. 

Dieser Wand gegenüber in einem Abstand von circa 
18 Fuss wurde eine zweite Mauer blossgelegt, aus welcher 
in Intervallen von durchschnittlich 10 Fuss — also unge- 
fähr den Intercolumnien der oberen Kirche gleich — schöne 
antike Säulen vorragen. Sieben Säulen waren bereits zum 
Vorschein gekommen, doch setzte man die Ausgrabungen 
in der Längenrichtung fort. Diese Säulenstellungen, gröss- 
tenteils durch Rundbögen mit einander verbunden, sind 
ohne Zweifel die alten Arcaden des rechten Seitenschiffes 
der ursprünglichen Basilica. Als man , vcrmulhlich unter 
Paschalis II. (1099 — 1118), die neue Kirche baute, legte 
mau ihren Fussboden um 12 Fuss höher als den der alten 
Kirche und beschränkte die Breite derselben so, dass man 
die Umfassungsmauer des rechten Seitenschiffes Ober der 
alten Arcadenreihe aufführte und diese desshalb vermauerte. 
Dergleichen kam in jener Zeit öfter vor. und man benützte 
manchmal die Arcaden älterer, selbst antiker Bauten gleich- 
sam als festes Gerüst für die Construction der ziemlich 
schlecht aufgeführten Mauern. Ein deutliches Beispiel 
dieser Art bietet die Kirche S. Maria in Cosmedin. Durch 
diese Entdeckung erklärt sich manches Unregelmässige in 
der Anlage der jetzigen Kirche S. demente, namentlich die 
geringe Breite des Mittelschiffes (circa 34 Fuss) und die 
ungleiche Breite der beiden Seitenschiffe. Denkt man sich 
das jetzt schmälere rechte Seitenschiff zu dem Mittelraume 
hinzu, so erhält man die Breite des alten Mittelschiffes zu 
circa 48 — 50 Fuss, was die Durchschnittsbreite des Haupt- 
schiffes in den meisten Basiliken Roms ist •). Ferner ent- 
spricht dann auch das alte eben aufgegrabene rechte Seiten- 
schiff an Breite dem linken Seitenschiff der jetzigen Kirche. 

Was die Beschaffenheit der zum Vorschein gekom- 
menen Säulen betrifft, so sind ihre durchschnittlich 16 — 18" 
hohen korinthischen Capitäle stark zerstört, woraus sich auch 
wohl erklärt, warum sie bei dem Neubau nicht wieder her- 
vorgezogen und benützt wurden. An einigen Stellen scheinen 
selbst die Arcaden zerstört gewesen zu sein, wcsshalb man 
sie durch Architravstücke ersetzte. Die monolithen Säulen- 
schäfte von circa 12 Fuss (17 röm. Palm) Höhe bestehen 
aus verschiedenen kostbaren antiken Steinarien: der erste 
(vomChore gerechnet) aus Breccia di setle base, der zweite 
und dritte aus orientalischem Granit, der vierte und fünfte 
aus dem so hoch geschätzten Cipollino. obendrein cannelirt. 
der sechste, uncannelirte , aus weissem Marmor, der letzte 
aus Verde breeciato. 

• ) Du MiU«h*lii» m S. Srti.i m.a 4'. »»n S. Mirli.o m«»U 44', 
S. PMn - Vtareli 4»- •". »*o S. W.r,. ,o Ar K .li 45' •". u. .. w. 
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Hoffentlich wird Cav. de Rossi, wenn die Ausgrabung 
zum Abscbhiss gekommen ist, das Resultat derselben durch 
genaue Aufnahmen veröffentlichen. Wir verdanken seinen 
Mitteilungen in einer Sitzung des archäologischen Insti- 
tutes die interessante Nachricht, das» unter der alten Bnsi- 
lica S. demente bedeutende Reste aus den frühesten Zeiten 
der römischen Republik entdeckt worden sind, in Tufsteiu 
gewölbte Gemächer von einer der Cloaca Maxima genau 
entsprechenden Construclion. die man aber des Grundwas- 
sers wegen wieder zuschütten musste. So lassen sich bei 
dieser wunderbaren Stadt, wie in geologischen Schichten, 
die Ablagerungen ihrer verschiedenen historischen Epochen 
vom Uranfang ihres Bestehens bis auf den heutigen Tag mit 
dem Spaten verfolgen und nachweisen. 

Eine zweite wichtige Ausgrabung hat vor der Porta 
S. Giovanni, etwa zwei Miglien vor der Stadt, eine Anlage 
einer «llchristlichen Hasilicu zu Tage gefördert, in der man 
die bei den alten KirchenschrifUtellern erwähnt« Kirche 
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(►•''S- T8.) 

S. Stefano erkannt hat. Sie liegt am dritten Meilensteine 
der alten Via Latin» dicht neben den Resten einer antiken 



Villa mit sehr schönen Grabern, deren Decoration zum Voll- 
kommensten und Edelsten gehört, was in dieser Art aus dem 
Alterthum auf uns gelangt ist. Man verdankt diese gante 
reiche Entdeckung den Bemühungen des Herrn Fortuna Ii. 

Ich gebe unter Fig. 79 den von mir genau vermessenen 
Grundriss der Basilica, deren Mauern rings umher vollstän- 
dig freigelegt sind und die alte Anordnung der l'onfestlo 
oder Krypta A ganz nach der Analogie anderer römischen 
Basiliken erkennen lassen. Die zu den unteren Räumen ge- 
hörenden Theile sind hell schraflirt. Die Mauern, aus 
wechselnden Schichten aufrecht stehender Tufsteine und 
Ziegel sorglos aufgeführt, sind in einer Höhe von nur etwa 
3 — 4 Fuss durchschnittlich erhalten. Die Apsis ß, 28 Fuss 
breit und 20 Fuss tief, zeigt bei C die Untermauerung des 
Allares. Merkwürdig erscheint, dass die Apsis der Confessio 
durch eine Treppe und eine Thdrüffnuog zugänglich war. 
Im Mittehchiff sind bei D und B eigentümlich vorsprin- 
gende Manerecken, deren Bestimmung ich nicht zu deuten 
weiss, F ist eine viereckige Vertiefung, G und H im Mittel- 
schiff, / Ufid AT im linken Seitenschiff sind längliche. Grä- 
bern ähnliche Vertiefungen. Aus dem rechten Seitenschiff 
gelangt man neben der Apsis in einen fast quadratischen 
Raum /, von 27 zu 31 Fuss Weite, der in der Mitte eine 
merkwürdig gestaltete Vertiefung hat. Vielleicht war es 
Sacristei, zumal von hier aus rommmiicatimien mit anderen 
anstoßenden Räumen zu erkennen sind. Von den ehema- 
ligen Säulen des Langhauses haben sich nur die Marmc.r- 
basen gefunden. Die Basilica scheint aber der Zeit des 
VI. Jahrhunderts anzugehören. 



Südwärts von Rom beginnen die Gebiete . welche für 
die Kunstforschung meistens noch eine terra inengnita sind, 
deren Entdeckung wir aber entgegensehen dürfen, da das 
lange erwartete Werk von II. Schulz jetzt nach seinem 
Tode der Veröffentlichung entgegengeht. Es kann über- 
flüssig scheinen . so nahe vor einer so bedeutenden Piihli- 
cation noch mit vereinzelten Reiseskizzen hervorzutreten. 
Dennoch gehe ich meine Beobachtungen über das wenig 
oder gar nicht Bekannt« unter den söditalienisehen Denk- 
mälern, sollte auch einTheil derselben durch das Schulz sehe 
Werk überflüssig gemacht werden, da ich Grund habe zu 
vermuthen, dass einige von mir skizzirte Monumente dort 
nicht vertreten sein werden. 

Termins 

liegt auf der Grenze, wo im Süden der eigentliche Sflden 
erst beginnt. Sein Dom, der in einen antiken Tempel hin- 
ein gebaut ist, von dem man die prachtvollen Reste, den 
hohen Sockel, die Winde mit ihren cannelirten Halbsäulen 
und feinen Rankenfricsen, alles in Marmor aufgeführt, an 
der Chorwand und der rechten Langseitc erblickt, geht in 
der Anlage und Ausstattung des Innern wie in der Behandlung 
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der «etlichen Vorhalle dem Muster römischer Basiliken nach. 
Letztere wird durch eine Reihe antiker römischer Säulen 
gebildet, iu deren Besen die romanische Zeit phantastisch 
gemig je zwei ruhende Löwengestaiten gefügt hat Am 
ArchitrsT, der die Säule« verbindet, sieht man. wie so oft 
in Rom und wie am Dom tu Cirita Castellana und ander- 
wärts, Motaikdurstellurtgen von Arabesken, mit reichlich 
eingestreuten Menschen- und Thierfiguren, letztere ein 
deutliche« Anzeichen von Einflössen nordisch-mittelalter- 
lieber Kuastweise. AU Stifter nennen sich in Majuskel- 
schrirt: GV£IFR6DV8 6GIDI1 ') MIL€S • PBTRV8 
BPT6R ») MILES. — Trotz der Architrave sind darüber 
noch Spitzbogen angebracht, und die Halle selbst mit 
Kreuzgewölben bedeckt Der Glockenthurm zeigt eine 
schwerfällige Nachahmung der römischen, aber seine Ar- 
caden beben ebenfalls den Spitibogen. So dringt von Süden 
her. durch die Anjou iu Neapel vermittelt, die gothische 
Form bis naeb Terracina, von Norden her bis nach Civita 
Castellana und macht auf beiden Seiten gleichsam dicht vor 
den Thoren Roms Halt. 

Das Innere zeigt eine kleine Basiliea mit modernen 
Innengewölbe, jederseits sechs Säulen mit modernisirten 
Capitäleu. drei Apsiden, die mittlere umgestaltet, im Krcuz- 
schiflT nur durch weitere Säulenstellung angedeutet. Die 
Ausstattung der Räume stammt im Wesentlichen noch aus 
alter Zeit und scheint dem XII. und XIII. Jahrhundert anzu- 
gehören. Die römische Technik herrscht vor. aber allerlei 
phantastische Einwirkungen der unteritalienischen Kunst 
dringen ein, so z. B. in dem prachtvollen Opus Alexandrinum 
des Fussbodens die reichlich eingestreuten Thiergestalten. 
Drachen, Pfauen u. dgl., die in Verbindung mit den rein 
germanischen Mustern eine wunderschöne Wirkung her- 
vorbringen. Sodann ist ein grosser Marmorcandelaber fOr 
die Osterkerze, inschriftlich vom Jahre 1245 vorhanden, 
eines der kostbarsten und kunstreichsten Werke dieser Art. 
Der Schaft ist ganz gewunden mit spiralförmigen Canneli- 
rungen, nach dem Beispiel römischer Werke, dabei wie jene 
ganz eingelegt mit Mosaiken von farbigen Glasstiften. Die 
attische Basis ruht auf zwei Marmorlöwen, auf welche sieh 
die Inschrift der Vorderseite CRVDELES ■ OPE (?) zu be- 
ziehen scheint. Au der Seitenfläche liest man die bis anf 
Monat und Tag genaue Angabe des Datums : A • D • SU • CC. 
XLV. «fN - OC£ • Die ULTIfllA. Auch der Candelaber- 
aufsaU. welcher die Kerze aufnahm, ist noch erhalten, eine 
wunderlich gewundeue Form, mit reich inosaicirten Canne- 
Inren. 

Die Kanzel ist von ähnlicher Arbeit, aber roher und 
schwerfalliger, gewiss also alter, etwa noch aus dem 
XII. Jahrhundert. Sie erhebt sich auf fünf Marmorsäulen, von 
denen vier auf sehr plumpen Löwen ruhen. Die Capitäle 



») Pre.fcyU,. 

V. 



sind antikisirend. doch mit allerlei freien Variationen, mit 
menschlichen Figuren. Füllhörnern u. dgl. 

Sodanu sind in der Seitenapsis noch zwei alte Altar- 
Baldaehine erhalten, die in der Composition gewisser 
römischer, z. B. dem in S. demente entsprechen, in der 
Formbebandlung aber schüchterne Aufnahme frühroma- 
nischer Elemente, aber der früheren Zeit des XII. Jahrhun- 
derts angehörig, zeigen. Jeder ruht auf vier Granitsäulen, 
mit schlecht gebildeten attischen Basen , deren Pfühl ein 
kleines Eekhlatt hat. Die Capitäle haben ebenfalls eine 
frühromanisehe Gestalt mit korinthisirenden Motiven. Ober 
ihnen steigt auf 16 kurzen Säulchen das Baldachindach 
empor. Endlich zeigt ein alter marmorner Bischofsstuhl 
eine anlikisirende Richtung, wie sie meistens dem 11. oder 
Beginn des XII. Jahrhunderts entspricht. Sein Gesimse 
namentlich (Fig. 80.«) ist dafür bezeichnend. 




(Hg. 80, «.) (Rj. SO, t.) 



Über Terracina erhebt sich auf steiler Berghöhe, von 
wo man eine herrliche Aussieht auf die ganze Landschaft, 
das weite tiefblaue Meer und die feinen Linien der Ponza- 
Inseln bis nach Cap Circello hin geniesst und selbst die 
charakteristische Form des Vesuv in duftiger Ferne erkennt, 
eine gewaltige Ruine, welche man als Burg Theodorich* s 
bezeichnet In der Anlage, Construction und dem Wenigen, 
was sieh von Detailbildung erhalten hat (Fig. 80. 6) lässt 
sich nichts nachweisen, was dieser Annahme entgegenträte. 
Der Platz selbst, kühn und hoch gelegen, weit Ober das 
herrliche Land nordwärts und südwärts schauend, wie eine 
Warte, ist ganz dazu angetban, dass ein Mann wie der 
grosse König der Gothen ihn sich zu einem Palaste hätte 
ausersehen sollen. Die dicken Mauern sind aus sorgfältig 
gefügten Feldsteinen, die netzartig aussehen, errichtet Eine 
offene Bogenhalle auf hohen Pfeilern ist gegen das Meer 
hin gerichtet. Dahinter zieht sich ein innen gewölbter Gang 
entlang, der sein Licht durch kleine Rundbogenfenster aus 
jener Halle empfängt. Darüber erhob sieb dann erst ehemals 
die Sohle des Palastes. 

r • ■ d i. 

Die erste Stadl im neapolitanischen Gebiete eiiipting 
uns gleich mit einem Eindruck uralter Kunst in seinen 
Stadtmauern, die eine gewaltige antike Construction in 
polygonen Blöcken, sogenanntes cyklopisches Mauerwerk 
zeigt. Das Thor nach Neapel hin ist ein anziehendes, mit- 
telalterliches Werk, von zwei runden Thörmen flankirt, die 
mit eleganten Zinnen, gothischem Bogenfries und Consolen- 
gesimse gekrönt sind. Dabei ein Fenster mit barock spät- 
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golhischem Mas» werk, feio ausgeführt, Alles in trefflichen 
Travcrtinquadern. 

Die Haupt kir che ist eine rohe Basilica. mit Spitz- 
bögen auf abgefassten romanischen Pfeilern. Das Kreuzschiff 
ist mit golhischen Rippengewülben bedeckt; ebenso die 
poligone Altarapsis sammt den beiden kleineren Apsiden. 
Die ChorstQhle im Chor verseUen uns mit ihrem apätgothi- 
schen geschnitzten Masswerk ebenfalls ganz nach dem Nor - 
den. Die Facade stammt aus der Renaissance und hat 
namentlich ein fein ornamentirtes Portal, über welchem eine 
hübsche Marmorgruppe der Madonna mit dem Kind und 
knieenden Donatoren. - Eine kleine Kirche hat eine 
gothische Facade mit SpiUbogeuportal. 

Sf iil. 

Das alte Suessa, von dessen antiker Bedeutung noch 
ansehnliche Reste eines Theaters und verschiedene Steine 
mit rdmischen Inschriften zeugen, hat einen Dom, der so- 
wohl seiner Anlage als seiner Ausstattung nach vielseitiges 
Interesse darbietet. Die Facade ist romanisch , mit Rundbo- 
genfriesen. Neben dem höheren Mittelbau erbeben sich 
originell genug zwei Glockenstuhle, gleichsam eine Abbre- 
viatur nordisch-mittelalterlicher Thurmbauten. Eine vorge- 
baute Vorhallo ruht auf Pfeilern mit Säulen; ihre mittlere 
Arcade öffnet sich spitzbogig. An den Portalen, auf Säulen, 
Basen u. a. w. ist eine Uninasse von Löwengestalten ziem- 
lich planlos verschwenderisch ausgetheilt. In der Hohlkehle 
des Portals sind kleine Reliefbilder sculpirt. 

Das Innere zeigt eine Säulenbasilica von sehr schlan- 
ken Verhaltnissen, denn die Arcaden sind bedeutend über- 
höht. Es ist dies die erste bestimmte Mahnung romanisch- 
arabischer Einflösse, die man nach Süden vordringend em- 
pfangt. Die Säulen sind sammt den Basen und korinthischen 
Capitälen durchaus antik, die Schafte meistens aus zwei 
Stücken zusammengesetzt ; die Deckplatten sind aber in zier- 
lichen romanischen Profllen durchgebildet, zum Beweise, 
dass der Bau der entwickelten romanischen BlQlhonepoche 
angehört. 

Von der alten Ausstattung sind höchst prachtvolle und 
kostbare Theile erhalten. Zunächst die marmornen Chor- 
schranken, eine der reichsten Arbeiten dieser Art, als 
deren Verfertiger inschriftlich die Meister Peregrinus 
und Thaddäus genannt werden. Die Schranken der rechten 
Seite sind nach Aussen mit plastischen Darstellungen in 
flachem, ziemlich rohem Relief geschmückt. In der Auflas- 
sung lässt sich ein antikisirendes Element nicht verkennen, 
das sich mit einem Streben nach Ausdruck und Leben ver- 
bindet. Man sieht, w ie Jonas von einem grossen Fisch aus- 
gespien wird; wie er zu Ninive predigt, wo der König, als 
„rex u beischriftlich bezeichnet, mit seinen Begleitern auf- 
merksam zuhört, und die Stadt durch ein Gebäude und eine 
Frauengestalt in antikem Sinne personificirt ist. Daneben 
ist ein kleineres Dreieckfeld mit Pfauen ausgefüllt, die eine 



Vase zwischen sich haben, bekanntlich ein altes Symbol der 
Unsterblichkeit. Zahlreiche Inschriften in eleganter gotbi- 
scher Majuskel erzählen in leontoischen Versen die Ge- 
schichte des Propheten und geben Beziehungen auf Christus, 
seinen Tod und seine Auferstehong. Unten aber liest man 
in derselben Schrift: 

„Munere tlivino deewt et laut sit Peregrino, 
Talia qui $culptit. Opus eist* uiique refuLcit." 
Daneben Mosaiken von Glaspasten, architektonische 
Darstellungen mit Säulen, deren Schafte maurische 
Muster, und deren Capitäle die byzantinische Trapezform 
zeigen. 

Die Schranken der linken Seite sind nach Aussen durch 
reiche Mosaiken belebt, wo mit graziösen geometrischen 
Verschlingungen und feinem Bankenwerk, Thiergestalten 
aller Art, Papageien, Staare, Pfauen u. dgl. auf Goldgrund, 
aber auch antike Formen, das gewundene und geflochtene 
Rand , so wie einfachere geometrische Zusammensetzungen 
sich zu einem prachtigen, phantasievollen Ganzen verbin- 
den. Hier wirken also antike, maurische und nordische mit- 
telalterliche Einflüsse lebendig in einander. Die Inschriften 
sagen: 

r Laude tua, Petre, scultwn de »cemata petre') 
Praesuti* egt anni* opu* hoc intigne Johannis". 

Sodann weiter: 

„Ex hii* cancellis exeiusis, Petre, pro celli* 
Vt locus Ute nitet, sie perge sordida vitet." 

Und ferner: 

„Qui fama fuLxit, opu» hoc in marmore sculpsit, 

Nomine Taddeut, cui miscrere Dens." 

Könnte man durch historische Specialforschung die Zeit 
jenes obengenannten Bischofs Johannes ermitteln, so wäre 
damit ein wichtiger Beitrag für die Kunstgeschichte dieser 
Gegenden gewonnen. Allem Anscheine nach fallt die Arbeit 
in die Epocho um das Jahr 1200. 

Derselben Zeit gehört der prächtige Candelaber 
für die Osterkerze an, inschriftlich ebenfalls ein Werk des 
obenerwähnten Peregrinus. Es ist ein etwa 12 Fuss 
hohes marmornes Prachtstück mit Mosaiken, die denen der 
Chorschranken sehr verwandt sind. Die Länge wird aber 
durch mehrere breite Querbänder mit Reliefdarstellungen 
unterbrochen. Unten sieht man sechs tragende Gestalten, 
eine glückliche architektonische Symbolik, die sieh ähnlich 
an den Mosaiken der Wölbung in der Apsis des Buptiste- 
riums zu Florenz findet, wo es jedoch Kugelgestalten sind, 
welche das obere Medaillon mit dem Lamme halten. Die 
anderen Reliefs stellen pricsterliche Handlungen dar, alles 
in ziemlich ungeschickter Arbeit, aber nicht ohne leben- 
digen Ausdruck. Ausser der obigen, hier genau wiederhol- 
ten Inschrift „Munere divino etc." liest man hier Fol- 
gendes: 
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„Hoc opus eil magne laudis faciente Johanne," 
worin wir ohne Zweifel jenen Praesul Johannes zu erkennen 



ra columpna nite, dam nobi* tumina rite." 

rührt aus etwas späterer Zeit des XIII. Jahr- 
aus der Epoche eines Bischofs Pandulphus , die 
prächtige Kanzel, ein stattlicher Freibau auf sechs Mar- 
morsäulen , die auf Löwen ruhen , uberall mit reichen Mo- 

darunter manche 



Darstellung, t. B. ein von einer Schlange umwundener Mann, 
über dem ein Adler sich befindet. In gezierter Latinität und 
verschnörkelter gothiseher Majuskel aus 
Zeit liest man : 

„Hoc opu» est studio Pandulfi prendi* actum, 

Quem docet in proprio regno 



Caps«, 

hat vor seinem Dom einen jener seltenen 
Säulenvorhöfe, der in altchristlicber Zeit den grösseren Ba- 
siliken, z. B. S. Paolo und S. Pietro zu Bom, nicht zu fehlen 
pflegte , und daselbst auch bei S. demente noch erhalten 
ist. Sechzehn prächtige antike Säulen mit korinthischen 
Capitälen, die nicht zu den Schäften passen, tragen auf be- 
trächtlich überhöhten Arcaden die Halle. Der Dom selbst 
ist eine mit verschwenderischer Pracht restaurirte Basilica 
mit 24 Granitsäulen, deren neue korinthische Capitäle ver- 
goldet sind. Das Mittelschiff hat ein Tonnengewölbe mit 
Stichkappen. Im linken Seitenschiff ist ein altes Madonnen- 
bild von dunkler Farbe und strenger Grossartigkeit des 
Ausdrucks, den Werken Cimabue's nahestehend. Weiter vorn 
links ein Mosaikbild einer Madonna auf Goldgrund, starr, 
leblos in byzantinischem Styl. Die Krypta, von sehr alter- 
tümlicher Anlage, hat einen Säulenumgang auf 14 antiken 
korinthischen Säulen. Ein Einbau mit Mosaiken und alt- 
christlichen Details an Säulen u. dgl. scheint von einer ehe- 
maligen Kanzel zu stammen. 

Unfern von Capua liegt das antike Capua, jetzt 
8. Hsrla Biggiere, 
wichtig nicht blos durch sein imposantes, in Trümmern lie- 

Dom, 



eine der wenigen grandiösen altchristlichen Basiliken mit 
fünf Schiffen (Fig. 81). Es ist ein Bau von imposanten Ver- 




<Kir. si ) 

hältnissen, im Lichten über 200 Fuss lang und 130 Fuss 
breit, ohne Querschiff, sämmtliche Schiffe vielmehr unmit- 
telbar in Apsiden endend, von denen nur die grosse mittlere 
später polygon umgestaltet ist Zwei flache Capellenreihen 
begleiten die äusseren Seitenschiffe. Die Breite des Mittel- 
schiffes misst 43 Fuss, die des inneren Seitenschiffs 18, des 
äusseren 16 Fuss. Sämmtliche Räume haben später Wöl- 
bungen erhalten, die äusseren Seitenschiffe Kreuzgewölbe, 
die inneren Tonneogewölbe mit Stichkappen, und ebenso 
das Mittelschiff, wo dessbalb das je dritte Intercolumuium 
mit einem Pfeiler ausgefüllt wurde, welcher die Verstär- 
kungsgurten stützt. Vierundfünfzig antike Säulen, ohne 
Zweifel Reste der alten Herrlichkeit Capua's, bilden die füuf 
Schiffe. Sie sind sehr verschieden an Material, Arbeit und 
Mass, einige von Granit, andere von verschiedenen prächti- 
gen Marmorarten, einige glatt, andere canellirt, wieder 
andere mit spiralförmigen Rinnen , doch sind stets gleich- 
artige einander gegenübergestellt. Die Capitäle sind grössten- 
theils korinthisch; einige auch jonisch; unter den erstert-ii 
zeigen manche jene scharfe, harte, trockene Behandlung 
des Akanthus, welche mit BesÜmmtheit auf die altcbristliche 
Epoche hinweist. 

Vor der Kirche liegt ein grosser Vorhof, der aber ohne 
alle architektonische Ausbildung ist. Links an der Kirche 
erhebt sich ein Glockenthurm, alt, wüst, formlos, mit unge- 
schickt eingemauerten antiken Säulen, die zum Tbeil spiral- 
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Zur Baiigeschichte des Cölncr Do 

Von Dr. A. Springer. 



Die erst in den letzten Jahren ernst genommene Ver- 
pflichtung des Kunstforschers, seine Aufmerksamkeit zwi- 
schen Denkmälern und Urkunden zu theilen, die Resultate 
; dem Befunde schriftlicher Berichte stets 
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zu vergleichen, zu prüfen und schliesslich zu vereinigen, 
hat in keinem Falle so grosse Enttäuschungen und Ver- 
legenheiten bereitet, wie bei dem Cölner Dome. Wie 
viele liebgewonnene Überzeugungen mussten wir auf- 
geben, weil sie den Urkunden widersprachen; wie viele 
schön gebaute Hypothesen mit eigener Hand wieder ein- 
rissen ; wie viele anscheinend unumstößliche Urlheile 
ändern, weil sie mit den schriftlichen Zeugnissen 
übereinstimmten. Das Gründungsjahr, der wirkliche 
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beginn, der Styl, der Meisler, der Anfheil der verschiede- 
nen Zeiten an dem Werke, Alles, was wir Ober diese 
Punkte ehedem meinten und sagten, zeigt sich erschultert. 
Aber auch das neue Bild, auf Grundlage urkundlicher For- 
schung geschaffen, will sich nicht zusammenfügen, gibt 
wenigstens, wie die folgenden Zeilen beweisen sollen, man- 
nigfachen Bedenken Raum. 

Bekanntlich hat Laeombletim zweiten Bande seines 
niederrheinjschen Urkundenbuches zuerst die traditionelle 
Baugeschichte des Cölaer Domes angegriffeu, die hier vor- 
gebrachten Behauptungen sodann im zweiten Bande des 
Archives für niederrheinische Geschichte ausfuhrlicher be- 
gründet und im jungst veröffentlichten riefte des Archives 
(Bd. III, Hfl. I, S. 178 ff.) noch einzelne Ergänzungen 
nachgeliefert. Der Titel der Abhandlung im N. Archive : 
„Der Dom zu Cöln ist 1248 nicht abgebrannt" deutet 
bereits an, in welcher Richtung sich Lacomblefs Kor- 
sebungen bewegen. Er liugnet die durch Tradition beglau- 
bigte Veranlassung des neuen Dombaues. Und wenn es 
ihm auch nicht gelang, die Thatsache des Brandes gänzlich 
aus der Geschichte zu streichen, so hat er dennoeh die 
geringe Bedeutung des letzteren nachgewiesen und die 
fortgesetzte Benutzung des alten Domes in allen seinen 
Tbeilen bis in das XIV. Jahrhundert siegreich dargethan. 
Der alte Dom stand noch zur Zeit der Einweihung des 
neuen Domchores aufrecht. Dieser Satz ist durch La Com- 
bi et Ober jeden Zweifel hinausgerückt und bildet fortan 
die Grundlage der Baugescbiehte des Cölner Domes. Auf der 
von La com biet geschaffenen Grundlage baute Sehnaase 
im fünften Bande seiner Kunstgeschichte eine neue kunst- 
historische Würdigung des Domwerkes. Er folgert(S. 525) 
aus dem Fortbestände des alten Domes , dass man bei der 
Grundsteinlegung 124« nur den Neubau des Chores im 
Auge hatte und (S. 52?) don alteren Bau durch einen 
grossen, im neueren Style erbauten Chor einfach zu ver- 
groasern und zu schmücken beabsichtigte : der Entschluss 
des weiteren Neubaues falle erst iu das XIV. Jahrhundert, 
nachdem der vollendete Chor die Disharmonie zwischen 
Altem und Neuem geoffenbart hätte. Das Beispiel der Ka- 
thedralen von Hans und Tournay dient Schnaase. den 
Vorgang als einen im Hittelalter keineswegs ungewöhn- 
lichen darzustellen, dessen Annahme übrigens äussere und 
innere Gründe (S. 528) auch an und für sich unbedingt 
verlangen. 

Die Grundlage und der Ausgangspunkt der kunsthisto- 
rischen Bestimmungen Schnaase's müssen als richtig 
anerkannt werden , dagegen können sich Zweifel regen , ob 
der berühmte Kunstforscher die einzig giltigen Schlüsse 
aus Lacomblct's archivarischen Entdeckungen gezo- 
gen hat. 

Wenn der alte Dom wahrend des Baues am neuen 
Chore, ja selbst noch nach Vollendung des letzteren in 
seinen Haupttheilen aufrecht stand, so folgt daraus, dass 



er nicht die Stelle des neuen Werkes einnahm, Boisseree 
also entschieden irrt, wenn er 1 ) .das östliche Chor des 
alten Domes fast ganz an derselben Stelle, wo das jetzige 
Cbor steht" annimmt und das Westende des alten Domes 
in die letzte Travee des gegenwärtigen Hauptschiffes ver- 
legt. Die Lage des alten Domes mtuu viel mehr nach Westen 
gerückt werden, wie dieses schon die Erzählung beiCrom- 
baeh 4 ) von der Übertragung des Dreikönigschreines aus 
dem alten in den neuen Dom über die Strasse andeutet 
und auch aus den in Urkunden zerstreuten topographischen 
Angaben über das alte Cöln klar hervorgeht 1 ). Vor Allem 
entscheidend ist eine Stelle in einer Schreinsurkunde vom 
Jahre 1228: „Dimidietatem domus et arce contigue ecclesie 
que Tocatux Aldedum, versus Paffenporcen" *). Wenn 
die von der Facade des gegenwartigen Domes durch einen 
weiten Platz getrennte Pfaffenpforte zur togographischen 
Bestimmung eines Hauses dienen konnte, welches an den 
alten Dom ansliess: so mOsste nothwendig auch der letz- 
tere eine vom gegenwartigen Domchore mehr westliche 
Lage eingenommen haben. Nur in dem Falle, dass sich der 
alte und den ueue Bau raumlich deckten, kann aus dem 
Fortbestände des enteren auf eine spätere und wesentlich 
beschrankte Thatigkcit bei dem neuen Bauwerke geschlos- 
sen werden. Denken wir uns dagegen, den angeführten 
topographischen Bestimmungen entsprechend, den alten 
Dom weitesten» bis in das gegenwärtige Hauptschiff rei- 
chend, so bot er durchaus kein Hinderniss und keine 
Schranke für den Neubau. Lacomblet veröffentlicht im 
neuesten Hefte seines Archives eine Urkunde vom Jahre 1385. 
laut welcher ein zwischen der Domkücbe und der Dnm- 
bäckerei gelegenes Haus vom Capitel einem Vicar mit der 
Bedingung verpachtet wurde, dasselbe in baulichen Stand 
zu setzen. Sollte das Haus des Dombaues wegen abgebro- 
chen werden, so dürfe er die Baukosten nicht zurückfor- 
dern. Aus dem Umstände, dass der Vicar auf diese Bedin- 
gungen einging, das Haus zwei Jahre später unter den 
gleichen Modalitäten dem Jakob von Herdiagen abtrat, 
schliesst Lacomblet. dass der Fortbau des Domes Bei- 
den nicht wahrscheinlich dünkte. Ihre subjective Meinung 
mag es immerhin gewesen sein , aber die ursprüngliche 
Absicht und der Plan des Weiterbaues kann dadurch kei- 
neswegs in Zweifel gezogen werden. Stammt doch der in 
Dannsladt wieder aufgefundene Facadenentwurf zum Dome 
gewiss aus einer früheren Zeit des XIV. Jahrhunderts, und 
spricht ein von Lacomblet im Archive public irter Ver- 
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gleich i) vom Jahre 132K von dem ununterbrochenen Baue 
des Dome» nach vollendetem Chore. Wir ersehen einfach, 
was auch allgemein anerkannt ist , dass die Bauhindernisse 
stete nach Massgabe des Bedürfnisses beseitigt und filtere 
Kauten erat dann niedergerissen wurden, bis der Neubau 
sie unmittelbar berührte. Gans in der gleichen Weise 
gestattet der Fortbestand des alten Domes im Xili. und im 
Anlange des XIV. Jahrhunderts keinen Scbluss auf die 
ursprünglich beabsichtigte Einsrhrinkung des neuen Wer- 
kes, da er dem letzteren vorläufig nicht hindernd in den 
Weg trat. 

Schnaase fuhrt ferner, um seine Ansicht von dem 
ursprünglichen Plane eines blossen Chorumbaoes zu stützen, 
die Beispiele der Kathedralen von Mans und Tournay an. 
Sowohl in der Kathedrale von Mans, deren Grundriss bei 
Viollet-le- Duc (II. 386) nachgesehen werden kann, 
wie in der wohlbekannten Kirche zu Tournay lassen sich 
die deutlichen Spuren des Stückbaues, der unorganischen 
Mischung filterer und jüngerer Bestandteile erkennen. 
Schwerfallig setzt sich namentlich in Mans der Chor an 
das altere Transcept an , das letzte Travee des Chores 
erscheint verkümmert , auf die Hälfte seiner Tiefe herab- 
gesetzt, zwischen dem letzten Pfeilerpaare des Chores und 
den Stützen des Quenchiffes sind Mauern gezogen, die 
ungleichen Sialenweiten hier und dort nothdfirftig verbun- 
den. Wir erwähnen nebenbei, dass Gründe zur Annahme 
vorhanden sind, es habe in Mans wie in Tournay der gänz- 
liche Neubau im Plane gelegen und nur die unzureichen- 
den Mittel die Einschränkung des ursprünglichen Planes 
bedingt'). 

Solchen Spuren und Merkmalen eines Stückbaues be- 
gegnet man keineswegs am Cölner Dome, und wenn man 
trotzdem erst eine spatere Erweiterung des Domwerkes 
annimmt, so rouss man, dem Beispiele von Mans und Tournay 
geradezu entgegengesetzt, den blossen Chorbau oder die 
ursprüngliche Absicht festhalten, von welcher man sich bei 
reicheren Mitteln nachträglich entfernte. Doch nein. Nach 
Schnaase (S.528) sprechen auch noch gewichtige innere 
Gründe dafür, dass der Plan der westlichen Theile nicht 
gleichzeitig, sondern sehr viel splter und von einem ande- 
ren Meister angegeben ist, als der Plan des Chores. .Die- 
ser ist nimlich im Wesentlichen eine genaue Nachahmung 
des Chores der Kathedrale von Amiens. Die westlichen 
Theile dagegen bilden zwar mit diesem Chore ein harmo- 
nisches Ganzes, aber in ganz anderer Weise als in Amiens." 
Wäre der Plan der westlichen Theile des Domes gleich- 
zeitig mit jenem des Chores gefertigt worden , so müsste 
sich in jenem gleichfalls die genaue Obereinstimmung mit 
dem Vorbilde von Amiens offenbaren. Diese findet nicht 
Statt, der Cölner Dom wurde fünfschifög und nicht wie 

•) Archit II, I. S. 171. 

=) Viollet-le -buc. bieUeau. II, 3St; Le Maittre d" Ao.l.ing 
Herker*« I. 61. 



die Kathedrale von Amiens dreischiffig angelegt. Diese 
„abstracte Consequenz" scheint nun Sehnaase mehr dem 
Geiste des XIV. Jahrhunderts als der PrOhzeit des gothi- 
schen Styles zu entsprechen. Aber Schnaase hebt nur 
wenige Zeilen später die Beweiskraft seiner Behauptungen 
und Schlüsse selbst auf. indem er sagt: „Steht es einmal 
fest, dass der Cölner Chor im Wesentlichen eine Nachbil- 
dung des Chores von Amiens ist, dass also der (spätere) 
Meister, welcher den Gesammtplan zeichnete, diesen Chor 
adoptirte und aus ihm einen umfassenden und neuen Grund- 
plan zu entwickeln wusste, so ist es in der That ziem- 
lieh gleichgültig, ob er jenenChor nur inAmiens 
kannte, od er schon in Cöln in voller Ausführung 
vor sich hatte". Mit anderen Worten : Auch bei dem 
Entwürfe des Chorplanes konnte schon die Abweichung 
von dem Vorbilde beabsichtigt werden. Die Möglichkeit 
und Wahrscheinlichkeit, dass die fünfschiffige Anlage des 
Cölner Domes gleich bei dem Chorbaue oder erst bei der 
späteren Bauerweiterung intentionirt war, erscheint gleich 
gross, ja sie steigt zu Gunsten des älteren Meisters, wenn 
man sich erinnert, dass aueh am Cölner Chorbau selbst- 
ständige Abweichungen von der Kathedrale von Amiens 
vorkommen, nicht allein die Pfeilerbündel dort organischer 
und reicher behandelt sind, sondern auch reinere und kla- 
rere Verhältnisse, mehr harmonische Wirkungen angestrebt 
werden •)• Amiens sind die inneren Seitenschiffe breiter 
als die Äusseren, und beide zusammen weiter als das Mittel- 
schiff; in Cöln herrscht in dieser Hinsicht vollständige 
Gleichheit. Wenn nun bereits in der Anlage der Cbores 
der Cölner Dom von jenem zu Amiens sich durch eine 
grössere Harmonie und schärfere Consequenz auszeichnet, 
warum sollte der Schöpfer des Chorplanes nicht auch in 
Bezug auf die Schiffsanlage eine grössere Harmooie und 
Consequenz angestrebt haben? Jedenfalls tnoas man zuge- 
ben, dass die Differenzen zwischen Cöln und Amiens in 
dem Entwürfe des Langhauses nicht ausreichen, die Con- 
ception des Cölner Langhauses in eine spätere Zeit zu 
versetzen und vom Chorbaue vollständig zu trennen. Da- 
gegen streiten auch innere Gründe, nicht blos gewichti- 
ger, sondern entscheidender Art. Sie sind nicht ästheti- 
schen Betrachtungen entlehnt. Diesen lassen sich andere 
Meinungen entgegenstellen, wie ja auch BoissereVs An- 
sicht, der Dom sei so harmonisch gedacht, dass er nur in 
dem Kopfe eines Meisters seinen Ursprung nehmen konnte, 
bestritten wurde und Zweifel an der Einheit der Conception 
nicht abhielt. Sie sind technischer Natur und an dem Denk- 
male selbst wahrnehmbar. 

■| Schaute »raildert a. e. 0. S. IIS du VerMItslu de« COlaer Ho- 
rnel ae jenem ia Arnim» folireaderio^uea: „Der Calaer Dom ut die 
_NirM>ilthinp ?<n<-t gri>,««n Meutere , der uirbt« ungeprüft innahoi. 
taadera die latealieaea eenaw Vorgaa(ere erfoncfcte and »euer eut- 
»udrecieo (achte, diu teta Ward aebea jaaeu Vorbild« wie die reife. 
Brachttal! eolirirkelte Blume Beben dar aar uelbgedffnetra Kaeipe 



Digitized by Google 



— 206 — 



Die Bauidee des Domchores, nach der Ansicht der 
Gegner selbstständig gcfasst und erst nachträglieh, ohne 
innere Notwendigkeit, weiter ausgedehnt, muss diesen 
Charakter auch in der architektonischen Form offenbaren, 
also abgeschlossen und für sich bestehend erseheinen. Das 
gerade Gcgentheil Gndet Statt. Der Baumeister des Cöloer 
Domchorcs hätte der ärgste Stümper sein müssen, wenn er 
dem Glauben Kaum gegeben, der Domchor trage in sich 
die Garantien dauernder Festigkeit und könne für sich 
besteben. Die Standfibigkeit der Gewölbe des Üomchores 
ist, wie bei allen gothischen Werken, auf das statische 
Gleichgewicht berechnet. Die äusseren Streben stützen 
dieselben nach drei Richtungen, naeh der vierten fehlt die 
Gegenstütze. Durch den alten , ohne Zweifel viel niedrige- 
ren Dom konnte dieselbe nicht geschaffen werden, auch in 
dem von uns verneinten Falle, das» dessen Apsis unmittel- 
bar an das W'estende des neuen Chores ansliesa. Die halb- 
kuppelformige Wölbung der Apsis bietet keine Stütze für 
ein gothisches Gewölbe, von einer besonderen Vorrichtung 
aber, an der Stelle der alten Apsis eine Stütze zu schaffen, 
bemerkt man keine Spur. Es sind zwar die beiden Mittel- 
pfeiler, zwischen welchen die Interimsmauer des Chores 
aufgerichtet wurde, dicker angelegt als die übrigen Chor- 
pfeilcr, besitzen aber durchaus nicht die für Gegenstreben 
noth wendige Stabilität, haben auch nicht ursprünglich die 
Bestimmung derselben an sich getragen. Sie funetioniren 
einfach als Träger der Gewölbe Ober der Vierung und wur- 
den , der Grösse dieser Wölbung entsprechend , auch stär- 
ker gebildet Die Gegenstützen der Chorgewölbe sind, wie 
auch Zwirn er in seinen Betrachtungen über die Vergan- 
genheit und Zukunft des Cölner Domes annimmt, jenseits 
der Fortsetzung des Mittelschiffes in den westlichen T hDr- 
men zu suchen, und mussten gleich bei dem Beginne des 
Chorbaues ira Gedanken dortbin verlegt worden sein, weil 
sonst der Baumeister für eine unmittelbare Unterstützung 
am westlichen Cborende gesorgt hätte. Dass dio Giebel- 
mauer, welche noch gegenwärtig den Chor abschließt, nur 
einen Interimszweck zu erfüllen hatte und in der freilich 
nicht erfüllten Voraussicht eines baldigen Abbruches errich- 
tet war, haben technische Untersuchungen in der jüngsten 
Zeit gleichfalls klar gemacht. Die von derselben verdeck- 
ten Säulenknäufe tragen den für die freie Ansicht berech- 
neten Schmuck , das Gestein selbst ist mehr aufgeschüttet 
als gemauert, die ganze Arbeit daran zeigt die Spuren eil- 
fertiger und unbedachter Hast. Ihre Anlage kann nach 
Schnaase (S. 52?) nur durch den beabsichtigten Neubau 
der westlichen Theile erklärt werden, aber noch ehe sie 
errichtet wurde, war, wie der Befund der in ihr verborge- 
nen I'feilerglieder zeigt, dieso Absicht vorhanden. Sie 
bestund ohne Zweifel schon am Tage der Einweihung «), 
oder vielmehr an jenem Tage, wo der Chor dem Gottes- 



•) Scbmi»», «b«»dofl S. 517. 



dienste geöffnet wurde. Dies geschah, nach der alten, 
jetzt verschwundenen Weihe - Inschrift, im Jahre 1320 ')• 
Aber nur wenige Monate früher fallen jene Urkunden, 
welche den dauernden Bestand des alten Domes voraus- 
setzen und als Beweise , dass an einen gänzlichen Neubau 
bis dahin nicht gedacht wurde, angeführt werden *). Liegt 
darin kein Widerspruch, ist nicht die einzig mögliche 
Lösung die , dass die dauernde Benützung des alten Domes 
keinen Schluss auf den Charakter und die Ausdehnung des 
Neubaues gestattet? 

Seit Jahren spricht man nur von der Einweihung des 
Domchores im Jahre 1322 und glaubt nur an die Voll- 
endung dieses Bautheiles bis zu dem erwähnten Jahre. Vom 
Standpunkte des Cultus hat man Recht, nicht aber vom 
architektonischen. Der Domebor greift bereits in das Quer- 
schiff hinüber, dessen Ansätze das gleiche Alter besitzen, 
wie der Domchor selbst. Wenn aber mit diesem gleich- 
zeitig das Kreuz in Angriff genommen wurde, so ist darin 
die Absicht eines Neubaues des gesammten Domes deutlich 
ausgesprochen. Ein so abenteuerlicher Gedanke, an das 
neue Querschiff den alten Bau anlehnen zu wollen, kann 
man ohne die triftigsten Gründe dem ersten Werkmeister 
nicht zumuthen. 

Als in unseren Tagen an die Fortsetzung des Dom- 
werkes wieder Hand angelegt wurde, galt es zunächst die 
Continuität zwischen den zwei Riesenfragmenten , dem 
Thurmrumpfe und dem Ostchore, herzustellen, demgemäß 
das Querschiff in die Höhe zu bringen. Den Anfang machte 
man an der Südseite, entdeckte hier aber bei den Vorberei- 
tungen zur Grundsteinlegung des Kreuzportales zur allge- 
meinen Überraschung, dass nur das östliche Ende des 
Querscliiffes in alter Zeit fundamenlirt war. Dieses Funda- 
mentstack reicht nach Zwirn er») nur SO Fuss weit, also 
kaum bis zur mittleren Eingangsballe ; die westliche Hälfte 
des Giebelbaues entbehrte jedes Grundwerkes. 

Aus der Lage dieses Fundameutstückes folgt das 
gleiche Alter desselben mit den Fundamenten des Chores, 
mit welchen es auch in unmittelbarem Verbände steht, so 
wie ebenfalls die Steinbehauung und die Meisselführung hier 
und dort identisch ist. Es ist jenes nicht selbstständig für 
sich gelegt worden , sonst hätte man es nicht plötzlich ab- 
gebrochen, sondern steht im Zusammenhange mit seiner 
Umgebung, als Ansatz für die künftige Arbeit. Diese Um- 
gebung ist aber der Chor. Daher auch Zwirner in seinem 
Bauberichte») sagt: .Die Fundamente des hohen 
Chores und der östlichen Hälfte des Kreuz- 
schiffes sind gleichzeitig errichtet worden." 
In diesem Falle kann man aber von einer ursprünglichen 
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Einschränkung des Baues auf den Domebor und erst nach- 
träglichen Erweiterung des Planes, Ton einem für sieb 
bestehenden Chorbaue nicht reden. Nicht blos die Absieht 
eines umfassenden Dombaues, sondern auch der Beginn der 
Ausführung des Werkes Ober den Chor hinaus fallt in die 
erste Bauteil; die Zeichnung der Detailpltne und die wirk- 
liche Bautätigkeit gebort spateren Perioden an, die Cnn- 
ception des Domes als eines Ganzen müssen wir aber auf 
Grundlage des technischen Befundes in das XIII. Jahrhun- 
dert zurückfuhren. 

Immerbin bleibt es befremdlich, dass so zahlreiche 
Urkunden aus der Zeit des neuen Dombanes von der alten 
Kirche als voraussichtlich dauernd sprechen und an die 
bevorstehende Abtragung derselben gar nicht tu denken 
scheinen. Es bildete zwar der alte Dom , wie wir sehen, 
keine beengende Raumgrenze fflr den Neubau des XIII. und 
XIV. Jahrhunderts. Wenn wir es aber auch naturlich fin- 
den, dass der Abbruch erst im Augenblicke des Bedürf- 
nisses erfolgte , die Absicht desselben musste doch gleich 
bei dem Beginne des Baues besteben. Wir können weder 
die Urkunde einfach als lügenhaft bei Seite schaffen, noch 
den aus der technischen Untersuchung des Denkmales ge- 
schöpften Thatbcstand antasten lassen. Die Übereinstimmung 
des letzteren mit dem Wortlaute der Urkunden, die um 
jeden Preis erreicht werden muss, dünkt uns am besten so 
herstellbar, dass den in den Urkunden — meist Donationen 
und Stiftungen — ausgesprochenen Überzeugungen nur 
eine subjective Geltung beigelegt wird. 

Von den Hindernissen, welche sich der raschen und 
stetigen Bauthätigkeit entgegenstellten, Ton den unzurei- 
chenden Mitteln und schwachen Kräften legt der Dom 
selbst das traurigste Zeugniss ab. Diese Hindernisse häuf- 
ten sich am Schlüsse des XIII. und imAnfange desXIV. Jahr- 
hunderts, aus welcher Zeit ebenfalls die meisten, den 
Neubau ignorirenden Urkunden stammen. Es konnte dio 
ursprünglich reiche Ausstattung des Werkes nicht fortge- 
führt werden; ein einfacherer, minder kostspieliger Styl 
wurde gewählt. Wir kennen die Verschiedenheit des archi- 



tektonischen Schmuckes an der Süd- and Nordseite des 
Chores. Die bereits an den nördlichen Chorpfeilern offen- 
bare Vereinfachung des Styles setzt sich an dein nördlichen 
Querschiffe fort. An der Südseite des Kreuzes springen 
die Strebepfeiler um 3'/, Fuss weiter vor, an der Nordseite 
zeigen sie keine markirten Vorlagen, sondern sind mit wenig 
vorspringenden, übereck gestellten Pfeilern begrenzt. Die 
Portalpfeiler sind zwischen der Thür gewunden, versteckt 
und kommen erst zwischen den Thürgicbeln zum Vorschein. 
Diese Anlage war keineswegs von allem Anfange so beab- 
sichtigt gewesen; es finden sich ja unter dem zurücktre- 
tenden Giebelbaue noch die Beste des alten Fundamentes, 
welches die gleiche Beschaffenheit wie jenes an der Süd- 
seite an sich trägt; sie ging ähnlich wie die vereinfachten 
Strebepfeiler der Nordseite aus der traurigen Notwendig- 
keit, zu sparen und mit den kargen Mitteln hauszuhalten, 
hervor. Das am Dome selbst Tercwigtc Sparsystem fand 
natürlich auch in den Anschauungen der Zeitgenossen sei- 
nen Ausdruck und zeigt sich hier als Zweifel und Unglaube 
an die rasche Fortsetzung, die Vollendung des Domes. Es 
schien die Zeit, wo der alte Dom dem neuen Werke wei- 
chen werde, in weite Ferne gerückt, der Bestand des ente- 
ren nicht unmittelbar gefährdet und demnach die Dotirung 
der Altäre, die Stiftung der Memorien im alten Dome wohl 
zulässig. Die Urkunden, welche von diesen Stiftungen ban- 
deln — aus den Jahren 1274, 1287, 1290. 1302, 1313, 
1316, 1319 — sind Denkmale einer dem Dombaue ungün- 
stigen Stimmung, der Ausdruck der Verzweiflung an der 
Vollendung des Riesenwerke*, keineswegs aber Zeugnisse 
für die ursprüngliche Einschränkung des Baues auf einen 
neuen Chor. Sagen sie über das Mass des ursprünglichen 
Domplancs nichts aus, so gewinnen die technischen Merk- 
male wieder ihre alte . blos durch den angeblichen Wider- 
spruch der Urkunden abgeschwächte Beweiskraft und es 
gilt nach wie vor die Ansicht: Der Plan zum Cölner Dome 
in seiner ganzen Ausdehnung wurde gleichzeitig mit dem 
Plane zum Chore gefasst und ist das Werk des XIII. Jahr- 
hunderts. 
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*•«» Orain aa Siek warne aber*, fftborar Neaaaaa an 
WaaaeHeoaburir <a**b. ISS*, f 16*3), und ihre aeras Ehegatten 
beaoaaeraCearg Ludwig- « r a faa SJr h «tr>tib«r|. 

Zu den reichen, Bergbau treibenden Geschlechtern 
Kärntens zahlen wir die Neu mann, die ron ihrem Besitxthum 
YVasserlconbnrg im Gailtiialv diesen Beinamen führten. 
Sie belassen in Villach, das eine bischöflich liarnbergische 
Münzstätte und als wichtiger .Speditionsplatz für den «enetiani- 
»eben Handel auf der Strasse grgrn Wien ele. damals die 
Bedeutung hatte, wie Bozen in Tirol in der Richtung gegen 
Augsburg, Regensburg nnd Nürnberg; zudem trieb Vilfach 
mit Bergwerksproductcn der Nachbarschaft und des ganzen 
Landes sehr einträglichen Handel. Ein starkes, ton heftigem 
Sturmwind begleitetes Ungewiß zerschmetterte am 12. Juli 



1524 das Haus des Herrn Wilhelm Neumana in der Stadt, 
welches mehrere Menschen begrub <). 

Dieser Wilhelm N c u rn a n n kam mit seinem sechzehn- 
jährigen Sohne Hanns nach der durch Handel, Gewerbe- und 
KunstfleNs wie auch durch Bildung berühmten Reichsstadt 
Augsburg, wie die beiden Medaillen, die das königliche Münz- 
cabinet in München verwahrt, uns bezeugen, als: 

I. (Guile) LMI NEVMAN. VERA. IMAGO. Dessen ältliches 
Brustbild mit einem Hute auf dem Hanpte. Im Felde M. D. 
XXVII und die Chifiern El d.i. Friedrich Hagenauer aus 
Strassbiirg, der zu jener Zeit in Augsburg mit grosser Meiater- 

I) A»l>r<n Eiehhora'i Btitrlf» «or iiUrrn Gen-Mehl« «od Topofnaltiit 
i„ H,r« ? U>.ra« Kir.t... IS1». IL Sinaluag. S. US. 
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modellirte und medaillirte. Die Kehrseite fehlt; Grösse: 
zwei Zoll, in Blei und vergoldet. — II. EFFIGIES 10AN- 
NES (sie) NEVMAN DE V1LLACII ANNO A ET ATIS XVI. 
Dessen Brustbild mit einem Hute das Haupt bedeckt. Im Felde: 
R Rev. SAPIENT1AM ATQVE D0CTR1NAM STVLTI DES- 
PICIVNT (ex Proverb. I, 7). MDXXVIII. Grösse: zwei Zoll, in 
Blei und vergoldet ')• 

Anna, Wilhelm Neumanns und der Barbara von Rumpf») 
am 25. November 1535 geborne Tochter, war eine durch 
ihren grossen Heichthum (wahrscheinlich nach ihres vorge- 
nannten Bruders Tode) , dureh ihre Anhänglichkeit an die neue 
Lehre, durch ihren Geist und besonders durch ihre kinderlose 
Ehe mit sechs Männern von ihren Zeitgcno» 
nannte Dame, deren Andenken sich noch im 
Volkes jener Genend erhalten hat »). 

Diese Edelfrau, die von ihrem sechsten Gemahle den 
Namen einer Gräfin zu Schwarzenberg führt, erreichte 
das seltene Alter von 88 Jahren und 23 Tagen. Sie ward am 
18 Decembcr 1623 (laut eines Briefes ton ihrem Gemahle roin 
21. December) .Vormittags zwischen hieben und acht Uhr 
gechling und mit einer solchen Leibsschwachheit angriffen, und 
gleich darauf ganz unverhofft um 12 Uhr aus diesem mühsee- 
figen zu dem Ebigen Immerwerrenden Leben durch den Zeit- 
lichen Tod gnecliglieben abgefordert." Femer erliegt nach 
den Mittheilungen de« fürstlichen Beamten Herrn Joseph 
Huschack in Murau daselbst eine Abschrift des Ersuch- 
schreibens an den Krzbischof von Salzburg, Paris Grafen von 
Lodron , vom 19. December, in welchem der Graf bittet, 
zu geruhen, dass er die Bestattung der Leiche seiner 
Gemahlin in der dortigen Pfarrkirche gut heissen und die 
gnädige Approbation dem Fürstbischöfe von Seekau zu 



seiner lieben Gemahlin die letzte Ehre erweisen wolle. 
Die Grilin Anna verharrte wie der Bittsteller sagt, in der 
katholischen Religion, in der sie erzogen worden, bis zu 
ihrem 20. Jahre um! «erlebte ihre übrige Zeit „ohne 
einzige Krgernus" zwar in der Augsburgischen Uonfession, 
der wahren katholischen also affectionirt und zugethan, 
sie die Administration in der Pfarrkirche mit besonderem 

mit beharrlicher Treue 
i hat, waa aueh die Kirchenvisitation bestätigte; 
zweiter Grund ist, dass ihre vorigen Herren Ehegemahle, 
seine Antecessores , allda begraben liegen. 

Bei dem Leicbenbegängniss im Jänner 1624 finden wir 
in einem genauen Verzeichnisse , das ich durch die dankwerthe 
Güte des Herrn Archivars Berger eingesehen habe, die 

», v. 



<) Vgl. Rergmun»-e Medaillen et*. Wien IM». Bd. I, ISO. 

*) Die fon IIa ■ |t f table-n tum Adel in Kirnten, deren Wappen InMiflaMfl 

sanol Csriathlae. Leipiig lau, Bd. Ii, a. im „i. i in. Woir- 

gang Rumpf itn Wulrvn (aneb Wielrn.»), tun K. Rudolf II. am 
JO, September 1S70 in den Freiberrnelaad erhobeu . ward deaaen 
llneriUiofmeiater und Überita »minerer. 
- 1 Oer gelehrte Klrcbenhiatoriker Herr Canonici»« unJ Proreaior Joieph 
Keaaler tbeilt mir »la CnrioauEn an» deaa betl. Hierunrinn» in Kpisl. I2U 
lad Ag aruchiam)». lO.edil Vallarai.Venetiial ?6<i : Tum. I, p. «117, folgende» 
mll. Dar heil. Kircbeniater eninlt ala ein unglaubliche» aber dureh daa 
/.engnlea Vieler bestätigte» Rceiguia« und tagt: Ala ieb »or »ieten Jah- 
ren (S&4) Sleeretär d«a Papatna namean» war, nah ieb ein Paar aar 
Tranuag geben, voran er aenan Ü(P Weiber tu Urab begleitet, al e aber 
«rhon den 22. Mann gehabt hatte. Alle« in Hon war gespinnt, welcher 
Thell den andern äberleben werde. Oer Mann überlebte die Frau uud 
Iran» Rom ging mit diewr merkwürdige« Uirbe. 



zum Weyer, Herberstorf, Khevenhüller, Ortenburg, Preiner, 
Saurau, Tanhausen, Teuffenbaeh, Welzer, Windischgrätz; den 
Landeshauptmann von Kärnten sammt Gemahlin, Urban r. 
Pütting Landesverweser im selben Lande, ferner den 
Erzpriester zu Vtllach, den Bambergischen Vieedom, den Abt 
zu St. Lambrecht : einen Herrn v. Auersperg aus Krai« , 
Wolf Matthe« von Khönigsperg aus 
burger Domherrn Hanns Jakob von Khönigsegg ... andere. 

Es sind ausser diesem Verzeichnisse und einem der Aus- 
lagen für Specereien und Kirchenerfordernisse, die zum Be- 
gräbnisse, von Salzburg her bestellt wurden, noch vorhanden 
mehrere Ausweise der bewirtheten Gäste, Postverzeichniss für 
beigestellte Pferde aus Leoben; Conto eines Wachsziehers 
über gelieferte Kerzen, als: für 58 gemeine Windlichter beim 
Begräbnis». . 87 II.; für 7 ganze Wappen-Windlichter 21 IL; 
für 24 grosse Wappenkerzen zur Beleuchtung der Bahre 12 fl. 
zusammen 120 Gulden. Das Verzeichnis* dessen, was der 
Frau Gräfin mit ins Grab mitgegeben wurde, konnte in Murau 
nicht aufgefunden werden. 

Ihr Gemahl und Erbe errichtete ihr in der Spitalkirche zu 
Murau ein sehünes Monument, aus Marmor von verschiede- 
nen Farben zusammengesetzt. Dasselbe, ein Werk von Mar- 
tin Porobello (wahrscheinlich einem Italiener), 
zu Klagenfurl, wurde durch herrschaftliche Pferde 
rau gestellt und kostete sammt eigener Zehrung des Künstler* 
laut einer Quittung 400 Gulden. 

Da dem Referenten etliche Abschriften des bezüglichen 
E p i t a p h i it m s, so auch die im fürstlich Schwarzenbergischen 
Saal buche (aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts), dann in 
AmbrosEichhorn's Beiträgen zur älteren Geschichte Kärnten» 
Händchen II, 272, bekannt waren und er keiner völlig vertraute, 
ersuchte er den fürstlichen Archivar in Wien, Herrn Adolf 
Franz Berger, der k. k. Ccntral-Commission gefälligst eine 
ganz getreue Copie der Inschrift aus Murau zu verschaffen. Aus 
eigenem Antriebe zeichnete nun Herr August Rniicka, fürst- 
licher Forstgeometer daselbst, sowohl das Grabmahl dieser 
Gräfin Anna zu Schwarzenberg, als auch die Kupfer- 
platte, die am äusseren kupfernen Sarge angelölliet war. 

Grabmahl und Inschrift. — Das Grabmal, welche« 
einetti Sarkophage ähnlich und im Renaissance - Style gear- 
beitet ist , ruht mittelst eines Verbindungsgliedes auf einem 

-mm 

«. »,*' . 




(F.* I.) 

Sockel. Dessen Gesammthühe beträgt nach des Herrn Kuiicka 
Aufnahme im Massstuhr von 1 : 7 im Wiener Mass 7' 11" 
und 8" , die Länge 9' 7" und 6"'. Die in der Mitte eingefügte 
oblonge Insel, rifltafel aus graulichem Marmor ist 6' 8'/,' 
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lang und V 9" und 10" hoch; an deren Tier Ecken ist 
1-6-8-4, die Jahrzahl der Errichtung' des Denkmals vertheill. 
Die Inschrift in vergoldeten Buchstaben lautet: 

ANNA CüMITISSA A SCHWARZGNPERG GENiRE 
M1MAN1N AO WASSERLEONBVRG . NATA A" 153$ 
DIE 15 NOVEM: CVM VIXISSET ANNOS 88. DIES 
23. SEXQ iLLVSTRIBVS ET GENEROSIS DOMINUS 
NVPSLSSET: VT DOMINO IOANM lACOBO A TIUN. 
„HAVSEN A* 557. DOMINO CHRISTOPIIORO A LlCTEN 

.stein A*566 Domino Lvdovico Vngnaden A- m 
Domino Carolo A Tevffenpach A* 536. Illvs. 
„tri Comiti FERD1NAND0 Ortenjwg A* 1811 
•1 Illvstri Cosun A Schwarcenperg GEORGIO 
LVDOVICO A* 617 Mortva Kst A* 6J3 Die i». 
Decemb: Hicq Sepkta Iacet. Reqviescat InPack. 

Das Verbindungsglied unter der Inschrifttafel ist 
in drei llngliehtc Vierecke abgcthcilt; in dem mittleren ge- 
wahrt man einen Todtenkopf, der auf zwei kreuxweis 
gelegten Gebeinen ruht, in dem Vierecke rechts liest man 
»E.WNTO und in dem links MORL 

Oben mitten über der Inschrifltafel steht s wischen zwei 
liegenden Voluten ein Medaillon mit dem Wappen der 
Familie Neumann an Wasserleonburg, von 1 Zoll und 
10 Linien, wie dasselbe die Abbildung zeigt. Die beidrn Sei- 
ten Yon lichtem Marmor zieren je drei Medaillons (von 10" 
«"'), welche zwischen den Jahrzahlcn einer jeden Vermählung 
die Wappen der sechs Ehemänner in ihrer Ordnung darstel- 
len und »war rechts herab (vom Monumente aus): 

1. Zwischen 15 — 57 das Wappen der Freiherren von 
Thannhausen, wie es bei Zacharias Bartsch, DI. 42, ab- 
gebildet ist , ferner in Megiser's Annal. Carioth. Leipzig. 
1612, Bd. II, S. 1728. 

2. Zwischen 18 -80 das Wappen der Familie von 
Liechtenstein-Murau •). Vgl. Bartsch Bl. 37; Megiscr 
II, S. 1749. 

3. Zwischen 15 — 82 das Wappen der Ungnad 
Freiherren zu Sonnegg, bei Bartsch Bl. 29: Megiser S. 1749. 

Links neben der Inschrifltafel: 

4. Zwischen 15 — 8« das Wappen der Herren von 
Teuffenbach, bei Bartsch Bl. 47. 

5. Zwischen 16— 11 das Wappen der Grafen von 
Ortenbnrg-Salamanca, wie es bei Megiser II, S. 1748 
und im erneuerten Wappenbuch von Paul Fürsten Erben. 
Nürnberg 1696. Thl. I. 15 in zweiter Reihe abgebildet ist. 

6. Zwischen 16 — 17 das Wappen des Grafen Georg 
Ludwig zu Schwarzenberg, nämlich im 1. und 4. 
silbernen Felde vier lasnrfarbene Pfähle, im 2. und 4. rothen 
Felde ein silberner Thurm auf drei hügeligen schwarzen Bergen. 

Die stark vergoldete ovale Kupferplattc von 1' 3" 6"' 
Höhe und 1' 2" Breite, die — wie oben gesagt — am Sarge 
atigclöthet war, trügt das eingravirte Wappen der von Neu- 
mann'sehen Familie und am Rande rings herum die Worte: 



>) Dm ricktiffe Sckreibweiae iat I. ir c kt » n • 1 * i ». wie noch du firitlirk* 
Hau« aicfc «chr«kl. xoi «IthochdeuUebeo liokt. a{H>lki>rkdt«i«rh 
Ii «kl. liebt. MI 
V. 



ANNA C0MIT1SSA A: SCHW.flZBNPERG GENERE NEWMANIN 
NATA. ANNO. 1535. NOVEMB: SS. MORTVA. 1613 (in zweiler. 
innerer Zeile) DECEMB: 18. HIC QV* SEPVLTA EST.REOV1- 
BSCAT IN PACE. AMEN. ') 



Nun wollen wir versuchen die Persönlichkeiten dieser 
sechs Ehe in inner, deren llciralhsbriefe mit dieser Frau 
Anna Neumann im fürstlich Schwarzenbergischen Archive zu 
Murau verwahrt sind , näher zu beleuchten : Ihr erster Gemahl 
war Johann Jakob Freiherr von Thanhausen oder 
Tanhauscn, dessen Heiralhsbrief vom 21. November 1557 
ausgefertigt ist. Er war ein Sohn Franzens von Thanhausen, 
kaiserlichen Rathes, Hauptmanns und Vicedoms zu Friesach 
etc., den K. Karl V. zu Angsbnrg am 5. September 1530 in 
den Freiherrnstand erhoben hatte, und der Regina von 
Firmian. Franz war Erblruchsess des Erzstiftes Salzburg, 
Salzburgischer Vicedom zu Friesach, starb am 23. Septem- 
ber 1560 und ruht in der von der Familie gestifteten Capelle 
in der dortigen Dominicanerkirche. Das ihm von seiner hin- 
terlassenen Gemahlin, nunmehr verehelichten von Ten Arnbach 
gesetzte Epitaphium habe ich bei Beschreibung und Erklärung 
der kleinen Medaille auf vorgenannten Franz Freiherrn von 
Thanhausen in meinem Medaillenwerke Bd. I, 1 46 mitgelheilt. 
Johanns von Thanhausen Sterbejahr ist uns unbekannt. 

Annens zweiter Gemahl war Christoph Herr von Liech- 
tenstein -Murau, aus dem Gcschlcehtc des um 1276 ver- 
storbenen Dichters Ulrich von Liechtenstein. Kraft des Heiraths- 
briefcs vom 10. Jänner 1566 hatte Anna im Falle, dass sie 
ihren Ehemann überlebte, nur einen einjährigen Fruchtgcnuss 
ron der Herrschaft Murau. Nach dessen Hinscheiden erkaufte 
sie die alte Herrschaft Murau und Grünfeld im J. 1574 um 
76.000 Pfund Pfenning. Mit Otto , dem einzigen Sohne Sig- 
mund'», eines jüngeren Bruders von Christoph, erlosch nach 
Hühner'* Stammtafeln 111,748, iro.1. 1610 dieses uralte steier- 
märkischc Geschlecht, welches das Erbmarschallamt in 
Kärnten >), wie auch das Kämmereramt in Steier bekleidete 
und seinem Wappen nach von dem nun fürstlichen Hause 
Liechtenstein zu Nikolsburg ganz verschieden ist. 

Ihr dritter Gemahl war Ludwig, ein Sohn Johanns 
von Ungnad Freiherrn zu Sonn egg, (im Jaunthale in Kärn- 
ten), K. Ferdinand's I. geheimen Käthes , Landeshauptmann* in 
Steiermark etc.. welcher in seinem Glaubenseifer für die 
Reformation freiwillig nach Württemberg auswanderte, die 
Bibel in türkischer Sprache und andere Bücher drucken liess.am 
27. December 1504 zu Winlernitz in Böhmen beim Besuche 
»einer Schwester Elisabeth, verwitweten Grälin von Schlick, 
starb und 1565 zu Tübingen an Herzog Ulrich's Seite seine 
Ruhestätte fand. Dessen erste Gemahlin war nach Hübner III, 
769 und Matthäus Dressers sehr selten gewordener Ungna- 
discher Chronika, Leipzig 1602, Anna Gräfin von Thum, 
die zweite seil 1555 Magdalena Gräfin von Barbi. Diese starb 
am 16. November 1566 in W ien auf ihrer Reise nach Kärnten 



l) S»ek(r«rt»l««rErÄir n «.jd«.Sir B «w»r4«*i»i*K« r f.r|il.Ue.ki*. . 
U,l und Iii d» ftlmllicU Sckw«rie»ker ? i«he ArtW» » Nara« ab«rtr.ir»a. 
Auf Vpr»nl»M.»K de» Herrn Corre»|w«de»l»i» 1. Seklagc ia Jadeaknrtf 
wurde durrk dea k. k. Ingenieur - AMuteaten Herr» Otto Wngaer 
eine Paaae 4e« aaf der l'Utle befindlichem Wappen* angeferst;! und die- 
selke ri,ii driaRerrn k. k Coo»er»ator für Sieiernark Ju«»pb Schtiger 
der k. k. Ceatral-CommiMian tur Aarbeirakniag in Arrklee eiajreaeadet. 

») t'f. fomilia a Wnrmbraad tolleeUaea geiie.lojico-bietoriea Viei.on» 
1705. tag. tH .1 Z*l 
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zu ihrem WilwensiUe. ward erst in Ybbs beigesetzt, dann 
nach Tübingen za ihrrm Gemahl geführt. 

Ludwig vom Ungnad, aus erster Ehe, trat 1342 in 
den Dienst der jungen Erzherzoge Maximilian II. und Ferdinand 
ton Tirol, war 1543 mit denselben a|$ Truchxess auf dem 
Reichstage zu Nürnberg, Als K. Karl V. im Jahre 154-4 vor 
Landreer zog, (heilten sieh die genanuten erzherzoglichen 
Brüder. Fcrdiiiand zog in die Niederlande , und mit dem Kai- 
ser nach Frankreich Maximilian, und diesem ward Ludwigzugc- 
tbeilt. Dies war dessen erster Feldzug. Im J. 154(! war er bei 
demselben Prinzen auf dem Reichstage zu Regensburg, wo 
dem Erzherzoge die Rcichsfahiic anvertraut wurde, 1548 war 
er dessen Fürsehneider und mit ihm in Spanien, 1550 Mund- 
sehenk und 1532 dessen Kümmerer. Unter seinem Vater, dem 
Feldoborsten der inncrösierreichischcn und windischen Lande, 
diente er von 1553 an als Rittmeister über 135 Schätzen- 
pferde durch zwei Jahre an der Grenze, ferner stand er 1558 
mit 1224 Pferden durch vierzehn Monate in der Festung Raab, 
ward 1302 Hof marschalk auf der Heise nach Frankfurt zu 
Maximilian'* II. Krönung zum römischen König (.10. November) 
und abermals in der gleichen Eigenschaft hei dessen Krönung 
zum König von Ungarn am 8. September 1503. Im Jahre 1500 
bestellte Kaiser Maximilian II. am 24. Mni auf dem Reichstage 
zu Augsburg ihn zu eiuem (Ibers teil Tiber lausend Mann in 
Ungarn gegen den Erbfeind. Später war Ludwig toh Ungnad 
Hauptmann und Vicedom zu Cilli, als welcher er sich 
mit Anna Nenmann vermählte, llci dem Heirathsbricf vom 
28. Jänner 1 582 beiladet sieb dessen Heiralhsabrede, ein Schein 
um das lieiratbgul von 5000 fl-, eine Schadlosvcrschrcibung 
nebst dem Verzeichnisse der Kleinodien und des Sillier- 
geschmeides. Er starb 1584 zu Klagenfurt und ruht in der dor- 
tigen Pfarrkirche. Von diesem dritten Gemahlc befindet »ich 
noch im Archive zu Murau ein Elephaiilenzahn mit zwei 
Strausseiern (deren eines nun zerbrochen ist), der als Will- 
komm der Galtin in"s Ehebett gegeben wurde. 

Die Lebensverhältnisse Karl's von Tcuffeubach, des 
vierten Gemahls (seit 1 580) der verwitweten Anna Freiin von 
Ungnad, sind uns unbekannt. Uralt und berühmt ist das 
Geschlecht der von Teu ffenbach, deren gleichnamiges 
Stammhaus etliche Meilen von Murau gelegen ist. Wir kennen 
einige treffliche Feldherren dieses Namens, so Christoph, 
der unter Lazarus von Schwendi in Ober -Ungarn diente. 
1580 Freiherr wurde, ferner die Türken mehrmals, beson- 
ders 15118 auf's Haupt schlug und ISO» starb. Dessen 
schwarzen Köriss verwahrt die k. k. Ambraser- Sammlung 
im Saale II, Nr. 83. Dessen Söhne waren: Rudolf und 
Friedrich, der im Lager der Hebel Ich stund, sich 
fluchtete, im Rade Pfivers in der Schweiz aufgegriffen und 
1021 zu Innsbruck enthauptet wurde. Rudolf hielt sich treu 
zu K. Ferdinand II., trat 1022 in den Schoss der katholischen 
Kirche zurück, ward 1031 in den Rcichsgra fenstand 
erhoben, später Feldmanchall, General-, Feld- wie auch 
Laudzeugmeister, starb am 4. März 1034 und ruht in der 
Augustiner Hofkirchc in Wien. 

Der Witwe Anna v. TeulTenbach, geh. v. Nemnann, 
f ü n ft er Ge m a Ii l war Ferdinand Graf von Orlenburg, 
dessen llcirathsbricf vom 1. November Ifllldatirt ist. Erwar 
ein Urenkel Gabriel'* von Salamanca, Lieblings des Erz- 
herzogs Ferdinand I., mit dem er aus Spanien gekommen und 
am 1. Februar 1524 in den Grafen stand mit dem Prädicate 
der in Kärnten erloschenen Grafen von Ortcnburg erhoben 
worden ist. Ii» .1. 1533 vermählte er sich mit Elisa betha, 
Markgräfin von Kaden, wusstc sich als Schatzmeister und 
Hauptmann zu der Neustadt grosses Vermögen zu erwerben, 



fiel aber in seines Herrn Ungnade. Vgl. Köhlers hislor. 
Münz-Belustigungen, B. XIX 313, wo dessen schöneMedaille, 
die auch das k. k. Müuzcabinet besitzt, abgebildet ist, ferner 
Bd. IV, 10». 

Der verwitweten Gräfin von Ortcnburg sechster, letzter 
und ausgezeichnetster Gemahl war Georg Ludwig Graf zu 
Schwarzenberg, dessen Persönlichkeit der vollsten 
Beachtung würdig ist. Kr war der jüngste Sohn des Grafen 
Christoph II. oder Jünger» aus der älteren Kranehe des 
Schwarzenbergischen Hauses und Urenkel des Freiherrn 
Christoph I. zu Schwarzenberg, welcher in J. 1319 der 
nruen Lehre wegen das heiniathliche Frankcnland verlies» und 
der Stifter der sogenannten baierischen, von K. Maximilian II. 
am 21. Mai 1500 in den Reichsgrafenstand erhobenen 
Linie wurde. Dieser Christoph der Ältere war ein Sohn des 
seiner körperlichen Grösse und Stärke, zugleich aber auch 
seiner Gelehrsamkeit, so wie auch seines Reformationseifers 
wegen, besonders aber als Verfasser der Bambergiscben Hals- 
geriebtsordnung. Übersetzer einiger philosophischer Schriften 
l'icero's und selbstständiger deutscher Dichter, wie auch als 
Reichsrvginieutsrath unter K. Karl V. berühmten Freiherrn 
Johann iu Schwarze n berg, der 1 328 zu Nürnberg starb. 

Unser Graf Georg Ludwig kam zu Straubing, wo sein 
Vater Christoph II. herzoglich baierischer Vierdom und Pfle- 
ger zu Naltcrnberg war, am 24. Dccember 1380 zur Welt 
Seine Mutter Anna war die Tochter dea Hann» Reichard 
Kärgl von Fürth und Süttenbach ■), und Veronica's von 
Schwarzenstein. Um das Jahr 1003 kam er als Edelknabe 
an den Hof des Erzherzogs Ferdinand, des unchlicrigeii Kaisers, 
des Zweiten dieses Namens, nach Grätz, wo er seine Anlagen 
schnell entwickelte. Schon im J. 1005 begleitete er den era- 
hcrzoglicheu Obersthofmcistrr Hauus Ulrichen Freiherr« und 
seit 1623 Rcichsfürstcn von Eggenberg bei dessen Mission 
nach Spanien, bei welcher Gelegenheit er auch Italien, Frank- 
reich und die Niederlande bereiste, Geschäfte und Sprachen 
praktisch erlernte. Im Jahre 1012 besorgte er im Interesse 
des Kisthums Breslau für dessen Bischof, den Erzherzog Knri 
Joseph, eine Sendung au K. Sigmund III. von Polen und war 
1010 bei der Republik Venedig. 

In seinem 31. Lebensjahre 1017 vermählte er sich mit 
der 82jährige n GräGn liaa von •rtes.btTg. Die hochbetagte 
Frau verschrieb ihrem juugen Gemahlc, der laut des Dona- 
tions-lnstruincnles vom 20. October 1017 wie ein Sohn zu 
aeiaer Mutler treue willigste Aflection trägt, die vou ihrem 
zweiten Grmahle herrührende Stadt und Herrschaft Murau 
saiuuil allen von dieser Herrschaft ausstehenden Schulden und 
allen ihren liegenden Gründen, alle Barschaft in Gold und 
Gebl. nebst Kleinodien, Silbcrgeschmcid, Hausrat)» und Vor- 
räthen. Nicht dauernde Ruhe war ihm an der Seile seiner 
grossroüttcrlicbvn Gemahlin gegönnt, indem er in Folge blu- 
tiger Ereignisse in Böhmen im J. 1022 an Konig Jakob I. 
von England und an die Infantin-Slalllialterin Clara Isabella 
zu Rath uud Thal geschickt wurde. Ihr enormer Reicbthuin 
ermöglichte durch den namhaften Yorschus* von 150.024 
Gulden ihm diese kostspielige englisch-niederländische Ge- 
schäftsreise; sie machte überdies ein Darleihen an den 
Kaiser. Über des Gemahls langes Ausbleiben (er kam nach 
22 Monaten zurück) beruhigte Se. kaiserliche Majestät selbst 
die hierüber ganz untröstliche Matrone, die im (olgenden Jahre 
starb. 

Kaum halte der Graf sich im Juli 1024 mit Maria Eli- 
sabetha, Tochter Rudolf» Grafen von Sulz, Landgrafen im 



') SütKfiUc* im k. LanditerickU Xiltoaaa, sieht SüuUia. 
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Kleggau uod der Barbara, gebornen Freiiii von Stanfen (im 
Breisgau) '), wieder vermählt , als er vom Kaiser den Auftrag 
erhielt, binnen acht Tagen zur Heise nach Spanien »ich bereit 
au machen, am dessen jüngsten Bruder, den vorerwähnten 
Erzherzog Karl Joaeph, der zum königlichen Statthalter in 
Portugal bestimmt war , als Ob er» thof nie ister dahin tu 
begleiten. Am 25. November kamen sie daselbst an , der 
Erzherzog erkraaktc und starb am 26. December. In den 
beiden folgenden Jahren finden wir den Grafen thätig bei Erz- 
herxog Leopold V. im Elsass und mit kaiserlieher Machtvoll- 
koinmenheit bei der Infantin-StatUialterin laabella xu Brüssel 
(a. des Grafen v. Khevenhflller Anual. Ferdin. Tom. X, 1018 
und 1314). Im Jahre 162? erhielt er von König Philipp IV. 
nach S. 1331 den Orden des goldenen Vliesses, und 
ward nach S. 1510 in den Hansestädten naeh Lübeck in kai- 
serlichen Navigations-Angelegenheiten gesandt. 

Später übernahm er das WarasdincrGeueralat gegen den 
Krbfeind der Christenheit und stillte nach denselben Annalen 
Tom. XII, S. Ii 99 im Jahre 1633 den Aufstand der windi- 
seben Bauern in der Grafschaft Cilli , die wegen schwerer 
Auflagen sich empört, über dreissig Edelsilxe geplündert und 
mehrere derselben in Brand gesteckt hatten. Er griff sie als 
Generaloberster der wimlisclien Lande am 10. Juli mit seinen 
Völkern an und durch rasches Mandeln ward bald die Ruhe 
hergestellt. Zum letzten Male finden wir ihn in demselben 
Jahre als Diplomaten bei den Kurfürsten vun Sachsen und 
Brandenburg, die Wahl Ferdinand'* III. zum römischen König 
zu betreiben. 

Er zog sich nun so viel als möglich von den öffentlichen 
Geschäften lurück und richtete seine Hauptsorge auf die 
Angelegenheiten seiner Familie. Die beiden Söhne Ludwig 
Erkinger und Frans Erking er starben in ihrer Kindheit. 
Von der Wassersucht befallen, setite er seinen Vetter, nach- 
herigen ersten Fürsten dieses Hauses, Johann Adolf*) von 
der niederländischen (Lfittich'schen) Linie zum Universalerben 
seiner steiermärkischen Güter ein , von denen die Witwe 
lebenslängliche NuUniesserin der Herrschaft Mura« und des 
Hofes Freudenau sein sollte. Er verblieb , der letzte der 
baierisehen Linie, am 22. Juli 1640 au Gras und ruht in dem 
von ihm gestifteten Kapuziocrkloster zu Mann in einer beson- 
deren Capelle. Die Witwe starbin» December 1631 und ruht 
an der Seite ihres Gemahles. 

Diese Erwerbung von Murau ward die Grundlage des 
nachher tu so grossartiger Entwicklung gediehenen und jetzt 
so umfangreichen fürstlich Schwarzcnbergiscben Besitzstandes 
in den österreichischen Erblanden. 

Quellen: Ahnensaal der Pürsten zu Schwar- 
zenberg, lithographirt von den Gebrüdern Franz und 
Michael Stohl, mit reichem, historisch - kritischem Texte 
vom gelehrten fürstlichen Archivare Herrn Adolf Frau» 
Berger. in welchem Prachtwerke in Folio maximo, das nie 
in den Ruchhandel kam, auch das Porträt des Grafen Georg 
Ludwig abgebildet ist; ferner: Felix, Fürst zu Schwar- 
zenberg. Ein biographisches Denkmal, von demselben Ver- 
fasser. Leipzig 1883, S. 63 0". 

Joseph Bergmann. 

') Die k. k. 4mlir***r-&*fflMlaUf verwahrt ihr uiid ihrer drei Sehurnstern 

Portrait«. Nr. 785 — 7 HS. 
') Enkel Ado IT» Freiherr* ta Sek» artrahtr*, der nra 19. Mär» liSS die 
Hmotfntuaf lUili mit aassernrilrnUirker Kdbaheit "od Litt erobert und 
von K. Rudolf II. Mo S. Jual liW «*• ReicksgrareusUnd erhalle» 



B7I anUiiUrhr In Bohmrn aufgerundene krruxr. 

Im Jahre 1858 halte ein Grundbesitzer des Dorfes 
Opocnic auf seinem, an der nach Podehrad führenden Strasse 
gelegenen Felde fünf Metallkreuze und im verflossenen Jahre 
abermals ein Kreuz dieser Art ausgegraben. Jedes derselben 
besteht aus zwei durch Charniere miUaininen verbundenen 
Tbeilen, welche Reliquien einschlössen; die Grösse derselben 
wechselt zwischen 2" 2'" und 3 ' 6" . Das erste Crucilix ist 
aus Bronze der spätesten, d. i. der Zinklegirung ; an der 
Vorderseite desselben ist im llelief der in eine lange bis an 
die Knöchel reichende Tunica laticlavia gekleidete Heiland 
dargestellt, dessen FBsse auf das Suppedaneum neben 
einander gelegt sind; Aber dem Haupte gewahrt man die 
Zeichen der Sonne und des Mondes. Unter den ausgestreckten 
Armen des Heilands sieben die Worte: IAE O VC COVIiOV 
MIITH' COV. («« o uiii wj — idoj rju.f}r«;/> »ov. — Siehe 
deinen Sohn. — Siehe deineMutter. Evang. Joh. XIX. 20. 27.) 
An den beiden Rändern des Qoerhalkens gewahrt man die 
Spuren zweier Gestalten, wahrscheinlich der Mutter des 
Heilands und seines Jüngers Johannes. Auf der Rückseite des 
Kreuzes ist die allerheiligste Jungfrau Maria im antiken 
Gewände, deren Hände nach alterthümlicher Weise zum Gebete 
ausgestreckt sind (oro**) abgebildet; bei derselben gewahrt 
man die lluchstuben M* W (oHmci t*«u). An den vier Kreazes- 
endeu sind in Medaillons die Brustbilder der vier Evangelisten 
augebracht und durch die Anfangsbuchstaben M. I». A- I 
bezeichnet. 

Das zweite Kreuz ist von Rroniebtech und enthält auf der 
Vorderseite die roh gravirtc, in ein langes Gewand gehüllte 
Gestalt des Erlösers mit dem eingeritzten Buchstaben 
XC MIKA (Xpijöi vtxa — Christus sieget). Von der Rückseite 
dieses Kreuzes hat sich blos die untere Hälfte erhallen, auf 
der man die ringravirten Umrisse eiues langen Gewandes, 
wahrscheinlich der Mutter des Heilands gewahrt. Das dritte 
Kreuz ist von Bronzeblech , gsnz glatt, ohne irgciuj eine 
Verzierung. Die drei übrigen Kreuze sind von Kupfer, stark 
vergoldet, und auf der Vorderseite mit Email (emnil champlerr ) 
ausgelegt. Die Gestalt des Heilands ist an zweien dieser Email- 
kreuze mit einer kurzen, eng anschliessenden Ärmel-Tnniea, 
am dritten aber inil einein blos von der Hüfte herabfallenden 
Rocke bekleidet , an den beiden erstereil gewahrt man gleich- 
falls die Zeichen der Sonne und des Mondes. Die Verzierung 
der vergoldeten Röckseiten der drei Emailkreuze ist aus tief 
eingeschnittenen Arabesken uud phantastisch verschlungenen 
Ornamenten gefügt 

Um das Alter dieser Rrliquienkrcuxe zu bestimmen, hatte 
ieh dieselben mit mehreren aus dem früheren Mittelalter 
herrührenden Bildwerken dieser Art verglichen, und zwar mit 
dein Bilde des gekreuzigten Heilands im syrischen Evan- 
gcliarium vom J. Ä86 (in der Bibl. S. Lorenso zu Florenz), 
mit der Darstellung an der alten S. Petcrs-liasiliea und in 
der Basilica S. Paolo, wie auch am Diptychon der Agiltruda 
(v. J. 880) zu Rom, ferner mit der Abbildung des gekreuzig- 
ten Erlösers in der griechischen Handschrift der Predigten 
der h. Gregor von Nazianz (v. J. 880) zu Paris, mit dem 
Rronze-4'rucifhe von Ostrow im böhoi. Museum (X. Jahrb.), 
mit dem Bilde am silbernen Reliquiar zu Leczice in Polen, 
an welchen dieselbe griechische Aufschrift wie auf unserem 
ersten llroii/.e-t'rocilixe. jedoch mit Ledern nnd Abbreviaturen 
der späteren Zeil (XI. Jahrb.) vorkommt; sodann mit der 
Darstellung Christi auf der sogenannten Patene der Döbrawka 
an Tremesna, auf dein goldenen Cniciöxe Olafs im Mnseum 
zu Kopenhagen und einem zweiten eben daselbst aufbewahr- 
ten Kreuze ton Silber, auf dein dieselbe roh gravirtc Figur 
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He» Erlösers wie auf unserem zweiten Brome-Cructfixe und 
gleichfalls die Aufschrift XC NHKA vorkömmt. Endlich wurden 
die Kreuze von Opocnic »ertlichen mit dem Bilde de« 
gekreuzigten Heilands im Wyschrader Codex der Prager 
Universitäts-Bibliothek, mit der Darstellung desselben an der 
Bronzethürc xu Hildesheim , wie auch an der BroozethGre der 
alten Basilics S. Paolo fuori le mnra zu Rom, am Elfenbein- 
deckel de» Missale zu Ba oiberg(»&mrotlichau»den XI. Jahrh.), 
am Portale der romanischen Capelle zu Podwincc «. a. ro. 

Ilie in» Detail eingehende Vcrgleichnng unserer Crucifixc 
mit den angeführten Bildwerken enthält mein im 8. Hefte der 
Pamatkr archaeolugickc (1839) veröflentlicher Aufsatz. Darin 
versuchte ich nachzuweisen , das die beiden Bronzekreuie von 
Opocnic dem X. Jahrhunderte, die drei Emailkrenze aber dem 
Schlosse des X. oder der ersten Hälfte de» XI. Jahrhundert» 
angehören dürften. Der Umstand, dass da» Email in vcrgolde- 
tet Kupfer eingelassen ist , scheint auf das XI. Jahrhundert 
hinzudeuten, weil die byzantinischen Künstler der früheren 
Jahrhundertc blos Bildwerke Ton Gold und Silber mit Email zu 
verzieren pflegten. 

Schliesslich mu&s bemerkt werden, das» die Verwech- 
selung des I mit H in der Aufschrift .NHKA am zweiten Bronze- 
kreuze in der gleichartigen Aussprache beider Buchstaben ihren 
Grund hat und dass man diese Verwechselung nicht blos am 
Beliquiar zuLeczicefwo statt % jir t Tr l? IMP steht), sondern auch 



an Aufschriften der Grabplatten in den römischen Katakomben 
gewahrt, wo i. B. das lateinische „in pace" mit den griechisches 
Lettern >'H IIAC6 geschrieben vorkommt. (Aginc. SeulpL 
Tab. VIII.) — Jedenfalls sind die Kreuze von Opocnic, welche 
gegenwärtig das böhmische Museum bewahrt, Denkmale der 
ältesten christlichen Periode Böhmens, und mögen wohl von 
den Schülern der 



Schwierig ist die Beantwortung der Frage , auf welche 
Weise jene Kreuze in den Schoss der Erde gelangten. 
Bemerkenswerth ist es, da»» der Fundort derselben etwa 
anderthalb Stunden von Libic, dem ehemaligen Wohnsitze 
des mächtigen Slawnik', wo die Brüder des heil. Adalbert von 
den Wrsowien ermordet wurden, entfernt ist Ob nun die 
Crucifixe an jener Stelle vor Räuberhänden verborgen, oder 
mit den Leichen christlicher Bekenner vergraben wurden, 
bleibt vor der Hand unentschieden. Der Kinder der Kreuze, 
U. Wrbenxky, gab an, dass er auf der Anhöhe, wo er dieselben 
ausgeackert, blos einige Trümmer von Thongefässen gefun- 
den; derselbe versprach aber in nächster Zeit jene Anhöhe 
durchzugehen, und das Ergebnis« seiner Untersuchung der 
archäologischen Seelion des böhmischen Museums mitzu- 



Dr. Joh. Er. Wocel. 



Correspondenzen. 



'Wien. Dem Vernehmen nach haben Se. k. k. Apostolisch« 
Majestät auf Grund der ton dein Uombau-Coraite veranlagen teeh- 
niaction Erhebungen zu genehmigen geruht, da.derThurmbelm 
des h« hi' n ausgebauten Thurm*» hei St. Stephan in einer 
Höhe von ungefähr 28 Klafter abgetragen und in »einer 
ursprünglichen Gestalt aus Stein wieder hergestellt werde. 
Aus diesem Anlasse Iisben auch Se. MsjestaT die für die llestauration 
des St. Slepb»n»-l)omr» auf die Dauer von fünf Jahren bewilligte 
StaaUsubrention allergatdigst auf weitere fünf Jahre anzuweisen 
geruht. 

In Folu« dieser Allerhöchsten Knttchliesaung hat das Dombau- 
Ceniite vorläufig für nolhwemlig erkannt, zur Abtragung d 
helmc» ungesäumt die nöthigeo Einleitungen zu treffen, ao 
noch in diesem Jahre die »fluni begonnene Kingerüstung de» Thurm- 
helmes vollendet werden kann. Zugleich hat das Dombau-Comite 
beschlossen , ds* zur Durchführung der Hestauratinnsarbeiten aufge- 
stellte Bau-Ezeciitir-Comüc tur baldigen Erstattung der wichtigsten 
Antrüge rflcksiehllich dor Abtragung und der baldmöglichsten 
Wiederherstellung des Thurmhelmes aufzufordern. 

* Da* Dombeu-Comil* für die Restauration des St Stephans- 
Dome» hat Hern Friedrich Schnii d I . Professor der k. k. Aka- 
ms der bildenden Künste in Wien und Mitglied der k. k. Central- 
aioo zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale, zum 
Mitgliede des Bau-Executiv-Comites, welche» zur Ausführung dar 
KestauralionssrlMiten bei SL Stephan aufgestellt i»t, ernannt. 

'Pestis. In der im 11. d.M. abgehaltenen Sitzung der 
Ungari.ehen Akademie — Clssse für Geschichte, Philosophie und 
Rechtswissenschaften — Iss Herr Erdy den Antritt»» ort rag des Grafen 



Krainuel Andrissy, welcher daraufhinwies, das» das Sammeln der 
Alterthümer, sowie die Archäologie in Ungarn »ehr vernachlässigt 
sei und da»» desshalb viele werthvolle Kunstwerke nach anderen 
Lindern verschleppt wurden. Der Graf beantragte daher, die archäo- 
logische Commission der Akademie, welcher es an den nölhigen 
Geldmitteln gebreche, hesser auszuitatteu , damit sie in dir Lage 
versetzt werde, von ihrem Jahrbuch jährlich vier, mit, die Gegen- 
stände genau darstellenden Kupferstichen ausgestattete Hefte 
herausgeben zu können. Das erste Heft soll die zur Ungarischen 
Geschichte gehörigen, noch nicht bekannten Minzen, dt» andere 
Ringe, Siegel, Becher , Walfon , das dritte Monumente und d»s vierte 
endlich vaterländische neue Funde bildlieh darstellen und behandeln. 
Ferner schlug der Graf vor. dasa alle Stadl» und Gemeinden Ungarns 
jede» Jahr aufgefordert werde« »olllen, ron der Entdeckung s «bio- 
logischer Gegenstände die Akademie unverweilt in Kenntnis» zu 
setzen- Er begleitet» seinen Antrag mit 2000 IL »I» einen Theil vom 
Reinertrag de» Jigdalbums, welches er im Verein mit einigen 
Standesgenossen herausgegeben; hiervon wären 500 fl. auf die 
Herausgabe biaher noch nicht veröffentlichter Münzen und 1X00 fl. 
auf die Sammlung und Bekanntmachung anderer vaterländischer 



* Klagen far«. Der Secrelar de. historischen Vereine« in 
Klagenfurt Herr Ritter v. Gallenstein hat eine Biographie de* »er- 
storbenen Geschichtsforscher» Gottlieb Freiherrn v. Ankers- 
hofe n in einer besonderen Broschüre veröffentlicht. Diese Biographie, 
voll edler Pittit für die ausgezeichneten wissenschaftlichen Ver- 
dienste de» Freiherr» v. An kereho fen, war ursprunglieh zur Auf- 
nahme in die zu Klageofurt erscheinende „Karinthia" bestimmt. 



Gründen zurückgewiesen. 



L. R. 



Aus der k. k. Hof- und 
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Anflrt 1860. 



Zar Costümgeschichte des Mittelalters. 



Von Jikob F»lk. 



Die männliche Kopftraeht. 

II. Ah.el.nltL Vom XII. Jihrhuadert bis rc*.™ die Mitle d«. XIV. 



In dieser kurzen Periode, welche die Blülhczeit des 
Mittelalters umfasst, gestaltet sieh unser Gegenstand wesent- 
lich anders. Hallen wir bis dahin Ober Mangel an Quellen 
zu klagen . welcher da» Bild nicht vollständig werden lies«, 
so liegt uns jetzt in Miniaturen, Glasmalereien, Sculpturen 
n. ». w. ein hinlängliches Material vor, und wenn im ersten 
Jahrtausend eine Form mit grosser Entschiedenheit als die 
herrschende vortrat, so wird es gegenwärtig schwer, die 
Polle der Kopfbedeckungen in Classen zu bringen, eine 
Schwierigkeit, die sich noch gegen den Ausgang des Mit- 
telalters, iu der Periode der Willkür und Regellosigkeit, 
bedeutend steigert. Indess können wir fitr jetzt noch die 
Gesammtheit der Formen auf drei Arten zurückführen, wenn 
sich auch dafür nicht immer das gemeinsame Vnrbild nach- 
weisen lässl. Demnach betrachten wir erstens alle die im 
eigentlicheren Sinne des Wortes Hüte genannten Kopf- 
bedeckungen von festerer Gestalt, die sich mehr oder 
weniger an den abgekommenen oder verwandelten Spitzhut 
anlehnen, sodann die ganze Schaar der weicheren Hau- 
ben und Mutzen und endlich drittens den Kopfschmuck, 
der als Schapel die eigentliche Bedeckung zu vertreten 
hat. Diesen drei Arten scliliessen wir noch einige Formen 
der Bauern oder Oberhaupt des niederen Volkes an. 

Folgen wir zunächst dem Spitzhut weiter in seiner 
Geschichte, so halten wir um nicht an seine ursprüngliche 
Form, die der phrygischeu Mütze, in welcher er wohl im 
XII. und XIII. Jahrhundert bei Reisenden (Hefner I. 45). 
Bürger und Bauern, auch wohl sehr sporadisch im höhern 
Stande, noch ein Nachleben führt und namentlich für die 
heiligen drei Könige bis in's XIV. Jahrhundert hinein fast 

V. 



zur festen Norm geworden zo sein scheint. Uns intercssiron 
vielmehr die Fälle, in denen er selbst formell zur Geschichte 
geworden ist und sein Urbild nur noch von fern her andeutet. 

Unter diesen wollen wir zunächst den sogenannten 
llerzogshut wenigstens berühren, obwohl er streng ge- 
nommen als Rangeszeichen von dieser Arbeit ausgeschlossen 
ist. Aber da er sich mit Sicherheit an den Spitzhol anschliesst 
und auf die hohe Bedeutung desselben zurückw eiset, dürfen 
wir ihn nicht übergehen. Wir linden ihn im XII. und XIII. Jahr- 
hundert ganz den Veränderungen entsprechend, die über- 
haupt mit dem Spitzhut vorgingen; die Umbiegung der Spitze 
nämlich verschwand und der Rand legte sieh zw Krampe 
um. Das wenigstens erkennen wir ans den schlechten Zeich- 
nungen der Bilder des Sachsenspiegels in der Heidelberger 
Handschrift, nach denen wir ihn hierunter Fig. 22 mütheileii 






(Fi« «•) (He M ) sa.) 

(Kopp. n. a. O. S. 77 und 119). Seine Farbe ist gelb. Wir 
sehen ihn hier noch mit einer Art Kronenreif, dem Schapel 
(circulus), umgeben. Ahnlich heisst der den österreichi- 
schen Herzogen 1156 verliehene Hut ducalis pilens rir- 
cuindatus serto pinnilo (Kopp, a. u. 0.). Wie viel Verän- 
derungen auch später der Herzogshut nach Verschiedenheit 
von Zeiten und Örtlichkeiten angenommen haben mag, den- 
noch vermag er seinen Ursprung nicht zu verläugneu, wie 
das z. B. der Hut des veiietianisehen Dogen mit völliger 
Bestimmtheit zeigt. Fig. 23 gibt ihn nach Vecullio, Habiii, 
p. 78 wieder. 



An den Hui des Herzogs scbliesst sich zu 



st der 



Hut des Schult heissen , von welchem die Bilder der ge- 
nannten Handschrift des Sachsenspiegels mehrere Beispiele 
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gehen. Unsere Abbildung (Fig. 24) ist nach Kopp. S. 122. 
Auch seine Farbe ist gelb. 

Ih-r Sa t; h senspi egel enthalt an dieser Stelle (Landr. 
III, (59) die folgende Bestimmung: Soar man dinget hi koni- 
ges banne . dar ue sal nuch scepenen noch richtere Kappen 
hrbben an noch Ii tat noch hudelten noch huven noch 
hantzchun. Das dazu gehörige Bild enthält drei Muster der 
abzulegenden Kopfbedeckungen, welche hier getreu unter 
Fig. 25 wiedergegeben sind. Von ihnen findet sich die 




(Fig. Ii. ( > 

«weile Art, ähnlich der heutigen Fürstenkrone, 
Bezeichnung des Richters in seiner amtlicher Thätigkeit, die 
erste ist nach ihrer Beschaffenheit schwer «u erklaren, 
wogegen die dritte sich seihst deutlich macht. Alle drei 
sind farbig; bei der Richterhaube die Mitte gewöhnlich 
anders als die Spiten. 

Wenn wir des Versehwilldens der umgebogenen Spitze 
und derHinziifügung eines umgekrämpten Randes eingedenk 





(Fi*. SA ) 

sind, so werden wir in dem unter Fig. 26 mitgetheilUn 
höchst nobcln Mut den Ursprung nicht verkennen können, 
Ihn trägt auf dem Bilde der sogenannten Manessi- 
sche n Liedei liandschrift (um 1 300), welches dem K.Wenzel 
von Böhmen als Minnesänger gewidmet ist, der Schwertträger 
des Königs (v. d. Hagen, Bildersaal, T. III). Er bedeckt 
also somit ein höchst respectables. vielleicht gar fürstliches 
Haupt. Sein Hand ist von knstbar buntem Pelzwerk, dem 
sogenannten Veh , von einem häufig vorkommenden Moster 
So begegnet er uns öfter bei den Dichtern. Helbling *. B 
(XV. 65 bei Haupt. Zeitschr. f. d. A. IV. p. 219) sagt: 
ein riler uinit tfsr iür ifuol 

■gm «rndar einen rabaa html 

rem »ummer eine* »emlal 
miler einem hllote liöi letal 

im Sommer also einen leichteren Überhang von Seidenston', 
worauf wir noch zurückkommen weiden. Slatt Veh brauchte 
man auch schwarzen Zobel, Marder oder oder ein anderes 
kostbares Itauehwerk. Von Zobel ist Siegfried's .lagdhut im 
Nibelungenlied (893, 3. Za rucke p. 144, 4). 

uml einen hiiol von lobcle. rler riolie was neiiuoc. 
Au diese Form schliost sieh zunächst der viclcrwähutc 
Pfauenhut, dessen Rand ebenfalls, wie unsere Abbildung, 
Fig. 27. nach v. der Hagen Liedersaal Taf. VI zei-t. von 



Vehsein konnte. Auf dem Bilde der Manessischen Liederhand- 
schrift an genannter Stelle trägt ihn der Markgraf Heinrich IV. 
von Meissen. Dieser Hut muss als eine häufig Torkommende 
Tracht angesehen werden, wenn er auch, wenigstens in der 
besten Ritterzeit, nur den höhern Ständen zukommt. Bezüg- 
lich der Stellen aus den Dichtern, in denen er erwähnt 
wird, verweise ich auf Weinhold. Frauen p. 466. leb will 
nur eine dort nicht erwähnte Stelle aus Ulrich von Liech- 
tenstein (Laehmann p. 24S . 21) anführen, die uns auch 
mit weiterem Schmuck des Hutes bekannt macht: 

dar ob so fuort <>r einen huol 
da( wni ron plan« vettern Kool 



er war »on herin konte rieh 

Der Pfauenhut scheint vorzugsweise in England fabri- 
cirt worden zu sein, denn wir finden es öfter als ehren- 
den Beisatz, dass er von Lünders (London) oder Sinzester 
sei (Parziral, 313. 10. 605, 8). Unsere Abbildung zeigt 
den Pfauenhut bunt (Part. 690, 13), doch kommt er auch 
aus weissen Pfauenfedern vor. Auch Frauen trugen einen 
Pfauenhut und es lässt sich überhaupt wohl annehmen, das« 
die von uns mitgetheite Forin nicht seine einzige gewesen 
ist. Das letzte Beispiel des Pfauenhuls. welches ich kenne, 
findet sich bei Lou andre I.France XIV. s. und gehört einer 
Bihelh. der zweiten Hälfte des XIV. Jahrb. Nr 6964 an. 

Dem Spitzhut nahe steht noch der Jägerhut, welchen 
Fig. 28 nach der Manessischen Liederhanilschrift bei v. d. 
Hagen. Taf. XLIH. darstellt. Ihn trägt der Dichter Konz 
von Rosenhain. 

Während die bisher angegebenen Uniformen noch 
mehr oder weniger auf den Spitzhut zurückweisen, ist eine 
ganze Reihenfolge anderer im XIII. Jahr- 
hundert völlig zum Rundhut geworden, 
ohne dass sie darum an Noblesse nach- 
stünde. Wir finden ihre bildliehen Ver- 
tretervorzugsweise in der Manessischen 
und in der Weingartner Liederhand- 
schrift, denen w ir auch unsere Beispiele 
entnehmen. 

Der Form nach können wir diese 
Kopfbedeckungen schon als Hauben 
oder Mützen auffassen, da sie verhäli- 
nissiuässig klein uml niedrig, doch aber 
slots von fester tieslalt sind und es ist 
möglich, d:.«s sie ;illch schon in alter Zeit ebenso sehr aU 
Hauben wie :ds Hüte benannt wurden. So z.B. wenn es im 
Parziral (231. 8) vom Anl'nrtas heisst : 

öVs seilten «»» ein höhe ili'i 
ilf sime lioubte iwitult 
vuiti »ol.ele. "Ii'» IMM tiure galt, 
sinwel iinllisch ein horle 

eh**, drdf Btfcärtc 
mitten «Iran ein kftopirlla 
ein darMivMic rufeh 




(r'.K. ?M 
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so mag es erlauht sein , der Gestalt nach an die Form 
xu denken, welche Fig. 29 darstellt. Ks ist die Kopfbe- 
deckung, welche Walther von der Vogelweide auf dem Bilde 
der Weingarter Liederhandschrift (|>. 14ä) tragt. Der 
Kopf ist rosji, der Kund ein huntes Rauchwerk. Ob zwivalt 
hier mit Simrock als .gestreift- zu nehmen ist uder als 
doppelt, lassen wir dahin gestellt sein. Dieselbe Kopftnicht 
hat ehendort (p-33) Dietmar von Aste und an sie schliexsen 
sieh mehrere in mannigfacher Weise ubweiebende Formen 
der Manessischen Handschrift an. Am meisten nähert sich 




iKi„.3«., (Fig.».) vnt.»t.) 



ihr die Haube, welche (v. d. Hagen , Taf. XXIII) Herr La- 
bil von Seven an einem Bande auf dem Hucken hängen 
hat, während ein sogenannter Schapel seine Locken um- 
zieht. Auch die W alliier'* von der Vogelweide ist ganz 
ähnlich, nur ist der Kand oder die aufgebogene Krampe 
achteckig geworden (ebendort Tai'. 21); siehe Fig. 30. 
Hieran schliesst sich Fig. 31 mit dem Knopf, die Mütze des 
„tugendhaften Schreibers", dessen Bild sich nicht bei Ha- 
gen findet. S.v. Eye und Falke, Heft 29, I.BL Den Über- 
gang zw ischen beiden Formen erblicken wir in der Kopf- 
bedeckung, welche der Graf Diether III. von Katzenelnbogen 
(gest. 127Ö) auf seinem Grabstein trägt (Hefner I. 68). 

Der achteckige Rand scheint dann sehr beliebt gewor- 
den zu sein. Die Manessische Liederhaudschrift gibt mehr- 
fache Beispiele und zwar auch in der Art. dass die Rundung 
des Kopfes vor der Hübe des Randes ganz versehwindet. 
Die einfachste Gestalt ist diejenige, welche der Landgraf 
von Thüringen und mit ihm mehrere Dichter auf dem Bilde 
desSängerkrieges tragen (v.d. H agen, Taf. XXX) (Fig. 32). 
Geschmückter ist derselbe Hut, wie ihn Wemher von Teu- 
fen a. a. O. Taf. XV trägt (Fig. 33). Schliesslich mache 

(Fig. sj.) (r%.u.) 

ich noch auf eine einfache in diese Classe gehörige Mütze 
bei Hefner I. 79 aufmerksam, welche dem Landgrafen 
Konrad von Thüringen, gestorben 1241, gehört. 

Allen den genannten Kopfhederkungen gegenüber, 
welche das Gemeinsame einer festen steifen Gestalt haben, 
bilden die zweite Classe diejenigen, welche aus weichem 
nachgiebigen Stoff, also vorzugsweise aus Wolle und Seide, 
bestehen. Dieser Umstand schon bringt es mit sich, dass 
sie nach ihrer Form in weit höherem Grade abweichen 
können. Auch unter ihnen gibt es solche, welche an die 
Urform, den Spilzhut, zurückerinnern, und ich verweise 
desshalb auf Hefner !, 49 und 04, an welcher letzteren 
Stelle König Herodes eine weiche faltige Mütze trägt, die 



den Übergang zu bilden scheint. Diese Formen aber spielen 
eine vergleichsweise viel geringere Rolle als diejenigen 
reicher entwickelten Hauben, die wir jetzt anzuführen ha- 
ben. Als ein vollendetes Muster dieser Art erscheint die 
Mütze, wie sie auf seinem Bilde der Manessischen Hand- 
schrift (a. a. O. Taf. XIX) Herr Burkard von Hohenfels 
trägt (Fig. 34) und ebenso Reimnar von Zweier Taf XLI. 
Als zweites Beispiel geben wir unter Fig. 35 die Mütze des 




<r i«. 34 ) (•%•»•) 



Taunhäusers (a. dems. 0. Taf. XXXV). Die Form erklärt 
sich leicht. Bei Fig. 34 ist ein breiter Rund von buntem 
Rauchwerk, aus dessen Milte ein reicher Stoff hervorgeht 
und als Überfall nach Schultern und Nacken faltig herunter- 
fallt. 

Ganz ähnlieh ist Fig. 35; mau mag sich den Rand als 
Rauchwerk oder als Wolle denken. Dieselbe Haube in we- 
nig veränderter Gestalt findet sich auch als die eines der 
Sänger im Wartburgkrieg a. a. 0. auf Taf. XXX und ehenso 
bei Hefner II, 31 als einem vornehmen alten Herrn (gegen 
die Mitte des XIV. Jahrh.) (rehörig. 

Ohne Zweifel haben wir an eine Kopfbedeckung die- 
ser Art zu denken, wenn wir die fast fabelhaft klingende 
Beschreibung im Helmbrecht lesen (Haupt. Zeitschr. f. d. 
A. IV. p. 322 flg. v. 2« flg.). Dieser Bauersohn, der nach 
ritterlicher Ehre geizte und sie iu stutzerhafter Kleidung 
und abenteuerlichem Räuberleben zu erreichen meinte, 
trug eine Haube, die oben überall, zu den beiden Ohren 
herunter und bis in den Nacken herab mit thierischen und 
menschlichen Gestalten bestickt war. Da gab es Vögel aller 
Art, reiche Scencn aus der Geschichte und der Sagenwelt, 
Tanzende u. dgl. Nur durch den weiten Überfall, den 
unsere Bilder 34 und 35 darstellen, gewinnt unsere Phan- 
tasie einigermassen Raum für die menschenreichen Scenen. 
Immerhin mag der Dichter ins Groteske übertrieben haben, 
so lassen doch seine Worte. V. 30 und 31 : 

das ina.-r- iuel» oiul betraget, 
ich sage M niht nieh wune, 

vcnnuthc.il, dass ähnliche stutzerhafte Kleidung wirklich 
vorgekommen sei. Auch die Angabe, dass eine Nonne, die 
ihrer Zelle entronnen, diese Haube genäht habe, dürfte 
darauf hiuweisen <). 

An diese Mütze mit breitem Überfall schliesst sich eine 
bescheidenere Form, die der Markgraf Otto von Brauden- 



<) V S I. d«i rrawnh«l, ..I*r ..l ,„ S rl o » »«I-. bei Nilh.rl. r. i Kagta, 
Mi.a« III. p. KS. 
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I.iii l (Fig 36) in der Manessischen Handschrift Im v, d. 
Hagen, Taf. V trägt. Sic ist von rothem Stoff und der kleine 
herausgezogene Überfall hat Goldfransen. Ganz oline den 




(Fl*. M.) 



überhängenden Stoff, wenigsten* vermögen wir ihn nicht zu 
sehen, ist noch eine widere dieser Classe ungehörige Mütze, 
welche einem der Sänger des Wartburgkriege.« (a. a. (). 
Tiif. XXX) angehört. Ili.rmit vergleichen wir die Mütze, 
welche bei Louan d re(Les arts soiript, I, Italic. XIV. siede 
1 moitie) Luth trägt. Auch sie soll noch als die Kopfbe- 
deckung eines vornehmen Manne« gelten. 

Als die einfachste aller Haiibenarleu stellt sich uns 
eine kleine, dem Kopf Oberall glatt anliegende Mütze dar, 
w elche von vornehmen und niedern Ständen zugleich getra- 
gen wird; von jenen jedoch nur bei besonderen Gelegen- 
heiten. Wir könnten sie als die Knappeumütze bezeichnen, 
sie ist auf den Köpfen derselben, wenn sie hinter dem ge- 
harnischten Hilter einherreiten. eine sehr gewöhnliche Er- 
scheinung. Wir müssen bemerken, dass der Knappe damals 
nur ausnahmsweise mit Eisen seinen Kopf schützte. Ich 
gebe die Abbildung unter Fig. 37 uachLou a n d re I, France. 
XIII. siede. Das Blall, dem ich sie entnehme, fuhrt die Un- 
terschrift : Giron le courtois et ses ecuyers. So ist die ge- 
wöhnliche, überall vorkommende Form, von welcher Fig. 38 




(F.if.37.) (Ffe 39.) <ttg-»M 



(nach v. Eye und Falke a. a. O. Heft 33, Bl 2. „Männ- 
und weihliche Trachten aus der ersten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts") mit ausgeschnittenen Löchern eine Nebenart 
darstellt. 

Im ganzen XIII. und auch wohl schon im XII. Jahr- 
hundert begegnet uns diese Mütze sehr häuQg. \ornehme 
Personen tragen sie meist nur auf der Jagd oder auf Reisen 
oder bei ähnlichen Gelegenheiten, wo sie sich der eigent- 
lich ritterlichen Tracht entkleiden (vergl. v. d. Hagen. 
Taf. XVII u. XXXIII). AlsHotentrachl haben wir sie ebendurt 
Taf. VIII. Die gewöhnliche Farbe ist weiss, indessen trägt 
sie bei L o u andre I, Fauconnerie I, ein Falkenjägcr roth und 
»bendorl XII. XIII. siede Cost. div. 1 erscheint sie grün mit 
weissen Bändern überzogen. 

Einfach wie diese Knappenmütze. aber doch durch 
einige Falten abweichend, ist eine Mütze, welche einer der 
Stiller des Naumburger Dums vom Ende des XII. Jahrhun- 
derts trägt. Die Figur (Fig. 39) ist abgebildet in Försters 
Henkln. V. Abth. 2. 



Nobler Form mit bedeutender Rückerinnerung an den 
Spitzhut nähert »ich die Mütze (Fig. 40) eines jedenfalls 
der besten Classe angehörenden Bürgers bei Louandre I, 
France, fin du XIII. siede. Ähnlich, aber mit eingebogener 
Spitze, erscheint die Mütze eines französischen Gelehrten 
vom Ende des XIII. Jahrhunderts, die auf demselben eben 
genannten Blatt abgebildet ist. Wenn wir damit eine an- 
dere einfachere Haube eines Arztes bei Hefneri, 40 unge- 

© Ci ^ 

(P%. 4») (Rir 41.) |f% .41.) (Fi* 43 ) 

fähr aus derselben Zeit verbinden, so haben wir schon im 
XIII. Jahrhundert in diesen beiden Figuren (4t und 42) 
die später so häufig vorkommende Gelehrtenkopftracht vor- 
gebildet. 

Mehrere italienische Formen von Kopfbedeckungen, 
die sich an diese oder jene der von uns bereits angegebenen 
anschliessen, kann man bei Louandre I, Italic XIV. siede 
nachsehen auf den Zeichnungen, die zu einem Manuscript 
gehören, welihes dem Taddeo Gaddi zugeschrieben wird. 

Einer kleinen Art von Haube, welche nur leicht auf 
dem Kopfe schwebt, gedenkt ein Gedicht: Der Jüngling, 
welches in Haupfs ZeiUchr. f. d. A. VIII. p. 582 abge- 
druckt ist. Dort heisst es v. 78: 

einci heitel twebthouben, 

die deckent ein ö>c unde den wirbclloe. 

Vielleicht war sie ähnlich wie eine kleine Mütze, die 
wir bei Louandre 1. XII. XIII. siede. Cost. div. II. linden. 
Siehe Fig. 43. 

Wir haben oben neben Hilten und Hauben einer dritten 
Art der Kopftracht gedacht, deren verschiedene Gestalten 
die alte Zeit mit dem Worte Schapel zusuinmenfasste. 
Obwohl dieser Ausdruck als deutsche Schreibung des fran- 
zösischen Kapel, Chapeau, ursprünglich den Hut oder die 
eigentliche Bedeckung bezeichnet haben mag, verstand man 
in dieser ritterlichen Periode vom XII. Jahrhundert an 
darunter gerade im Gegensatz zu jener alle die Formen, 
welche mehr als Schmuck erschienen, das sind : natürliche 
und künstliche Kränze. Reife, Hinge und aller Diadem- oder 
kremenartiger Haarschmuck. Eigentliche Binden oder Bän- 
der waren damals nicht Mode der Männer. Das Schapel 
hatte auch den Zweck, die Fülle der reichen Locken, wie 
sie in jener Zeit getragen wurden, zusammenzuhalten und 
dadurch Gesicht und Augen zu schützen, denn im Allgemei- 
nen war es durchaus wider den Anstand, im Hausender 
gar vor den Damen irgend eine Kopfbedeckung aufzube- 
halten '). Allein vorzugsweise war es ein Schmuck und so 
war es namentlich gern golden oder vergoldet, mit zierlicher 

•) Xft. in (ifJkhl. I>*r . 70» t fa, ( H .»p I. Zcil.chr. f. i. S. 

yttur- S7i. 
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Arbeit und mit Parle» und Edelsteinen reich geschmückt. Ein 
kostbares dieser Art trägt Tristan V. 11097. 

uf sinem houbele trug er 

tob apaehem werfen apaehen Sellin. 

ein wunneklieh sehapellikio, 

das reebt alsaro ein kerie brau: 

<la luhUn, alae Sterne, van 

lopasen und «ardine, 

kriaolitm und ruhinr; 

ei war lieht onde klar, 

et bete in houbet und bar 

klarliehen umbe rangen. 

Ein anderes mit goldenen Blumen und Thierbildern, 
welches Schionatulander auf seinen Helm gehangt bat, 
findet sich beschrieben im jüngeren Titurel. 1211 — 1114. 
Wenn hier das Schapet von höchster Pracht und Herlichster 
Kunst ist, so ist es anderswo nur ein einfacher Blumenkranz. 
So will Wallher Ton der Vogelweide seiner Fntu sein 
eigenes Scbapel geben: 

da« allerbeste das ieh han 
witer un roter blimen «reiz ieh ril. 
sagt er: 

da wir aehappel brachen i 
da lit nun rif on ene '). 

. Blumen und Edelsteine, finden wir im Nibe- 



gewissen Formen vor der Haube oder Motze eigentümlich 



bei Zarncke p. 283. S. Pari. 776, 6 
<U »Ireieh inanc ritler wol sin har, 
dar uf bluominiu »ehaprl. 

Als bildliche Beispiele stelle ich hier unter Fig. 44 
eine Beihe Schapel nach der Weingarlner und der Manes- 




(»i*. 4t) 

siseben Liederhandschrift zusammen, wo sie yon verschie- 
denen Sängern getrageu werden. Vgl. den Abdruck der 
Weiug. Handschrift in der Stuttg. Bibliothek p. 4, 23, 23. 
116, 135, 138. und die Bilder der Manessischen bei v. 
d. Hagen, Liedersaal. Taf. VIII und VHP, IX, XIV, XXVI u. a. 
Weitere Formen des Scbapel.«, das nicht minder beliebt bei 
Frauen war, werden wir in der Darstellung der weiblichen 
Kopftracbt. so wie im nächsten Abschüttle geben. Vgl. auch 
Hefner II. 118. 

Für die niedern Stände und namentlich auch den 
Bauer ist in dieser Periode die Kopfbedeckung bereits als 
Begel anzunehmen, und zwar ist es, neben der Gugel oder 
Kapuze, die wir im närhsteu Abschnitte ausführlicher 
besprechen werden, vorzugsweise der Hut, der ihnen in 



In Kirnten musste der Herzog bei der Huldigung 
bekanntlich die Bauertracht anlegen und dazu gehörte ein 
.grauer windischer Hut" (Grimm. H. A. p. 253). Nach 
mannigfachen bildlichen Beispielen zu schliessen, dürfen 
wir im Allgemeinen als diesen Hut der Bauern und der 
niederen Bürger den rundköpfigen grauen Filzbut betrach- 
ten, der nun seine Rolle in der Welt zu spielen beginnt. 
Wir finden ihn als ein frühes Beispiel aus dem XII. Jahr- 
hundert bei der Herrad von Landsberg, wo ihn auf Taf. 1 
ein Rauber in der Gestalt trigt. wie Fig. 45 zeigt. Hieran 
schliessen sich mit breiterer aufgebogener Krimpe die Hüte 
der Bauern auf dem Bilde des Sängers Nithart in der Manes- 
sischen Handschrift bei v. d. Hagen, Taf. XXX VI, Fig. 46 
und 47 geben sie wieder. Mit breiter heruntergelassener 
Krampe, wie zur Wanderschaft, zum Hausiren über Land 





(Fig. 46.) 



(Fig. 47.) 




i» S. US ....I 14» d«. H»i<lelb«-|,'*r H«d«l.r. Abdrack der Stallt. B.bl 



(Fig. 4M (Fig .49.) (Fir SO ) 

geeignet, trägt ihn um letztangeführten Orte, Taf. XIII der 
Sänger Dietmar von Aist, der sich »her als hausireuder 
Kaufmann gekleidet hat. um ein Rendezvous mit der Daii.e 
seines Herzens erhalten zu können, siehe Fig. 48. 

Ähnlich ist der Hut, welcher sich ebendort Taf. XXXI 
als Helmschmuck des Singers Winli befindet, und der Hut 
eines Hirten hei Louandre I. Ilalie, XIV.: la virge ä la 
creche. Ebenfalls als Filzhut ist die unter Fig. 49 mit- 
getheilte Form zu denken, welche wir Smith. Ancient 
Cnstiime zum J. 132S entnehmen. Es ist eine Forin, die 
auch in Deutschland bereits im XIV. Jahrhundert hiufig ist 
und sich lauge erhalten hat. Völlig von diesen Formen 
abweichend und kaum als Filzhut denkbar erscheint die 
Kopfbedeckung, welche der Waffenschmied des Herzogs 
Heinrich von Breslau in der Manessischen Handschrift trigt. 
Fig. SO gibt sie wieder nach von der Hagen, Taf. IV. 

Eiue beinerkenswerthe Art bürgerlicher Kopfbe- 
deckung, die unser« Fig. 51 wiedergibt, trägt auf den 
Bildern der Herrad von Landsberg. Taf. II. ein Bürger, 
welcher im Begrilfe ist, seine Tochter zu verloben. Wie 
wir sehen, haben wir einen Nachkommen des alten umge- 
bogenen Spitzhnles vor uns, aber von sehr rauhem Pelzwerke 
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Hiermit werden für diese Periode 'bin in den Anfang 
des XIV. Jahrhunderts hinein die Hauptformen der mänu- 
lichen Kopfbedeckung (mit Ausschluss der Gugel) so ziem- 
lich erschöpft »ein: der Abarten und Nebenarten gibt es 
natürlich norh genug:, und wir selbst könnten, wenn es uns 
durum zu thiiri wäre, unsere. Hcihenfolgen noch um eine 
ziemliche Anzahl bereichern. Solche Neliciiarten rief theils 
das Stutzerthum hervor. theils die Verbindung d.-s Hutes 
oder der Mütze mit der Gugel. theils verlangte auch ein 
besonderer Stand, eine besondere Lebensweise, die bür- 
gerliche oder unreebtliche Stellung, eine besondere Tracht. 
In diese letzte Kategorie gehörte z. B. der Judenhnt und 
in anderem Sinne die Mütze oder Kappe der Bergleute, die 
wir bei lief n er I. 20 finden. 

Wie man als Srhapel einen Kranz lebendiger Blumen 
um das Haar schlang, so schmückte man auch die Hüte mit 
Blumen und Laub (Wigalois 141«). In demselben Gedicht 
heisst es gar (2225) «von lllumen führt er einen Huf: 
doch ist auch hiermit wohl nur eine reiche Zierde gemeint. 
Bauernhufle Kitelkeit begnügte sich nicht mit so einfachem 
Schmuck. Nithart (v. d. Hagen, Minne». III. p. 244) wirft 
den Bauern seiner österreichischen Heimath unter anderen 
Üppigkeiten auch rothe Hüte vor. Ebenderselbe sagt au 
einer andern Stelle (p. 312) von einem bäurischen Stutzer: 

Sin ut.il. rmg de» Imtea. dir ist lai.lt. 

er ton« im vor den ougen mangen «wank 

er ist an aiben »nuerrp mit »»«r» wollt durclumog»!»: 

uni »oll er »io g««>lou;in. 

er möble mit grviderc nihl hui ouili aili gelogen. 

Wir haben Iiier also einen L'nlerzug des Hutes, der 
frei und schlaff auf die Schultern herunterhängt und viel- 
leicht noch länger, wie wir ähnliches oben beim Vehenhut 
in einer aus Helbling angezogenen Stelle sahen. Es wäre 
möglich, dass hier an eine Verbindung der Gugel mit dein 
Hute oder der Mütze zu denken wäre, doch gehört diese 
mehr dem vierzehnten Jahrhundert an, in welcher Zeit sie 
eine gewöhnliche Erscheinung ist. Auch an anderen Stellen 
sagt Helbling (II. SS bei Haupt, Zeilscbr. f. d. A. IV, 
p. 42) : Der Bauer ginge billig underm houl in haercu hiorh. 
Hut und Hauhe hatten auch zur Befestigung Bänder oder 
Nestel, wie das mehrere der von uns mitgetheilten Bilder 
zeigen: Der DorfstuUer band des Parfüms wegen Muscat- 
nüsse an die Enden. So sagt Nilhart a. a. 0. p. 236: 

Sin hubmnMlel «Im »int lank. 
zwo miucat dran gebunden: 
die habrat al ze witen «wank, 
ila mite steht er wunden 
ilro »i'liüncn meiden an dein tani. 

Der Musealnüsse geschieht noch ein paar Strophen 
später weitere Erwähnung. 

Der Jutlenhut ist das ganzu Mittelalter hindurch eine 
sehr bekannte bildliche Erscheinung. Er ist keine nationale 
Eigeulliümlichkeit, Sündern eine Art Brandzeichen, welches 



das Gesetz diesem Stamme aufdrängte, um ihn in seiner 
Verächtlichkeit und Ausgeschlossenheit kenntlich zumachen. 
Es ist dieselbe Ursache, aus welcher man Verbreeher und 
prostituirte Frauen mit einem Abzeichen versah '). Aber die 
Kunst dieser Zeit blieb nicht dabei stehen, ihre zeitgenös- 
sischen Juden mit einem solchen Hute zu bedecken; «de 
betrachtete ihn durchaus als eine Art Nationaltracht und 
machte ihn alttestamentarisch, so dass er uns fortwährend 
auf biblischen Miniaturen bereits seit dem 12. Jahrhundert 
begegnet. Auch der heilige Joseph und die Apostel müssen 
ihn um ihrer Abstammung willen noch häufig tragen. Seiner 
Farbe nach w ar er entweder gelb feroeri cnlori*. Ducangc 
s. v.) oder weiss oder weiss mit gelbem Rande oder 
umgekehrt: die Gesetzvorsehriften, von denen dies abban- 
gig war, lauten darüber verschieden. Auch ist zuweilen bei 
alttestamentarischen Darstellungen nur die Form entschei- 
dend. Wenn diese immer einein spitzen Kegel entspricht, 
so haben wir davon den mittelalterlichen Spitzhut ganz fem 
zu halten; wir haben vielmehr an altorientalische Abstam- 
mung zu denken . wenn auch vielleicht beiden einmal eine 
gemeinsame Form zu Grunde lag. 

Wir begnügen uns hier mit ein paar bildlichen Bei- 
spielen unter Fig. 52 seine Form in dieser Periode zu ver- 




sinnlichen. Wir entnehmen davon die erste der Herrad von 
Lsinrisberg, Taf. II. die zweite den Zeichnungen zum Sachsen- 
spiegel bei Kopp, p. 93 und die dritte einem Bilde bei 
Lnuandre I. France XIII. siede: les cnfants d Adam. Au 
dieser Stelle haben die Judenhüte selbst goldenen Band und 
sollen keineswegs eine nota levis maculae beifügen. — 

III. Ahaehnill. 
Ria tun Kade de» XV. Jahrhundert». 

Im Laufe des XV. Jahrhunderts gestaltet sieb insofern 
für die Culturgesehiehte eine neue Periode, als die Romantik 
des Mittelalters entschieden in Verfall geräth, während 
zugleich unter den Trümmern die ersten Keime einer neuen 
Zeit hervorspriessen. Beides, die Entartung und Zucht- 
losigkeit auf der einen Seite, auf der andern das Losringen 
neuer Ideen und Gestaltungen bewirken , duss diese Zeit 
einen festen, fasslichen Charakter vermissen lässt. Zwischen 
den Extremen schwankend, gefällt sie sich in Thorheiten 

') Vgl. GriniBi H. A paf. 711 
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und Ober vernünftigen Klügeleien, zeichnet sieh aus durch 
Narrenstreiche wie durch die glänzendsten Triumphe de» 
Menschengeistes in wcltumwälzcnden Erfindungen, und 
erfreut sieb ebenso sehr an Fratzenhaftigkeit, wie an ewig 
wahrer Schönheit. An diesen Gegensätzen nimmt auch die 
Costiimgcschichte Theil, und gibt daher eben sowohl Man- 
nigfaltigkeit und Widersinnigkeit der Formen zu erkennen, 
wie ihr keineswegs Schönheit und Eleganz mangeln. Wir 
stehen im Zeitalter der Schellentracht und der Schnabel- 
schuhe, der eng gespannten Tracht und der hingen Schlepp- 
gewSndcr, der Kapuzen, der buhen Coiffuren und der äus- 
serten Deculletirung neben nonnenhafter Verhüllung. 

Solehe charakterlose Willkür herrseht auch im ganzen 
Bereich der Kopftrachten, und fiel es uns schon in der 
vorigen Periode schwer, die Falle zu ordnen und zu glie- 
dern, so w ird es jetzt fast zur Unmöglichkeit. Der Reicbthum 
ist nicht zu bewältigen, und wenn es heisst, so viel Köpfe, 
so viel Sinne, so könnte man hier sagen, so viel Köpfe, so 
viel Hüte; denn hier ist es in derThat eine Unmöglichkeit, 
sie alle unter einen zu bringen. Es kann demnach auch 
nicht meine Aufgabe sein, jede Varietät hier bildlich auf- 
zuführen oder ihrer in Worten zu gedenken; ich habe mich 
mit den Hauptformen zu begnügen, die ohnehin zahlreich 
genug ausfallen w erden. Es wird dann leicht möglich sein, 
die Varietäten daran anzulehnen und darnach ihre Zeit zu 
bestimmen. 

Die Schwierigkeit vermehrt sieh nicht blos dadurch, 
dass der Unterschied xwischen Hüten, Hauben, Mützen und 
Baretts durch Übergangsfurmeu so völlig ausgefüllt ist, 
dass man nicht mehr weis», welcher Classe man diese oder 
jene Form einreihen will, sondern dass auch völlig neue 
Arten von Kopfbedeckungen in die Mnde eintreten, welche 
keiner von diesen Hauplgattungen angehören. 

davon steht in erster Reihe die Kapuze oder Gugel, 
welche die zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts fast z« 
beherrschen scheint, so vorwiegend tritt sie in dieser 
Periode auf. Sic war damals keineswegs etwas Neues, und 
wir hatten auch bereits früher Veranlassung, ihrer zu 
erwähnen, aber zur Mode wurde sie nun erst. Auch ist die 
(Jugel keine mittelalterliche und noch weniger eine deutsche 
Erfindung, denn es kannte sie bereits das Alterlhum. Ilen 
Römern seheint sie als eine altgallische Tracht gegolten zu 
haben, und Marlial (V. 54; XIV, I 28) bezeichnet sie darum 
als bardocucullus lingnnieiis und santotiicus. Wie Abbildun- 
gen zeigen (vgl. Rieb, dictionnaires. v. cuculliis). war ihre 
Gestalt in der römischen Kaiserzeit genau dieselbe wie 
später; es war die K»puze oder capuchuii. welche an irgend 
eine Art des Mantels, z. B. am gallischen Saguiti befestigt 
war, und über den Kopf gezogen und zurück auf den Rocken 
geschlagen wurde, so dass der Mann baarhäuplig war. Sie 
w urde damals zunächst von Selaven, Feldarbeitem. Fischern 
und Oberhaupt von Leuten niederen Standes getragen, die 
im Freie», im Sonnenbrand zu arbeiten hatte», und daher 



auch wohl von Reisenden besseren Standes. Vom Worte 
cuculliis, mit welchem Martial (III. 2) auch die Duten oder 
Füllen bezeichnet, worin der Kaufmann seine Gewürze und 
dergl. verkaufte , sind dann alle die mittelalterlichen Formen 
herzuleiten, als: Gugel. Gogel. Kugel. Kogel, dann Gugel- 
hut u. s. w. 

Wahrend die Gugel in manchen Gegenden Galliens, 
wo sie einheimisch war. unverändert bei der ländlichen 
Bevölkerung blieb, ging sie auch schon sehr früh durch die 
Einsiedler und Mönche in das Chrislenthuni hinüber. Den 
letzteren wurde sie bald Vorschrift in verschiedener, aber 
fest bestimmter Form, ohne die Urgcslalt jemals im Gering- 
sten verkennen zu lassen. Verschiedenes, die älteste Zeit 
betreffend, bringt darüber Ducange: s. v. bei. Ich will mir 
noch auf ein paar Stellen aufmerksam machen. Im VI. Jahr- 
hundert trugen auch Bischöfe die Gugel. Das sehen wir 
aus der Erzählung des Gregor von Tours (VII. 39) über 
den Tod des Bischofs Sagitlarius. Jemand gibt ihm den 
Rath, sein Haupt zu verhüllen und den Mördern zu entfliehen. 
Und dann heisst es: At ille aeeepto consilio dum obtecto 
eapite fugero niterelur. extracto quidam gladiu caput ejus 
cum cucullo decidit Derselbe Geschichtschreiber erzählt 
(IX, 6) von einein gewissen Desiderius in Tours, der allerlei 
Wunderdinge zu können vorgab. „Habebat aulcm cucullum 
ac tunicam de pilis caprarum - '. In Bezug auf die Bcnedic- 
tiner des VIII. Jahrhunderts siehe Kero's Bencdietinerregel 
Cap. XLV bei Ha Hemer, Denkmale des Mittelalters. 
I. p. 107. 

Schmeller (Bayrisches Wörterbuch II, p. 22) führt 
aus Arentin's Chronik an: „Kaiser Karl der Grusse gebot: 
es sol keiner kein Gugel tragen, denn er sei ein Mönch uder 
es sei kalt". Wir wissen nicht, aus »elcher Quelle diese 
Behauptung stammt, doch dürfte sie immerhin für einen 
sehr alten Gebrauch der Gugel in Deutschland zeugen. 
Französische Beispiele aus dem Volke herbeizuziehen dürfte 
kaum notwendig erscheinen; siehe übrigens Lou andre I. 
France XIII. siede, Laboureur und ebendort Faucouncrie. 
I, XII.— XIV. siede. Für Deutschland weiss ich. Geistliche 
ausgenommen, im XII. Jahrb. kein bildliches Beispiel. Den- 
noch bezweifle ich nicht , dass sie damals im Volke schon 
häufig getragen wurde, zumal die Dichter aus dem Anfange 
des XIII. Jahrhunderts sie nicht blos erwähnen, sondern 
sie bereits als Tborentraeht kennen (Parzival 127. t> und 
Heinrich von Freiberg's Tristan 5134). Dein XIII. Jahrb. ist 
sie schon sehr bekannt. Die Weingartner Liederhandschrift 
hat (pag. 10 und 82) sie in den Formen, wie die Figuren 53 
und 54 zeigen. Die erstere trägt der Dichter und Kreuz- 
ritter Friedrich von Husen auf äeiner Seefahrt; sie ist wie 
sein Itoek getheilt in Roth und Grau und gegen die Witte- 
rung mit Pelz gefüttert. Einfacher ist die andere des Herrn 
Ulrich von Giirtcnburg, mth gleich dem Rocke und mit 
Grün gelullert. Einzelne Dicliterstellen dieser Zeit, in denen 
der Gugel Erwähnung geschieht, kann man in M n 1 1 er's mit- 
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telhochdeutschem Wärterbuch s. V. finden. Auch die Ma- 
nessische Handschrift hat mehrere Beispiele, aber nur bei 
Leuten niederen Standes. Auf dem Bilde, auf welchem Her- 
zog Heinrich von Breslau mit Gefolge einherreitet (v. d. 
Hagen, Taf. IV) ist einer der Spielleule und einer aus dem 




14.) (Fig. S3) (PI*. S5.) 



Volke, vermutlich ein Gaukler, damit bekleidet und ebenso 
ein Dudelsackpfeifer auf dem folgenden Bilde des Markgra- 
fen Otto von Brandenburg (Taf. V). Auf Taf. VI trägt sie 
ein Diener des Markgrafen Heinrich von Meissen und 
Taf. XXVIII wiederum ein Musikant zu Pferde beim Tour- 
nier. Ich füge diesen Beispielen noch einen Hirten des 
XIII. Jahrhunderls heinusAgincourt, l'histoire del'arLV. 
PI. LXXI. S. 

Wir sehen aus allen diesen Beispielen, dass bis in den 
Anfang des XIV. Jahrhunderts die Gugel nur von Leuten 
niederen Standes oder von Reisenden getragen wurde. Da- 
hin gehört auch das fahrende Volk der Musikanten und 
Vaganten, drr Jongleurs, Taschenspieler u. dgl. und der 
Name Gaukler, gouculari, dürfte möglicherweise auch mit 
der Trarhl zusammenhängen. Im Anfange des XIV. Jahr- 
hunderts wird die Gugel anstatt der unter Fig. 37 abgebil- 
deten Mütze allgemeine Jägerlracht. In Kunst und Leben 
derVor/eit von t. Eye und Falke (Heft 16, Bd. 2) ist nach 
einem Elfcnbeiuschnitz werke etwa vom Jahre 1320 eine 
.Hirsclijagd" abgebildet, auf welcher sie von den edlen 
Jägern nicht weniger wie von den Jägerinnen getragen 
wird, und zwar bereits mit Zacken am Hand, was wir noch 
nähpr besprechen werden. Fig. SS gehört dieser Hirschjagd 
au. l'her den Gebrauch der Gugel als Jägertracht verweise 
ich insbesondere auf den ganzen Artikel über die Jagd bei 
Lacroit im 4. Bande. 

Bis hierher, so lange die Gugel bei den niedern Stän- 
den oder auf den angegebenen Gebrauch beschränkt blieb, 
d. h. bis in das XIV. Jahrhundert hinein hallen sie, wenig- 
stens was das t apuchon. die Kapuze. hctrilTt, völlig die 
alte Gestalt behalten. Nur eine grosse Veränderung schei- 
det sie ganz von der antiken und das ist die völlige Tren- 
nung von dem Mantel, von der Tuniea oder zu welchem 
Hock sie sonst gehört haben mochte, zu einem besonderen 
Kleidungsstück. Darnach hing nun die Kapuze mit einer 
Art Schulterkragen desselben Stoffes zusammen, der vorn 
offen WW und unter dem Kinn und auf der Brust zugeknöpft 



oder zugehaltelt werden konnte. Natürlich blieb es auch 
hierbei nach Beliehen gestattet , die Kapuze auf den Rücken 
zurückzuschlagen. Wann diese Verinderung eingetreten, 
ist schwer zu sagen. Bereits die von uns abgebildeten Bei- 
spiele aus der Weingarlner Handschrift deuten sie an, und 
auf der erwähnten Hirsclijagd bei Fig. SS ist sie entschie- 
den durchgeführt. Ebenso zeigen sie französische Bilder 
niederer Stände vom Anfange des XIII. Jahrhunderls bei 
Lou andre a. a. 0. noch ganz ungetrennt, während Jfiger- 
figuren auf dem Blatt „Fauconnerie" , ebendort vom Ende 
desselben Jahrhuudcrls. sie nur noch als besonderes Stück 
haben. Cbrigcns ist hierbei zu bemerken, dass sie wie bei 
der Geistlichkeit so auch bei niederem Volk — doch nicht 
gewöhnlich — - als verbunden mit dem Rock zu einem Stück 
fortdauert, in ihrer Trennung aber in die Mode nbergeht. 

Als Mude finden wir denn die Gugel in der Mille des 
XIV. Jahrhunderts bereits durch Deutschland und Frank- 
reich und in anderen Ländern in voller Herrschaft und 
zwar so, dass bereits die neuen Kleiderordnungen und 
Luxusgesetze, welche eben in diesem Jahrhundert erst zur 
Bedeutung kommen, von ihr Notiz nehmen. L'nd nicht min- 
der thun dies die Chroniken. Die Limburger Chronik er- 
wähnt ihrer bereits zum Jahre 13S1 mit wenigen Worten: 
„die Kogeln waren gross". Dann sagt sie von I362i „L'nd 
die jungen Männer trugen meistlicb alle geknäulTte Kugeln 
als die Frauen. Und diese Kugeln währeten mehr denn 
dreissig Jahre, da vergingen sie". Ferner von 1389: „Die 
Hundskugeln führten Bitter und Knechte, Bürger und rei- 
sige Leute", und: „die Frauen trugen böheimisehe Kogeln, 
die gingen da an in diesen Landen. Die Kogeln stortzte 
eine Frau auf ihr Haupt und stunden ihnen vornen auf zu 
Berg über das Haupt, als man die Heiligen malet mit deu 
Diademen". 

Es ist nun freilich schwer zu sagen . was man damals 
unter llundsgugeln oder böhmischen Gugeln verstand ; unter 
den letzteren vielleicht eben dasjenige, was in dieser Bezie- 
hung zu jener Zeit von der böhmischen Modcnafferei und 
Ühertreibungssucht erzihlt wird. Bei Hagecius heisst es 
vom Jahre 1367 (in der Übersetzung von J. Sandel) unter 
anderem: „Kurtz v..r diesem pflegte man eine ehrliche 
Kappen oder Gugel von 6 oder 7 Ellen Tuchs zu tragen, 
aber dazumal trugen die Böhmen feine geschmeidige Käpp- 
lein oder Güglicheii, also dass aus einer Ellen Tuch viere 
werden können. I m den Hals herum trugen die Reichen 
einen silbernen Text und die Armen einen zinnernen, und 
hatten also beschlagene Kragen, nicht anders als die Eng- 
lischen odei Scharhunde, damit ihnen die Wölfe nicht scha- 
den Ii hm sollen. Ein Tbeil trugen dieselbigen Hauptkäpplein 
ganz zugeknäffell, von der l'nterkehlen an über die Nasen 
bis an das Gesicht ganz zugemacht oder mit silbernen 
Spangen zugehaflelt, gingen also herum, machten das Ant- 
litz nicht ehe auf. bis sie essen und trinken sollen. Darnach 
pflegten sie auch dieselbigen Käppiein zu tragen, oben auf 
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dem Kopf über sich mit Trollern-. Was diese „Troller" 
betriffl, so sind darunter wohl die langen Schwänze ge- 
meint, über »eiche Schot ik y (Karol. Zcit.p. 384) die fol- 
gende Stelle mittheilt: „Von der Kopfbedeckung reichen 
lange spitze Kapuzen bis zum Boden, in welche ganz auf 
Narrenweise kleine Knoten hineingeflochten sind". 

Für die vor dem Gesieht zugeknöpften Gugeln ist mir 
kein bildliches Beispiel im übrigen Deutschland bekannt 
geworden, womit ich freilich ihr Vorkommen nicht in Ab- 
rede gestellt haben will. Denn sonst machte Deutschland 
alle die Thorheiten mit. welche diese barocke Zeit auf die 
Gugel übertrug. Die Aufmerksamkeit der Klciderordnungen 
ist dafür der sicherste Beweis. So heisst es schon in der 
sehr ausführlichen Verordnung der Stadl Speier vom 
Jahre 1356 (s. Anzeiger für Kunde d. d. Vorz. 1856. 
pag. 202) : Ez ensol ouch dehein man deheinen bart oder 
scheitel Ingen noch deheinen gewundenen oder zersnyt- 
zelten ziphcl dragen vnde söllent ir ziphel niht lenger sin 
denne anderhalb elen lang vnde ouch ir keinre dragen de- 
heinen kugelhuot. der rnder den ougen zersnytzelt si in 
deheine wise. Inder Züricher Ordnungen 1371 (Lauffer, 
histor. und krit. Beitr. zu der Hist. d. Eidg. II. S. 124): 
.Der Kappen Zipfel sol nüt lenger sin dan als der ilok 
lang ist. und sol so auch nüt mer undn an hin zersniden". 

Wir lernen hieraus die beiden Hauptcigenthümlich- 
keiten kennen, mit welchen der sonderbare Modegeschmack 
die Gugel sich wohlgefällig machte: 1. die Aussackung und 
Zerschneidung der Bänder vor Gesicht und um die Schul- 
tern in Zarken und lange Fetzen, d. i. die sogenannte Zat- 
leltracht, welche damals Männer und Frauen am ganzen 
Körper zu überziehen begann, und 2. die Verlängerung der 
Spitze des Capuchons. Das letztere konnte mehr in der 
Weise eines freien Tuches geschehen, wie das schon 
Fig. 55 zeigt, gewöhnlicher aber war es ein schmälerer 
oder breiterer Schwanz, dessen Länge von dem Grade der 
Eitelkeit oder der Strenge des Gesetzes, wie wir gesehen 
haben, abhiug. Als ein sehr pikantes Beispiel der ausge- 
zackten Gugel (heilen wir unter Fig. 56 zwei Abbildungen 




(Fi(f. « ) 

mit. welche Lac roi i(I. Chevalcrie, V») einem französischen 
Manuscripte, ungefähr aus der Mitte des XIV. Jahrhunderls 

V. 



oder etwas früher entnommen hat. Es sind Ritter, die einem 
provencalischen Liebeshof angehören. 

Für die geschwänzte Gugel finden sich mehrere ver- 
schiedenartige Beispiele in demselben Werke III. Mod..et 
Cost. PI. XV. Wir nehmen daraus unter Fig. 57 nur eine 
einzige sehr einfache Art; die Länge des Schwanzes kann 
man sich natürlich beliebig gross oder klein denken. Unter 
den an genannter Stelle abgebildeten Gugeln bcGndet sich 
eine aus weissem goldgeblümten Stoffe bestehend, deren 
langer Schwanz aus Goldfäden dick zusammengedreht ist. 
In Westenried er's Btr. III. 142 findet sich noch Fol- 
gendes : »Und (der König) halt sy (die Königin) in uin 
langen Gugelzipfel gewickelt, das man ir das angesicht 
nicht gesehen mochl". Sc hmel I e r a. a. 0. II . pag. 22. 
Viele Beispiele der langgezipfelten Gugel finden sich bei 
L a c r o i x I. Venerie. Auch H e f n e r gibt mehrere interessante 
Beispiele der geschwänzten und gezackten Gugel H ( 7. 
149, 178- An letzterer Stelle erhalten wir ein Muster aus 
Spanien. Nach der Königshofner Chronik von Strassburg 
führen die sogenannten Engländer, die in das Elsass ein- 
fallen (1375) „külhuete mit stumpfen Zipfeln, also müni- 
cheskutten zipfeln, und die worent eine spanne lang". 




(Fi*. ST ) (Fig. 5«.) 

Der Farbe nach liebte man, wie es in jener Zeit Ge- 
schmack war, die Gugel möglichst grell, rolh, weiss, gelb, 
auch schwarz urn des Gegensatzes willen und mit weisser 
Pelzfassung und Fütterung. Im Übrigen wurde sie auch mit 
Perlen und Edelsteinen bestickt, was denn wieder den 
Eifer der Obrigkeiten wachrief. So lautet das Verbot in 
der oben erwähnten Speierer Ordnung von 1356: Noch sol 
ir deheinre der niht ritter ist dragen dehein guldin oder 
silberin barte (Borte) oder bcndelin vmbe den kugelhuot, 
oder dehein golt silber oder berlin dragen an kugelhüten". 
In einem späteren Gedicht des Mittelalters, welches v. d. 
Ilagen im 3. Bande der Gesammtahenteuer unter dem Titel: 
»der Junkherr und der treue Heinrich" herausgegeben hat, 
heisst es V. 1578: 

Iiö gieng »ie alier al lehint, 

ds nie ein gestickten kogel rant 

der kotllirh wir und reine 

tob perlto unt toa gesteint. 
Die Limburger Chronik dürfte ganz Recht haben, we- 
nigstens was Deutschland betrifft, dass die Gugeln nach 
dreissig Jahren ungefähr wieder vergangen seien. Als 
Mode, in welchem Sinne dieses nur geraeint ist, währten 

30 
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sie in derTliat niclit viel länger, denn bereits noch vor dem 
Ende des XIV. Jahrhunderts zogen sie »ich von den Hdhcn 
der Gesellschaft wieder zurück. Ihre BlOthe fällt zwischen 
1350 und 1390. Aber noch bevor die Gugel aus der Mode 
verschwand, trat eine sehr häufig vorkommende Modifica- 
tion ein, welche sich etwas langer in einigem Ansehen er- 
halten, das ist die Verbindung der Gugel mit Mütze oder 
Hut, welche in allen ihren steifen Formen auf die abgerun- 
dete Gugel geteilt wurden. Ich gebe hier unter Fig. 58 
ein bildliches Beispiel davon nach Louandre I, France XIV. 
siede, welches zugleich die Gugel in einem besonderen 
Schnitte zeigt. Hefner II. 141. 167. Ich könnte noch Ver- 
schiedenes dieser Art von entschieden deutscher Entste- 
hung aus einem grossen bilderreichen Manuseripte — con- 
curdantia caritutis — mittheilen, welches sieb in der Liech- 
tensteinischen Bibliothek befindet und ans dein Kloster 
Lilic-iifeld stammt. Es gibt eine reiche Auswahl unter den 
Kopitrachten aller Staude vom Anfange des XV. Jahrhun- 
derts. — Dieser eigentliche „Gugclhut" erlebte es ebenfalls 
bald unmodern zu werden, und wenn er sich auch selbst 
bis in s XVI. Jahrhundert hinüber rettete, wo wir ihn auf 
den Genrebildern der Kleinmeister begegnen , so gehörte er 
doch nur höchstens Reisenden und Jagern (Hefner II. 99). 
besonders aber dem Landvolk , dem französischen, flandri- 



schen und niederdeutschen Bauer an (La er nix I, Venerie, 
IV Gg. bes. XV und XVI). Auch »uf dem Lübecker Todten- 
tnnz aus der Mitte des XV. Jahrhunderts ist der Bauer mit 
dein grossen gelben Strohhut Ober der Gugel gekleidet 
(v. Eye und Falke, Heft 30. Bl. 4. „Bürgermeister, Kauf- 
mann und Bauer aus dem Lübecker Todtentani"). 

Was die eigentliche Gugel betrifft, so verschwand sie 
im XV. Jahrhundert völlig aus der modernen Welt, wenn 
auch der Name „Kugel" noch für modische und geschnOrkte 
Kopfbedeckungen, die sich aus der Kapuze herausgebildet 
haben mochten, blieb. Wir linden ihn so mehrfach in den 
Aufzeichnungen des Bernhard Rhorbacb's über die Frank- 
furter Adelsgesellscbaft Limpurg gebraucht (Müller und 
Falke. Zeitscbr. f. d. Culturgescb. 1886. pag. 64). Welche 
der zahlreichen Formen aber darunter gemeint ist . wird 
sich schwerlich mit Bestimmtheit sagen lassen. Vermut- 
lich sind diese Gugeln identisch mit den Gugel hüten, die 
zu derselben Zeit (1452) Daniel Specklin, der Strassburger 
Chronikschreiber erwähnt: „Gngelhuett, die bände man 
mit einem nestcl zusameu ".Müller und Falkea.a. 0. 1837. 
p»g. 372. Die Gugel zog sich dann von den Jägern zu den 
Bauern und blieb endlich den Narren allein überlassen, bei 
denen sie auch wohl mit Eselsohren versehen wurde. 

(S«M«t itt trile. AbUirilang fol^t.) 



Reiscnotiien über die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien. 



Von W. I. u L k t. 



(Sclllll.l.) 



das im Ganzen für mittelalterliche Kunst nicht sehr Bedeu- 
tendes und für architektonische Betrachtung im Allgemeinen 
nur wenig bietet, ist nur für die Entwicklung des gothisehen 
Stvles von besonderem Interesse. Man sieht, wie hier die 
Golhik von Frankreich au* unter der Herrschaft der Anjou 
hinübergebraelit wird und sieh in strengerer Weise als im 
übrigen Italien der nordischen Auffassung anschließt ; St. 
Lurenzu dehnt dies sogar auf die Nachahmung de» poly- 
gonen Chores mit Umgang und Capellenkranz aus. 

Die wichtigsten, zum Tlieile noch hoch in allchristliche 
Zeit hinaufreichenden Reste besitzt der Dom. Neben seinem 
linken Seitenschiffe liegt die jetzige Capelle S. R es t i t u t a. 
der ehemals alte Dom, eine kleine Basilica auf antiken Säulen 
mit antiken korinthischen Capilälen, deren Deckplatten, 
gleich denen im Dom zu Sessa, nur nicht in so klarer Form, 
eine reiche romanische Gliederung zeigen (Fig. 82). Ausser- 
dem beweisen die spitzbogigeu , stark überhöhten Arcaden, 
dass hier schon ein Umbau aus dem XII. Jahrhuiidcrt vorliegt, 
hei welchem man vermutlich diu Sauleu der älteren Basi- 
lica beibehielt. 

Au der rechten Seite dieses Gebäudes findet sich das 
alte Baptistcrium des Domes, S. Giovanni in Foule, ein 
höchst merkwürdiger altcbristlicher Rest, der schweilich 



jünger ist als das VI. Jahrhundert. Auf quadratischer Grund- 
lage hat es oben in den vier Ecken Bogenzwickcl oder 
Kappen, welche zuerst einen ziemlich roh motivirten Über- 
gang ins Achteck, und dann in den Kreis 
1 bewirken, von welchem die kleine Kuppel 
_^ aufsteigt. Alte Mosaiken aus derselben Zeit, 
leider grösstenteils zerstört oder übermalt. 
~) doch in ihren Resten Oberwiegend noch auf 
IX! antike Vorbilder und Technik hinweisend und 
~ ) nur etwa in einer Figur mit bereits beginnendem 
byzantinischen Gepräge. In den Kappeo die Zei- 
chen der Evangelisten, darunter der Löwenkopf 
mit besonder* lebendigem, frappanten Ausdruck, der Engel 
schon byzanliuisirend. mit harten Zügen, dunklen Schalten 
und stierenden Augen. An den Zwickclwämlen darüber je 
zwei Hirsche, einmal zwei Schafe, an den Wandfeldern 
dazwischen je zwei weissgekleidetc schreitende Gestalten, 
Kronen in den Händen tragend , vermutlich die Ältesten 
der Apokalypse, in Charakter. Ausdruck, Bewegung und 
Gewandung durchaus antikisireud, und zwar in feierlicher 
Würde. Zwischen ihnen an einer Wand ein Salvator. an der 
gegenüberliegenden die Madunna, beides Brustbilder und 
al Fre$co gemalt, wohl an der Stelle zerstörter Mosaiken. An 
der Kuppel selbst acht Scenen aus Christi Leben, sehr zer- 
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zu erkennen. Endlich im Scheitelpunkt in 
einem Rund auf blauem goldgestirnten Grunde die goldenen 
Nainenszüge Christi in griechischen Buchstaben nach alt- 
christlichem Brauch. 

hm gothischen Styl vertritt kein Bau in Neapel so 
nachdrucksvull wie die Kirche S. Domenico maggiore, 
die seit 1289 erbaut worden ist. Da der Grundriss bei 
Wiebeking 1 ) an starken Unrichtigkeiten leidet, so fuge 
ich einen allerdings nur skizzirten und nach Schritten ab- 
i Grundriss unter Fig. 83 bei. TroU einer üppigen 
theatralischen Restaura- 
tion, die kürzlich gemacht 
worden ist und daslunere 
mit Gold und Karben 
wahrhaft überladen hat, 
machen sich die edlen, 
freien, schlanken golhi- 
schen Verbältnisse gel- 
tend. Das Mittelschiff, 
gegen 34 Fuss breit, ist 
flach gedeckt, ron schlan- 
ken Pfeilern eingeschlos- 




viereckigen Kern und drei 
vorgelegten Halbsäulen 
bestehen. Die Seiten, 
ebenfalls schlank, haben 
<F'«-*»-> Kreuzgewölbe auf qua- 

dratischer Grundlage von 
c. 18 Fuss Abstand- Nur durch ihre feine, schmale Form 
erscheinen daher die dicht gestellten Pfeiler dem freien 
Bindruck des Innern nicht nachtheilig. Ein zweites wieder 




ein ausgedehntes Quersehiff vor, im Mittelraume mit 
einem Kreuzgewölbe, in den Seitenflügeln mit spitzbogigen . 
Tonuengewölbcn bedeckt. Auf dieses münden der Chor, der 
aus dem Achteck geschlossen ist. zwei schmälere, ebenso 
tencapelleo und zwei rechtwinklige Capellen. 

Die Beleuchtung der Kirche ist reich 
und schön, besonders da das Oberlicht, 
welches durch die langen, zweitheiligen, 
streng gothischen Fenster des Mittel- 
schiffes einfällt, domiuirt. Kleine kre.i- 
fenstcr liegen in den Seitenschiffen , ge- 
zackte Bogenfenster endlich in den Ca- 
pellen (Fig. 85). 
Am Äusseren ist die Cborscitc, wo ein Hauptcingaug 
auf hoher Treppe gleich in's Querschiff führt, durch hohe. 
selUam gezackte Zinnen in maurisch -romanischer Weise 
charakterisirt. — Das hier befindliche Portal ist eine wun- 
derliche Mischung von Renaissanceformen und geschweiften 
gothischen Phautasieliuien. Der normannische Eintluss macht 
sich wiederum bei der Facade mit ihrer offenen Halle zwischen 
zweiThürmen geltend, denn während sonst auch hier überall 
die Theilung des Glockenturmes wie im übrigen Italien 



(Fl,. 85 ) 





(Fi t . 8S.) 

die Regel ist, tritt die nordische Ausnahme nach der Analogie 
der Kathedralen von Monreale und Cefalu bei S. Domenico 
auf. Man kann sagen, dass in dieser Facadenbildung die 
italienische Grundform mit ihren alten Vorhallen 
und die nordische mit ihren Thürmen ein I herein- 
kommen trifft. Das Hatiptportal an der Facade ist 
eine etwas (lache italienische Gothik von decora- 
tiver Tendenz. Die Flächen aa zwischen den 



tr, g . 84.) 

etwas niedrigeres Nebenschiff auf jeder Seite ist in Capellen 
abgetheilt. So stellt sieh also trotz der nordisch schlanken 
Verhältnisse in der allmählichen Abstufung der Höbe und 
den Capellenreihen die italienische Tradition auch hier 
sogleich wieder ein (Fig. 84). Dem Langhaus legt sich 



') a. ■. o T.f. 74. 



springenden Gliedern (Fig. 86) sind mit 
Marmorkreuzen auf roth marmornem Grunde mo- 
saikartig ausgelegt, neben den äusseren Pilastern 
stehen zwei nicht eben bedeutende allegorische 
Figuren (Stärke und Glaube?) auf Löwen; oben 
am inneren Rogenrand sind flache Reliefs in archi- 
tektonischer Fassung angebracht , und darüber 
steigt ein gothischcr krabheugeschmückter Giebel 
empor. 

In der Nähe von Neapel waren es zunächst die dicht 
zusammenliegenden Orte 

Kola und CMftfe, 

welchen ich einen Besuch schenkte. In Nola liegt neben 
dem Dom. einer nüchternen Pfeilerkirche der Zopfzeit, die 

30* 
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indess die Anlage einer älteren Basilica mit Kreuzschiff und 
drei Apsiden in »ich zu schliefen scheint, eine jetzt als 
Tod ten Capelle dienende kleine Basilica. ihre Arcaden 
ruhen auf zwei Reihen von je acht Säulen, die mit Streifen 
eines bunten Marmors incrustirt sind und vergoldete Capi- 
täle ebenfalls aus neuerer Zeit haben. Ein Kreuzsehiff 
fehlt, das Mittelschiff mündet unmittelbar in eine Apsis. Da 
der Fussboden der Kirche bedeutend tiefer liegt als der 
des Domes, so haben w ir hier wohl eine Altere Anlage vor- 
auszusetzen. 

In Ciniitile, einem dicht bei Nola liegenden Orte, 
findet sich eine Kirche, deren Hau auf den heil. Paulinus. 




(Kig.SJ.) 



Bischof von Nola, zurückgeführt wird. An dem linken Krenz- 
arm einer später nüchternen Zopfkirche stösst wirklich ein 
alter, ganz einfacher, ungefähr quadratischer, flachgedeckter 




Bau, der w ohl aus altehristlieher Zeit rühren mag. An einer 
Seite bemerkt man eine llogenspur. welche vielleicht auf 



eine ehemalige Apsis zu deuten ist. Ein entschieden hoch- 
altertümliches Gepräge zeigt die Krypta, welche sich 
unter diesem Bau befindet (Fig. 87). Es ist ein roher, wun- 
derlich unregelmässigerBau, flach gedeckt, aber mit Säulen- 
reihen, die durch Bögen verbunden sind, auf denen die 
Decke ruht. Die Säulen sind antik, aus den verschieden- 
artigsten Bruchstücken unbehilflich zusammengeflickt, die 
fapitäle jonisch oder korinthisch, letztere in jener harten, 
scharfen Behandlung, die auch im Dom von S. Maria mag- 
giore öfter vorkommt und auf frühe, altchristliche Zeit 
deutet. Zwei von den Säulenschäften haben spiralförmige 
Cannelirung. Alles das lässt sich in dem völlig finsteren 
Raum mit Hilfe ungenügender Beleuchtung nur schwer 
erkennen. Die Breite des Ganzen beträgt e. 30, die Länge 
c. 3« Fuss. Eine grosse Apsis stösst daran, deren Öffnung 
jedoch durch Bögen auf Pfeilern, — vermuthlich ein späte- 
rer Zusatz — verbaut ist. 

Der Thurm, welcher zu dieser Kirche gehört, erscheint 
»ehr roh und alterthiimlirh, doch mit einem entschiedenen 
Versuch, eine gegliederte Spitze zu bilden (Fig. 88). 

Ein zweiter Ausflug galt der südlich gelegenen Gruppe, 
deren Mittelpunkt das alte, wichtige 

Die Kathedrale zeigt, obwohl in der Renaissance- 
zeit stark umgebaut, noch die Anlage einer Basilica mit 
drei, jetzt auf Pfeilern überwölbten Schiffen von bedeuten- 
den Dimensionen (das Mittelschiff c. 45 Fuss, die 
Seitenschiffe je 22 Fuss breit), einem weit ausladenden 
Kreuzschiff und unmittelbar daranstossenden drei Apsiden. 
Diese Grundrissentwirklung der östlichen Theile , die sich 
besonders in der Krypta (Fig. 89) als alt nachweisen 




(Kl«-»«.) 



lässt, scheint in Unteritalien und Sicilien ziemlich allgemein 
in der rumänischen Epoche hervorzutreten. Übrigens ist 
auch die Krypta gleichzeitig mit dem Uberhau erneuert und 
mit Kreuzgewölben auf Pfeilern ausgestattet worden. Der 
ganze Bau enthält in seinen Grundmauern ohne Zweifel 
noch das durch Hubert (iuiscanl bis 1084 erneuerte Gebäude. 

Iii der Kirche ist die alte prachtvolle Ausstattung 
grösstenteils erhaltet!. Zunächst die ('horschranken 
mit reicher ueusyrUcher Decoration, die einzelnen Felder 
umrahmt von zierlich seulptirtcn Rlaltfriesen und getrennt, 
wie im Dom zu Scssa. durch mosaieirte Säulen. Ferner ist 
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im ganzen Chor der alte Marmor - Fußboden in reichem 
Opus Alexondrinum erhallen. 

In der südlichen Seitenapsis xeigt sich noch diu 
ursprüngliche Bekleidung durch ein Mosaikbild, das in 
ziemlich roher Behandlung und byzantinischer Auffassung 
Christus, thronend zwischen vier stehenden Heiligen, dar- 
stellt, starr, alt und grämlich. Darüber steht ein grosser 
Engel mit Scepler und Weltkugel. Vermutblich aus dem 
XII. Jahrhundert. 

Sodann sind Ambonen und Kanzel die pracht- 
vollsten Beispiele der glanzenden decorativen Kunst des 
XUI. Jahrhunderts, denn in diese Zeit werden sie gewiss 
gehören ; alles in trefflicher Marmorarbeit mit reichster 
Müiaicirung ausgeführt. Die Kanzel ruht auf 12 schlanken 
Granitsäulen mit lauter selbständig gearbeiteten, ziemlich 
durchgebildeten korinthischen, eompositen oder ganz frei 
behandelten Capitata», wie denn auch jede Basis ihr selbst- 
ständiges ausgebildetes Eckblatl hat. Zweimal sind die Capitäle 
mit gleichsam vom Winde seitwärts gewehten Akanthus- 
blättcrn in zwei Reihen bedeckt ; über ihnen schwingen sich 
anstatt der Voluten elegante Füllhörner empor. Andere 
haben oben Vögel oder kleine menschliche Figurchen, welche 
die Ecken tragen. Die Säulen tragen vermittelst eines 
Gebälkes den Oberbau. In der Mitte der Brüstung sieht 
man wie zu Sessa einen Mann sich mit Mühe einer Schlange 
erwehren, die ihn in die Brost beissen will. Auf seinem 
Haupt« der Adler, der das Evangeliumbuch trägt; zu seinen 
Füssen beisst ein Thier (vielleicht ein Hund) ein anderes. 

Der Ainbo an der linken Seite ruht ähnlich auf vier 
Säulen, welche aber durch Bögen verbunden sind. Die 
Schiffe sind von Granit, die Basen zeigen zierliche Eck- 
blätter, die Capitäle eine graziös durchgeführte Nachbildung 
korinthischer Muster. Auf ihren Ecken sind bisweilen Sire- 
nen, oder »lieh freie Voluten, auch einmal Löwen oder nackte 
menschliche Figuren angebracht, Alles fast wie die echte 
Antike in geistreicher und feiner Arbeit des XIII. Jahr- 
hunderts. Auf den Ecken der Brüstung sind wie eingelassene 
Säulchen überschlanke nackte, blos mit einem Schurz 
bekleidete Gestalten angeordnet, welche das Gesims zu 
halten scheinen. In den Zwickelfeldern sieht man Hei- 
lige mit Spruchbändern und die Evangelisten- Symbole, 
darüber einen Fries voti Blattwerk und Thielen, Alles von 
vortrefflicher, meisterhafter Ausführung. Einen grossen 
Cand einher für die Osterkerze vollendet diesen Praehl- 
schinuek. Er ist mit ähnlichen Mosaiken bedeckt und in drei 
Abtheilungen aufgeführt, die durch häusliche, buckelarlige 
Ringe und Blattrapitälu getrennt werden. An der Basis 
sind vier hinaufbeissende sitzende Löwen statt der Eck- 
blatter angebracht. Oben tragen zwischen Löwenköpfen 
acht tanzende Figuren mit Schleiern die Platte des Capitüls. 
In allen diesen Werken sehen wir also antike Traditionen in 
lebendig geistreicher Weise mit mittelalterlichen Korm- 
gedanken sich verbinden. 



Vor den Dom legt sich einer der stattlichsten Säulen- 
vorhöfe in einem Quadrate von c. 115 Fuss, an den Quer- 
seiten mit 6 Säulen, an den Langseiten mit je 8 enger 
gestellten Säulen in jeder Reihe. Die vier Ecken werden 
durch kräftige Pfeiler gebildet. Dies, so wie die bedeutend 
Überhäuften Rundbogen und die Kreuzgewölbe lassen auf 
einen Bau aus romanischer Zeit schlieasen. Die Säulen sind 
sämmtlich antik, mit korinthischen Capitälen, die bei einigen 
jedoch die harte scharfe altchristliche Behandlung des 
Akanthus zeigen. Dreimal kommt jene seltnere. Oberaus 
feine Art des antiken Capital» vor. welche einen oberen 
Kranz von sebilfartigen Blättern hat und in ganz ähnlicher 
Weise auch in dem alten interessanten Rundbau von S. Maria 
maggiore bei Nocera sich fludet. Diese Capitäle. die 
so sehr von der schulmässig regelrechten Auffassung des 
korinthischen Capitäls bei den Römern abstechen , scheinen 
mehr griechisches Gefühl zu verratben, was durch das 
starke griechische Element in L'nteritalien (Grossgriechen- 
land) sich wohl erklären lässt. Auf ihre Verwandtschaft mit 
echt hellenischen Beispielen, wie am „Thurm der Winde-, 
dem Horologium des Andronikus zu Athen, brauche ich nicht 
weiter hinzuweisen. 

Über die grossarlige Erzthür des Hauptportales , ein 
bedeutsames W r erk vom Ende des XI. Jahrhunderts, wird 
das Schulz'sche Werk eine bildliche Darstellung bringen. 

hat von seiner ganzen frühmittelalterlichen Macht und 
Grösse nur geringe Spuren bewahrt, unter denen der 
Kathedrale die erste Stelle gebührt, obwohl auch sie 
einer starken Modernisirung anheimgefallen ist. Das Innere 
zeigt aber trotzdem noch genau dieselbe Anlage, wie die 
Kathedrale des benachbarten Salerno. namentlich dieselbe 
Disposition des Kreuzschiffes mit seinen drei Apsiden. Nur 
die Verhältnisse sind geringer, da das Mittelschiff etwa 
.11 Fuss Breite misst. Die Krypta hat ähnliche Modernisirung 
erfahren, wie die zu Salerno. Der bedeutendste Rest der 
allen Ausstattung sind die ehernen Thürflügel des 
Hauptportales, die ähnlich denen des Domes zu Salerno mit 
Darstellungen in Niello geschmückt sind '). 

Originell und interessant gestaltet sich die Vorhalle des 
Domes. Sie ist zweischiffig, mit Kreuzgewölben auf sieben 
freistehenden Säulen, und erstreckt sich nicht blos Uber die 
ganze Breite des Domes, sondern umfaßt auch noch eine 
parallel neben der linken Seite desselben liegende Neben- 
kirche. Eine Treppe führt zu dem hochgelegenen Baue 
empor, der einen unvergleichlich malerischen Eindruck 
macht. Gegen die Treppe öffnet sich die Vorhalle mit drei 
Bogenstellungen auf Säulen; im Übrigen ist sie ringsum mit 

■| VUtr Atn* tiail ilie utirigrn F.rilhtrftii l'iilrrilMl[«ji« vgl. drti AuftaU reu 
E. Slrrhlkc im iltr Zc.t.c.nft Tiir cbri.ll. Arraiologie loa F. T. (fnill 
und llllr. II IM.. IMt J. S. 100 f. 



Digitized by Google 



— 226 — 



Maucrpfcilero geschlossen, zwischen denen ensterartige 
Öffnungen mit verschlungenen, gelackten Spitzbögen, ganz 
nach maurischer Weise, auf Säulchen mit zum Tbeil antiken 
Capitälen ruhen (Fig. 90). Nur die Ecksäukhen zeigen 

Würfelcapiläle. Dies Alles 




Phantastische der ganzen 
Anlage. Dazu kommt noch 
ein auf der linken Ecke iu 
schiefen Winkel entsprin- 
gender Glockenthurm, mit 
doppelten Schallöffnungen 
von überhöhten Rundbö- 
gen auf antiken Säulchen, 
mit kugelartigem Abscbluss 
zwischen vier kleineren 
Rundthürmen auf den 
Ecken, die Flächen oben- 
drein mit durchschneiden- 
<l ' ,g '* l> '' den Bögen in bunten ge- 

brannten Steinen decorirt, oben mit gezackten sägenför- 
tuigen Gesimsen abgeschlossen , — kurz der rolle Zauber 
einer pikauten maurischen Architectur überrascht das 
Auge. 

Links neben dem Dom liegt ein kleiner Klosterhof 
mit überschlanken, sich doppelt durchschneidenden lanzett- 
förmigen Arcaden auf Doppelsiulchen. Auch in dem jetzigen 
Gasthof zur Luna, einem ehemaligen Convcnt von Antoui- 
ncrn, findet sich ein zierlicher Klosterhof mit überhöhten 
Spitzbögen auf einfachen oder gekuppelten runden oder 
achteckigen Säulchen mit einfachen kubischen und Knospen 
besetzten Kclchcapitälen. Das Malerische der Lage, die 
entzückenden Aussichten über die steilen Küsten und das 
herrliche Meer, die spielende gratiöse Willkür der Formen, 
das Alles verbindet sich bei diesen Resten zu einem unbe- 
schreiblich poetischen Reiz. 

Alles dies aber wird in jeder Hinsicht an Pracht und 
Grossarligkeit der Lage, Fülle und Reichthum der Denk- 
mäler weit übertreffen durch die bisher wenig beachtete, 
hoch auf steilem Felsrorsprung über Amalli thronende, das 
tiefblaue Meer weit über Salcrno und die Ebene von 
Paeslum hinaus überschauende Stadt 

Rai eil». 

Auf mühseligen Fusspfaden, die über Klippen im Zick- 
zack hinaufführen, ersteigt man die Mühe, auf welcher die 
von ihrer mittelalterlichen Grösse zu völliger Unbedeuten- 
heit herabgesunkene Stadt liegt. Absolute ländliche Stille 
herrscht hier in den einsamen, von wenigen kleinen Ilausern 
eiugefassten Strassen. Hie und da erheben sieh Kirchen und 
Kloster, halbzerstört und verödet, umgeben von weilen, hohen 
Umfassungsmauern. Nur die üppige Vegetation des Südens 



rankt und spinnt sich unablässig geschäftig über diese 
Trümmer zerfallener Herrlichkeit hin. und die plötzlich bei 
einer Biegung des Weges, einer Lücke der Mauern den 
Wanderer überraschenden Blicke auf das lief unten blauende 
Meer mit seineu blitzenden Wellen und die weithin gezo- 
genen herrlich kühnen Umrisse der Gebirge beleben diese 
schweigende Stille mit dem entzückenden Zauber höchster 
Schönheit, unvergänglicher Heiterkeit und Amnulh. 

Ravello verlangt und verdient längere Müsse, als ich 
ihm widmen konnte, denn es ist Oberreich an Resten 
einer Ulütbe. die schon früh zerfallen ist und seitdem fast 
unberührt in ihrer Ruinenpracht sich erhalten hat. Ich gebe, 
was ich in kurzer Frist zusammenzuraffen vermochte. 

Das llatiptmonument ist die Kathedrale S. Pan- 
taleone, von deren Grundriss ich eine Skizze beifüge 
(Fig. 9t). Er zeigt eine Basilica von «lässigen Verhält- 
nissen, c. 28 Fuss Breite des 
Mittelschiffes, c. 18 Fuss in den 
Seitenschiffen. Kreuzschiff und 
Apsiden ahmen die Anlage von 
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moderner Umbau mit Einwöl- 
bung hat auch dieses Monument 
betroffen ; vor den Säulen sind 
indess zw ischen kräftigen Pfei- 
lern je zwei stehen geblieben, 
und nur vom Kreuzschiff aus. 
den Chor verlängernd , streckt 
sich eine später ausgeführte 
Mauer bis an die zweite Säule 
vor. 

Auch hier ist eine alte 
[V% .»! ) Marmorkanzel erhallen, eine 

der allerschönstcn, ja wie mir scheint, die edelste von 
allen ihres Gleichen, sehr verwandt in Anlage und Ausfüh- 
rung der von Salemu, aber nicht mehr so stark antikisirend. 
sondern freier, lebendiger, selbst mit gotbischem naturali- 
stischen Laubwerk geschmückt, mit Blumen und Pflanzen 
aller Art, die mit virtuosenhaftem Meissel ganz keck ä juur 
gearbeitet sind. Die sechs reich inosaicirten Marmorsäulen, 
auf welchen mitlelsl eines Arcbitravs der Oberbau ruht, 
werden von Löwen getragen, die so vnrl refflich, mit so fei- 
nem Nalurgcfühl behandelt sind, wie kaum andere Löwen 
des Mittelalters. Die reichen Friese haben in ihrem Laub- 
werk eine fast übertriebene ins Schw ülstige gehende Üppig- 
keit. Unvergleichlich edel und schön erscheinen die Mosai- 
ken, welche alle Flächen bedecken, reich und farbenpräch- 
tig und doch von vollendeter Harmonie. Ausser den regel- 
mässigen geometrischen Mustern siud es Vögel, und zwar 
Papageien und Pfauen und zahlreiche andere Thiere auf 
glänzendem Goldgrund. Der Meister dieses Werkes, das 
im Jahre 1272 vollendet wurde, war Nicolaus di Bartolom- 
meo di Fogia, wie folgende Inschrift sagt: 
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maxister Nicola«, de B.rtholomeo de Kogi« ma, morarius hoc 

opus feci." 

Dum f»l|{t: 

„Virginia istud opus Hufiiliis Nicolaus iinore 
Vir sigli caute patrieque dieavit hniinre. 
Est Mallii'in ub Iii*. l°rso Jacobu» qnuijuc natu». 
Maurus et a primo Ijmrrnliu» est generatus 
Hoc tibi sil gralum, pia »irgo. preeareque natura, 
üt po«l itla bona det eil celestia dona. 
Upsis roilleiiii bia centum bis i|ue Iriceni» 
t'bristi bis seni» anni« ab origine plenis." 

Der Eingang zur Kautel hat ein Kleeblaltportal, in 
den Zwickeln zwei anmulhig lächelnde Fraucnkiipfe, darüber 
eine prächtige Frauenbüste mit Diadem und reichem Haar- 
schmuck, lebendig und offen blickend, von tüchtiger Arbeit, 
ohne Zweifel die Madonna, aber iu einer fast antiken Auf- 



fassung. die viel Verwandtschaft mit der Richtung Nicola 
Pisano's zeigt >)• 

Der Kanzel gegenüber befindet sich ein Ambo mit 
zwei Aufgängen und kleinem Ausbau. Es ist eine minder 
feine, einfachere, entschieden frühere Arbeit, ebenfalls mit 
Mosaiken bedeckt, welche wieder die Geschichte des Jonas 
darstellen. Die Inschriften tragen noch einen überwiegend 
romischen, weniger gothischen Charakter in der Behand- 
lung der Majuskel. An der vorderen Seite liest man: 
«•„ Constan-) TINVS CONSTRVXIT PKESVL OP1MVS 



l) Sollt» der )l>inl»r lUrtnloiaeot de ro»-i». als dessen Suti», «i» •» iflieiiit 
uu „r NikoUiis »ie» lieseicknel, »inlleiebl jeaer <li>rrutini>cl><' riddhaaer 
uud Bsumeiater Fssccio sein, von wrlchi?» Va,»ri im Leliee. Nicol» Pi«s- 
no's M({l. d»»> er mit Kniser Friedrich II. ll»ch Xe«|>»l grtof ra sei uad 
dort wie in der l'ngcfcwl «iel« Werke MlftMbal hat». 



» 

Ali der Rückseite heisat es: 

.Sic Conslanlinus monrt et te, paalur oviuus, 
Istud opus rarum qui fecit marmore darum.* 

Endlich ist die Bronzethür des Hanpfportales, in- 
schriftlich vom Jahre 1179. ein Meisterwerk romanischer 
Hlülhczcit, ungleich vollendeter, trcfllicher durchgebildet 
als jene beiden früheren von Salerno und Amalfi. Was dort 
noch befangene byzantinische Niellotechnik ist, hat sich 
hier zu freier plastischer Arbeit entwickelt. Jeder Flügel 
besteht aus 27 Feldern, die durch reiche Bänder getrennt 
sind. Diese zeigen die graziösesten Blattverschlinguogen. 
Hanken- und Arabeskenreliefs des romanischen Styles. Der 
um das Ganze sich ziehende Rahmen ist noch reicher in der- 
selben Weise durchgebildet uud eben so sind auch die 



Knöpfe, welche die Rahmen und Binder resthallen, sehr 
reich und zierlich knospenartig gestaltet. Diu einzelnen 
sitzenden oder stehenden Relieffiguren , sowie die histori- 
schen Semen und andere plastische Werke sind feiu durch- 
geführt in einer neuen classicislischen Kichtung; die Bewe- 
gungen sind zwar noch ungeschickt behandelt, aber die 
Rohheit der früheren Epoche ist völlig überwunden. 

Was den Inhalt der Darstellungen betrifft, so ist es 
merkwürdig, dass dieselben an beiden Thürflügeln völlig 
gleich sind, und mehr noch, dass sie in völliger Wieder- 
holung auch an dpr Haoptthür des Domes von Monrealc 
bei Palermo sieb linden. Christus, einigo Scenen seines 
Lebens. Apostel uud andere Heilige, besonders die Madonna 
bilden den Kern der Darstellungen. In wunderlicher Ver- 
bindung damit kommen auch mehrere rein phantastische 
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Gegenstände vor. Die Vcrthcilimg auf die 27 Felder i>t 
folgende : 

Anbetender Engel. Chrittu« thronend. Anbetender Kugel. 

St. Tlioma». Kreutabnahme. Sl. Johanne« F.Tang. 

Sl Thaddäus. Der Wellrithler. Sl. IVlru». 

Sl. Thon»» '). Sl Bartholomaus. SL Nikolaus mit Bittenden. 

Sl. Johannes Bapl. '.tweokopf. Vögel. St. Maria. 

St. Buftaehhtt. SL Kitas. SL Georg. 

Schütte. K.impIVnde. Schutte. 

Ver leblun gern* 

Drachen 0>e »lallen 

Die In»cbrift auf der Thür lautet: 

„Anno fbilleainio eenteiimo Kehluageaimo nono 
inrarnacio Je«« Christo Domino noatro. Mcmenlo 
domine famul» tuo Sergio Huaetule et uiori 
•ue Sigliraude (?) et filiia auii Maurn et Johannea 
et lilia aua Ann», quol iata porla facere agil 
ad honorem sancte Marie Virginia." 

Das Äussere des Domes ist leider ganz übertüncht; 
doch erkennt man noch die ehemaligen Kundbogenfeustcr 
des Mittelschiffes und die Kreisfenster an den ostlichen 
Theilen, die mit buntfarbigen Zickzackmustern in mauri- 
scher Weise eingefasst sind. Der Glockenturm (Fig. 92) 
mit seinen bedeutend überhöhten Schallöffnungen und spitz- 
bogiger Wand - Gallerie auf Säulchen ist von malerischer 
Wirkung. 

Kine kleine, aber ebenfalls restaurirle Dasilica ist 
S. Giovanni del Toro, wo jederseits vier Säulen mit 
theils antiken, theils untikisireudeu Capitälcn das Langhaus 
bilden. Die Arcaden bestehen aus bedeutend überhöhten 
Huudbögcn. Auch hier ist ein KreuzschifT angeordnet. 

Die Kanzel ist ebenfalls ein zierlicher Marmorbau 
auf vier Säulen, die hier von Granit und mit Bogen verbun- 
deu sind. Die antikisirenden CapitSle, darunter eines mit 
jenen seitwärts gebogenen Blättern stellen das Werk in 
die Zeit der Kanzel von Salerno. Auch ist das plastische 
Detail durchweg noch streng romanisch behandelt, wahrend 
in S. Pantaleone bereits gothische Einflüsse sieb geltend 
machen. Die Mosaiken zeigen auch hier mannigfache Mu- 
ster, dazwischen Pfauen, Greife und andere Thiere, aber 
das Alles ist nicht so reich und geschmackvoll wie dort. An 
der Treppenmenge sieht man wieder Jonas, der vom Fisch 
ausgespieen wird, in musiviseher Arbeit. Am l'nterbau der 
Treppe sind Fresken aus Giollu 'scher Zeit und Schule an- 
geln-Hchl, darunter besonders schön, grossartig und innig 
Christus, wie er im Garten der Magdalena erscheint, die 
vor ihm sich niedergeworfen hat. Sodann in einer Nische 
ein Kcce horno mit Johannes und Magdalena. 

Ferner zeigt die alte Kirche St. Maria iromacolata 
(wie sie mir genannt wurde) ebenfalls den Grundplan einer 
kleineu Hasilira auf antiken Säulen mit stark uberhöhten 
Huiidhijgcnarcaden, obwohl auch hier eine Modernisirung 
eingetreten ist. Der Glockenthurm hat reiche Flächendeco- 



■) Wiederliolung derselben Fijfur. die im iweiten FeMe »ortiioti»!- 



ratiuu von durchschneidenden Bogen, in bunten Steinen 
ausgeführt, nach ähnlichen Mustern wie am Thurm von 
AmalO sich linden. 

Zu den anziehendsten und bedeutendsten Besten gehö- 
ren sodann die umfangreichen Gebäude, welche ehemals zu 
einem grossen Palast gehörten, der als Palazzo Bufulo 
bezeichnet wird, wahrscheinlich nach jenem reichen und 
wohlwollenden Stifter, den wir bei der prachtvollen Kanzel 
des Domes kennen lernten. Und in der That, so fragmen- 
tarisch hier auch die Überbleibsel sind, sie geben doch 
noch genug Anhaltspunkte, um sich daraus ein glänzendes, 
ritterliches Dasein des XIII. Jahrhunderts auf der sonnigen 
feruhinschauendeu Muhe dieses zauberhaft gelegenen Punk- 
tes aufzubauen. Jetzt hat ein Englander die Besitzung an 
sich gebracht und, die alten Beste sorglich schonend, da.t 
Ganze in neuen wohnlichen Zustand umgewandelt. 

Den Mittelpunkt scheint ein Gebäude mit einem kleinen 

grossenlheils zer- 
störten uiid verbau- 
ten Hofe gebildet 
zu haben. Vou den 
Arcaden und der 
Wand dieses Hofes 
ist noch ein Rest 
erhallen (Fig. 93), 
der allerdings zum 
Bizarresten und 
Phantastischesten 
gehört , was diu 
auf arabische For- 
men zurückgehen- 
de Bauweise der 
Normannen je her- 
vorgebracht haben 
mag. Schlanke Säu- 
len tragen mit be- 
deutend überhöh- 
ten Spitzbogen eine 
Oberwand , die 
durch eine Gallerie 
auf gekuppelten 
Qberehlanken Säul- 
chen durchbrucheu 
wird. Die Bogen 
derselben lösen sieh 
in ein buntes Spiel 
mit buntem Blatt- 
werk auf, und 
enden in einem 
versrhlungenen Gfl- 
("K »*J sehuörkel. das mit 

seinen wunderlichen Windungen reliefartig die Wand über- 
spinnt. Darüber erblickt man eine zweite Blendgallerie 
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vmi gewundenen Säulchen mit ebenfalls phantastisch ge- 
schweiften Rogenrcrbindungen. Ein Zickzackfrics und Rund- 
bugen mit seltsam ange- 
brachten Consolen bilden 
nach oben den Abschluss. 
(Die Details füge ich 
unter Fig. 94 bei.) 

In einiger Entfer- 
nung von diesem phanta- 
stischen Bau mit den ihn 
umgebenden Wohnräu- 
men (die grösstenteils 
moderne Restaurationen 
sind) liegt ein kleiner 
nITener Gurtensaal (Fig. 
95). von acht Kreuzge- 
wölben bedeckt , die 




<»-.g. N.) 



theils auf einzelnen, thcils auf vierfach gekuppelten schlan- 
ken Säulen, theils auf Pfeilern ruhen und sich mit Tier 
spitzhogigen Arcuden gegen die ganz frei sich darbietende 




(Klg.OS.) 

Aussicht Ober das Meer und die fernen Gebirgszüge Cala- 
brieus öfTueii. Es ist ein mit Umsicht gewählter Platz 
und wohl weit und breit der schönste Aussichtspunkt, den 
■MI (Inileii mag. 

Zu den in bedeutender Ausdehnung sich erstreckenden 
Umfassungsmauern der Besitzung gehört ein alter Thurm, 
der viereckig zu ansehnlicher Höhe aufsteigt und oben mit 
runden Fensteröffnungen und einem seltsamen Säulenkranze 
abschliesst (Fig. 96). 




(Tig.W.) 

Weiter hin liegt ein quadratischer Pavillon mit vier 
spitzbogigenOfTnungcn, darüber ein Gesims mit durchschnei- 
denden Spitzbögen, die zu je dreien sich durchscblingen, 
dann setzen die Zwickel für die Kuppel an; diese selbst 
aber ist zerstört. Dagegen ist ein anderer, ganz ähnlicher 
V. 



Pavillon am Eingange noch wohl erhalten und höchst reizend 
ausgebildet. Nach zwei Seiten geschlossen (Fig. 97), öffnet 

er sich nach den beiden an- 
deren mit hohen Spitzbögen. 
Die geschlossenen Wände 
zeigen eine zierlich dekora- 
tive Ausstattung (Fig. 98). 
Auf doppelten Wandsäulchen 
erheben sich schlanke aus- 
gezackte Spitzbögen , die 
sich mit ihrer Gliederung 
mehrfach spielend durch- 
schneiden. Eine spitzbogige 
höbe Rlende fasst das Ganze ein. Oben eine einfachere 
Wandgallerie von Doppelstulchen mit verschlungenen Spiti- 
bögen; darüber steigt dann die Kuppel auf, die aus reifen- 




(tlf. 97.) 




(Fi,. 98.) 

artigen Gliedern zusammengesetzt ist und einen lebendigen 
Abschluss gibt. — 

31 
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Überall in Ravello sind noch zahlreiche Spuren alter 
Denkmäler zerstreut. An vielen Hausthören sieht man 
antike oder normannische Säulen und andere Marmorfrag- 
mente. So gegenüber von S. Giovanni an einem Privat- 
gebäude ein Portal mit Ecksäulen auf zwei Marmorlöwen, 
wahrscheinlich von einer ehemaligen Kirche her- 



kleinen Apsiden, zwischen denen eine siebente, mittlere 
durch ein Tonnengewölbe vertiefte, allein selbstständig nach 
aussen vortritt. In den Ecken der Apsiden sind Säulchen 
kelchfürmigen Capilälen angebracht. 



Von Ravello stieg ich auf halsbrechenden Pfaden, 
immerfort bei jeder Wendung des jäh abfüllenden Zickzack- 
berges die entzückendsten Kernsichten vor mir, nach der 
entgegengesetzten Seite wieder hinab, und fand zunächst in 
dem Flecken Torrella eine kleine Basilica mit drei Apsiden, 
einer hübschen Vorhalle auf zwei antiken Säulen und einem 
zierlichen, mit bunten Mustern decorirten Glockenthurmchen. 
Auch in Majuri, wo ich wieder die kühn auf dem steilen 
Felsufer hingeführte Hauptstrasse traf, sind noch einige 
altertümliche Reste. Die Kirche zeigt am Äusseren ihrer 
auf hohem Unterbau aufragenden Apsis eine lebendige, durch- 
aus romanische Gliederung: schlanke Säulchcn, in halber 
Höhe von einem Gesims durchbrochen, oben mit einem 
Bodenfries abgeschlossen. Das Innere ist in derRenaissance- 
zeit umgebaut und hat schöne, freie Verhältnisse, die durch 
Hinzufügung eines w estlichen Kuppelbaues mit kurzen Kreuz- 
eine bedeutsame Steigerung erfahren haben. 



Zum Schlüsse hätte ich noch Einiges über sicilianischc 
Monumente beizubringen. Da wir Ober dieselben aber meh- 
rere treffliche Publicationen besitzen, vor Allein in dein 
grossen Prachtwerke des verdienstvollen Duca die Serradi- 




i>, so begnüge ich mich mit einigen wenigen Notizen, die 
sich auf den Dom zu Palermo beziehen. 

Zunächst war mir die 
Krypta interessant, die etw a 
in der Epoche de* XIII. Jahr- 
hunderts als Erweiterungs- 
bau um die alte Apsis des 
Domes gelegt worden ist 
(Fig. 99). Sie hat hohe spilz- 
bogige Gewölbe auf kurzen 
stämmigen Säulen . ohne 
Basis, mit schweren Rlattca- 
pilälen ohne Hals (Fig. 100). 
An ihrer Ostseite öffnet sich 
(Fif. loo.) die Schlussmauer mit sechs 




Im Dome selbst halten die vier herrlichen Fürsten- 
grfiher aus der Glanzepoche mittelalterlicher Zeit und 
sicilischer Blüthe schadlos für die durch einen, wenn gleich 
edlen Renaissancebau zerstörte alterthümliche Gestalt des 
Innern. Diese Monumente, die in zwei verbundenen Capellen 
rechts vom Eingange stehen, machen einen Findnick , mit 
dem sich nichts Ähnliches aus der ganzen mittelalterlichen 
Epoche messen kann. Zu der grossen künstlerischen Bedeu- 
tung, zu der mit seltenem Ernst und strenger Hoheit aufge- 
nommenen edlen antiken Auffassung . zu der fürstlichen 
Pracht und Gediegenheit der Durchführung gesellen sich 
historische Erinnerungen von höchster Bedeutung, so dass 
die Wirkung diese» mächtigen Ganzen zu feierlicher Erha- 
benheit, zu weihevoller Stimmung sich erhebt. 

Es sind die GrabmSler Königs Roger's II. von Sicilien 
(■j-1154), des tapfern und weisen Herrschers, der mit eben 
so viel Klugheit als Glück die Errungenschaften seines 
heldenhaften Vaters befestigte und das sicilische Königthum 
begründete: seiner Tochter Constantia (f 1 198). die durch 
ihre Vermählung mit Kaiser Heinrich VI. den sirilischen 
Thron an die Hohenstaufen brachte; ferner ihres Gemahls 
Heinrich s VI., der ein Jahr vor ihr starb, und ihres Sohnes 
Kaiser Friedrich'* II. Daneben noch zwei kleinere Grab- 
mäler der Gemahlin Kaiser Friedrich's, Constantia, und 
Peter's II., Königs von Sicilien. 

Die vier llauplmonuinentc sind von gleicher Analogie. 
Ein mächtiger Purphrrsarknphag, nach antiker Weise an- 
geordnet, ist auf einem erhöhten Slufenbau aufgestellt. Cber 
ihm erhebt sich schützend ein Raldachin in Form eines an- 
tiken Tempeldaches in slrenger einfacher Steinconstructiun. 
mit seinen Architruvcn auf sechs paarweise gestellten Säu- 
leu ruhend. In jeder der beiden Capellen stehen zwei solcher 
Monumente hinter einander. 

Eine kleine Darstellung eines dieser Denkmale ist als 
Vignette in dem Werke des Duca die Serradifalco ange- 
bracht. Ich füge einige Hernerkungen über den specielleu 
künstlerischen Charakter hinzu. Der Sarkophag Roger's ist 
ganz schlicht aus Porphyrplatten wie ein kleines Haus mit 
Giebeldach gebildet, welches auf zwei knienden marmornen 
Männergestalten von starrem Ausdruck ruht. Den unteren 
Hand des Sarkophags umzieht ein in Marmor zierlich aus- 
geführter Palmettenfries. Der Baldachin ruht hier auf sechs 
Marmorsäulen, deren Schäfte mit reichen Mosaikmustern 
geschmückt sind. Die Rasis der Säulen ist eine gut gebildete 
altische, die Marmorcapitäle zeigen die ziemlich und mit Ver- 
ständnis* nachgeahmte korinthische Form. Der Architrstv. 
ebenfalls aus Marmor, ist gleich den marmornen Dachsparren 
mit Mosaiken geschmückt und mit einein Palmettenfries 
bekrönt, der ebenso am Giebel emporgeführt ist (Fig. 101). 
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Am Denkmal der Constantia, Roger's Tochter, ist 
der Baldachin ganz übereinstimmend mit jenem behandelt, 

in demselben prach- 
tigen, reich mosai- 
cirten Marmorbati. 
Nur haben die Säu- 
lenbasen hier eine 
höhere Gestalt, weil 
sie aus zwei Kehlen 
zwischen drei kräf- 
tig vorspringenden 



I 




(Fig. iOI.) 



<r,g. m ) 

Der mittlere derselben ist mit Mosaiken zierlich bedeckt, 
die das Muster eines Bandgeflechts nachahmen. Die Mo- 
saiken der -.'hafte dagegen wechseln mit Sternen, 
Zickzacks und Rauten. Der Sarkophag, aus Porphyr, hat 
hier eine entwickeltere Form, die nach oben mit einein 
Giebeldach, nach unten mit einer halbkreisförmigen Run- 
dung endet und ron einem gesehweiften Fuss an jeder 
Seite aufgenommen wird (Fig. 102). Auf dem Giebelfeld 
sieht man eine Krone, auf dem Kreisfeld ein Kreuz, auf 
der anderen Seite einen Adler. Alles dies ist, wohl auch 
durch da« schwer zu bearbeitende Material bedingt, plump 
und ungeschickt geformt; noch klarer tritt eine ungefüge 
Nachahmung antiker Glieder an dem die beiden Theile ver- 
bindenden Gesimse hervor (Fig. 103 «). 

Das Monument Kaiser Heinrich's VI. muss ungefähr 
gleichzeitig mit dem seiner Gemahlin angefertigt sein, denn 
die Ausführung des Sarkophags ist mit jenem bis auf die 
Profile fast identisch (Fig. 103 b). Nur die sym- 



x= 



T 




7 



«Kl*. IOJ. a) (Fig. IOS. t» (Flg. 104.) 

bolisebe Ausschmückung zeigt hier au der Vorderseite ein 
Kpheublatt in einem Ringe, an der Rückseite die Krone. 
Dagegen ist hier auch der Baldachin samrut seinen Säulen 
ganz aus Porphyr, und es tritt also die speeifisch norman- 
nisch-italienische Prunkdccoration der Mosaiken zurück vor 
einem strengeren, einfacheren Emst der Behandlung. Die 
Säulen haben auch hier eine Basis mit drei Pfühlen (Fig 104) 



und ein etwas schwer gebildetes, eigenthümliches Blatt- 
capitäl (Fig. 105). Der Architrar ist mit einem streng 
antikisirenden Gesimse bekrönt (Fig. 106). 




S 

| 

(Fig. 10« ) 



(Fig. 10S ) 

Auch das Denkmal Kaiser Fried rieh's II. hat einen 
einfach gediegenen porphyrnen Baldachinbau , wie der 
seines Vaters, in der Detailbehandlung lassen sich jedoch 
einige Änderungen des architektonischen Fonnensinnes 
erkennen. So haben die Säulen eine vereinfachte attische 
Basis von steiler, schwerer Profilirung, die ausserdem an 
vier Säulen mit dem Eckblatt verbunden ist (Fig. 107). Die 





(Fig. 107.) (Fig. 108.) 

Capitäle zeigen eine streng schematische, etwas leere korin- 
thische Form (Fig. 108). Am reichsten ist der Sarkophag 
ausgebildet. Seine Füsse sind als zwei 
mächtige ruhende Löwen gestaltet, 
unglaublich roh in den platten, fast 
fratzenhaften Köpfen, aber in den 
übrigen Körpertheilen nicht ohne Na- 
turbeobachtung. Die Löwen halten 
theils Thier- theils Menschcnligureii 
in den Tatzen. An der Vorderseite 
sieht man die Krone, an der Rückseite 
das Kreuz. Auf dem Deckel sind sechs 
Medaillons mit Relicfdarstellungen : 
Christus, die Madonna und die Evan- 
gelisten-Symbole. Die Proßliruug de* 
y Sarkophags (Fig. 1 09) zeugt von dem- 

(Fig. im» ) selben streng antikisirenden Geiste, 
der auch am Gesims desArchitravs Löwenköpfe als Wasser- 
speier angebracht hat. 
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Über Spielkarten mit besonderer Rücksicht anf einige in Wien befindliche alte Kartenspiele. 

Von R. v. Eitelbcrger. 

IT. 



In der Geschichte de« Kartenspieles tiitnmt die ver- 
schiedene Anwendung, welche dasselbe im Leben gefunden 
hat. eine nicht geringe Stelle ein. Es ist sehr begreiflich, 
dass eine solche Verbindung schon in sehr früher Zeit ein- 
getreten ist. Die sogenannten Naibi, von denen wir bereits 
gesprochen haben und die im X V.Jahrhunderte vorzugsweise 
in Italien im Schwünge waren , sind eben nichts anderes 
gewesen als eine Art von Anwendung der Karten »um Kinder- 
spiel und Kinderunterricht und so sehen wir auch in spateren 
Zeiten die Karten fort und fort im Interesse der Pädagogen 
und des Unterrichtes eintreten. In neueren Zeiten natürlich, 
wo dem Unterrichte ein ernster Zweck gesetzt, und eine 
gediegenere Grundlage gegeben ist, hat das Kurtenspiel »Is 
Unterrichtsmittel seine Bedeutung fast gänzlich verloren. 

Den merkwürdigsten Gebrauch davon inachte jedenfalls 
ein Slrassburger Gelehrter, der an der Krakauer Universität 
einige Zeit docirte. Das Büchlein, wo Kartenspiel und Dia- 
lektik unter einander verbunden werden, ist ausserordentlich 
selten. Ein Exemplar befindet sich im Besitze Sr. Excellcnz 
des Feldmarschall-Lieutenanls t. Haus lab. Es ist dies das 
im Jahre IS07 in 4. in Krakau bei Haller gedruckte „CAnr- 
tilndium logieae u von Thomas Murner, prof. philo«., 
das schon seiner Zeil nicht geringes Aufsehen machte. 
Während einige das Werk für eine Eingabe des Teufels 
hielten und beriethen, ob man den Verfasser nicht verbren- 
nen sollte, hielten seine Collegen den Verfasser desselben 
für ein „unamrni voce ingeninm höh modo hoii magicum, 
divinum potimhatmiw. Im Jahre 1509 hat der Magister 
Joannes de Glugoria Canonicum und Collegialus der Krakauer 
Universität ein Zeugnis* ausgestellt, dass der venerab. pater 
Thomas Murner AlemanusCivilalis Argcutincnsis tilius, bacca- 
laureus der theologischen Facullät zu Krakau nach diesem 
„Churtiludinnr Vorlesungen gehalten, die mit grossem 
Beifalle von den Scholaren der Universität aufgenommen 
wurden. Das seltene Werk führt den Titel: „logica memnre- 
iiru Chartihtdium logice »Ire tot in* dialectice memoria: et 
novttf Petri hit/miii textux emeudtttus: cum jueumio 
pieta*mati* e.r?rcitio, mitlitt viri Tliome Munter Arge- 
tini: ordiiii* miiwrum theologio doctori* exiiuH* (mit 
52 grösseren Holzschnitten). Das Ganze ist eiu syllogisti- 
sches Phantasiestück , das in unseren Tagen den Verfasser 
eher für Medium als für den Scheiterhaufen oder eine Apo- 
theose reif machen würde. Er theilt seine Karle in 16 Far- 
ben, nach den Formen der Logik und gibt ihnen entspre- 
chende Zeichen. Die „nii/iut tritctatutim" sind folgende: 

I. Knunciatio. Grelols. 

II. rYedicobile, Krebien, 

III. l»redic»nicolum, Fisch«, 



IV. Sil logiimus , 


Sicheln, 


V. Loeui dislceticu«. 


Skorpion« , 


VI. KiilUeii . 


Tortmn» , 


VII. Suppolilio . 


Herten. 


VIII. AmplUtio. 


Eidechse, 


IX. R«atrictio, 




X- AppeUtio. 


Sterne. 


XI. Diitribulio. 


Tmili«, 


XII. Eipotitio. 


Mondwechsel. 


XIII. Kxclosio. 


Katxen und Tiger , 


XIV. Exceptio, 


Wautr, 


XV. Reduplicatio. 


Kronen. 


XVI. I»i»eeii4.i», 


Schlangen. 



Nicht zufrieden mit dem bereits durch dieses Werk 
errungenen Ruf, hat er 1818 eiu neues Chartiludium auf- 
legen lassen, in instituta Justiniani. 

Wir geben als Beispiel dieser sonderbarsten aller 
Anwendungen der Kartenspiele zwei Blätter .Krebs 4" und 
„Schell 7". — Fig. 1 gibt einen Schachspieler (Fignuin scaci ) 
und die Figuren des Schachspieles 1. 2. 3, 4, beziehen sich 
auf die sogenannte „quatuor regulac equipollenliarum" — ; 
die zweite Abbildung (Fig. 2) »Krebs 4" gibt eine Uhr und 
Ostensoricn und ein Weib. Die Zeichen dienen zur Erklärung 
dessen, was „accidens" in der Syllogistik gelehrt wird. — > 
Uber dieses seltene Büchlein berichtet Leber in seinem 
Etudcs historiques sur les cartes ä jouer" und Chatto 
„faiU and speculalions", London 1848, p. 101 — 103. 

Häufiger war die Verbindung mit dein Kriegsspiele. 
Der vielfache Gebrauch, den Krieger zu allen Zeiten von 
Karten machten, gibt uns den Schlüssel dazu, warum wir 
so häufig das Kartenspiel in Verbindung mit Kriegswissen- 
schuflen sehen. Ist doch am Ende der Krieg selbst wie 
das Kartenspiel eine Art von Glücksspiel. In dem Buche: 
Reinhard Grave zu Solms Kriegsbeschreibung 1S59, befindet 
sich ein Kriegsspiel in Holzschnitten in Forin von 
Spielkarten. In späteren Zeiten wurde sehr häufig davon 
Gebrauch gemacht. Es liegen vor uns zwei in deutscher 
Sprache geschriebene Blätter, verlegt hei Peter Schencken 
in Amsterdam, ebenfalls im Besitze des Generalen v. Hausiah. 
Eines davon ist ein Festttngsbauspicl, „in welchem die 
unterschiedenen Werke, so zu BeschOtzung der Festungen 
und Lager dienen, fleissig und eigentlich auf die allerneueste 
Art, in Grund gelegt, und mit allen ihren Beschreibungen 
und einer kurtzen und leichten Erklärung der Figuren in 
dieser Kunst üblich und gebräuchlich cntvtorffen sind*; das 
andere ist ein einfaches Kriegsspiel, „darinnen alles 
dasjenige, was bei denen Marschen und Lagern der Kriegs- 
heere, in den Schlachten, Gefechten. Belagerungen und 
andern Kriegsvorrichtungen beobachtet wird , genau und 
deutlich sambt denen Beschreibungen und Erklärungen einer 



Digitized by Google 



\ 



- 233 - 



jeden Sache in Sonderheit vorgestellt ist". Cherall ist die- 
ses Kartenspiel in Verbindung mit dem grossen Fiquetspiel 
und in Verbindung mit Zahlen, bei jeder Karte sind eine 
Reihe ron Erläuterungen beigegeben. 

Kine andere Anwendung findet das Kartenspiel in Ver- 
bindung mit der Heraldik. Kin vollständiges und sehr 
interessantes heraldisches Kartenspiel besiUI hier Herr 
August Ar taria. 

Das heraldische Kartenspiel des Herrn A. Arlaria, in 
Kupfer gestochen, gehörte dem Papst Innocenz XI.. der «wi- 
schen I«76 und lÖ89den papstlichen Stuhl inne hatte. Ks 
ist ein vollständiges Wappen-Piquetspiel mit den vier Par- 




tie i ) 



hen des französischen Spiels: Treff", Pique, Caro und Herz 
und besteht aus 82 Blältcm, 2 Zoll breit, 4«/, Zoll hoch. 
Jede von den vier Farben besteht aus den Blättern 2 bis 10 
mit Wappen und der Ziffer im Zeichen der Farbe und aus 
vier anderen ebenfalls mit Wappen versehenen Blättern, die 
aber stall der Ziffer im Wappen die Buchstaben It. I). P. 
und C haben , und letzteres so, dass die Farbe von Pique. 
Treff", Herz oder Caro, die mit R bezeichnet ist, eine kleine 
Krone trägt. Ausserdem hat jede Farbe eine Ziffer, deren 
Heziehung zum Spiel mir nicht klar ist. Die auf den einzel- 
nen Blättern vorkommenden Wappen sind heraldisch erläu- 
tert und es konnten die hohen Herren, welche mit diesen 
Karlen spielten, zugleich sehr bequem die einzelnen Wap- 
pen lernen. 



Der Buchstabe R bedeutet wahrscheinlich Re, D =- Dura. 
P — Principe, C ». Cavaliere oder Conte. Diese vier mit 
Buchstaben bezeichneten Blätter vertreten in dem Spiel 
die Rolle von Ass, Küuig. Dame und Valet. 

Der Erfinder dieses heraldischen Karlenspieles scheint 
ein Franzose Duval gewesen zu sein, der im Jahre 1677 
die JahU» de Geographie rednite» en mm jeu de rrtrtrif 
für den Daiipliiu machte nml ,j>m de» prinee» de I Empire" 
erfand '), die vier Figureublälter in Könige, Herzoge, Für- 
sten und Grafen verwandelte und sie. wie in Frankreich in 
französischer Sprache für die Prinzen Frankreichs, so in 
Italien in italienischer Sprache erscheinen liess. In dem 




Exemplare für Papst Innocenz erscheint nun der Papst in 
Gesellschaft der katholischen Grossmächte, des deutschen 
Kaisers, der Könige von Frankreich und Spanien und der 
Papst speciell an der Spitze der italienischen Fürsten. 

Die FarbeTrefle beginnt mit: II Papa, das Wappen 
Innocenz XI. enthaltend. Ihnen folgt als D(uca) Napoli mit 
dein neapolitanischen Wappen und dem alten Wappen der 
Normandie und Schweden. Als P(rincipe) Savoia mit dem 
grossen savoischen Wappen, als C(onte) le Reppuhliche 
Venezia. Genova. Lucca mit ihren Wappen; darauf in den 
Zifferblättern J: die Gase Sovrane, Sforza discendeute da 
Milano. ßentivoglio disc. da Bolognie etc.; i Malta, mit 
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dem Wappen des Grossmeisters, dem des Comlhurs und de« 
Ritters; 4 die Principi della Miniiidola, Monaco, Massa etc.: 
» Monferrato mit dem grossen Wappen; 4 il D(oca) di 
Parma; 7 D(uc») di Modena; 8 il Duca di Mantova; 9 il 
Duca di Milaiio; 10 il Duca di Toscan» mit ihren Wappen. 

Die Farbe Pique beginnt mit dem deutschen Kai- 
ser als Re l'lniperatore mit dem Adler, als Duca, il re di 
Ungaria e di lioemia. als Principe, il re della Gran Bretagna. 
als Conte, il re di Poloiiia; die Zahlen: 2 Cantoni de Tvis- 
seri; 3 Niederland«. Flandern und Brabant; 4 der Herzog 
von Braunsen» eig; 5 der Markgraf Ton Brandenburg; 
4 das Haus Baiern; 7 der Churfurst von Sachsen; 8 die 
christlichen ChurfürstenlhQmer; 9 der Konig Ton Däne- 
mark; 19 der König von Schweden. 

Die Farbe Carreau; Re: der König von Spanien; 
Duca: der König von Portugal; Principe: Kastilien; Conte: 
Arragonicn; Zahlen: 2 Bis caglia; 3 Sizilien, Sardinien, 
Mazurka; 4 Catalonien; i Algarien; 6 Cordova; 7 Murcia; 
8 Andalusien ; 9 Valencia ; 14 Galizia. 

Die Farbe Coeur; He: von Frankreich; Duca: 
Sohn des Königs, der Dauphin; Principe: Prinzen von Ge- 
blüt; Conte: Herzoge und kirchliche Fürsten; Zahlen: 
2 der Prinz von Oranien; 3 der Herzog rnn Lotliringen; 
4 Myonesen; i Graf der Provence; 4 Gascugne etc.; 
7 Puilou; 8 Grafen von Flandern; 4 die Herzoge und welt- 
lichen Pairs; 19 die Grafen und geistlichen Pairs. 

Daran schliesscn wir dio „Carte methodique, pour 
appreudre ai*ement le Blaton en jovant toit arec le» 
carte» a tou» le* jeux ord'wairt »oit arec le» de» comme 
an je» de Toye'. (Pari» ehez J. Mariette). Zw eiundvierzig 
Kurten aus der Zeil Ludwig's XIV. ; enthaltend das alte voll- 
ständige Piquet 1 — 10 und Kon ig, Dame und Valet von je- 
dem der vier Farben. An die Stelle der einzelnen Farben 
sind Wappen, bei 1 eines, bei 2 zwei u. s. f. bis 10. 
Sämmtliche Wappen sind franzosische. Der Verfasser, Sil- 
vestre, hat das Spiel dem Herzoge von Buurgogne gewid- 
met. Dieser Silvestre (Israel), Sohn des aus Schottland 
stammenden Gilles Silvestre, iat geboren zu Nancy 1621, 
war Zeichner, Kupferstecher und spater auch Verleger '). 
Der Unterricht der Heraldik war im verflossenen Jahrhun- 
dert ein viel grosseres Bedürfnis* der Gesellschaft, insbe- 
sonders der höheren als es heut zu Tage der Fall ist. Das 
Jahrhundert der Eisenbahnen und Telegraphen Qherlässt 
dieses Studium den wenigen Gelehrten, welche ihr Fach 
zur Heraldik führt. AN Zeichen der Zeit verdienen diese 
Blätter aber immer eine besondere Beachtung. In Wien 
wurde im Jahre 1705 ein n Specu/um heraldicum" in Fo- 
lio in Kupfer gestochen, das der Professor der Heraldik 
Wilh. O'Kelly de Aghrim herausgegeben, der sich vielfach 
als brauchbar erwiesen zu haben scheint. Beide Blätter sind 
im Besitze des FML. R. r. Haus In b. 

") Si»h» .1 a s ler'« Kanill«r.L«ik..«. 



Später erschienen noch mathematische, geographische 
und historische Kartenspiele zur Erziehung in hohen Heu- 
sern und zur Erleichterung des Unterrichtes. Ein Spiel 
hat den Cardinal Mazarin, einem on-dit zu Folge, zum Ver- 
fasser, es ist dasselbe, das la Belle gravirt and in den De- 
tails der Dichter Desmartes ausgearbeitet hat. Noch im 
Laufe dieses Jahrhunderts erschien in Mailand ein m liwca 
di Carte Geoffrafl'ehe adurnatr di Fiyure rappmeutanti 
i dicemi popoti della terra , colora particotari vettimenti 
cd iiti, dettinato atla piaeeorte iimtrmione Hello giorentu*. 

Nicht uninteressant ist die Verbindung der Kar- 
ten mit Politik, den meisten Gebrauch davon machten 
die Franzosen. Auch in England « erden von Cbatlo satyrische 
Karten politischen Inhalts erwähnt. In Deutschland kommen 
ähnliche ebenfalls vor, doch sind diese mehr gegen die 
gesellschaftlichen als politischen Zustände gerichtet. In 
Frankreich hingegen, wo der Hof und der hohe Adel an dem 
Kartenspiele einen lebhaften Antheil nahm, und ein glück- 
licher Kartenspieler wie ein Held gefeiert wurde, hat das- 
selbe schon früher einen politischen Charakter angenommen. 

Da» eigentliche Kartenspiel französischer Erfindung ist 
das Piquetspiel. Ursprünglich mit zwei und fünfzig Karten 
gespielt, wie das heulige Whist, wurde es später auf das 
sogenanute kleine Piquetspiel mit 32 Karten reducirt. Die 
Figurenblätter König, Dame und Valot bleiben constant, wie 
die vier Farben; carreau. coeur, pique und tre'fle- 

In dem Spiele aus der Zeit Karl's VII. Messen die 
4 Könige: Charles, Ccsar, David, Alexandre, die 4 Damen: 
Judith. Pallas, Rachel. Argine, die vier Valcts: Lahire, Heetor. 
Ogier. Lancelot. Lahire und Hector de Galard waren zwei 
Capitane aus der Zeit Karl'* VII. Argiue, das Anagramm für 
regina, war seine Gemahlin Maria von Anjou, die Judith war 
Issbella von Baiern; in dee Rachel erkannte man Agnes 
Sorel, die Johanna von Are in der Pullas, den König selbst 
im David. Da die französischen Karten auf dem Trefle- 
Buben gestempelt wurden, jene Karte, welche mit Lahire 
bezeichnet war, so hat sich die Meinung verbreitet, dass 
dieser wackere Capitän aus den Zeiten Königs Karl VII., 
Stephan Vignoles. genannt Lahire, der Erfinder des Karten- 
spieles sei. 

Seit der Zeit Karl's VII. blieben die Karten immer die- 
selben, die Namen derselben veränderten sich jedoch, und 
eben in diesen Wechsel der Namen ist der verschiedene 
politische Einfluss zu erkennen, der auf Karten und Karten- 
spiele einwirkte. Die ältesten bekannten Piquet -Karten 
sind jene, welche Lehan, und Valay oder Johann Volay unter 
Karl VII. fabricirte. Die interessantesten Karten sind jene, 
welche zu drr Zeit der Schlacht von Pavia von Charles Dubois 
undjene von Heinrich III., die unter Vincent Goyrand und jene 
von Heinrieb IV., die vonPasserel gemacht wurden. Damals sind 
die Namen und Coslüme der Karten verändert und Portrait« 
und CustDmo aus dem Hofe des Louvre herilbergetragen wor- 
den. Ausführliche Beschreibungen davon gibt Lacroix in seinen» 
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Werke „/e mogeu-dge et In renaistnHce" Band II. Die interes- 
santesten französischen Karten für uns sind ohne Zweifel 
jene, welche in der französischen Revolutionszeit entstanden 
sind. Die kaiserliche Bibliothek in Paris bewahrt 2 Karten- 
spiele von dem Jahre 1793, gedruckt von Chossonerie und 
Gayent, in denen sieh derKinfluss der republikanischen Ideen 
in einer sehr eigentümlichen Weise zeigt. Alles . was auf 
das Kriegthiim, den Hof und ähnliche Dinge hindeutet, ist 
daraus versehwunden. Auf dem Spiel vom Jahre 1793 erschei- 
nen an der Stelle der Könige Philosophen, und zwar Moliere, 
Lafontaine, Voltaire, Rousseau, an der Stelle der Damen 
die vipr Tugenden: Prudenee, Justice, Temperance, Force, 
an der Stelle der Valets vier republikanische Krieger, ein 
französischer, italienischer, amerikanischer und polnischer. 
Das Kartenspiel vom Jahre 1794 hat Namen und Figuren 
der alt-römischen Republik entlehnt. Da treten an der Stelle 
der Könige auf: Solon. Cato, Rousseau, Brutus; an der Stelle 
der Damen: Justice, Prudenee, Union, Force-, an der Stelle 
der Valets: llannibal, lloraz. Decius Mus und Scaevola. Im 
Jahre 1819 wurde ein satyrisches Kartenspiel verbreitet, 
in welchem als König erseheinen: 1. „Constitutione!!" mit 
der Aufschrift: Charte constitulionellc, Libertä de la Presse, 
Liberte* Individuelle. Loi des Elections, Tolcrance ; 2. Con- 
servateur in dcrGestalt eines Jesuiten; 3. Debats; 4. Moni- 
teur. Als Damen erscheinen: Minerva kämpfend mit der 
Partie Pretre, die Quotidieune als altes Weib, mit einem 
Buch in der Hand, worauf „Pensees chrutiennes quotidiennes" 
zu lesen ist u. s. f. Von deutschen politischen Kurten aus der 
neueren Zeit ist ein Spiel zu erwähnen aus dem Befreiungs- 
kriege, das im Besitze des Feldmarschall-Lieuteuant Haus- 
lab ist. Dieses Spiel ist ein deutsches Spiel mit den deut- 
schen Farben Herzen, Schellen, Eichel, Grün und vier 
numerirten Blättern König. Ober, Unter, Ass; als König 
erscheinen : Franz I. , Friedrich Wilhelm III. , Kaiser 
Alexander. König Georg; als Ober: Wellington, ein russi- 
scher General, Blücher, Schwarzenberg; als Unter: ein eng- 
lischer Füsilier, österreichischer Soldat, preussi&cher Soldat, 
russischer Füsilier; als Ass: das Brandenburger Thor, Leip- 
zig, „Eintracht siegt" und die vier Wappeu Österreich, Preus- 
sen. England und Russlaud, Friede. Bei dieser Gelegenheit 
erwähnen wir auch einiger Versuche, die in Wien gemacht 
wurden, den Karten eine hübschere Kunstform zu geben. 

Es sind dies die sogenannten Loder'schen Whist- 
karten, complct mit der Aufschrift, zu finden bei H. F. 
Müller , Kunsthändler. Sie werden erwähnt bei Buileau 
d'Ambly, les carlcs a jouer. Paris 1854, pag. 127—12» 
und sind ein nicht inissglückter Versuch , Karten mit mo- 
dernen geschmackvollen Zeichnungen zu versehen, und 
/.war in der Richtung der akademischen Vortragsweise, 
wie sie zu den Zeiten Füger's und Abc Ts an der Tages- 
ordnung war. Auch J. N. Geiger hat in seiner Jugend 
Zeichnungen zu Karlen gemacht. Die Literatur hat nach 
einer anderen Seite hin von dem Kartenspiel mancherlei 



Gebrauch gemacht, um den verschiedenen gesellschaftliehen 
Bedürfnissen zu genügen , zu welchen sie als Karten- 
spiele dienen. In den Werken von Boileau d'Ambry und 
Chatto sind diese verschiedenen Beziehungen des Kar- 
tenspiels zur Gesellschaft ausführlich auseinandergesetzt. 
Zur Ergänzung der hierher gehörigen Literatur mögen 
folgende Büchleins dienen : 

1. Ein Poet, der sich im Anfange des verflossenen 
Jahrhunderts an die „galante Welt" gewendet hat, entnimmt 
in seinem „Gantz Neuen eurios- und kurzweiligen Com- 
pagnie-Belästiger oder Zeit- und Weilvertreiber* (Linch- 
stadt 1717) die Eiutheilung der Gedichte dem Kartenspiele. 
Sechs solcher Kartenspiele werden in denselben vorgeführt. 
Mit „Hertz, Schelle, Aichel und Grün", an jede der Karten 
in den sechs Spielen immer Gedichte an „aufgeräumte 
Lüthebe" „der hunds- Verliebte" „der Durchgetriebene" „die 
Popitzerin" „die zweifelhafte Jungfer" u. ». f. angehängt. 

2. „Vier Farben, das sind die deutschen Spielkarten in 
ihrer symbolischen Bedeutung, beschrieben und erklärt von 
Susanna Rümpler, Kartenschlägerin; ans Licht befördert v. 
K. Herlosssohn." Leipzig 1828, bei Tauber. Dieses Büch- 
lein, versehen mit Abbildungen der deutschen Karten, ent- 
hält allegorische Erläuterungen in einem sehr nüchternen 
liberal-moralisireuden Geiste. 

3. Eine am Ende des XV. Jahrhunderts gedruckte 
Flugschrift „zu Augsburg von Hans ßlaubircr" (im Besitze 
des Herrn Feldmarschall-Lieutenant von Haus lab) erklärt 
in sechszeiligen Strophen alle Würfe von drei Würfeln, 
von 6, 6. 6, bis 1, 1, 1 (8 Blätter in Octav). Die Gedichte, 
(Liebeslieder) sind ziemlich frostig. Wir geben als Beispiel 
eine Strophe: 

„Lisi ab deya torlich werben 
Wenn du mUsste*! fein verderben 
Es hilft Dil dein klagen 
Dein sebreibco, dein sinken, drin sagen 
Du rau»»l haben vil der Pfenning 
Witt du da* dir geling." 

Endlich erwähnen wir noch eines Kupferstiches von 
J. Callot, 10'/, ' breit, 8" hoch und Falschspieler dar- 
stellend. Auf einer runden Kupferplalte beBnden sich Falsch- 
spieler und Freudenmädchen an einem Tische dargestellt, im 
Ganzen 7 Figuren. Das Falschspielen geschieht mit Spiegeln, 
die Umschrift lautet, wie folgt: 

Kraudi nata cohori iuvenem circumveait astu 
Pellici), hinc moduli*, ludilur ind« doli«, 
Perdit opus, lux«, nee pareit aritae, 
Prodigua hinoseeuin nuinina larga traliil. 

Auf der Kupfertafcl ist der Name des Künstlers ange- 
geben „J. Callot fc. Nancey". Callot war bekanntlich einer 
der ersten Kupferstecher und Künstler Frankreichs, und 
geboren 1529 zu Nancy, gestorben daselbst 1635. 

Schliesslich erwähnen wir eines Kartenspieles, aus 
dem 17. Jahrhundert, das in dem Besitze eines hiesigen 
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Staatsbeamten HerrtiLesehlina ist. Dasselbe ist aufrunden 
Metallplatten , deren Durchmesser beiläulig 2 ", gemalt. Es 
enthält vier Farben, orangegell», weis», roth und blau. Von 
den niimerirteti Blättern sind blos die mit römischer Ziffer 
angegebenen Nummern 7, 8, 9. 10 erhalten. An die Stelle 
des Ass tritt ein. wie eine Windrose dargestellter Stern. 
Ilie Figurenblättcr enthalten anstatt König, Dame, Ober Sonnenblume, Lilie und Tulpe. 



und Unter: Krone, Vogel, Blume und eine komische Figur. 
Auf diesen letzteren vier Blättern erscheinen in Brustbildern 
ein Bajazzo mit einer Reihe von Würsten , ein Junge bei 
einem Weinfass, ein Schalk mit einem Fidelbogen und 
einem Kind im Korbe, und die Caricalur eines Weisen mit 
einem Buche. Als 



Die bischöfliche Inful des Stiftes Admont, 

nebst Angabe der Höbenverhällnisse mittelalterlicher Mitren. 

Von Dr. Fruni Bock. 
(Hit 1 Tafel.) 

Bio aufmerksames Studium der liturgischen Gewänder 
des Mittelalters und eine genaue Vermessung vieler älteren 
Original-Gewänder der gedachten Kunstepocbe hat in 
neuester Zeit ergeben, dass im Laufe der Jahrhunderte 
bei den meisten priestcrlielien und bischöflichen gottes- 
dienstlichen Bekleidungsgegenständen sich die Sucht ein- 
gestellt, die Gewänder der Art tu verkürzen, und durch 
ulimähliches Zuschneiden zu verkleinern, dass namentlich 
das Ehr würdigste der priesterlichen Ornate, die Casula. 
heilte leider die traditionelle faltenreiche Form eines den 
ganzen Körper umwallenden und verhüllenden Obergewan- 
des durchaus verloren hat und das» dieselbe heule leider 
auf ein unscheinbares Minimum von Gewand und Stoff 
redneirt wurden ist, in Form von zwei ausgerundeten steifen 
Briichlheileu, die zur Noth auf den Schultern noch oben 
gewandförmig zusammengehalten werden. 

Auch die Dalmatik und Tunicella hat durch die ver- 
kürzende Schere der Paramcnthindler in den zwei letzten 
Jahrhunderten Vieles von ihrem ehemaligen Faltenreich- 
thuin und majestätischen Schnitt eingebüsst. — Was jedoch 
die beiden cbengedachten liturgischen OrnatstQcke. durch 
den Einfluss des modernen Geschmackes und zum Theile 
auch durch die Willkür der Fabrikanten, die sich über 
kirchliche Tradition und Vorschrift hinaussetzten, an Aus- 
dehnung verloren haben, das scheint auffallender Weise 
jenen zwei kirchlichen Omatstücken zu Gute gekommen zu 
sein, die ihrer Natur und Beschaffenheit nach gegen alle 
Vergrösserung und Erweiterung hätten Protest einlegen 
sollen. Als solche ohne Noth vergrösserten und erweiterten 
liturgischen Ornate sind zu betrachten die Mitra und die 
Stole. Die Stole, auch von älteren Autoren „orarium* 
genannt, die das ganze Mittelalter hindurch seit der früh- 
christlichen Zeit, wo sie aufhörte ein faltenreiches Vor- 
gewand zu sein, aus zwei schmalen, mehr oder weniger 
reich gestickten üandstreifeii. meistens in einer Breite von 
vier Fingern »ngefertiget wurde, erweiterte sich unter den 
Händen französischer Hof- und Goldsticker zu Paris und 
Lyon, insbesondere gegen Mitte des XVII. Jahrhunderts 
auf eine unförmliche und zweckwidrige Weise. Mau fügte 



nämlich zu den unteren Ausmündungen, dem Fussstücke, 
der Stola ein breites, unschön aussehendes Stoffstilelt 
hinzu, das man mit steifen Goldstickereien und nicht selten 
mit sinnlosen Blumenwerk über Gebühr überlud. Ähnlich 
erging es der bischöflichen Mitra. l?m dieselbe Zeit näm- 
lich , als die goldene Renaissance gegen die Mitte des XVI. 
Jahrhunderts ihre Triumphe feierte, schienen französische, 
italienische und deutsche Goldsticker um die Wette zu 
eifern , das mit Gewalt der Mitra an stofflicher Ausdehnung 
zuzufügen, was man bei dem neuen zu einem Scheinleben 
gekommenen, classisch anlikisirenden Style, dem traditionell 
bestehenden Messgewande an Ausdehnung ohne Noth 
genommen hatte. Wie ein französischer Abbe in einer 
archäologischen Zeitschrift mit fast zu grosser Schärfe 
kürzlich weiter ausführte, nahm es den Anschein, als ob sich 
der Spitzbogen, als die Gothik mit dem Aufkommen des 
neuen Styles erlosch , auf das Haupt des Bischofs gerettet 
habe. Derselbe trug seit jenen Tagen eine das Haupt fast 
erdrückende Inful. die in zwei fast spitzbogig geformten 
Thailen zu einem Monstrum von Ausdehnung und Höhe 
durch den modernen Cngeschmack meist französischer 
ParamcnlhSndler ausgebildet wurde. 

Die interessante Mitra aus der Abtei Admont, auf deren 
Beschreibung wir nach einigen allgemeinen geschichtlichen 
Erörterungen über Form und Ausdehnung der Inful näher 
eingehen werden, lässt in ihrer stattlichen Ausdehnung 
bereits deutlich erkennen, dass schon im XIV. Jahrhundert 
merklich das Bestreben bei den Kunststickern damaliger 
Zeit wahrgenommen werden kann, der bischöflichen Kopf- 
bedeckung einen Zuwachs nach der Höhe hin zu geben. 
Die Mitra, die seit dem VUI. Jahrhundert aus einer zwei- 
theiligen Kopfbedeckung (Cornua) sich formell zu gestalten 
begann, hatte in ihrer Entstehuogszeit nur eine geringe 
Höhenausdehnung und schloss jeJes Cornu, nur kaum das 
Haupt des bischöflichen Trägers überragend, fast in einem 
stumpfen Winkel ab. Mit dem X. und XI. Jahrhunderl 
waren, um die nöthigen Ornamente in Stickereien leichter 
anbringen zu können, die beiden Cornua der Inful etwas 
höher gestaltet worden . so dass jede der beiden Spitzen 
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jetzt meistens im rechten Winkel gestallet zu werden 
pflegte '). Gegen Scbluss des XII., vollends aber gegen 
Beginn des XIII. Jahrhunderts erhalten insbesondere die 
„Mitra pretiosa" zum Gebrauche für die Festlage und auch 
die „Mitra simplex" für den gewöhnlichen Gebrauch eine 
abermalige Erhöhung, so dass von jetzt an die Cornua der- 
selben meist spitze Winkel formiren. Mehrere interessante 
Mitren aus dem Beginne des XIII. Jahrhunderls im Schatze 
des Domes zu Halberstadl, desgleichen auch die schönen, 
spätromanischen Mitren im Schatze der St. Pclers-Ablei zu 
Salzburg können als Belege für das zuletzt Gesagte 
betrachtet werden. Auch in den Museen Italiens und 
Frankreichs haben wir mehrere altere Mi Iren in genaue 
Vermessung genommen, die unserer Behauplung das Wort 
reden; namentlich fanden wir in den Gewänderscbränken 
derSacrisleider bischöflichen Kathedrale zu Anagni») zwei 
äusserst schön gearbeitete Itifuln aus dem Beginne des XIII. 
Jahrhunderts vor, die im Gegensatz zu der stumpfen und 
spateren rechten Winkelaform der Cornua, solche im spilzen 
Winkel deutlich erkennen Hessen. Indessen betrug 
immerhin noch die grösste Höhenausdehnung der einen 
reicheren Mitra zu Anagni die bescheidene Länge von 24 
Centimelres bei einer grösslen Breite von 29 Centimetres. 

Die Gothik erweiterte die Cornua besonders im XIV. 
Jahrhundert noch um ein beträchtliches Stück. Diese Er- 
weiterung der bischöflichen Kopfbedeckung seit dem 
Beginne des XIV. Jahrhunderts Ifisst sich nicht nur von 
einigen Mitren in dem Zitier zu Halberstadt. sondern auch 
an zwei prachtvoll gestickten Mitren in dem königlichen 
Museum zu Dresden deutlich nachweisen. Auch die in bei- 
folgender Zeichnung stylgetreu veranschaulichte Inful aus 
dem Stifte Admont in Steiermark, die der letzten Hälfte dea 
XIV. Jahrhunderts angehört, zeigt ähnlich wie die wenigen 
noch erhaltenen Infuln dieser Epoche im Gegensatze zu den 
frubromanischen Mitren das Bestreben der Ausdehnung 
zur Höhe bin. Dieselbe misst nämlich in ihrer grössten 
Höheausdehnung 33 Centimetres bei einer Breite von 
30 Centimetres. 

Gehen wir nach diesen allgemeinen Erörterungen Ober 
die Grössenverhältnisse der bischöflichen Kopfbedeckungen 
im Mittelalter auf die Detailformen ein, wodurch sich die vor- 
licgendelnful vor den heute noch erhaltenen derselben Kunst- 
epoche in so hervorragender Weise kenntlich macht (Taf. VI). 



) Re wurde uoi hier in weit führet, wenn wir bei dieten ajlgevaeiarn 
Erörterungen die Beweiee für das •bei) tieftagt*, die liefe nivbt aur ans 
älteres Original-Uilren dieaer fern liegenden Knochen herleiten luien 
•oedera die min lueh aua einer Meng« bilderrelrher Daretelliingrn der- 
Mlben Zeit »r Genige erhärten aaso. beibringen wollten. Wir rerweleen 
deaawegea auf anaere «nler der Preaae befindliche «ierl« Lieferung der 
„Geachichte der lilurgiirhea Gewander* dea MiUelalleri, wo wir an 
geeigneter Stelle du hier Fehlend« auaflSbrltcher heimbringen reriuchea 
werden. 

) Heitwirta ron der Straaie gelegen, die tob Rom aber Moni« Cauino 
neeb .Neapel führt 

V. 



Die luful von Admont, eine Mitra pretiosa oder festalis, 
wie sie der Bischof an besonderen Tagen zu tragen pflegt, 
dcssgleichen wie sie auch die Suflfragan-Bischöfe oder mitrir- 
ten Dignitäten verschiedener Capitel im Beisein des Metro- 
politen tragen, unterscheidet sich von der Mitra simplex da- 
durch, dass sie als festtägliche Inful reich in Gold, Figuren 
und Ornamenten gestickt ist. während im Gegentheile die 
Mitra simplex aus einfachen edlen Stoffen ohne alle Verzie- 
rung bestehen soll. Ausserdem ist die vorliegende Mitra 
pretiosa mit den beiden „ligula;* reich mit Stickereien ver- 
sehen, die hei den einfachen Infuln im Mittelalter nicht vor- 
kommen. Alte Inventare bezeichnen nämlich jene reichen 
ornamentalen Streifen, die in einer Breite von 6'/ t Centi- 
metres dieses Ornatstück sowohl in horizontaler als auch 
verticuler Richtung schmücken, mit dem Ausdruck: ligula, 
plaga, und zwar nannte man die gestickten Bandsireifen, 
die horizontal um den unteren «and der Mitra. der Stirne 
des Trägers entlang, herumgeführt sind, „circulus", während 
man die Stäbe, die zur Spitze bin vertical anstreben, mit 
dem Terminus „tituli" bezeichnete. Wie hat nun der Ornat- 
sticker, dem die Mitra von Admont ihr Entstehen verdankt, 
diese dekorativen „ligula; technisch und künstlerisch aus- 
gestattet? Er hat nämlich den Tiefgrund sowohl des cireu- 
lus, als auch der beiden tituli mit einer dichten Flockseide 
von schwarzer Farbe überlegt und diese Unterlage mit 
haarnetzförmigen, quadratischen Maschen indunkelrölhlicher 
Farbe so überstickt, dass die schwarze Flockseide dadurch 
auf dem groben Leinen der Unterlage dauernd fixirt worden 
ist. Alsdann hat er in ziemlich starken Goldfäden auf diesem 
netzförmig bestrickten Grunde, immer wiederkehrend, ein 
frühgolhisches Laubornament, vermittelst je zwei und zwei 
zusammengefügter und durch Cberfangstiche befestig- 
ter Goldfäden, so gleichmäßig zurückkehrend hergestellt, 
dass er darauf diese gleichförmigen goldgestickten Orna- 
mente mit ellipsenförmigen Kreisen und Medaillons um- 
sticken und einschliessen konnte. Diese kreisförmigen zu- 
sammenhängenden Einfassungen bildete er ziemlich hoch 
hervorstehend aus groben, weissleinenen Fäden, aufweiche 
er dicht neben einander echte orientalische Perlen so auf- 
reihte und jede für sich getrennt durch Cberfangstiche 
so befestigte, dass die Unterlage derselben niebt mehr 
gesehen werden konnte. Leider sind heule diese Perlen, 
womit ehemals die Adtnonler Mitra reich gestickt war, 
bereits vor langer Zeit losgetrennt und entfernt worden. 
Die Flächen dieser Inful. die auf jeder Seite neben den 
ligule je zwei unregelmässige Vierecke formiren, hat der 
Kunslsticker durchaus mit Goldfäden, je zwei und zwei 
zusammengenommen, so überzogen und bestickt, dass durch 
die vielen regelmässig laufenden Oberfangs- oder Befesti- 
gungsstiche regelmässig Zickzack- Formen in diesem Gold- 
fnnd, wie es auch die Zeichnung andeutet, dargestellt wer- 
den. Diese vier durch langwierige Nadelarbeit so erzielten 
Goldflächen hat der Sticker noch dadurch zu heben und 
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figural zu beloben gewusst , dass er auf der vordem latus 
frontalis und zwar rechts fou dorn vertical laufenden orna- 
mentalen Titelstreifen auf ausgespartem Grunde das UCenti- 
metres grosse stehende Bild der Himmelskönigin mit dem 
.lesusknaben in unregelinässig laufendem Plattstich zur 
Anschauung gebracht; auf der linken Seite des Titels 
erblickt man als Pendant zum vorgehenden in gleicher 
Grosse das gestickte Bild eines heil. Bischofs, der bekleidet 
mit Pontifieal-Gewändern, in der Rechten das bischöfliche 
pedum trägt, während er mit der Linken einen geschlossenen 
Codex gefasst hält. Auf der Kehrseite der Mitra ist dieselbe 
ornamentale Einrichtung eingehalten , wie wir sie eben, als 
auf der vorderen Seite befindlich, angedeutet haben. Auch 
hier erblickt man an gleicher Stelle die Gehenden Figu- 
ren zweier heiliger Bischöfe, die ebenfalls wieder im 
vollen Pontifieal -Schmuck dargestellt sind '). Wir geben 
in Fig. 1 die Abbildung einer solchen bisehöflichen Ge- 
stalt. Als l'ntergewand tragen dieselben, gleich der 
bischöflichen Statuette auf dem vorderen foriiu, eine 
lange, lief herunter reichende Albe, die die Sandalen 
grösstenteils bedeckte; alsdann folgl ein zweites l'nler- 
gewand, die bischöfliche Tunicellc, die von einem falten- 
reichen, bis zu den Händen hernieder steigenden Mess- 
gewande in Form der mittelalterlichen Castila planeta 
grösstenteils überdeckt wird. Auch das Schulterblatt 
macht sieh in mittelalterlicher Form an dem oberen 
Halsausschnitte der Casula bemerklieh und ist dieses ilurne- 
ralo. wie das früher niemals fehlte, mit einer in Gold ge- 
stickten plaga, parura verziert, die gleichsam als goldener 
Kragen den Hals und den Ausschnitt des Mcssgewandcs 
verdeckt. Kleinere, mit gestickten ligulae verzierte Mitren 
vollenden den Pontifieal -Schtnuek dieser heil. Bischöfe, 
während ebenfalls sie in der ciuen Hand die baculi episco- 
pales tragen. Diese ebenfalls früher durch aufgestickte 
Perlstreifcn angedeuteten bischöflichen Stäbe lassen heute 
die in Leinen gestickte Unterlage zu Vorschein treten, auf 
welcher ehemals diese Perlen befestigt waren; dergleichen 
scheinen auch die oberen Bänder der beiden cornuu zur 
Zierde und grösseren Befestigung ehemals mit dicht 
gereihten Perlschnuren eingefasst gewesen zu sein. In dem 
XIV. Jahrhundert pflegte man auch vielfach diese vier 

*) Wir kenajen die l.ocalfrctrkirlite de» alltivriih'ntrn Stift«» Adan.til nirlil 
und Witten nicht. i>l> die v.m Urjfruile Mitra etwa für eine» infiilirten Abt 
itil) Admnnt eigendt nie rtWti;:l w.inti-u int, oder oli dieselbe ehemalt 
»mein Bischöfe zugehört halte: ebenso miisien wir hier dahingestellt sein 
lassen, die Nnrnen der drri Ruf iter Infnl gestielten Heiligen in deuten. 
Sind et vielleicM blns Heilige Mrirt nurks. die mr rhrittinniniraug des 
Landet ■tilpewlrkl haben, udrr tlriliffe, die xueriill dein llruedictiner- 
Orden »ngehürt haben oder itirzuptw eise v.m ilrmtelLen » ei eltrt wurden? 
Jedenfalls ist et uttlTsllelid , daas auf den Messrrwindern dieser heiligen 
ItUrtiüfil die gestickte •ua>n/ri«iu- fehlt, die dtic-li an allen biseuikfliclieii 
l'iiuliliealrateliiijn Millrlaltcr vorkMlwilil. IIa» r'ehlen dieier Stahstickrreien 
lial Hit* All drr VermiathiJlig irrauJastl . anzunehmen, oU lliclit die« 
ewOekten llild.erle .nfulirle Ahle der Hendictiner als "rdensheiliee 
turttellew, ion.»l alle dn.l in der einen Hand einen s eM'hl<iweiien Cndex. 
die regul« Saudi B«u«dlrti, ir-grii. 



Ränder der beiden Giebelfrontcn reicherer Mitren mit kunst- 
reich getriebenem gothischem Blälterwerk aus vergoldetem 
Silbcrblech zu garniren, ähnlich den sogeiiauitteti Krabben - 
blättern, die an reicheren Ziergiebeln über den Eingangs- 
hallen grösserer Kirchen häufiger angewandt sind. An der 
vorliegenden Prach'-Milia von Admotil ist dieser Blätter- 
schmuck an den Abschlussründern der beiden cornua nicht 
vergrösseii worden; jedoch ist dieses Blätterwerk nicht 
freistehend nach aussen hin. im getriebenen Silber ange- 




bracht, sondern der geniale Sticker hat es vorgezogen, diese 
Blätter liebst den Blattstängeln derselben, die in ihrem 
Schnitt noch romanisirende Anklänge durchblicken lassen, 
in Stickereien auszuführen und jedesmal wieder das umge- 
schlagene Blatt in seiner breiteren Fläche mit äusserst 
feinen Perlehen in seiner Ganzheit auszufüllen. 

Gehen wir nun nach der Besprechung der ornamen- 
talen Stickereien der Mitra noch zu einer kurzen Schilderung 
über , wie durch die Kunst der Nadclnialcrei die kleinen 
Stolen ornamentirt worden sind, die bei älteren liturgischen 



Digitized by Google 



— 239 — 



Schriftstellern auch fanones genannt werden. Dieselben 
haben eine Lllnge mit Ausschluss der Gmbria? von 48'/, Cen- 
timetres, bei einer grössten Breite von 7'/, Centimelres. 

Dasselbe System der Ornamentation, wie es in den 
ligulae der vorliegenden Inful consequent durchgeführt wor- 
den ist, findet sich auch in ähnlicher Weise an den Stolen; 
nur mit dem Unterschiede angewandt, das* in den von 
kreisförmig gestickten Pcrlrändern gebildeten Medaillons 
keine Laub-Ornamente angebracht sind, sondern das» 
in den je sechs Medaillons auf jeder Stole je sechs Brust- 
bilder der Apostel, im Plattstich gestickt, durch die Kunst 
der Nadel enielt worden sind. Sowohl der Tiefgrund dieser 
zwölf Medaillons als auch die übrigen restirenden Zwischen- 
räume zwischen diesen kreisförmigen Einfassungen sind 
durchaus in Goldfaden gestickt und ausgefüllt. Die untere 
Ausinündung dieser Stolen ist auf eine eigentümliche Weise 
durch eine so treffliche Gravirung von Thierbildern auf 
vergoldetem Silberblech ornamental gehoben und verziert, 
wie wir das an Mitren und Stolen seither weniger angetrof- 
fen haben. Diese Fussstücke der fanones sind nämlich mit 
einer eingravirten vergoldeten Sillicrplatte garnirt, die eine 
grösste Länge von mehr als 8'/, Ceulimetres bei einpr Breite 
von 7 Centimetres hat. Auf diesen in Feuer vergoldeten 
Metallblechen hat ein geübter Graveur mit sicherer Hand 
und zwar auf carrirtem Tiefgruudo, gleichsam im Kampf 
gegen einander gestellt, je einen Adler in strenger Stylisi- 
rung angebracht, dem an dieser Stelle wohl schwerlich eine 
symbolische Beimischung unterlegt werden dürfte. (Vergl. 
Taf. VI.) In Parallele mit diesen energisch eingravirten, 
silbervergoldeteu Blechen hat der Kunststicker auch die Bei- 
hilfe des befreundeten Goldschmiedes in Anspruch genom- 
men, um die beiden äusseren Spitzen der cornua dadurch 
vor etwaiger Verletzung zu schützen, duss er dieselben mit 
einem dreieckigen, in bekannter golhiseber Nasenform aus- 
geschnittenen Metallplättcben in vergoldetem Silber ver- 
sehen und verstärken Hess. Wie das an allen alteren Mitren 
des Mittelalters oft vorkömmt, sind die üussersteu Spitzen 
der beiden Giebel mit je einer Korallenperle garnirt und 
abgeschlossen. 

Sowohl die unschönen Met.illborten, die heute den 
Hand der cornua an der Admonler Inful auf eine ziemlich 
rohe Weise einfassen, als auch das innere Besatz und Futter- 
zeug in rother Seide, das in alten Inventareil meistens 
subduetura oder „foedcrutuni" genannt wird, ist heute 
nicht mehr ursprünglich und scheint vor längeren Jahren, 
von einer andern Hand leider mit Wegnahme des primiti- 
ven, vielleicht gemusterten Futterstoffes ') neu hinzugefügt 

>) Ht'i #ln#i ifrniHerr» CntenMlrhu»(f jra*r intprt«Mttt*ll ii«J uiil l'rrl- 
Itraaneiitea l.eilicklni Mitra, •II» »ii't> h'ule noch im l> .n... b*U» » 
St. Wit in Priy »i»rlin«>l »i»il »u» ri>tluaiiiB>L>iien „Ara-awuNvii- Itnttiit, 
uui irrlliiimlirl« Ami kiilifrn vlullicrl tuca>M-hriet»n »irj, fände* *ir 
Jra priniti%i>ii Kull»> >!..# .Ir, XIII. JuhrhvmlcrU ni.rl, gut rrlialtrii tnr. 
drr ein oier kwirdig** J«»*mirlM ti«w«lie wer Mn,ctlli,cli-»i'ilialliii-lieil 
Stfnli>uriil>ru':.<ivll »»•» «Ivli T«K*«i oVf leUtro llulirliilauir^ll rrkrnli*ii l»»»l 



worden zu sein. Noch sei es gestattet liier noch einige 
Andeutungen über den Kunstwerth und die Technik der 
gestickten Brustbilder der Apostel, so wie der vier gestick- 
ten Standbilder hinzuzufügen, die. wie früher bemerkt, auf 
den Seitenflachen angebracht sind. 

Wir haben früher an einer andern Stelle ausführlicher 
auseinanderzusetzen gesucht, wie die verschiedenen Jahr- 
hunderte des Mittelalters in der kirchlichen Bildstickerei 
jedesmal durch eine eigenthümliche abweichende Technik 
der acupicturn sich unterscheiden. Um nicht zu ausführlich 
zu werden, wollen wir hier nur in Kürze angeben, dnss 
die letzte Hälfte des XIV. Jahrhunderts in Bildstiekereien 
den regellos laufenden Platt- oder Bilderstich durchgängig 
angewandt hat, der sowohl in deu Carnations-Tlieilen als 
auch in dem Faltenwurf der Gewander durchaus malerisch 
zu wirken sucht, indem er die Köpfe möglichst abrunden 
wollte und in der Draperie der Gewänder sich immer dem 
Faltenwurf strenge fügt und alle Wendungen desselben in 
wachsenden Farbenschaltirungen einzuhalten suchte. Hin- 
gegen trat der Bilderstich, besonders von der Mitte des 
XV. Jahrhunderts ab, ruhig undgleichmässig auf und nahm in 
einem gleichförmig und gradlinig neben einander fortlaufen- 
den Kettenstich das Bildwerk fast den Charakter eines egal 
fortgeführten Gewebes an. Sowohl die Umrisse in den Car- 
nutions-Theilen als auch den Faltenwurf der Gewänder such- 
te man bei dieser Iclztcrn edleren und entwickelteren Tech- 
nik der Bildstickerei, unbeschadet des sehr regelmässig fort- 
geführten Stiches, in verschiedenen Farbschatlirungcn zu 
ergänzen und nachzuholen. Sämmtliche Figuralien. Xadel- 
malereien an der vorliegenden Mitra gehören der erstgedach- 
ten Technik der noch unvollkommenen Bildstickereien an, und 
dürfie, abgesehen von vielen charakteristischen Details, die 
vorliegende Kunstarbeit als eine Leistung der Bildstiekerei 
aus den T.igen Kaiser Karl s IV. sich hinlänglich bekunden. 

Was die Composilion der vielen Figuren betrifft, so 
hat nicht nur der geübte Maler, von dem offenbar der Ent- 
wurf herrührt, sondern auch der Bildsticker mit grosser 
Naturwahrheit und absichtlicher Individualisirung sämmt- 
liche Bildwerke mit grosser Gefühlstiefe und Innigkeit aus- 
geführt. Diese beweglichen und in den Gesichtszügen spre- 
chend dargestellten Bildwerke, die immer in Wechseibezie- 
hung dargestellt sind, unterscheiden sich vortheilliaft von 
den strengen Slylligureu im conteinplativen hierarchische!! 
Ernste, wie sie in der romanischen KouMperiode rou den 
liildstickern au liturgischen Gewändern vermittelst der Na- 
delmalerei dargestellt zu werden pflegten. 

Die Composilion der in Bede stehenden gestickten Bild- 
werke bat eine frappante Übereinstimmung mit jenen vielen 
interessanten Temporamalereicii, die in grosser Zahl und Ab- 
wechslung in der heil. dpelle des Schlosses Kurlsstein in 
Böhmen in deu Tagen Karl's IV. ausgeführt worden sind. 

Die ganze Anordnung und ornamentale Einrichtung der 
vorliegenden Admonter Mitra, dessglcichcn auch dieTechnik 
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und Durchführung der Bildstickereien , verräth eine grosse 
Ähnlichkeit mit jenen gut erhaltenen Mitren aus dem Schlüte 
des XIV. Jahrhunderts, die wir kürzlich noch in dem könig- 
lichen Museum tu Dresden bewundert haken und die, irren 
wir nicht, von den alten Bischöfen des Horhstifte» Meissen 
herrühren sollen. Bringt man zu diesen Mitreu des Mcissencr 
Domes mit ihren riefen gestickten Bildwerken die vorliegende 
Intal aus Admont in Parallele, und vergleicht man diese bei- 
den Bildstickereien mit den äusserst prachtvollen tiguralen 
Nadelmalereien des Allarvorhanges im neuen mittelalter- 
lichen Museum des kunsthistorischen Vereins zu Dresden, so 
sollte man fast zu der 
Annahme sich gedrängt 
fühlen, dass dort, wo die- 
ses letztgedachte gross- 
artige Meisterwerk der 
religiösen Bilderstickerei 
ausgeführt worden ist '). 
eine förmliche Schule für 
kirchliche Stickereien im 
XIV. Jahrhundert geblüht 
habe und dass möglicher 
Weise auch die Bildsti- 
ckerei unserer beiden 
Mitreu damit in 



Ferner unter der Bubrik: „de iimgni* pontificalibu*" 
eines Prager Schatzverzeichnisses von St. Veit vom Jahre 
1387: 

Item, infula domini Cardinalis cum imaginibus textis 
(soll wohl heissen breudali* oder neupielUibut) habeus 
duos zaphiros in summitate (t'tc) geminis pretinsis et perlis 
ornata sine defectibus. 

Item, infula de perlis argentea.quam dedit ßegina Elisa- 
beth, habens in summitate duo vitra ad inodum zaphiri, in qua 
deficiuul XIV. parvi capilli et tres nolae in pendilibus •)- 
In einem interessanten Schatzverzeichnisse der Kathe- 

dral- Kirche zu Olmütz 
aus dem Beginne des 
XV. Jahrhunderts liest 



Eine grössere Samm- 
lung von Copien älterer 
Schatzverzeichnisse des 
Mittelalters macht es uns 
möglich, hier eine lange 
Citate älterer In- 
einschalten zu 
in welchen Ni- 
tren aus dem XIV. Jahr- 
hunderte besehrieben 
und aufgezählt weiden , 
die mit der eben bespro- 
chenen Inful aus Admont 
in Bezug auf Form, Aus- 
land künstleri- 




(H«. «.) 



infula magna 
magarithis et monili- 
sis cum pendi- 

') 

ralis. 

Item infula alba i 
nilibus >) decorata. 

Wir haben im Ein- 
gange dieser Abhandlung 
die llöhenverhältnisseder 
Mitren der christlichen 
Vorzeit näher in Betrach- 
tung gezogen und aus 
dem Wachsen derselben 
die verschiedenen Jahr- 
hunderte des Mittelalters 
in ihrer Beihenfolge er- 
kannt. Eine genaue Ver- 
messung und Abzeich- 
nung einer äusserlich 
reich und kostbar in Gold 
und Perlen gestickten 
Pracht -Mitra, die wir in 
dem reichhaltigen Scha- 
tze der Metropolilau- 
Domkirche zu Gran auf- 
zu können Ge- 



selle Beschaffenheit grosse Verwandtschaft gehabt haben 
mögen. I m nicht zu ausführlich zu werden, beschränken 
wir uns. hier einige der interessanteren Citata dieser Inven- 
tare folgen in lassen. 

So heilst es in einem Inventar der Kathedrale von 
Chart res von 1337. angefertigt unter dem Bischof Bobert 
de Joigny. 

Item, una mitra alba ad imagines operata ad perlles. 



legenheit hatten, setzt uns in die Lage, am Schlüsse dieser 
Mittheilung ein Näheres Über die Grösse und unglaubliche 
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(Ver S l. T.r. VI.) 
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Ausdehnung angeben zu können, zu welcher die bischöf- 
liche Kopfbedeckung bei dem Einfluss der erwachenden 
Renaissance sich verstiegen hatte. Diese Mitra preliosis- 
sima zu Gran, die bei ihrem Reichthum fast an Überladung 
grenzt, misst 38 Ceutim. hei einer grössten Breite von 
28 '/t Centiin. Bei der gastfreundlichen Aufnahme, die uns 
in Gran zu Theil geworden ist, haben wir von befähig- 
ter Hund diese kostbare Mitra zeichnen lassen und veran- 
schaulichen sie unter Fig. 2 im verkleinerten Massstabe '). 
Abgesehen davon, dass diese Inful , zu welcher sich auch , 
sowohl im königlichen Museum zu Dresden , insbeson- 
dere aber indem Schatze des Domes von Limburg an 
der Lahn, eine sehr formverwandte Parallele vorfindet«), 
durch ihre alles Mass überschreitende Höbeiiausdchnuiig von 
den niedrig gestellten Mitren des früheren Mittelalters be- 
deutend zu ihrem Nachtheil abweicht, zeigt auch die mas- 
senhafte Anwendung von Perlstickereien, dessgleichen die 
Form der Ornamente deutlich, dass die Renaissance in Ungarn 
schon hinlänglich festen Fuss gefas.it hatte, als dieses Meister- 
werk der Perl- und Goldstickerei in Bestellung gegeben 
wurde. Es zeugeu indessen die reichen silbcrvergoldelen Ein- 
fassungen, die an sämmtlichen Rindern dieser Inful zum 
Schutze und zur Zierde herumgeführt worden sind, noch in 
ihrerauffallenden spälgothischen Omamenlationsweise deutli- 
cheSpuren, dass dieFurmbildungen derGothik zu einer Zeit 
bei deu Goldschmieden noeh nicht verläiignet wurden, als 
der Gold- und Perlensticker die Traditionen des älteren 
Sryles schon einige Zeit hindurch neuerungssQchtig bei 
Seite geschoben hatte. Nachdem man heute bei der modernen 
Ausartung der Ornamente und bei dem Abhandenkommen 
aller traditionellen Überlieferungen mit Recht zurück- 
schreckt vor der sinnlosen Erweiterung und Ausdehnung, 
die vollends die bischöfliche Mitra unter den geschmack- 
losen Händen meist Lyoner und Mailänder Gnldsticker in 
den Tagen Louis XIV. und Louis XV. genommen hat; nach- 
dem man ferner einzusehen beginnt, dass die bischöfliche 
Inful durch die Übertreibungen moderner Fabrikanten keines- 
wegs mit dem Haupte und der körperlichen Ausdehnung 
des Tragenden in harmonischer Verbindung steht; so hat 
man erst in neuerer Zeit den lobenswerlhen Anfang gemacht, 
die Überstürzungen der modernen Industrie und der aus- 
gearteten Ornamentik von der Inful zu beseitigen und diesen 



altehrwQrdigen Ornat zu der einfachen, schöneren und 
zweckmässigem Gestaltung des Mittelalters wieder zurück- 
zuführen. Abgesehen von den Mitren, die in den letzten zehn 
Jahren für fast sämintliche Bischöfe Englands und einer 
grossen Zahl der kirchlichen Würdenträger Frankreichs 
nach den Principien des Mittelalters in edler und solider 
Technik wieder angefertigt wurden , sind in den letzt- 
verflossenen Zeiten in Folge der erfreulichen Regenerirung. 
die die kirchliche Stickkunst in mehreren religiösen Genos- 
senschaften, namentlich am Rheine und in Baiern erfahren 
haben, auch für einzelne Kirchenfürsten Deutschlands solche 
festtäglichen Mitren auf dem Wege der Bilder-Ornamenten- 
stickerei in der traditionellen Weise des Mittelalters sowohl 
hinsichtlich der Form, als auch der Ornanientationswcise 
neuerdings angefertigt worden. Zu den ausgezeichnetsten 
Mitren, die von der Wiederbelebung der Kunst der Nadel- • 
maierei und Bildstickerei im Dienste des Altares Zeugnis» 
ablegen, nennen wir hier die von den Schwestern des 
Mutterhauses vom Kinde Jesu zuAachen ausgeführte Mitra 
prefios» Sr. Eminenz des Cardiiiais und Erzbischofs voii 
Cöln, dessgleichen die Pntitifical -Mitra Sr. Gnaden des 
SufTraga n- Bischofs vonCülnDr. Baudri. Eine nicht weniger 
reich mit gesticktem Bildwerk verzierte Inful im romanischen 
Style wurde bei seiner Inthronisation dem Bischöfe Martin 
von Paderborn Uberreicht als Geschenk der Theologen der 
Universität Bonn. Auch für die Imchwürdigen Bischöfe von 
Münster und Osnabrück, welchem erstgenannten Kirchen- 
fürsten überhaupt die kirchliche Kunst am Rheine und in 
Westphalen eine früher kaum geahnte Hebung und Belebung 
zu verdanken hat, wurden nach der ältern traditionellen Weise 
vortrefflich nach mustergültigen Compositionen gearbeitete 
Mitren angefertigt , dessgleichen auch neuerdings für den 
Erzbischof von München-Freising und für Monseigncur 
Laurent, apostolischen Vicar von Luxemburg und Mgr. 
M a I ou, Bischof von B r ü gge (in Belgien). Wasdie Höhenaus- 
dehnung der sämmllicheti letztgenannten Mitren betrifft, so 
führen wir hier schliesslich an, dass dieselben nicht zu nie- 
drig gestaltet worden sind , sondern dieselben halten hin- 
sichtlich der Grosse die schöne Mitlelslrasse ein zwischen 
der früher bezeichneten llöhenangabe der Mitra des XIII. Jahr- 
hunderts im Donischatze zu A n a g n i und der in Beschreibung 
mitgetheilten Inful der Abtei Admont in Steiermark. 



Aymbollk der P»l«e 

Kines der in der altcliristliehen Zeit üblichsten Symbole 
ist die Palme : in den Malereien der Katakomben , auf altchrist- 
lichcn Sarkophagen wie in Musivgemälden der Basiliken findet 



>) Der «e*ig befriedigend« HolttehitlU wurde jedoch uif VeruUunng de« 

Hern Dr. Beek ton einen Xjrlognphe» in OA|n ■»gefertigt. 0. Red. 
•) Uieee Mitra t« Uaaburg. die ibrirUröiK aad Schwere wegen heana mehr 



reo Trier ber. 



Archäologische Notiz. 

sie sich ziemlich glcichmissig verbreitet. Ein Unterschied in 
ihrer Verwendung lässt sieh selbst zwischen Rom und Brzanz 
weder in der früheren noch in der späteren Zeit vor der Hand 
nachweisen. 

Dass ihre symbolische Bedeutung jedoch nicht in allen 
Fällen eine und dieselbe ist und sein kann, wird man bei Be- 
trachtung der einzelnen Beispiele ihrer Anwendung wohl ohne 
Weiteres zugeben müssen. Ich unterscheide desshalb znnächst 
zwei Fälle und trenne daher den Palmbaom in dieser Hinsieht 
von dem Theile desselben, dem Palmzweige. 
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Selon hei den Alten galt nach Mo rat o ri'» Angabe gerade 
diene Uaumart al» .Sinnbild der ewigen Hauer, des ewigen Frie- 
den« und Glücke*. Kine der unzähligen naturgescbichtlicbcn 
Kabeln des Plinius liefert uns tielleieht den Schlüssel zu dieser 
Ansicht, dieser Schriftsteller berichtet uu« nämlich von zwei 
Arten der Palmhäuine, von der »»genannten iiiargaridiseheii 
und der »rischeu (Plinius, Hist. nat. I. XIII. c. 1t). das» es 
in der tiefend «on l'hora (in Nicdcrägyptrn) nur ein einziges 
F.veuiplar davou gebe, Ton dem man Wunderdinge erzählen höre : 
„ dasselbe soll näiulicli wie der Vogel Phönix — der. wie man 
glaubt, auch min Paluibauin den Namen bat — wenn es aus- 
geht uder stirbt, aus sich seibat wieder aufwachsen. - ' „ Jetzt 
da ich schrebe". setzt freilich der alte Skeptiker lakonisch 
hinzu, „trägt er Früchte." Trotzdem erklärt sich für uns auf 
diese Weise wohl immer noch am einfachsten aus der Über- 

» iiislii uns: des Namens und der angeblichen Natur beider 

ilie auf altchrisllicbeii Denkmalen thatsächlich vorhandene Ver- 
bindung dieses Vogels mit dem Palmzweige, dir bekannte Kabel 
des Allerthnms «on dcrSelbstvernichtiing und Wicdcrerzeugung 
dcsPhönix mag den Kirchenvätern und dcnaltchristlichcu Werk- 
meistern Veranlassung gegeben haben, ihn gleich der Paline 
als Sinnbild der Auferstehung und Fortdauer gelten zu lassen, 
die .späteren Deuteleien der Physiologen linden in solchen Aus. 
I« gungen ihr \orbilil. 

Das» die Palme nicht ein ausschliessliches Kigenllium 
der christlichen Märtyrer gewesen sein kann, wird heul zu 
Tage wohl Niemand weiter in Abrede stellen. Was sollle sie 
als solche betrachtet auf Kindergräbern? Am harmlosesten 
dürfte in solchen und ähnlichen Fällen die eben erörterte Deu- 
tung dieser Pflanze als Symbol der Auferstehung und Kurldauer 
sein , an w elche sie den Denkenden gemahnen sollte. 

In einer zweiten symbolischen Anwendung bildet sieh der 
Palnizwcig schon im Altertbum als Siegeszeichen aufgefasst. 
Als solches begegnet er uns daher auf griechischen und römi- 
schen Denkmalen im ernstlichen Kampfe wie bei den ihn nach- 
ahmenden Kampfspielen. Da min Tertullian, Origines, Cyprian 
wicderholenllieh vom Märtyrcrlhuni als der Krone und Vollen- 
dung des christlichen Lebens, dem herrlichsten Siege über die 
Welt sprechen, so werden wir kaum irregehen, wenn wir den 
Paluutfcig in den Mumien der Apostel , Märtyrer, Märtyrerinnen 
und Heiligen geradezu als Zeichen des (Iber da* Leben und 
seine Leiden errungenen Sieges ansehen. Seine licdcutuiig ist 
also auch in diesem Falle im Alterthum wie in der altchrist- 
licben Zeit wesentlich eine und dieselbe. 

Da min im weiteren Sinuc der Tod übi-rhaiipl, nicht mir 
der Märtyrcrlod , als ein Sieg Ober das Leben und seine Ge- 
brechen in der altchrisllichcn Zeit gilt, so steht der Verwendung 
des Palm/wreigcs auch bei Niehtinärlyrcrn kein weiteres Hin- 
dernis» im Wege. 

Nun kommen aber nicht allein Palmzweige auf den Denk- 
malen der bildenden Kunst jener Zeit vor, sondern eben so 



häufig erscheint schon vom IV. Jahrhunderte ab der Palmbaum 
auch im Grossen und Ganten mit Stamm und Zweigen. Die 
Apostel oder ihre Symbole, die Opferlämmer, wandeln mit 
Chrislas oder seinem Symbol, dem mit einer Kahne geschmück- 
ten Lamm, unter ziemlich regelmässig aufgcflanzten Palm- 
stäniineo gewöhnlich so, dass zwischen je zwei ein llaura zu 
stehen kommt, der sie beschattet. Sollen wir auch in diesem 
letzteren Kalle die Palme nur als Sy mbol des Sieges , des da- 
durch errungenen himmlischen Friedens und der Auferstehung 
gelten lassen; oder bietet sieh uns hier noch eine passendere 
Erklärung als die eben gelieferte'.' Ich meine, dem Unbefan- 
genen bietet sie sich dar. Die Palme ist meiner Ansicht nach 
hier die schon im Alterthum gebräuchliche Andeutung de* 
Orte* und der Landstriche, in welchen Christus und seine 
Jünger und Sendboten gewandelt sind. Was der altchristliche 
Künstler schon mit dein Theil auszudrücken vermochte . dazu 
hätte er nicht überflüssiger Weise das Ganze verwendet. Ein- 
fachheit ist das erste Gesetz der altchrisllichcn Kunst , soweit 
sie im Dienste der Kirche stand. Als eine blosse Anwandlung, 
einen landschaftlichen Hintergrund für die Darstellung zu ge- 
winnen, dazu ist mir der Anlauf zu schwächlich. Das dein IV. 
oder V. Jahrhunderte ungehörige, mithin etwa gleichzeitige, 
griechische Manuscript der Genesis in der k. k. Hufbibliolhek 
zu Wien (Agincuurl: deutsche Ausg. von Anas!. Taf. XIX) 
nicht weniger als der vaticanische Virgil deuten uns an. was 
der altchrislliehe Künstler in Uyzanz wie in Rom noch in der 
Landschaft zu leisten vermochte, wenn es ihm sonst darauf an- 
kam. Das sind die Gründe, welche mich bewegen, auch hierin 
auf den Traditionen der alten Welt fnssend, als deren unmittel- 
bare Forsctzung ich bei allen meinen bisherigen Forschungen 
die moderne ansehe, in dem Pulmbauiu das stehende Hild von 
Judäa zu erkennen. Als solches palt der Palmbaiim nämlich 
bei den Griechen und Hörnern vorzugsweise für Judäa . Phöni- 
cien und für Alexandrien in Ägypten, und desshalb findet er sich 
auch als Mün««eichcn auf den in diesen Ländern üblichen MBnz- 
sorlen (Hemd. Wappenwesen der Griechen und llöitier, 
S. Pill). Der Grund dafür ist in dem Vorkommen der Palme 
gerade in diesen Thcilen zu suchen. „Judäa ist der Palmen 
halber berühmt", sagt schon l'linios (Hist. nat. I. Mll. c Ii). 
»Ks gibt zwar auch in Kuropa und in Italien sehr häutig Palm- 
häume. aber sie sind unfruchtbar. An der Küste von Spanien 
tragen sie eine Frucht, aber sie ist herb, und in Afrika eine 
süsse, die aber den Geschmack gar bald verliert. Dagegen 
macht man im Orient Weine daraus, einige Völker auch lirot 
und viele der vierfüssigen Thicre nähren sich davon. Der Palm- 
ba heisst daher mit Hecht ein ausländischer", folgert l'li- 
nios: und um so mehr sind wir berechtigt, in seiner darstel- 
lung nicht die Nachbildung einer beliebigen Natur, sondern 
der eines bestimmten Landes zu vcrmiilhen. 

Wilhelm Weingärtner. 
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Hrhrhte und MiLthfilnngrii des Mtcrtlmmsvcrcines zu Wien. 
III. Ha ml, II. AbtheihitiK, und IV. Band. Wien. In füiiiiiiKsioii der 
lltirlihandliin? P ran «Irl und Meyi-r. Pififl. 

Vorliegende l'ubliration des Wiener Altertliuliisvereiiie» bildet 
die etwa» verzögerte Srhlusslirfcmng des III. Iliimlrs und wurdo 
gleichzeitig mit dem IV. Hunde »usgegrhrn. Hie KeiliciiMgr der Auf- 



sitze ist folgende: J. Die Siegel der Wiener l' n irersili t »nd 
ihrer Kardialen vom Jahr« 13115 bis zum Auvrstir« des XVI. Jahr- 
hundert», von Karl v. Sav* (mit 10 Holucbnitleii). 2. Tirnstein im 
V. 0 M. B. Ruinen der Nonneiiilostcrkirrhe und Grabstein Ste- 
phan* v. Ha »lue h, Stifter» der Canonie. von W ilhel m Iii el *k y 
(mit t Holzschnitten). 3. Die Capelle zu Vieho fen im V. 0. W. W. 
Beiehrieben von Dr. Karl Lind. 4. Beitrug zur Geschichte der 
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Klirre Grotaprchlarn im V. 0. W. W., »od Frant Wciglapcrger. 
3. Nachricht über Mfmzenfunde im Hau»rgek-K reise, von Ganrg 
Weiahtupl. 6. Pappenhcim'» Schwert »inst zu Govundcn. von 
Jos. Lechner. 7. Beitrage, tur ültercn Geachichte der Kunst- und 
Gewerbethitigkeit tu Wien, von Joaeph Feil. 8. Grabdenkmäler 
in Xlederöslerrcieh, besehrieben und erläutert von Dr. Kurl Lind 
(mil 3 Tafeln und iwei Holzschnitten). Den Sehlaai de« Bande» bildet 
ein »ehr ausführliche* Orts-, Pertonen' und Sach-Register. 

Mit dem Aufsätze über die Siegel der Wiener l'niversitäl hat 
Herr v. Sara die Aufmerksamkeit auf eine Heike kiinsigcsehichtlich 
sehr iatereuaater Siegel gelenkt. I)» Verreiebniss enthält 14 Siegel, 
von denen vier dem XIV., sieben drin XV. und drei dem XVI. Jahrhundert 
angehören. Zwei den Getammtkörper drr Universität betreffende Sie- 
gel »ind die ältesten, von denen das grössere aua der Periode Herzog 
Rudolf» IV. stammt und sich den vorzüglichsten Arbeiten dieses Faches 
anreihen. In denn Ha lim in einer g»thi<chen in zwei Felder getheillen 
Arehitertur erblickt nun im unleren Felde einen l^-hrer, aitxend auf 
einein l^elnistuble. mit einem aufgeschlagenen Ruche vor dem l^rne- 
ptille. Vor dem Lehrstuhle sitzen am Uoden sieben Schüler in langen 
Koben, die zwei vordersten mit offenen Büchern in den Händen. Im 
oberen Felde sitzt Maria mit dem Kinde im linken Arme auf dem Throne 
und in der rerhlrn Hand einen Ulumenzweig haltend. Auf jeder Seite 
des Thrones kniet ein betender F.ugel. Das älteste vorhandene Siegel 
der theologischen Facultüt (Ende de« XVI. Jahrhunderl») zeigt in 
der Mitte eine« fast die gante Flüche des Siegels bedeckenden Vicr- 
pa«*es den Kopf des Salialor« mit gescheiteltem Maare, umgeben von 
den vier F.vangelistcnsyroholcn. IIa» älteste Siegel der juridischen 
FaeulUt, eine Arbeit des XV. Jahrhunderts zeigt eine weibliche Gestalt 
mit einer Wag« in der Linken und einem Schritlband, worauf die 
Worte JuttMa stehen, in der reeblen Hand. Auf dem ältesten vorhan- 
denen Sirgel der m e diei ni s eh en Faeultal, einer Arbeil aus dein 
Beginn des XV. Jahrhunderts, schwebt in einem kreisförmigen Orna- 
mente über einem mit Gras und Blumen bewachsenen Grunde der 
geflügelte Ochs des heil. Lucas, welcher hi> tur Hälfte des Leibes 
aus Wolken ragt und mit den Vorderfüssen ein aufgeschlagenes Buch 
hält. Das älteste Siegel der philosophischen FacultSt, noch aus 
dem XIV. Jahrhundert herrührend, trigl gleichfalls unter einer goti- 
schen Archilectnr auf einem Katheder einen Lehrer mit einem aufge- 
schlagenen Buche auf dem Lesepulte. Auf der Rückseite de» Katheder« 
ist eine Thüre und hinter dem Lehrer ein Vorhang angebracht. Vor 
dem Katheder sitzen neun Zuhörer mit langen Talarrn, worunter vier 
mit aufgeschlagenen Büchern. F.ndlich ist noch des »Kesten Siegel» 
des an der Wiener l'niversitül bestandenen C»itt'yitw\ poetnrnm aus 
dem Beginn de» XVI. Jahrhundert» tu erwähnen, da» im Felde tur 
Hechten Mercur mil Flügeln an den Füssen, den Hoteiistah in der 
Linken und auf einer Flute blasend durstrill, während links Apollo 
steht, wi« er vom gespannten Uogen einen Pfeil auf die vor ihm sich 
krümmende Schlange entsendet. In seiner einleitenden Charakteristik 
Unterricht der Verfasser die Siegel einer vorzüglich kunstgeschirht- 
lichen und archäologischen Würdigung mil dem ihm eigentümlichen 
Teinen Verstündnisse. 

Au» der gründlich gearbeiteten Geschichte der ehemaligen 
Nonnenkloslerkirche zu T i rn stein, von Pfarrer Bi et sk r . heben wir 
hervor, dass die Gründung der Kirche in den Schlusa des XIII. 
Jahrhunderls füllt und der Bau Mitte des XIV. Jahrhunderts voll- 
endet wurde. Nach den noch vorhandenen Ruinen war da» Langhaus 
dreitchiflig, UVi Wiener Fus« lang und bis tu den Gewolb»n««Uen 
72' hoch. Das Presbyterium halte eine Länge von Vi' 0" und ein« 
Breite von 2.' 6". Ob das Presbyterium der Kirche noch dem ursprüng- 
lichen Baue angehört, können wir weder ans der Beschreibung noch 
aus dem Holzschnitte desselben entnehmen. Ein Grabstein des 1415 
verstorbenen Stifters der Propstei Stephan v. Haslach ist nicht ohne 
Interesse. — Nach drr Beschreibung des Dr. Lind gehört die Schln»»- 
capelle zu Viehofon der tw-cilen HUfte dea XV. Jahrhundert» so. 



Sie besteht au» einer Thurmhalle, dem Schilfe und » ^„yteriuin. o„ 
Schiff hat drei Cewölhjoebe mit spitbogigen Stern». B . olb| , n Dje 
Hippen stillten sieh an dep Absehlusswänden auf die l^j-^ ^ 
Wandpfeiler, im Westen auf Consolen; der Chor ist aua •"•'Seilen 
de» Achteckes gebildet; die Rippen des Gewölbe» laufen an der 
bis zur Fensterhübe herab und verlieren «ich dann in der Mauer, r, 
der Südseite der Gapelle ist ein apitxbogige* Portat - In dem Auf- 
taue über Groaspechlarn führt Weiglsperger den Nacbwois, 
d»»s die dortiee Ijebfrauenkirche gegen die bisherige Annahme ent- 
weder gegen Knde des XIV. oder tu Anfang des XV. Jahrhundert» er- 
baut wurde. - Indem Aufsatieüber Müntenfunde im Haiisruek-Viertel 
bespricht Wei sliaupl eine lleihc von im J. 1830 gemachten Kunden, 
bestehend au» Münzen, welche tu St. Valentin und Winkel ausge- 
graben wurden und thcils dem XVI . Iheil» dem XVII- Jahrhunderte 
angehören. 

Mit den „Beiträgen tur älteren Geschichte drr Kunst- und 
Gewerhethiligkeit tu Wien" linl Feil die Materialien tur österrei- 
chischen Kunstgeschichte wieder aufgenommen, welche durch Schla- 
ger» Ableben unterbrochen wurden, wozu ihm der vorhandene hand- 
schriftliche lWhl»*» des letztgenannten Forscher», in dessen Besitz 
Feil durch Ictzlwillige Anordnung desselben gelangt war, die erste 
Grundlage hol. Mit redlichem , gewissenhaftem Flein. e und muster- 
hafter Gründlichkeit hemmte Feil alle vorhandenen Aufzeichnungen 
Schlager'«, er uiilrrliess aber nicht . überall wieder auf die Quellen 
zurückzugehen , aus denen S ch I» gcr geschöpft, die Nolizen damit zu 
vergleichen und sie dann in den Rahmen einer «clhslvtindigeii For- 
schung einzulugen. Ilie Aufzeichnungen jedoch, welche Schlager 
hinterlassen, bezogen sich nicht streng genommen auf Kunst und 
Kunsthsndwerk. soinl. ro überhaupt auf die gewerbliche Thätigkeit 
der Wiener im Mittelalter, und dieser Imsland bestimmte Fei I, die 
engeren Grenzen des Kralrrrn nicht einzuhalten, sondern den ganzen 
vorhandenen Stoff vom Standpunkte der t'ullurgeschiclile aufzufassen 
und nicht blos Beiträge zur Kunstgeschichte, sondern zur Geschichte 
der gewerblichen Thätigkeit Wiens im Mittelalter überhaupt zu ver- 
öffentlichen. Die ergiebigste Quelle für die Art der Werk thätigkeit der 
verschiedenen llandwerks-lnnungen bot das im Wiener Stadlarchive 
aufbewahrte .Kid- und Innungen-Ordiiungeu-Buch". Es ist dies ein 
alter Codex, in welchem zu Zeiten des SladUchreibrrs deich Hirssauer 
im Jahre I WO aus den illtercn Stadlbuchcni die Kochte und Ordnungen 
der Handwerker zusammengetragen und iille »piileren darauf bezüg- 
lichen Ordnungen Iii» tum Jahre 1533 heigesetzt wurden. Orr Werth 
dieser Handschrift isl um so grösser, als eben die älteren Stndtbucher 
nicht mehr vorhanden sind und ersteres mithin uns in dieser Rich- 
tung die wichtigsten Aufschlüsse genährt Schon Schlager und 
Tsehisehka Inden vor Jahren auf die Bedeutung dieses Manu- 
»criplc» hingewiesen und Ca mos in ii war, so viel wir wiasen, der 
Erste, welcher dasselbe in seiner Abhandlung über die ältesten Glas- 
gcmälde zu Klo.lerneuhurg (Jahrbuch der k. k. Central-Commission 
II. Bd.. S. 11)5) Iheilweise benutzt, indem derselbe aus dein Innung»- 
buche die Rechte der St. Lucas-Zeche initgclhcilt hat. Auch Feil, 
da er nicht über die Schlag ersehen Aufzeichnungen hinausgehen 
wollte, hat sich darauf beschränkt , Mos den Inhalt des Eid- und 
Innungshuches vollständig zu veröffentlichen und den einzelnen Titel- 
Überschriften nur hie und da kürzere und umständlichere Auszüge 
und nur dann die vollständig« Aufsrhreihting milzutheilen , wenn der 
Inhalt selbst für die unmittelbare Aufgabe «eines Aufsatzes von Belang 
war. F.s ist mitbin auch durch die vorliegenden Beitrüge Fe i l's eine 
vollständige Herausgabe dieses interessanten Manuskriptes nicht über- 
flüssig gemacht. 

In dem Aufsätze de» Dr. K. Lind über Grabdenkmaler in Nieder* 
Österreich sind jene der Pfarrkirche und Augustinerkirche zu Baden, 
der Pfarrkirche zu Wiener-Neustadt, der ehemaligen Karthause 
zu Aggsbach und der Pfarrkirche tu Yhb» be»prochen. Gewiss isl 
der Gedanke ein sehr glücklieber, den alten Grabdenkmalen dieselbe 
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■ hen( j a Br cniung so ernennen , wie den Werken der Arehiteclur 

oder jenen tT * ,ller,i mi G»M»eh"W«kwt.. 

von ihr & edeu,un K rar <li « historisch-geneslogisehe I 

«schichte der Bildnerei. für das Studium de* Costüraes von 
die _ 
Hilter Wicbtigkteil sind. Aus diesem Grund« theilen wir mit Rück- 
siebt auf die überwiegend archäologische Richtung des Alterthuins- 
vereines nicht ganz den Standtpuakt dee Verfassers. Letzterer berück* 
■iehtiert nämlich die in den Kirchen vorhandenen Grabdenkmal* mehr 
nach ihrer genealogischen al* archäologischen Bedra tung und tiehl 
in den Kreis aeinee Studium* fast alle in einer Kirche vorhandenen 
Grabdenkmale. Nseb unserem Geachmscke würden wir uns darauf 



Kanalepoehe von Nieder-Österreich eingehend zu beschreiben und 
daran jene sachlichen Bemerkungen knüpfen, welche für Kunst und 
ful (Urgeschichte von wesentlichem Nutzen sind. Das» es hieran nicht 
au interessanten Monumenten mangelt, liefern eben die abgebildeten 
Grabstein« der Pfarrkirche tu Wiener-Neustadt, der Kirche iu Ybbs 
und der Karthauso tu Agg<bach. die für die angedeutete Richtung 
eine ergiebige Ausbeute gewähren. 

Der vierte Band der Publikationen uinfasst die Herausgabe des 
Grossen AltaraufsaUes im Stifte Kl o s t er no ub ur g, aufge- 
nommen und dargestellt von Albert Ca m e s i na, beschrieben und 
•rilutert von Dr. Gustav Heider. Es ist keine Frage, da»« die Ver- 
öffentlichung dieses Kunstwerkes, welches wie kaum ein iwrites den 
gehobenen Kunstsinn und die liefgläubige Anschauungsweise unserer 
Vorfahren in grossen Zügen wie auch in einer Külte »on Kinzeln- 
heiten darlegt, ein grosses Verdienst des Wiener Alterlhuinsrereines 
ist. Allerdings wurde schon «or ungefähr 1(1 Jahren der Verduner 
Altar ron A. Camesina in einer Prachtausgabe und ini( einem erläu- 
ternden Teste von Joseph Arneth hersusgegehen; das Werk er- 
schien jedoch, wenn wir nicht irren, nur in einer Auflage von circa 
20 Kiemplaren. kam nie im Buchhandel und blieb das Eigenthuiu gant 
exeluiirer Kreise. Wenn daher Jemand darauf hinweisen wollte, das« 
es die Aufgabe des Vereines ist, nur solche Kunstwerke abbilden und 
in den Berichten und Miltheilungcn erscheinen tu lassen, welche den 
Künstlern and Kunstfreunden neu oder ganz unbekannt sind, so hat 
dies wohl auch auf den Verduner Altar Anwendung und es wSre 
Thorbeit, dies bestreiten su wollen, weil eine kostspielige Pracht- 
ausgabe für einige Auserwihlte bereits erschienen ist. Nebsldem hat 
die kunsthistorische Forschung seit lehn Jahren solche Fortschritte 
gemacht, dass das Studium eine* so bedeutenden Kunstwerkes wie 
der Verdnner Altar gewiss tu neuen wichtigen Resultaten führen Uli», 
l'nd in der That liegen auch inder Abhandlung des Dr. ti.Hcidcrein« 
Reihe solcher fruchtbarer Resultate vor. So stellt sich aus einem Ver- 
gleich des Verduner Altares mit anderen ähnlichen und bis jetzt be- 
kannten Werken in Europa immer bestimmter die ThaUarhc bereu*, 
das» Erstrrrr das bedeutendste Emailwerk aus der Periode 
desKomaniimuaiat. Cher die elegante und eigeuthüraliehe Tech- 
nik des Kunstwerkes gibtHeidcr grossentheil* neuound sichere Auf- 
schlüsse und hat seine bereits im Jahre 1858 gedruckt erschienene 
.er die Kntwickelung des Emails im Hittelalter umge- 
csenüich erweitert, in Beaug auf die Anfertigung des 
Verduner AKares ergibt sich daraus die Thalsarbr, dass derselbe aus 
der rheinischen Schule hervorgegangen und hiermit einen wich- 
tigen Beleg für dieDlülhe der Kmailktinst in Deutschland im Laufe des 
XII. Jahrhundert* liefert. Damit verliert aber auch der einat solehlmfl 
geführte Streit über die Deutung der Inschrift an Bedeutung. Ob 
die Bcteirbnung: Quod Kieolaus opus Virdunensis fabriravit dahin tu 
»erstehe» ist, dass der Altar aus Verdun stamme oder von Nikolaus 
aus Verdun im Stifte Klosterneuburg angefertigt worden sei. ist nicht 



entscheidend für die Charakteristik des Allarwerkes Seine 
t hat Nikolai» aus Verdun unzweifelhaft aus jener 
auch jene Künstler entstammten, die Abt Suger 
einige Jahrzehnte früher nach St. Denis berufen bat, und welche ala 
die rheinisehe Emailschule bekannt ist. Nach in einer anderen Rieh- 
lungealhSlldie AbhsndlungHe id er's fdr das Studium der Archäologie 
neue, sehr interessante und belehrende Aufschlüsse. Der Altarauftatt, 
bestehend aus einem breiten von »wei schmileron Flügeln umgebenen 
Mitleltheile, umfasst drei Reihen von je 17 Tafeln, somit im Gauen 
51 Tafeln, »on denen jeder Flügel 12, der Mitteltheil 27 enthalt. Die 

mlehe Daratellungen au* dem 
e, welche al* Typen der in der mittleren Reihe ange- 
brachten aus dem Leben Jesu angesehen werden könne«, und twar 
sind die Darstellungen der ersten Reihe dem Zeiträume vor der Ge- 
setzgebung Moses: Ante legein. jene der untersten Reihe dem Zeit- 
räume der Herrschaft dieser Gesetzgebung : Sub leg» entnommen, 
während die mittlere Bilderreihe die Zeit des Heils and der Gnsdr: 
sub tirocia vorführt. Je drei Bilder übereinander bilden eine typnlogi- 
sche Groppe, deren im Ganten fünfzehn sind, da die beiden letzten 
Reiben von sechs Bildern aus diesem typotogischen Kreise heraustre- 
ten und iuzwei Gruppen für sieh Darstellungen aas der Zukunft de* 
. Dass die hier beobachtet* Zusammenstellung 
eiten mit den n 



nichts Zufälliges oder Willkürliches ist, geht zwar schon aus einer 
gleichzeitigen Inschrift hervor, welche an dem Altarwerke in horizon- 
taler Stellung angebracht ist, sher Heider ist bemüht, den geistigen 
Zusammenhang der einzelnen Gruppen des Verduner Altare* an der 
Hand derKirrhenschrirtsteller darzulegen, die leitenden Grundgedan- 
ken ins Auge zu fsssen , aus denen sich diese Bilderreihea entwickel- 
ten, und dio verschiedenen typologisrhen BildorkrrUo nachzuweisen, 
die im Verlaufe des Mittelalters auf dem Gebiete der Kunst zur Gel- 
tung kamen. Von diesem Gesichtspunkte aus gewlhrt abermals der 
Verduner Altar ein hervorragendes Interesse, weil er das bisher be- 
kannte Olteste Kunstwerk ist. auf welchem sieh ein typologi- 
schcr Bilderkreis in einem festen zusammenhangenden 
Cyklua vorKndet. Für die Erkenntnis* des inneren geistigen Zusam- 
menhange* der mittelalterlichen Typen bat daher H e i d e r in der vor- 
stehenden Abhandlung wirklich neue Grundlagen geschaffen und die 
archiologisebe Forschung auf einem Gebiet* erweitert, daa von 
schwankenden und irrigen Vorstellungen erfüllt war. Es ergibt sich dies 
aus der scharfen Zurechtweisung, die sich Dr, Förster in der vor- 
liegenden Abhsndlung von Heid er über seinen — den Verduner Altar 
betreffenden Aufsatz der .Denkmale deutscher Baukunst, Bildnerei 
und Malerei* gefallen lauen rou»*. Kür einen Schriftsteller von so 
ausgebreitetem Hufe wie Dr. Kflriler bleibt es immerhin nicht zu 
entschuldigen , wenn er aich des Leichtsinn* und der Willkür in 
Auffassung und Daralellnug beschuldigen Isasen muss. 

Was nun den artistischen Theil der Publiratiim, d. i. die von 
Herrn A. Camesina gelieferten 31 lithographischen Tafeln und die 
beigegebene Mustertafel in Farben anbelangt, so ist bekannt, wie gewis- 
senhaft und getreu, mit welch seltenem Verständnisse Herr V s m es i n * 
bei der Reproduetion mittelalterlicher Kunstwerke verfährt. All diese 
nicht zu unterschätzenden Vorzüge finden sich auch bei dieser Arbeit 
vereinigt und nicht* stört den Eindruck einer charakteristischen Wi*- 
drrgabeder verschiedenen Vorstellungen, insoweit dies bei Publication 
eines Emailwerkes auf lithographischem Wege und ohne Anwendung 
von Farben möglich ist. Zu bedauern bleibt es nur, dass dein Werke 
nicht eine Cberaichtstafel beigegeben ist , wodurch da* ' 
dar Anordnung der Tafeln erleichtert worden wäre. 

K. Weis* 



Aus der k. k. Hof- und Staatedruckcrei. 
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Hochosterwiti in Kärnthen. 



vo 
(Mit t 



1. 



(äeachlchtr nnd Heaclireibuiijj ilen Nclilosse». 

Das herrliche Land Kärnthen, so reich au »Ken kirch- 
lichen Gebäuden , an Biirgcu und Schlössern . besitzt unter 
den letzteren an llochostcrwitz eine der vorragendsten, 
merkwürdigsten Erscheinungen auf diesem Gebiete. 

Dieses Selliens ist so oft beschrieben worden, dass eine 
neue Darstellung desselben gewagt erseheint; aber theils 
haben dip verschiedenen Bcschrcibcr einander so bequem 
und getreu nachgeschrieben, theils den geschichtlichen 
oder eigentlich romantischen ') Staudpunkt bei der Beschrei- 
bung so unverhällnissmiissig vorwalten lassen, theils sich so 
poetisch mit Naturschönheiten beschäftigt, dass dem Dar- 
steller vom archäologischen Standpunkte allerdings noch 
manches Neue zu sagen erübrigt. Von dieser letzteren 
Dichtung ausgehend , schicke ich die Bemerkung voraus, 
dass ich mich auf Details der Geschichte des Schlosses, zu 
welchen ohnehin diese Blätter keinen Bauin geben, nicht 
einlassen, und vorzugsweise die von Georg Freiherrn von 
Khcvcnhilier um das Jahr 1580 unternommenen Bauten mit 
Kücksicht auf die damalige Angriffs- und Verlheidiguugs- 
weise im Auge behalten werde. 

Man hat sehr oft und scheinbar mit Grund llocbostcr- 
v itz die kärnthische Bieggersburg und umgekehrt Bieggers- 
burg das steirische Osterwitz genannt. — Beide Bauwerke 
haben manche Ähnlichkeit. Beide liegen auf isolirten, mehr 
oder weniger schwer ersteigbaren Höhen, beide haben 
ein altes Hochschloss und weite neuere Ausscnwerke, 
beide geräumige Gärten und Wiesenplätze innerhalb der 
Befestigung, beide einen bequemen Haupt- und einc~ 



» J. Scheiger. 
T.W.) 

steilen N'cbenzngang. bei beiden wurden riesige Arbeiten 
dein Zwecke der Verteidigung geweiht'), bei beiden end- 
lich linden wir, wenn gleich in Osterwitz minder, den 
Nacblheil naher, daher gefährlicher Anhöhen, und dennoch 
hinkt der Vergleich bedeutend ! 

Während Bieggersburg auf einem gestreckten Berge 
thront, dessen eine Seite sanft abgedacht, die andere schroff 
abstürzend ist, erhebt sich Osterwitz auf einem von allen 
Seilen steil aufsteigenden Kegel. Während daher Bieggers- 
burg innerhalb seiner Werke ein weites wenig geneigtes 
Gelinde birgt, mit Getreide, Wein und Obst bepflanzt, bat 
Osterwitz meist nur kleine, von allen Seiten steil abfallende 
Plateaus mit Gras bewachsen, dagegen aber bedeutend 
mehr Gesträuch und Waldbäume. — Während Bieggers- 
burg» Vorwerke ein bastionirtes System neuerer Fortifica- 
tion mit auf schweres Geschütz berechneten Wällen voll- 
endet zeigen, weiset Osterwitz mehr die ältere llefestigungs- 
weise mit verbältnissniässig dünnen, für Kleingewehr be- 
stimmten Mauern und nur bic und da zufällig unregelmässigc 
bastionartige Vorsprünge. Die tiefen in hartes Gestein 
gebrochenen Gräben endlich, welche das Hochschloss von 
Bieggersburg umgeben, fehlen in Osterwitz gänzlich. 

In Einem treffen die beiden Bauwerke leider zusammen, 
nämlich in dem bisherigen Erhaltungszustande, und in die- 
sem Einen trennen sie sieb wieder, da Osterwitz nur dem 
Zahn der Zeit, älterer Vernachlässigung und der Gering- 
fügigkeit der zu seiner Erhaltung bestimmten Mittel theil- 
weise erlag, Bieggersburg aber in neuester Zeit nicht 
nur der Vernachlässigung, sondern auch dem unglückseli- 
gen Transplantations -Systeme durch Ausreisscu von Tho- 
ren, Ofen. Zimmerdecken u. s. w. zum Opfer fällt, welcho 
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Gegenstände diinn ander*« u nurgestellt werden, wohin sie 
nicht passen. 

Endlich trennen sie sich auch wieder in dem, das» 
Osterwitz in seinem jetzigen Eigenthürner einen treuen 
opferwilligen Schutzberrn gefunden hat, der den festen 
Eutschluss aussprach, das Schloss mit gewissenhafter Beob- 
achtung des Zeitgomässen herzustellen, — ein Lnos , wel- 
ches der armen Rieggersburg nicht blühen durfte. 

Wann der ursprünglich wahrscheinlich mit Gehölz 
bedeckte, bei sechshundert Schuh Ober die Thalsohle an- 
steigende Triaskalk-Kegel. der heute da» mächtige Osterwitz 
trägt und der eben so wahrscheinlich in der Mitle weit 
reichender Bergwaldungen lag, zuerst von jenem Gehölze 
gereinigt und zu menschlicher Wohnung benQlzt wurde, 
dies zu erforschen, liegt ausser der Aufgabe dieser Blätter. 
Seine weitausschauende Lage dürfte schon sehr früh ange- 
lockt haben, ihn als Warte, und seine Steilheit, ihn als 
wehrhaften Platz zu benutzen. So wenig die Homer in der 
Regel sehr hoch gelcgeuc Orte zur Anlegung ihrer Sland- 
lager, Castellv. Villen oder anderer Ansicdlungen hcuQtzleii. 
sn scheint doch der im Schlosshofe eingemauerte Bömcr- 
stein um so mehr darauf hinzudeuten, dass sie hier oder in 
unmittelbarer Nähe gehauset haben, als früher hier mehrere 
ähnliche Steine, darunter ein auf den Mithrasdienst bezüg- 
licher vorhanden gewesen sein sollen. Wie dann später die 
Römer» arte zu dem slaviscketi Namen Osterwitz kam. ist 
unbekannt. Sehon 890 wird es als salzburgisches Eigen 
genannt im späteren Mittelalter als Lehen der Schenke von 
Osterwitz vom Eizstifte Salzburg: noch später kam es an 
den Landesherrn, und aus Maximilian des Ersten Zeiten, 
der das alte feste Haus zu einem Sitze für sein Zeughaus 
machen lies«, oder wenig früher mag der allere Bau des 
Hochschlosses herrühren '), — aber bald geht die Burg 
unter des ritterlichen Kaisers l'renkel Erzherzog Karl von 
Steiermark an die Khevcnhiller über. Vun dem ersten Be- 
sitzer aus dieser Familie, Georg Ficiherrn von Kheven- 
hi Her. rührt der zw ischen den Jahren 1575 und 1582 unter- 
nommene, theilw eise auch noch später fortgeführte gross- 
urlige Bau der Thnrlhürrne und anderer Vertheidigungs- 
werke her. dessen Ccnlruni das Jahr 1580 bildete, und den 
zum Tbeil italienische Arbeiter, schon damals als genügsame 
und geschickte Buuhaudwerker geschätzt >). ausführten. Zu 
dieser Zeit war Osterwitz Aufenthaltsort des protestanti- 
schen Pastors Gotthard L'hristalnig. Verfassers der kärn- 
thischen Collectaneen, die später Megiser ausbeutete Seit- 
her hat Osterwitz, einige hohe Besuche ausgenommen, 
wenig Denkwürdiges erfahren. Kaiser Joseph II. zog das im 
Schlosse belindliche Geschütz ab; es scheint daher entweder 
kaiserliches oder vielleicht ständisches gewesen zu sein, 

M Sn«J.-rb>i (!<•»»? >»l »n 'l»m cmiim «i.-l.*uJe hei» S|"tili.,|;p« ia lln.lill. 
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wie es damals keine Seltenheit war (und auch in Rieggers- 
burg vorkam), dass der Landesherr oder die Stände ae 
Besitzer von Schlössern , deren Erhaltung für des Landes 
Wohl wichtig galt, Geschütze, andere Waffen und selbst 
Munition ausliehen. Die Franzosen besetzten im Jahre 1809 
das Scbloss, führten beim Abzüge viel Geschütz und einen 
grossen Theil der Rüstkammer mit, beschränkten sich aber 
auf die AugrilTswaflen und verübten auch sonst keinen 
bedeutenden Vandalisinus an den Gebäuden. 

In noch neuerer Zeit verfiel Manches durch Mangel an 
consequenter Ausbesserung und durch Bequemlichkeit. Man 
ersetzte die Zugbrücken durch stehende, nahm Thorflügel 
als entbehrlich weg, und das Innere des Schlosses, welches 
schon in den Siebzigerjahren ziemlich verödet war, wurde 
beinahe unbewohnbar und nur in einem geringen Theil für 
den einzigen Bewohner, einen zur Reinigung der Waffen 
bestimmten Schlosser, erhalten, deugegenwärligeinSchloss- 
Wärter mit seiner Familie ersetzt. 

Zum Glücke für das merkwürdige Denkmal des Aller- 
thimis, dem der Bau des Schlösschens Niederosterwitz im 
Thal« im siebzehnten Jahrhunderte am meisten geschadet 
haben mag, erhielt es an seinem gegenwärtigen Verwalter, 
Herrn Joseph Polei, einen wahrhaft liebenden und treuen 
Pfleger, der mit der erst im Jahre 1818 zur Erhaltung des 
Schlosses ausgeworfenen, wahrhaft lächerlichen Summe 
jährlicher achtzig Gulden Conventionsmünze in merkwür- 
diger Weise zum Besten des Ganzen wirtschaftete und so 
wenigstens den Untergang abwendete. 

Man wird fragen , warum ich bei den geschichtlichen 
Notizen über Osterwitz gar nicht von jener Periode sprach, 
welcho zum Rufe des Schlosses wenigstens eben so viel, 
wenn nicht mehr beitrug, als seine herrliche Lage und sein 
denkwürdiger Bau . von der Belagerung durch Margaretha 
Maultasch? 

Von ihr hat Freiherr Gottlieb von Ankershofen, 
der giltigste Richter in kärntnischen Geschichtsfragen (in 
den Schriften de« historischen Vereines für Innerösterreieb, 
Graz 1848, p. 110—131) für alle Zeiten genügend gespro- 
chen und die von Chronisten und leider auch von Geschichts- 
forschern einander so treulich nachgeschriebene, romanti- 
sche Maultasch-Osterwitzsage trotz ihrer hübschen Details 
und trotz ihrer im Steinbild, im llulzbild, in RQstungs- 
stücken. Ochscnhaut ') u. s. w. vorhandenen Beweisstücke 
so gründlich in das Gebiet der Sage und noch dazu der 
grundlosen Sage zurückverwiesen, dass sie auf geschicht- 
lichem Boden vollständig ausser Girs gesetzt erscheint. 

fiirigcns wäre es vergebliches Bemühen und eine 
Art nutzloser vundalischer Härte, dem Schlosse Osterwitz 
seine Beziehung auf Margaretha Maultasch durch Weg- 

•> M*n «rrclrirlir analogi- Saem «im dar Wtlrn Xirff Ig Karlairia und dw 
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Schaffung ihre» Bildnisses und ihrer angeblichen Reliquien 
gewaltsam abnehmen zu wollen. Die Sage ist. wenn gleich 
grundlos, doch hier eingebürgert und verjährt; sie empfangt 
den Besucher am ersten Thore von Osterwitz. sie wird im 
letzten Gemache wieder aufgefrischt und ein grosser Tbeil 
des Publicums. nämlich das der kritischen Forschung fremde, 
würde sie sich nicht rauben lassen und mit Wehmuth die 
sieht- und greifbaren Belege derselben vermissen. 

Cbrigens hat Osterwitz auch seinen Jungfernsprung 
mit einer nicht besser als die Maullasch- Geschiebte beur- 
kundeten Sage, welche man bei den älteren Beschreibun- 
gen des Schlosses nachlesen mag. 



Wenn man eine halbe Meile von der alten Kärnthner- 
haupUtadt S. Veit vor dem eben so weit sehenden als weit 
gesehenen Schlosse angelangt ist, zeigen sich vorläufig im 
Thale zwei interessante Gegenstände, nämlich die Maul- 
tasch-Schutt, und ein mit einer niedrigen Mauer umgebenes 
viereckiges Feld mit einem Häuschen in der Milte und mit 
vier Thurmchen an den Ecken der Ringmauer. 

Die Maultasch-Schutt. ein kleiner runder Hügel, der 
Sage nach dadurch entstanden, dass Margaretha beim 
Abzüge nach der fruchtlosen Belagerung jeden ihrer Krie- 
ger einen Helm voll Erde dort aufschütten liess <), trägt eine 
ziemlich einfache Säule von ungefähr zwei Klafter Höhe. 

Diese Säule nun soll, wie nicht nur die Sage, sondern 
»historische* Schriftsteller des XIX. Jahrhunderts mit aller 
Bestimmtheit berichten, .der wilden Männin Steinbild", durch 
Georg Khevenhiller errichtet oder erneuert, tragen. 

Nachstehende Beschreibung wird diese Behauptung 
beleuchten: Ein regelmässig viereckiges Piedestal trägt 
einen linglich-viererkigeii Schaft und darüber ein pyrami- 
dalisches Dach. Auf der ersten breiteren Seite des Schaftes 
ist Gott Vater , auf der einen Schmalseite die Auferstehung 
Christi , auf der zweiten Maria und Joseph mit dem Jesus- 
kinde in der Krippe (ober dem Stalle ein Engelskopf), 
endlich auf der zweiten Breitseite Christus am Kreuze (zu 
dessen Fusse ein Todtenkopf) mit Maria und Johannes 
halberhaben eingehauen. Gott Vater mit der Weltkugel hat 
einen beinahe griechischen Typus. Soviel das Steinmoos 
erkennen lisst, scheint das Ganze eine Arbeit des XIV. Jahr- 
hunderts, wiewohl die Einfachheit der Architektonik dieser 
Annahme widerspricht. Das Materiale des Schaftes ist weis- 
ser .Marmor, des Sockels ein gröberer Kalkstein. Von der 
Maultasch übrigens, wie diese Zeilen zeigen, keine Spur! — 

Das oben erwähnte Viereck ist im ganz flachen Felde 
(Diluvialschotter mit neuerem Humus bedeckt) angelegt, 
die EckthQrme sind klein, niedrig und viereckig. Das genau in 
der Mitte liegende Häuschen hat nur ein Gemach mit zwei 
Thoren und acht Fenstern, ferner mit einem auf Tragsteinen 

') Auch vrkan oft dagawwen. So i. B. bri Haimburg an der Donau. 



ruhenden Kamine. Man spricht von der Bestimmung dieses 
niaueruinschlossenen Vierecks zum Thiergarten, wozu es zu 
klein scheint (jede der vier Mauern ist zweiliunderUiebzig 
Schritte lang), während es scheinbar als Reilschule, oder 
zum Biugelrenneu hesser hätte dienen können. Jedenfalls 
sind die Mauern und die Thilrme so schwach und niedrig, dass 
sie ersichtlich nur zur Einfriedung, nicht aber zur Vertei- 
digung bestimmt waren. Cbrigens ist die Frage über den 
Zweck dieses allerdings etwas sonderbaren Objectes urkund- 
lich entschieden. Crsprrtnglich ein von Georg Khevenhiller 
angelegter Obstgarten wurde er bald zum Thiergarten inso- 
ferne bestimmt, als er ein seltenes Naturspiel, nämlich eine 
mit Geweih versehene Hirschkuh aufnahm, die im Khevcii- 
hiller'schen Schlosse Landskron bei Villach gefangen worden 
war und noch im Hochschlosse Osterwitz abgebildet zu 
schauen ist. Gegenwärtig ist der eingeschlossene Platz von 
Bäumen entblösst und dient als Viehweide. 

Bevor man nun von Süden gegen Osten auf dem Fahr- 
wege den Schlossberg besteigend zum ersten Thorthurme 
gelangt, zeigen sich links zwei bereits stark verfallene 
Gebäud«, die Beste des alten Pfleg- oder Gerichtshauses. 
(Vergl. aufTaf. VII die Ansicht.) Man siebt noch ziemlich wohl 
erhalten die schonen Keller, dann einige Spuren von figura- 
lischen Darstellungen in zweifachem Mörtel an der Aus- 
senmauer de« einen Gebäudes. 




Diese Buinen links lassend, gelangt man in der ßieb- 
tung von Süden gegen Norden zum ersten Thorhause (vgl. 
hier und bei den übrigen Thorhäusen Taf. VII, Grund- 
riss), einem länglich-viereckigen , einstöckigen Gebäude 
mit einem kleineren vorspringenden Seitenbau, letzterer an 
den Felsen gelehnt und das erstere flankireud, w ozu es so- 
wohl tief unten als unter dem Dache je eine Schuss-Spalte 
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hat (Holzschnitt Kig. 1). Eine Treppe fülirlo in diesem 
Nebengebäude in dessen und des eigentlichen Thorlhur- 
mes erstes Stockwerk. Da» Tbor seihst, wie alle vierzehn, 
gross genug um einen beladeneu Wagen durchzulassen, 
bat einen aus Grünsteiii und weissem Kalkstein abwech- 
selnd quadrirlen Rundbugen. Das Thorhaus war früher mit 
Fresken, wahrscheinlich aus der Zeit der Erbauung ge- 
schmückt, von denen man noch Spuren sieht. Auch die Thor- 
flügel, in denen sich ein enges EiulasstbOrchen mit einer 
dreieckigen Schuss-Spalte befindet und welche mit Ei-ien- 
blech beschlagen sind, waren bemalt. Landsknechte mit 
weiss und rotben. dann blau uud gelben wallenden Kali- 
neu waren die Gegenstände der Fresken. Von Graben 
und Zugbrücke, von denen K. W. Mayer, Verfasser einer 
Statistik und Topographie von Käriithen in den Neunriger- 
juhren des verflossenen Jahrhunderts, spricht, ist keine Spur 
vorbanden, und da auch die Löcher für die Rollen der 
Aufzuhellen fehlen, ao mu« eines der folgenden Thnr- 
häu»er gemeint sein '). 

Im Schluss-Steine des Thorbugcns eine Statue, das 
Jesukindlein nackt mit Fahne und Lamm und der Jahrcsxuhl 
1580. Weiter oben eine Tafel mit einer religiösen Inschrift ») 
und der Jahreszahl 1575; endlich wurde in ganz neuester 
Zeit ein aus dem Huehscblosse hieher übertragener Stein 
mit folgender Inschrift eingemauert : 

tiroriciui KhrTruhiller in Airlirltirrg lil>cr bar« in Laixlseroo 
tlominua in »It. 0»i<r«i(i Miinniu«<|u<- Carinlhiiic |>r»rficlu», 
A.mo M1M.XXV. 

An der linken l ) Ecke des Thorhauses ist nahe am 
Boden ein länglieh viereckiger Stein mit einfacher Cunsole 
uud eben solchem Gesimse eingemauert, der in halherhabcner 
Arbeit eine bereits sehr verstümmelte, mehr als lehensgrossu 
weibliche Büste mit übergeworfenem Tuche zeigt , ersicht- 
lich der Abbildung Margarethens im Ambraser-Cabiuete 
ähnlich. Auf dieses Steinbild mag sich die Sage von jenein 
auf der Maultasch-Schult basiren , wohin es nach Yalvast.r 
durch Georg Kbeveiilutler. »der es in einen weissen Slam 
hauen liess", aufgestellt worden sein soll. KcchU und links 
neben dem Thore sind ziemlich tief zwei Schuss-Spallen ange- 
bracht, breiler als hoch. Die Aussenmauer de» Thorthurmes 
und des Nebengebäudes bat eine Schartenreihe, auf deren 
Sehartenzeilen das Dach aufliegt. 

Zur Vermeidung von Lndcutlichkcit sei hier eine kleine 
Digression über Sehuss-Sjialten und Schuss-Srharten gestat- 
tet. Elftere, aueh Schusslöcher genannt . heissen die in einer 
Mauer selbst durchgebrochenen, zum llinausschiesscn be- 
stimmten Öffnungen. Sie sind bald rund, bald viereckig, seltener 



>) Vnn tincin wit >«r Zo.l v..ll. i»hl TtnchwMdrM-a i.M»r»n Th,,,. k.n« 
kriue ll<de tri», i* «I...« V.l , .ur •■>■■ .i.n.bli Th-rr» .«mW. 

*> Vu. ,1» »l.lr«irh*l. UwMi««l in O.Urw.l. «...Ii- ••, dir Hill«* 

nur di>. Iii »>« ll.lcn i-i.lh.llnid« in «Inw u.-J»Ih-.i w*fdca. 

2, H-ri.ldiM-k lil>k.- 



dreieekig, oft aus dem Parallelogramm und der Rundung, oder 
aus dem erstereu und dem Dreiecke zusammengesetzt. 
Diese Zusammensetzungen , für deren erstete ich den nach 
der Figur gewiss sehr passenden, wenngleich etwas pro- 
saischen Namen „Korhlöffclspalten" vorschlage, haben den 
Zweck , in den oft engen Thurm- und Zwingerraumen das 
Anschlagen mit längeren Feuerge» ehren und ihr Zurück- 
ziehen nach dem Schusse zu erleichtern, da man sie zu diesem 
Zwecke nur zu »euken oder zu heben braucht, während man, 
wenn der längliche obere Eiusehuilt fehlt, mit dem Gewehre 
vor- und rückwärts treten muss. 

Schuss-Scharten heissen dagegen die zum Schiessen 
bestimmten Einschnitte in den Ohertheilen der Mauer. Wo 
mehrere derselben beisammen stehen, bilden sie Scharten- 
reihen, Zinnen. Der volle Theil der Mauer zwischen zwei 
Scharten heisst Schartenzeile (Merlau), die beiden Seiten 
der Scharte: Schartenbacken, der Boden der Scharte aber: 
die Sohle. Im den Schützen ein weiteres Gesichtsfeld zu 
geben ohne ihn unnütz dem feindlicheu Feuer auszusetzen, 
legt man in der Regel die Scharlenbaeken nicht parallel, 
sondern gegen aussen, bisweilen auch gegen innen zu erwei- 
tert au; die Sohle selbst senkt man gegen aussen, um noch 
näher am Kusse der Mauer ankommende Feinde im Gesicht 
und im Schusse zu behalten. In ähnlicher Art sind auch die 
Schuss-Spallen conslruirt; den Obertheil der Sehartenzeilen 
(Kamm oder CrMc) senkt man gegen aussen, um das Was- 
ser abzuleiten, welches auf denselben stehen bleiben könnte. 
Während die Seharten nicht breiter sein dürfen, als gerade 
zum bequemen Hinausstecken des Gewehres und uüthigen 
Kalles einer Stangenwaffe erforderlieh war, inusste die 
Scharten/eile die nöthige Breite haben, den Schützen beim 
Laden vollkommen zu decken. 

Oft wurde, was in Osterwitz häufig der Füll ist. die 
Feuerlinie einer Zinneuraauer dadurch verstärkt, dass man 
in die Sehartenzeilen selbst Schuss-Spallen brach, wo dann 
eiu Schütze durch diese, der zweite aus der Scharte sehnst. 
Bei Abwehr eines Sturmes mochte dann die Scharte zum 
Gebrauch der Handwaffe, die Spalte für die Feuerwaffe 
verwendet werden. 

Achtundvierzig Schritte <) weiter treffen wir das zweite 
Thorhaus, mit dem ersten (wie sich dieses dann später fort- 
zieht) durch eine am Rande des Fahrweges gegen die Thal- 
seite zu aufgeführte niedere Zinnenmauer verbunden, welche 
die eben erwähnte Keurrvcrstärkung durch kleine viereckige 
SchuKs-Spnlten in den Sehartenzeilen hat. 

Dieses Thorhaus , rechts an den Kelsen gelehnt, hat 
ebenfalls einen runden Thorbogen mit zwei horizontalläng- 
lichen Schuss-Spalten,in deren Raeken im Innern des Gebäu- 
des noch Seitenlöcher einmünden, um ganz verdeckt mit 
starker Seitenricbtung sehiessen zu könueu. Unmittelbur 



■> Ui«c» Sch, Itt.n.i« und dir küaftifcii äbalirhen lind. ,1. die Sir.«« uirbi 
in fc'fr.d.r Dichtung f.bxt. nur tut fteilulitf rirt>ti S .nuM»lun«u. 
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aber der Thoroffhung und mit ibr gleich breit springt ein 
Erker auf drei Tntgsteinen, unten offen, tot und bildet dalier 
hier zwei breite Gus»löcber. Der Erker hat zwei grössere 
Fenster und unter dem Dache zwei Schuss-Spalten aus dem 
Parallelogramm und dem Dreiecke gebildet mit sehr stark 
gesenkten Sohlen. Eine ahnliche Schuss-Spalte ist in glei- 
cher Hübe links in der Hauptmauer, und eine Schuss-Spalte 
ist auch rückwärts gegen das dritte Thür iu angebracht. 
Das Gemach im ersten Stockwerke, zu dem eine Treppe 
führt, war heizbar. 

Als Schmuck ist an diesem Thorc am Sehluss-Stein ein 
Christus- und darüber ei» Engelskopf in halberhabener 
Arbeit angebracht, dann die Buchstaben I. N. it. I. und die 
Worte: „pa* uobis" mit der Jahreszahl 1577. so wie zwei 
längere Inschriften biblischen Inhaltes. 

Nach achtundzwauzig Schritten zwischen dem Felsen- 
abhange links und der niederen Mauer an der Thalseite 
recht« erreicht man das dritte Tborhaus. Es ist klein, ein- 
fach, dtts Thor nicht rund überwölbt, sondern geradlinig 
überlegt Ober demselben eine Srhriftlafel mit einer An- 
rufung Gottes und der Jahreszahl 1583. Das Dach liegt auf 
drei Scbarteuzeilen auf. Die ThorflQgel fehlen, auch trifft 
man keine Spur von einer etwa früher vorhanden gewese- 
nen Zugbrücke, so dass bei den ersten drei Thoren dieses 
im Mittelalter so belieble Schulzmittel sonderbarer Weise 
nicht angewendet erscheint. 

Das vierte Thorhaus, das grösste von allen, ist vom 
dritten neunundzwanzig Schritt entfernt. Unmittelbar vor 
ihm liegt eine überbrückte, fünfzehn Schritt breite Schlucht 
Ein Tbeil der Cbcrbrücknug war zum Aufziehen vorge- 
richtet, daher man im Thorgebäude die Löcher zu den 
Zugbrürkenrnllcu findet. Das Thor bat einen runden liogen, 
auf dessen Srhluss-Stein ein Engel mit dem Kreuze. Die 
Thorflügel sind mit beinahe verwischten Engelsküpfen in 
rautenförmigen Kähmen bemalt, und haben ein Einlas*- 
pfortchen, mit dreieckigem Spähloche. Ober dem Thore 
zeigt sich ein grosses vermauertes Fenster, vielleicht auch 
eine Thür zu einem Spracherker. Das Dach des Thurmes 
ruht auf zwei Scbarteuzeilen, zwischen denen eine dritte 
zufällig ausgebrochen zu sein scheint. Neben dein Thore 
links sind zwei Schuss-Spallen eingeschnitten, die eine er- 
sichtlich für ein etwas grösseres Geschütz bestimmt. Eine 
Abplattung des Felsens gewährte hier Kaum, den Thorthurm 
mit einer ziemlich hohen Ziunemtiatier iu Verbindung zu 
bringen und damit einen unregelmässigen Waflcnplatz zu 
umfangen. Die Stärke des Thorgebäudes selbst und der 
daneben beflndlicbe WaUenplatz, der au dem ausspringen- 
den Winkel ein viereckiges heizbares Wachhaus mit einem 
unterirdischen Räume ') hat, der Umstand endlich, dass es 

mit dem fünften Thore durch eine Brücke verbunden, daher 
• 

") »ieee uulerirdiachrn Räume in den Au.aenwerkrn werden irr* für «Jfftii«- 
aiaai. gehalten. K, warea eigentlich, K-Ker rur tiMmp von L*b»»,- 
Ledü,<u,„r„ far die »r..l.„,r, .„bald durch feindlichen Anf.ll die Cm- 



inselartig isolirt ist, zeigt, dass dieser Thorthurm, so wie. 
mancher von den grösseren die Bestimmung hatte, als 
selbstständiges Aussenwerk zu dienen. 

Zum fünften sehr kleinen, aber höchst malerischen 
Thore führt wieder eine überbrückte Schlucht von seelis- 
undzwanzig Schritt Breite. Auch hier lag vor dem vier- 
eckigen Thore eine Zugbrücke, deren Hollenlöchcr, jedoch 
ohne Rollen, noch vorhanden sind. Ober dem Thore ist ein 
Kreuz, eine religiöse Inschrift, weiter oben Gott Vater in 
halberhabener Arbeit. Die Tborflügel, mit Eisen beschlagen, 
auf denen Reste verwischter Malereien (zwei Löwen), haben 
ein Einlasspförtchen '). Der Styl des Thorhauses ist ein- 
fache Rustiea; es hat einen Cordon von rothem Stein im 
ersten Stockwerke, auf drei Seiten de» Viereckes, welches 
es bildet, je zwei Fenster und ganz nahe am Dache je 
zwei Schuss-Spalteo aus dem Dreieck und dem Parallelo- 
gramm gebildet, mit sehr gesenkten Sohlen. Die vierte 
Wand bildet der Felsen; das obere Gemach ist beizbar. 
noch siebt man den Kamin auf zwei rothen Tragsteinen. 

Wio an den meisten Thorhäusern zeigt der Umstand, 
dass auch an der hintern Seile Schuss-Spallen angebracht 
sind, zeigen oft auch die an beiden Seiten befindlichen Thor- 
fliigel, dass auf den Fall feindlichen Einbruches zwischen 
zwei solchen Aussenwerken vorgesehen war. 

Von diesem Thore an, eigentlich schon mm vierten, 
beginnt die Wendung des Weges nach Westen, der bis 
zum letzten Thore im llocbscbloss ein grosses unregel- 
mässiges lateinisches S beschreibt. 

Es sei hier eiue kleine Digrcssiou über die Zugbrücken 
in Osterwitz gestattet. Man scheint bei ihnen viel auf kör- 
perliche Kraft gerechnet zu haben. Die Thore sind für 
Wägen berechnet, daher breit, und desshalb waren auch die 
Zugbrücken schwer. Und doch sind sie weder sogenannte 
Schwengclbrücken (Pont* ä baneufe)*), noch mit auf einer 
Cime schleifenden Gegengewichten, sondern das einzige 
mechanisch« Hilfsmittel zur Erleichterung des Aufziehens 
sind die Rollen, über welchen sich die Kctteu bewegten, und 
wahrscheinlich, wenn auch gegenwärtig nirgends eine Spur 
erübrigt, das Rad an der Welle als W inde. Es bedurfte daher 
tüchtiger Fäuste, um diese Massen nicht mit gefährlicher 
Langsamkeit zu bewegen. 

Nach sechsundachtzig Schritten das serhste Thor- 
haus von ärmlicher Bauart. Das Thor hat einen sehr flachen 
Bogen, gegen aussen zu keine Steingewänder. Das Dach 



anaieraliull mit dem Hiicbachluaae K efufcrde» «rar. Im letalere» und in 
•valerer Zelt In t'flepehaim- iie.1 die Gcfingni«* »u auebrn 

I) Die»* l'firtckea ».reo sieht nur wagen 4er flesui-niliehkeit »ng-ehracM, 
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ruht auf Zinnen, neben dem Thore rechts ist eine vier- 
eckige, im flachen Bogen überwölbte Schuss-Spalte für ein 
grösseres GesrhüU , gegenwärtig aber bis anf ein kleines 
Schnsslorh vermauert. Eine Inschrifttafel ober dem Thore 
besagt : Memoriae perp. dni. Carnli Aust. Burgund. Slir. 
Carin. Carn. optimi prineipis locum hunc et sua praesentia 

ipsius et imagine ') ornantis deenrantisque Georg. Kbe- 

venbiller I. baro praeses provinciae imperin i II ins benc pre- 
calus M. Q. T. P. C. an a Cd. n. 1578. 

An der hintern Seite hat das dort halbrund über- 
wölbte Thor steinerne Thorgewänder. In den Thorweg 
mündet aus einer Nebenhalle eine Schuss-Spalte und ein 
Gussloch. 

Zwischen diesem und dem nächsten Thore ist wieder 
auf einer Abplattung des Felsens ein gegenwärtig als Gar- 
ten benützter Waflenplatz mit einem viereckigen Wach- 
hause am ausspringenden Winkel , in welchem sieh ein 
Kamin befindet. Die Schutzmauer des Abhanges hat eine 
Scharlenreihe, dazwischen Sehuss-Spalten und tief am Mauer- 
fusse eine zweite Keihe von solchen mit sehr gesenkten 
Sohlen. 

Siebenundfünfzig Schritte weiter das siebente sehr 
malerische Thor im Rusticastyl (Fig. 2), rund überwölbt 




mit Grünstein in einem ziemlich grossen und hohen Thor- 
hause. Am Schluss-Steine des Bogens das Kheveuhiller'sehe 
Wappen aus weissem Marmor, darunter ein Löwenkopf und 
die Jahreszahl lhSO, weiter oben in halber Figur von weis- 
sem Marmor die schön gearbeitete Bildsäule eines gerüsteten 
Ritters ohne Helm mit dem Commandostahe. Die Schrifllafel 
lautet: Georglus Khevenhillerl. b. praeses Carinthiae tempore 
pacis belli incommoda meditando arerm haue patriae et sibi 

1| |ia«. ilr, Krifarr&ng« llü*le Mlf rinrin der Thorr gr.landrtl .»», Itift «'Pb 

mm Mkam taatfcr ri tMn«« \itn iit» at m K llefcnl .ii<-«r«i T»»rr mit- 

faud. Iirarkliadrt dir Um lir.fl. W » ,Ur Bii<lr hl»Krk»aia>ra . aar »hm «i 
»rni(f na rrfalirru. ala rt ta rrklimi iit. da» Kar, rahillrr (Trade dir-«« 
»laroucklo.r UrhiaaV «or AiiMrllinK in Hu.tr ajahllr. 



et suis adversus commun. hnstem commune propugnaculum 
exstruxit absolvitque a. 1582 <)■ & as Bild steht in einer 
Nische zwischen zwei eannelirlen Säulen und neben dieser 
sind zwei viel grössere, halbrund überwölbte leere Nischen. 
Ich glaube nicht, dass in denselben je irgend etwas be- 
findlich war. da sie nur kolossale Statuen hätten aufnehmen 
können, durch deren Missverhältniss der Eindruck der Mittel- 
bildsäule wäre vernichtet worden. Die Thorflügel sind mit 
Eisen beschlagen und haben cinEüilasspförtchen, auch sieht 
man noch an der innern Seite die Fallgitterrinnen. Ein 
Seitenthürchen mit Schubriegel führt aus der Thorhalle 
gegen aussen wahrscheinlich zu einem kleinem ganz im 
Freien liegenden viereckigen Wachhiuschen. 

Im zweiten Stockwerke erweitert sich der Thurm auf 
allen vier Seiten . und diese Erweiterung ruht auf Schuss- 
und Wurferkern (ifachicotrlh)*). so wie das Dach auf einer 
Zinnenmauer. Da dieses Thorgebäude nicht wie die andern 
an der Bergseitc an die Felsen gelehnt, sondern wie das 
nächstfolgende etwas von derselben entfernt ist, so wird 
es mit ihnen durch ein Stück Zinnenmauer verbunden. 

Nach hundertzweiundzwanzig Schritten erreichen wir 
das achte Thorhaus, ebenfalls eines der grösseren. Das 
Thor ist viereckig, mit rautenförmigen Quadern eingefusst; 
ober demselben läuft ein Cordon von rothem Stein, darüber 
erölTnet sich eine im flachen Bogen überwölbte Thür, die 
wahrscheinlich auf einen seither verschwundenen Balcon 
führte und neben welcher, wie am siebenten Thore, zwei 
hohe leere Nischen sich öffnen; an der Schwelle der Balcon- 
thüre, unter welcher das kärnthnerische Wappen in Stein 
gehauen, steht: Pugna pro Gde et patria nulluni enim tarn 

atrox perciirrendn grave putandum, ferner: Haec 

iusignia gratitudinis ergo patriae posterisque bene precans 
Georgius Khcvenhiller L. B. ET C. P. 1570. 

Sehr interessant ist dieser Tborthurm dadurch, dass 
er (statt wie die anderen auf ebenem Boden, hinler einer 
Schlucht oder zwischen zweien) auf einer Schlucht selbst 
steht. Seine Wände ruhen nämlich theils auf den Wänden 
des tiefen Felsenrisses, theils auf einein darüber gespannten 
Bngen. Das L'ntergeschoss war wahrscheinlich durch einen 
beweglichen Boden als Falle für eindringende Feinde 
benützt: über demselben hat er noch zwei Stockwerke, zu 
welchen die Treppe von aussen führt. Thorflügel, deren 
Kegel noch vorhanden, waren vorne und hinten angebracht. 
Tief unten neben dem Thore sind Schuss-Spalleu, das Dach 
ruht auf einer Zinnenmauer. Wegen der Entfernung dieses 
Thorhauses vom Felsen und um die Treppe zu schützen, 
ist dasselbe mit dem Felsen durch eine Zinnenmauer mit 
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Schuss-Spalten verbunden, in welche eine viereckige ThOre 
eingeschnitten ist, die durch keinen Graben und kein Guss- 
locü geschützt, in einigem Widerspruche mit der beson- 
deren, durch die Lage des Thorlhurmes gewonnenen Ver- 
teidigungsfähigkeit desselben steht, daher vielleicht erst 
später angebracht worden sein dürfte. Die Fläche des 
Terrains gestattete hier wieder die Anlegung eines Waffen- 
platzes mit zwei unregelmüssig - viereckigen Warhhäusern, 
deren eines einen Kamin hat. und ein vorspringendes Schiefer- 
dach, wie es wohl einst alle Schlossgebäude hatten. Nun dreht 
sich der Weg scharf links gegen Westen und zwar bis zum 
zwölften Thore. 

Nach eiimndachtzig Schritten das neunteThor(Fig. 3), 
einfach und klein, an die auf der Bergseite künstlich escar- 
pirten Felsen gelehnt. Das Thor ist viereckig mit Quaderge- 



M. P. C. — Das Dach ruht auf Zinnen, ausser den Scharten 
derselben und zwei als Schusslöcher brauchbaren Fenstern 
sind noch in zwei Reihen fünf viereckige . gegen unten 
breitere Schuss-Spalten mit sehr gesenkten Sohlen angebracht 
also ist eine vierfache Feuerlinie erzielt. Ein Seitenausgang 
fuhrt aus der Thorhalle in eine kleine bastionförmige 'j Er- 
weiterung der Wegachutzmaupr. 

Nach achtundvierzig Schritten betreten wir das eilfte 
Thorhaus. Ks ist klein, niedrig, mit einem viereckigen Thore 
mit Grünstein umkleidet, firmlich gebaut und mit der linken 
Seite schon sin die höhere Zwingennauer gelehnt. Ohne 
Zinnen und Schnss-Spalte wird es nur durch einen Gusserker 
auf zwei Tragsteinen vertheidigt. Als einziger Schmuck dient 
eine Schrifttafel mit zwei Sprüchen aus den Psalmen und 
der Jahreszahl 1575.. 




wand, ober denselben auf einer Steintafel eine geflügelte 
Sanduhr und eine Wage mit zwei Inschriften moralischen 
Inhaltes. Noch weiter oben eine Ralconthdr. unter dem 
Dache zwei Schuss-Spalten. Von diesem Thure an bis zum 
letzten Ifiuft der Weg nicht mehr wie früher Mos gegen 
die Thal* eile durch die Mauer geschützt , sondern da er 
sich bei der scharfen Wendung auch an die Mauern der 
höheren Slrassentheile und die Ausseninauer des lloch- 
seblosses lehnt, in einer Art von Zwinger. 

Zum zehnten, ziemlich grossen Thoithurme (Fig. 4) ge- 
langt man nach sechsundsiehzig Schritten. Er hat drei Stock- 
werke, ein rundhogiges Thor und darüber ein Brustbild von 
weissem Marmor mit der Inschrift: 1S7«. D. Maximilianus 
Caesarum Mazimil. I. F. Ferd. IV. Philippi Reg. ahn. Maxi, 
at Archid. Aust. Qui cum sua hunc locum praesent. ornasset 
ut absentis erga hosp. beniguitasusque praesens appareret 
quodarn modo tacitam baue sui eilig, locari jussit. Georg 
Khevenbiller I. b. praesesCarinlh. prineipi optat. qucclemeti. 
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Fünfundvierzig Sehritte weiter gelangen wir an eine 
sechs Schritte breite überbrückte Schlucht zum zwölften 
Thore. dem kleinsten, unzierlichsten von allen. Es ist vier- 
eckig mit einer biblischen Inschrift versehen und hat ausser 
einem offenen Gang unter dem Dache gar kein Verlheidigimgs- 
mittel. Da hier schon dem Hochschlosse näher grössere 
terassenartige Abplattungen des Terrains beginnen, so findet 
mau auch nach diesem Thore einen grösseren Waffcnplatz 
mit zwei Wachhäuscrn, deren eines eine ziemlich regelmässige 
Bastionform hat. Ganz scharf beginnt nach diesem Thore 
die Wendung des Weges in gerade entgegensetzter Richtung 

Nach achtundsechzig Schritten das dreizehnte Tlior- 
haus, zu den kleineren gehörig, an die Zwingermaner ge- 
lehnt, neben der links eine Brücke über eine Sehlucht auf 
den Weg zum Kirchenplatzc und gegen die Ausmüuduug 
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de» Narrensteige-s tu führt. Ms bat ein mit einem Rundbogen 
überwölbte» Thor, die Süsseren Faraden vorne und hinten 
sind mit Verzierungen in zweifarbigem Mörtel geschmückt. 
Zu seinem oberen Stockwerke führt eine Treppe aus einem 
Soustcrrain den ober ihm stehenden Zwingerwarhhauses. 
Die Thorhalle hat rechts und links Nebenhallen. Zwei Keihen 
Schuss-Spalten und als dritte Feuerlinie zwei Fenster ver- 
theidigen das Gebäude. Die Inschrift ober dem Tborbogeu 
ist biblischen Inhaltes und hat die Jahreszahl 1598. 

Noch Sechsundsechzig Schritte und wir stehen an der 
neun Schrille langen Brücke zum vierzehnten, letzten Thor- 
hause, einem dergrösslen. höchsten und stärksten, wiewohl 
es keine Zug-, sondern eine stehende Brücke hat (Fig. 5). 




Das Thor ist viereckig, mit einem rothen Steingewande ein- 
gefasst, die Halle in zwei Abiheilungen gclheill. Zur Ver- 
teidigung ist in der Fronte rechts neben dem Thor eine 
Sehuss-Spalle eingeschnitten, ober derselben aber ein Guss- 
erker auf zwei Trug.steinen , der auf seinem Oberlheile eine 
Sc harte hat. Der Tbalseitc entlang hat die Thorhalle unter 
halb des Cordons vier wagreebt längliche Schiiss-Spaltcn. 
oberhalb desselben eine Zinne mit drei Scharten und da- 
zwischen dreieckige Schuss-Spalten und in einem höheren, 
thiirmähnlichen Anbaue zwei Fenster. Bei der Stärke der 
Mauern dieses Thorbauses haben dieselben auch eine er- 
sichtliche Böschung. 

Die Inschrift ober dem Thore lautet : Illustr. Georgius 
Kheveubiller de Aichelber. Sigismundi filius Augustini nepos, 
Johannis proriepos lib. baro. im Landskron et Wernbergdomi- 
dus in alto Oslerwitzetc. Ferdinand! I. Mazirn II. Rudolph! III. 
impp. semper augustorum a eonsiliis nec non »erenissimi 
• archiducisAustriae Caroli etc. ab arcanis curiae acCarintbiae 



supremus praefectus hanc arcem tarn necessario quam utili 
opere instauravit eamque iudivioae benignitatis ae domesticae 
laudis memoriam posteris consecravit anno Christ. 1576. 

Deu» fortitudo mea hoc opus in tutelam suseipiat et 
donorum suorum Patrimonium perpetua natorum »uccessione 
fortunet. 

Da» starke eitenbcschlagene Thor hat eine unleserliche 
Inschrift von 1582 und zeigt die Spuren eines gemalten 
Landsknechtes mit einer Partisane. An einem der Flügel 
ist ein Spähloch mit einer runden, mit kleinen Löchern ver- 
sehenen Kisenschale überdeckt, urn sicher vor feindlichen 
Kugeln hinuusliigcn zu küunen. Auch die drei allen starken 
Tborschlüsser sind bei diesem Thore noch vorhandeu. 

Au» dem Thorwege führt links eine kleine Ausfalls- 
thür gegen den Kirchenplatz , jedoch vorsichtig in solcher 
Hohe angebracht, dass sie ohne Beihilfe einer Leiter von 
aussen nicht zu henülzen isl. Spuren von Wandgemälden 
zeigen sieb an der Mauer, Gusslöcher sind durch die Wölbung 
gebrochen. Vor der zweiten Abtheilung erblickt man das 
alte Fallgitter von starkem Holzwei k mit Eisenspitzen. 

Diese Fallgitter bildeten eine eben so .sinnreiche, als 
wirksame Verstärkung des Tliorseblusse». Das Schliessen 
der Thorflügel und das Aufziehen der Zugbrücken war eine 
für den Fall augenblicklicher Gefahr zu zeitraubende Ope- 
ration, welche besonders bei den Zugbrücken durch das 
Gewicht des zu bewegenden Körpers sehr erschwert wurde, 
und beinahe immer die Zusuiumenwirkuiig mehrerer Leute 
erforderte. Beim Fallgiller aber bedurfte es nur des Zu- 
rüekziehcus eines an der Winde angebrachten Riegels oder 
Sperrhakeos durch eine Person, um sogleich das mächtige 
Hindernis» vor dem Feinde niederstürzen zu lassen. Über- 
dies bot das Fallgitter durch die Zwischenräume seiner 
Lang- und Querbalken eine Menge von Spalten zum Durch- 
feuern und selbst zum Gebrauche von Stosswaffen •). 

Neben dem Thore mündet auch an einem kleinen 
Wachhausc über eine Biücke im Innern des Zwingers der 
Narrensteig aus. Dieser Steig, ein steiler, schmaler, viel- 
fach gewundener, nur für Fnssgänger geeigneter Pfad, 
(vergl. auf Taf. VII. Grumlriss, die Bezeichnung G), w ahr- 
scheinlich der älteste Weg zur Burg, beginnt in der Nähe 
des alten Pfleghauses, wo er durch ein rundes Thor zwischen 
wenigen zerfallenen Mauern führt. Eine Strecke lang ganz 
ungeschützt» erhält er erst in der Nähe des lluchschlos»e» 
eine Mauer gegen die Thalseite, und theill sich bei einem 
kleinen Wachbause in der Nähe de» vierzehnten Thores, 
wo die eine Abästung in den Zwinger einmündet, während 
die zweite über eine überbrückte Schlucht und durch ein 
kleines Wachhaus zum Kirchenplatze führt'). 
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Wir sieben nun im Zwinger vor dem eigentlichen Hoch- 
schlosse, der dasselbe grösstenteils parallel mit dessen 
Aussenmauern umgibt Von einer ziemlich hohen und starken 
Zinnenmauer umgeben, welche nur durch das vierzehnte 
Thor, einen Vorsprung des Hochschlosses, dann zwei 
grosse und drei kleinere Wachhäuser unterbrochen wird , 
bildet er einen ziemlich weiten . zum Theile mit Baumen 
besetzten Raum. Aus ihm gewinnen wir die Ansicht des ein 
längliches, ton Südwest gegen Nordost laufendes Viereck 
bildenden Hochschlosses. Betrachten wir vorerst die sehr 
regelmassige lange Seite gegen Nordwest mit ihren zwei 
vorspringenden halbrunden EckthOrmen, so (Inden wir sie 
einstöckig, von der einfachsten zierlosesten Bauart und mit 
verhältnismässig wenigen Fenstern. Zwei eingemauerte 
Stcintafeln mit biblischen Inschriften und den Jahreszahlen 
1575 und 1576 bilden den einzigen Schmuck. Bemerkens- 
wert sind zwei kleine Ausfaltsthüren aus den Sousterrnina 
dieser Fronte, welche übrigens wenigstens theilweise einst 
um ein Stockwerk hilher gewesen zu sein scheint Ähnlich, 
nur mit etwas eingebogener Fronte und mit einem vor- 
springenden runden Eckthurme ist die schmale von Westen 
nach 0»tcn laufende Seite des Schlosses. Nach ihr sind die 
Schlossgebäude unterbrochen und der Hof nur durch eine 
Mauer geschlossen, die durch den halbrunden, die Cupelle 
enthaltenden Thurm gethcilt ist. Hier schliesst sich dann ein 
niedriger Bau an , und an diesen die zweite schmale Scbloss- 
fronte, die noch einen etwas niedrigeren Vorbau hat, durch 
welchen die Thfirc aus dem Zwinger in das Hochsrhloss 
fuhrt. 

Vor der Zwingermauer liegt an einzelnen Stellen, wo 
nur immer die sanftere Senkung des Terrains die Annä- 
herung zu erleichtern scheint, eine zweite Mauer, jedoch 
unzusammenhängend und mit wenig Ausnahmen ohne Wach- 
häuser. Betreten wir nun das Innere des Hochschlosses, so 
wird uns besonders im Vergleich mit den zum Theil so zier- 
lichen Süsseren Thoren die Ärmlichkeit des kleinen Einganges 
überraschen, der «juer durch den niedrigeren vorspringenden 
Theil des Hochschlosses Uber eine eben so unzierliche, zum 
Theil in den natürlichen Felsen gehauene Stiege von vier- 
und dreissig Stufen in den Hof führt. Das vorspringende 
Seitengebäude enthält in einer geräumigen Halle dio alte 
noch brauchbare HandmQhle. Nächst ihr müssen wir auch 
der (wenn gleich nicht im Schlosse selbst, sondern im Zwin- 
ger befindlichen) Cisternc gedenken , die bei geringer Tiefe 
von sehr hübscher Arbeit aus gehauenen Steinen rund con- 
struirt ist, aber gegenwärtig nicht im Gebrauche steht und 
zu deren Sohle seitwärts ein zur Reinigung, Ausbesserung 
ii. s. w. dienender Gang führt. Links neben der Schloss- 
treppe eröffnet sich ein unterirdisches Gemach, wahr- 
scheinlich Gefängniss. 
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Von dem höchsten Punkte der Stiege tritt man in den 
geräumigen Hof (Ä), dessen Horizont zum Theil durch Ab- 
stemmung der Felsen gebildet ist, und den von ungefähr 
vierlhalb Seiten (der linken Längen-, den zwei Querfronten 
und der halben Längenfronte rechts) zusammenhingende 
Gebäude umgeben, während der Rest durch eine Zinnen- 
mauer geschätzt ist, die einst Mordgänge trug, und aus 
welcher ein halbrunder Thurm mit der Capelle vorspringt. 
Die kurze Eingangsfronte des Hofes und die linke Langscite 
hat im Erdgeschoss einen Gang mit einfachen Arcaden auf 
kurzen viereckigen Pfeilern. Ausser dem Schmucke einiger 
Bäume und eines kleinen Gärtchens (J?). fallen sogleich der 
Brunnen (£) mit einem Rade zum Aufwinden der Eimer und 
mehrere grosso viereckige kupferne Wasserbehälter in Gestalt 
riesiger Wannen auf. Die Tiefe des in den Felsen gehaue- 
nen Brunnen wird von sechzehn Klaftern bis zu fünfzig 
wechselnd angegeben ; ich halte die erstere Zahl bis zum 
Wasserspiegel für die richtige, den Brunnen selbst etwas 
tiefer. Einer unverbürgten aber wahrscheinlichen Sage 
zufolge dürften einst viel mehr kupferne Wassergefässe 
vorhanden und in einigen grösseren Thorthftrmen vertheilt 
gewesen sein. In letzteren waren sie für die Besatzung als 
einziger Wasservorrath unentbehrlich, im Schlosshofe dien- 
ten sie als Reservoirs für Feuergefahr, die besonders vor 
Errichtung der jetzt auf den Gebäuden befindlichen Blitz- 
ableiter auf solcher Höhe nicht ferne lag <). 

Noch muss hier auf einen vermauerten Ausfall rechts 
neben dem Eingang zur Treppe aufmerksam gemacht wer- 
den, welcher zu einem unterirdischen Gange führt, der am 
südlichen Schlossgartcn nächst dem Narrensteige in einer 
rund überwölbten Thür ziemlich hoch über dem Horizonte 
ausmündet. In neuerer Zeit soll dieser Gang noch als Holz- 
aufzug benützt worden sein. Hinter der Galleric des Hofes 
liegt ebenerdig eine Reihe einfacher Gemächer, so wie die 
Vordertreppe in das erste Stockwerk und der Zugang zu 
den Kellern. Der hintere Quertract, welcher keine Gallerie 
hat, zeigt ebenerdig ein früher als Gefängniss benutztes Ge- 
mach, das Stiegenhaus der zweiten Treppe, endlich eine 
Halle, in welcher einst eine Schmiede war. 

An der Zinncnmaner finden wir im Hofe die alte 
Capelle (D). Sie bildet gleichsam das obere Stockwerk des 
daselbst gegen den Zwinger vorspringenden runden Thurmes 
und ist an der gegen den Hof gewendeten Eingangsseite 
abgeplattet. Dieser Eingang ist eine halbrund überwölbte 
unverzierte Thür, an deren Schloss und Thürgriffe sich 
zierliche Schlosserarbeit, wahrscheinlich des XIV. Jahr- 
hunderts, zeigt. Über der Thür ein Frescogemälde des 
XVI. Jahrhunderts, der heilige Nikolaus. Das Innere der 
Capelle ist ebenfalls rund , gegen die Thüre gerade abge- 
schlossen. Die Mauer ist drei Schub dick, zwei gegen 
innen zu stark erweiterte halbrund überwölbte schmale 
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Fenster geben Licht. Die Mauern und die Kappen des 
sehr einfachen rippenlosen Gewölbes sind mit Fresken 
bemalt, deren Alter die Jahreszahl: Anno domino (sie) 
1576 zeigt, und welche Votivbilder der Familie Kulmer 
von Romenthal und Anderer darstelleu. Der Altar ist von 
1673 nnd hat ein gleichzeitiges, sehr mittelmissiges Bild. 
Die Unterschrift: „Deus et honore ejus me fecit anno jubente 
imperalore et virtnosa Claudia" ist nicht ganz verständlich. 

Neben dem Altare rechts hängt eine unbedeutende 
Erinnerungstafel. Ölgemälde auf Holz von 1570, Georg 
Khevenhiller mit zwei Frauen und sieben Kindern zeigend. 
In einem der sehr einfachen und neueren Betstühle kniet 
seine hölzerne lebensgrosse Statue von vorzüglicher Arbeit, 
ganz gcrOstet, doch ohne Helm. 

Ob die Capelle ein romanischer Bau oder ein späterer 
sei. dürfte schwer zu entscheiden sein; für die erstere 
Annahme sprecheu die Grundform, die engen Fenster und 
ihre und des Thürbogens runde Cberwölbung, wogegen 
freilieh der Abgang jeden romanischen Ornamentes zu 
zeugen scheint. 

Nicht weit von der Capelle ist ein Römerstein einge- 
mauert, der in woblcrhaltenen, grossen und schönen Buch- 
staben folgende Inschrift zeigt: 

BASSVS CONGE1STLI.F. SIBI ET CAMVU.fi QVARTI F.COXIVGI 
PIE.VTISSIM.fi ET SVIS. 

Die andere Seite des Steines weiset einen Delphin. 

ist diese Inschrift als eine Urkunde für die Benützung 
des Scblossberges unter den Römern wichtig, so erscheint 
uns doch jene auf der grossen Steintafel im Innern des 
Arcadengangcs weit merkwürdiger. Es ist eiue kräftige, 
Anrede des Restaurators Georg an seine Nachkommen, in 
welcher er ihnen sein geliebtes Werk eben so warm an das 
Herz legt, als ernst mahnend gegen jede VerSusserung, 
Theilung, ja selbst Verpfandung sich ausspricht. Den Vanda- 
lismus der Vernachlässigung hat er aber in dieser Anrede 
nicht verboten, da er dessen Möglichkeit nicht voraussah, 
ja nicht begriff 

Die im classischen Latein, wahrscheinlich vom Pastor 
Cbristalnig verfasste Inschrift lautet: Den npt. inaximo uno 
atque trino auspice Georgius Khevenhiller in Aichelberg 
Sigismundi F. J. R. I. baro in Landscron et Bernberg I). N. 
baered. in Höchen Oster» iU item et supremus per Cariulh. 
Scutiger augustissimor. Caesar. Ferdinl. Maximil.ll RudolGU 
a consil. Caroli archiducis Slir. Carint. Camiol. ab arcanis 
et eubiculis. Ejnsdemque suprem. aulae Magister, praeses 
Carinthiae et Pisini comitat praefect. sua suorum maximeque 
reipubl. commoda meditans arcem hanc suis sumptibus inslau- 
ravit, muris cinxit, propugnaculis mimirit, armamentario 
instruxit, reditibus anxit. Ideui filiis posterisquesuis onuiib. 
insuper mandat , ediritque arcem hanc ne de suae nomine 
familiae unquam excidant, eam unque cuiquam ne vendunto, 
ne dunanto, ne permutanto ne dotis aliove nomine obliganlu, 
pro pignore ne tradunto ne dividundi quidem ncque elocandi 



aut ullo denique modo alienandi potestas esto, eosdeinque 
etium monitos et rogatos vult, christianam religionem pie et 
caste colant. virlutem ampleetantur, sobrielatem maxime. 
Tum illud animo pereeptum fixumque teneant, coneordiam 
pietate stabilitam unam esse incxpugnabiletn , itaque sui 
memores bene beateque vivant valeantque. An. a Chr. n. 
MÜLXXV1 Cal. Januarii. 

Der christliche Glauben, den Georg seinen Nachkommen 
treu zu wahren so angelegentlich empfiehlt, war übrigens die 
neue Lehre, zu welcher er, so wie ein grosser Theil seiner 
Vorfahren und Nachkommen sich bekannte. 

Wir ersehen ferners aus der Inschrift, dass Georg das 
Schloss nur ausgebessert, vielleicht etwas erweitert und ver- 
schönert habe, was sich unter dem Ausdrucke, n in»tauratit' 
ganz wohl verstehen lässt, während bei einem eigentlichen 
Neubau ganz gewiss ein bezeichnenderer Ausdruck gewählt 
worden wäre. Neu gebaut hat er nur die „Propugnacula", 
d. h. die Thorthürme. Waehhfiuaer und die dazu gehörigen 
Ringmauern. 

Eine kleinere Steintafel an derselben Seite enthält eine 
fromme Anrufung und die Jahreszahl 1579. 

Beginnen wir, da die ebenerdige Wohnung, KOehe und 
Vorratiiskammer des Burgwärters nichts Merkwürdiges ent- 
hält, die Besichtigung der Gemächer des ersten Stockwer- 
kes, so finden wir vorerst in dem vorspringenden Gebäude 
ein grosses Gemach mit einem Erker auf Tragsteinen, und 
links neben demselben eine zierliche offene Steingallerie, von 
welcher sich, so wie von den meisten Fenstern des Schlos- 
ses eine eben so weite, als entzückende Aussicht eröffnet. 
In der linken Langseile des Hauptgebäudes ist das erste 
Gemach der Saal, der dadurch an Grösse gewinnt, dass er 
sich ohne Scheidewand an das Innere des halbrunden Eck- 
thurmes anschliesst; dann folgen sechs kleinere Gemächer, 
and es schliesst dieser Tract wieder mit einem grösseren, 
ohne Scheidewand mit dem zweiten Eckthurme vereinten 
Gemache. 

Alles ist gegenwärtig ziemlich verödet und beinahe 
leer. Interessant und sonst von mir nirgends bemerkt ist 
ein im Fussboden des Saales eingeschnittener kleiner Canal 
zur Leitung des Dachrinnenwassers in die C interne. Auch 
steht hier eine grosse Bettsponde, auf deren Decke innen 
das Jesuskindlein mit der Weltkugel von Engeln umgeben 
gemalt ist, mit der Umschrift: „llilff uns Herr Gott aus aller 
Not durch dein heillig fünff Wunden rot. beschirme Herr 
die Christenheit, dein Hilffallzeit sey uns bereit!" In einem 
andern Gemache ist im Fussboden eine Thür angebracht, 
die Ober die sogenannte heimliche Stiege in ein unterirdi- 
sches, grosses, in den Felsen gehauenes Gemach führt '). 
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Ober dieser Thilre »oll stets der noch vorhandene 
Schrank gestanden sein , der, von blichst einfacher Arbeit, 
jettt in seinem Innerei! eine an Alter und Kunstwerth unbe- 
deutende weibliche Heiligenstatuette aus Holz birgt. Übrigens 
sieht man überall in den Zimmern Reste des alten Wand- 
getäfels, zum Theil sehr hübsch eingelegte Thören, an 
einigen Stellen Schuss-Spalten im Kussboden, einen grossen 
sehr einfachen Ofen, sehr häufige Anstalten für unnennbare 
Bequemlichkeiten, auf welche in den alten Schlössern immer 
viel gehalten wurde, u. s. w. Im zweiten Eckthurme ist der 
Fussboden durchbrochen und es bestand hier früher nach 
verbürgten Sagen ein Aufzug. Über seine Bestimmung strei- 
ten nun diese Sagen; die eine lässt ihn zur Aufziehung der 
Verbrecher zum Verhöre, die andere zum schnellen Her- 
aufbringen von Speisen bestimmt gewesen sein. Da jeden- 
falls das Gemaeh in die Reihe der Prunk- und Wohnzimmer 
fieliört, so mag mittelst dieses Aufzuges statt des bärtigen 
abgemagerten Schauerbildes eines halbverhungerten Ver- 
brechers wohl eher ein lachender gebratener Schweinskopf 
oder überhaupt eine derlei erfreulichere Erscheinung zum 
Vorschein gekommen sein. 

Nahe an diesem Thurmgemach ist das Nonnenzimmer, 
ein gewölbter Raum mit Resten ziemlich neuer Fresken und 
eines verwischten lateinischen Morgengebetes. Hier sollen 
einst die wegen Türkengefahr geflohenen Nonnen des nahen 
Klosters St. Georgen am Längsee gewohnt haben. Dies 
müsste 1473, 1475 oder 1492 der Fall gewesen sein, wo 
wirklich türkische Horden Kärntbcn's Grenze überschritten; 
es ist aber möglich, dass der ritterliche Sinn der Besitzer 
von Osterwilz auch später den Nonnen von St. Georg dieses 
Asyl jedes Nal gewahrt habe, so oft besorgliche Gerüchte 
Ober das Nahen des Erbfeindes sich verbreiteten. Einen 
sonderbaren Contrast bildet jedenfalls die Erinnerung an 
katholische Nonnen und jene an den streng protestan- 
tischen Sinn so vieler Khevenhiller. 

In diesem Tracte soll auch einst die Bibliothek (wühl 
nur von bescheidenem Umfange) gestanden haben; dass 
eine solche vorbanden war, ist kaum zu bezweifeln, da die 
Pastoren einen derlei Apparat liebten und zur Zeit der 
Gegenreformation manche bedrohte Bibel die Rettung vor 
Confiscation und Verbrennung den Burgweg herauf gefun- 
den hüben mag. 

Das interessanteste Gemaeh des hinteren Quertractes 
ist die Rüstkammer. Es sei vergönnt, über die hier auf- 
gespeicherten Reliquien der Margaretha Maultasch zu 
schweigen; welche zum Theile, wie die als ihre Streitaxt 
vorgewiesene, ganz gemeine und ziemlich moderne Holz- 
hacke, den Stempel der Unwahrheit an sich tragen. Man 
kann sie Obrigens vollständig in Karl Wilhelm Msyer's 
Statistik und Topographie von Kaminen, Klagenfurt 1796, 
aufgezählt 6nden. 

rer,»arr«a Forwbiiag. »Ii mir u Gebote ilaad. gewiu »lebt eorge- 
laude» werden. 



Seit die Franzosen im Jahre 1809 die auf dem Schlosse 
bewahrten Geschütze ') und alle Angriffswaffen (Stich-, 
Hieb- und Feuerwaffen) mit Ausnahme einiger Armbrüste 
abführten, ist hier als Hauptgpgensland nur eine ziemliche 
Anzahl von Rüstungen geblieben, unter welchen zwar 
meistens nur einfache Knappenrüstuugen und nichts Ober 
das XVI. Jahrhundert zurückgehendes, aber doch einige 
merkwürdigere Exemplare sich vorfinden. 

Das auffallendste und seltenste Stück ist eine ungemein 
einfache Rüstung des XVI. Jahrhunderts, grau mit blanken 
Streifen, nur aus Helm, Ringkragen, Brust- und Rücken- 
stück und Schurz bestehend , einst einem riesigen Krieger 
angebörig. Der Helm hat einen hohen Kamm, durchlöcherte 
Obren und Backenflügel, breiten Vorder- und festen 
Nackeuschirm und ist von innen 11 Zoll, der Ringkrageu 
über 7 Zoll weit, die ganze Rüstung hat über den Bauch 
4 Fuss im Umfange. Unter den übrigen Rüstungen finden 
wir zwei sogenannte Kreuzritter, deren Bruststücke geätzt 
sind, und neben dem Bilde eines vor dem gekreuzigten 
Heilande knienden Ritters das Khevenhiller'sche Wappen 
zeigen. Ähnliche auf geatzten Bruststücken des XVI. Juhr- 
bunderts vorkommende Darstellungen verführen noch immer 
das unkundige Publicum, hierin eine Beziehung auf die 
Kreuzzüge zu sehen. 

Interessant ist ein einfacher schwarzer Brustharnisch, 
auf welchem rechts mit Blatt-Gold und Silber ein Rad und 
Schwert aufgetragen ist. Diese Verzierung oder Bezeich- 
nung, ersichtlich gleichzeitig mit dem Alter des Harnisches, 
also aus dem XVI. Jahrhunderte, scheint darauf hinzudeuten, 
dass der Besitzer der Rüstung eine militär-strafgerichtliche 
Würde bekleidete. 

Einige einfache Knappenrüstungen sind auf der Brust 
mit der Khevenbiller'schen Wappeneichel bezeichnet 

Ein hübsches Stück ist eine geätzte Hundtartsche mit 
geschmackvollen Verzierungen um das Khevenhiller 'scho 
Wappen, sehr gut erhalten. Kinderrüstungen sind mehrere 
vorhanden, ein feines Panzerhemd hängt Ober dem Maul- 
tasch-Standbilde, eilte Pulverflasche mit Kugelbehältniss bat 
eine höchst seltene Form; eine mit Elfenbein eingelegte 
Armbrust, einige Sättel, durunter ein türkischer, Bogen und 
Pfeilköcher, gleichfalls türkisch, sind die noch weiters 
bemerkenswerthen Wsffeustücke. Mehrere metallene Hand- 
spritzen werden, als für siedendes öl bei Stürmen bestimmt, 
gezeigt. Es ist bekannt, dass Überschüttung mit siedenden 
Flüssigkeilen (Wasser, Öl. geschmolzenem Peche) «) als ein 
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wirksame» Vertheidigungsmittel bei Stürmen von frühester 
bis in ziemlich neue Zeit galt. Es mögen auch bisweilen 
Spritzen dabei verwendet worden sein, obwohl es weit naher 
lag, hierzu Kellen. Schöpflöffel u. s. w. zu gebrauchen, als 
eine metallene Spritze, die, einmal gelullt, viel zu heis» zum 
Halten geworden wäre. Überdies finden wir die in allen 
grösseren Rüstkammern und in Zeughausern vorhandenen 
Spritzen schon in den ältesten Inventarien ausdrücklich als 
Handfeuerspritzen bezeichnet. 

Ein Metali-Basrelief von mittelmassiger Arbeit, das 
Jesuskind mit der Weltkugel, umgeben von vier Engeln, 
dann Maria und Jobannes darstellend, mit der Jahres- 
zahl 1S76. dürfte sich früher in der Schlosscapelle oder in 
der Kirche befunden haben. Drei Widderköpfe und ein 
Löwenkopf von Bronze und von guter Arbeit mahnen daran, 
dass die Thore einst reich mit solchen Besehlögen verziert 
waren. Die Thorflügel mögen in lebendigen Farben mit Wap- 
pen, Landsknechten u. s. w. bemalt und mit solchen Metall- 
beschlägen geschmückt, sehr zum Aufputz der Thorthürme 
gedient haben. Auch eine metallene ZugbrQckenrolle, die 
einzige von so vielen Exemplaren, wird hier aufbewahrt. 

In einem anderen Gemache dieses Stockwerkes finden 
wir ein buntes Gemenge von sehr heterogenen Gegen- 
standen. So z. B. einen Kanonenwischer, das einzig übrig 
gebliebene Artilleriegeräth, dann ein sehr altes und inter- 
essantes Sprachrohr von Eisen. Es ist kurz, konisch 
geformt, roh aus einer starken Eisenschiene zusammen- 
gebogen und so schwer, dass man versucht wird, es für 
eines jener primitiven Feuergeschfitze zu halten , die wir 
jetzt nur mehr aus Abbildungen kennen. Zur Zeit der fran- 
zösischen Plünderung sollen noch mehrere und weniger 
plumpe Sprachrohre vorhanden gewesen sein. Da vom 
Hochschlosse aus die einzelnen Thor- und Warbhäuser 
weniger der Entfernung als der Krümmung des Weges 
wegen mit dem Sprachrohre nicht zu erreichen waren , so 
ist es wahrscheinlich, dass wenigstens in den grösseren 
Thorthürmen auch Exemplare dieses Werkzeuges auf- 
bewahrt waren und in dieser Weise eine Art schalltelegra- 
phiseber Verbindung erhalten werden konnte. — Übrigens 
waren Oberhaupt Sprachrohre in weitläufigen, besonders 
in mit Vorwerken versehenen Schlössern bei unseren Vor- 
fahren sehr beliebt, und theils den Wächtern und Aufsebern 
zugewiesen, theils von den Schlossherren selbst gebraucht. 
So hat zu Hohen» ang in Obersteiermark, einem zu Anfang 
dieses Jahrhunderts noch recht gut erhaltenen, mit mehreren 
Thoren und Gräben versehenen grossen und ausgedehnten 
Schlosse (jetzt elend zerstört) in letzter Zeit vor seinem 
Ruine die Besitzerin, eine Gräfin Schärfenberg, nicht nur 
aus dem Hochschlosse regelmässig mit dem Meierhofe 
durch das Sprachrohr verkehrt, sondern mit demselben 
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auch zeitweilig faule oder verliebte Knechte und Mtgde 
auf den Feldern unsanft haranguirt. 

Ein wahrhaftes Unicum ist ein hier befindliches leider 
schon etwas schadhaftes Modell eine« Thorthurraes aus 
Holz. Es ist viereckig, von einfacher Bauart mit beweg- 
lichen Pecbnasen von Holz und Eisen, das vordere Thor hat 
ein Fallgitter und Thorflügel. Die Zugbrücke hat inwendig 
ein Gegengewicht, in einer Lade bestehend , welche schwere 
Steine aufzunehmen bestimmt war. Zwei eiserne Federn an 
der Seite dienen, um die aufgezogene Brücke in ihrer Lage 
zu erhalten. Das hintere Thor ist durch eine Orgel vertei- 
digt. Dieser seltener übliche und daher wenig bekannte 
Thorrerschluss ist im Systeme dem Fallgitter ähnlich. Wah- 
rend aber dieses aus festverbundenen senk- und wagrechten 
Baiken bestellt und zu beiden Seiten in einer Nutb läuft, 
wird die Orgel von einer Reihe senkrecht an einer Winde 
milteist Stricken oder Ketten hängender, nicht mit einander 
verbundener Balken gebildet. Der Zweck dieser Construc- 
tion ist folgender: Gelang es dem Feinde bei einem Ober- 
fall in eine der Nöthen des Fallgitters einen Balken zu stel- 
len, oder auch nur unter dem Thor ein starkes Fass oder 
ein ähnliches Hindernis« anzubringen, so war das Gitter 
aufgehalten und man konnte unter demselben durchgehen 
oder durchkriechen. Bei der Orgel fiel das Aufhalten durch 
ein Hindernis» in der Nutb weg, weil sie in keiner solchen 
lief, und wurde ein Gegenstand untergestellt, so hielt er nur 
einen oder einige Balken auf, wahrend die übrigen doch bis 
auf den Horizont herabstürzen. Übrigens bewährten sieh 
diese Vortheile nicht als genügend, um den Orgeln allge- 
meinen Eingang zu verschaffen. 

Unter den in diesem Gemache befindlichen Gemälden 
ist das bedeutenste eine Doppeltafel vom Jahre 1S48 mit 
den Bildnissen Bernhard Khevenhillers und seiner Gemahlin 
Wandula, auf der Rückseite der Holzlafeln ihre Wappen; 
eine gute Arbeit, welche die Restauration verdient. 

Mehrere andere zum Theil gute Porträts au» dem 
XVI. und XVII. Jahrhunderte, darunter jenes Wolf Hanni- 
bal's Grafen von Raitenan, des letzten seines Stammes, 
befinden sich zum Theile im kläglichsten Zustande. Von der 
Margaretha Maultasch ist eine Abbildung mit einer end- 
losen chronographischen schwülstigen Inschrift des XVII. 
oder XVIII. Jahrhunderts vorhanden; wichtig ist noch 
die Abbildung des monströseu Thieres. welches dem Thier- 
garten den Namen gab. Alle diese Bilder und gewiss noch 
viele andere waren früher nicht in diesem Gemache, son- 
dern im Saale untergebracht, oder in den Wohnzimmern 
verthcilt. So sagt auch Mayer in seiner Topographie, dass 
die Familienbilder und jenes der Maultasche: „im Saale- 
waren. 

Im anliegenden Thurmgemach sieht man in den Fen- 
stern die eingemauerten hölzernen Knebel, um die Haken 
den Doppelbaken aufzulegen uud so den Stoss dieser grös- 
seren Feuergewehre aufzufangen. 
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Ausser der alleren Borgcapelle hat Orterwitz auch 
eine und zwar v erhiltnissmftasig ziemlich grosse Kirche (CT). 
Sie steht in der Richtung ton Osten nach Westen, bedeu- 
tend niederer als das Hochschloss und von diesem ganz 
getrennt auf einem oben abgeplatteten, steilen Vorsprunge 
des Schlossberges zwischen dem neunten und vierzehnten 
Thore. Nur auf der nördlichen Seite frei an den steilen 
Abhang gebaut und hier durch diesen geschützt, ist sie 
auf den übrigen Seiten durch die Ringmauer gesichert, 
welche das Plateau umgibt und an deren ausspringenden 
Winkeln drei hinten offene, kleine, bastionförmige Wacht- 
häuser auf Tragsteinen Uber dem Abgrunde hingen. Zum 
Hochschlosse fuhrt vom Kirchenplatze ein Pfad gegen das 
dreizehnte Thor zu; für die Besucher aus der Umgegend 
scheint der Zugang hauptsächlich vom Narrensteige aus 
hestimmt gewesen zu sein, und dieser Zugang war bei der 
Einmündung auf den Kirchenplatz durch ein Wachhaus und 
eine aber eine Schlucht führende Zugbrücke gedeckt Die 
Wahl der Zugänge und die von der allgemeinen Knceinte 
de* Schlosses ganz gesonderte Umschliessung des Kirchen- 
platzes beweisen, dass wenn auch eine grössere Kirche 
für die Bewohner des Schlosses erwünscht und ihre Nihe 
und Sicherheit ein Bedürfnis» war, man sie doch nicht im 
Umkreise der innern Befestigung, ja nicht einmal unmittel- 
bar, sondern auf dem Umwege durch das dreizehnte und 
vierzehnte Thor oder das Narrenstcigpfortchen im Zwinger 
mit dem Hochschlosse verbunden wissen wollte. Der Grund 
dieser Sonderung dürfte in dem Wunsche gelegen sein, den 
Glanbensgenossen in der Umgegend den Besuch der Kirche 
nicht zu versagen, anderseits »her den Gefahren, welche 
eine Anhäufung von Menschen inner dem Umkreise der 
Befestigung dem Schlosse bringen konnte, vorzubeugen. 

Das Kirchengebäude selbst ist ein längliches Viereck 
von verhültnissmässig bedeutender Höhe mit einer schmä- 
leren dreiseitig abgeschlossenen , um eine Stufe erhöhten 
Altarvorlagc. das Schiff durch zwei massive viereckige 
Wandpfeilcr in zwei ungleiche Räume gctheilt, und mit ein- 
fachen Kreuzgewölben ohne Kippen überdeckt. Die Pfeiler 
sind an den Kanten abgeschrägt und haben einfache Platten- 
gesimse, auf denen der mittlere Gurtbogen ruht. In der 
zweiten grösseren Abtheilung des Schiffes ruhen die Griten 
des Kreuzgewölbes auf Köpfen, welche Consolen bilden, 
und unter deren ersten man das Wort: „Matthäus", unter 
dem zweiten: „Johannes" liest, während die Schrift beim 
dritten unleserlich, der vierte aber durch eine Grabtafel 
versteckt ist. 

An der Aussenseite der Kirche, deren Fläche keine 
Strebepfeiler unterbrechen, sind Verzierungen von zwei- 
farbigem Mörtel, und namentlich das Gesimse zeigt diese 
Verzierung mit Laubwerk und dazwischen liegende weib- 
liche Gestalten. Der dem Hochaltare gegenüber liegende 
Haupteingang bat eine viereckige Thüröffnung, ebenso der 
Seiteneingang auf der linken Langseite. Die vier Fenster 



an den Langseiten sind halbrund Oberwölbt, ein fünftes 
Ober dem Altare und das sechste ober der Hauptthüre sind 
rund. Der ziemlich starke viereckige Thurm, als Dachreiter 
aufgesetzt, ist auf jeder Seite gegiebelt und trägt ein acht- 
eckiges schlankes Spitzdach, welches ein metallener Engel 
mit einem Kreuze als Thurmspilze krönt 

Neben dem Haupteingange aussen, rechts, ist in ziem- 
lich schlechter Bildhaucrarbeit ein stehender bärtiger Mann 
mit Buch und Schwert, anliegendem Gewände und nackten 
Füssen angebracht, der auf dem Buche ein grosses bis an 
dio Knie reichendes Blatt hat, als Gegenstück links eine 
weibliche Figur, ebenfalls mit anliegendem Gewände, ein 
Amulct auf der Brust und wie die andere Figur ein Buch 
haltend und das Blatt vor dem Bauche. Unter dem Manne 
befindet sich ein Greif, unter dem Weibe ein Löwe mit 
doppeltem Schweife. In dem dreieckigem Räume ober der 
Thür ist Christus mit den zwölf Aposteln zwischen zwei 
Greifen und von gleicher Arbeit mit der Jahreszahl 1586. 
Neben der SeitenthGr stehen zwei Löwen. 

Der Hauptaltar scheint dem XVII. Jahrhunderte anzu- 
gehören und bietet wenig Interesse. Der Seitenaltar rechts 
ist vom Altartische an ganz von vergoldeter Bronze, an 
der Basis über vier Schuh breit und acht Schuh hoch, hat 
als Altartafel die Auferstehung in Basrelief und zur 
Seite mehrere Heiligcnstatuetten, alles aus dem Ende des 
XVI. Jahrhunderts und ohne besonderen Kunstwerthc. 

Neben diesem Altar (Inden wir den Grabstein Franz 
Khevcnhiller's, Erzherzog Maximilian's Rathes und Kämme- 
rers, der 1607 starb und als Protestant von dem Begräbnisse 
in Villach neben so vielen seiner Vorfahren durch den 
Patriarchen von Aquileja ausgeschlossen, sammt seinem 
gleichnamigen Sohne hier die Ruhestätte fand. 

Sehr intvresant ist an der hinteren Schlusswand der 
Kirche rechts die grosse Grabtafel der Freiin Amalie von 
Thannhausen mit hübschen Gemälden von 1607, die sehr 
viele Familienglieder der Khevenhiller und verwandter 
Geschlechter in gleichzeitiger Tracht zeigen. 

Noch liegen in der Kirche eben nicht am geeigneten 
Platze zwei lange eiserne Falconets ohne Laffetten (nicht 
vom Matimilianischen Zcughausc herrührend, aber kaum 
viel neuer); beide sind ungefähr sieben Schuh lang und von 
zweipfündigem Kaliber, vom Stossboden bis zu den Schild- 
zapfen achteckig, dünn rund und an der etwas aufgewor- 
fenen Mündung wieder achteckig, übrigens mit eingeschnit- 
tenem Abschen, und mit einem Korne (Mücke) an der Mün- 
dung. Ob sie von den Franzosen, da sie genug metallene, 
grössere und reicher verzierte Geschütze fanden, als werth- 
los zurückgelassen oder damals versteckt oder später erst 
hieher gebracht wurden, konnte ich nicht erfahren. 

Die Grösse der Kirche zeigt dass sie nicht nur für die 
Bewohner der Burg, sondern auch auf Zuspruch aus der 
Nachbarschaft berechnet war, wo zwar mehrere Pfarrkirchen 
bestanden, in denen aber, wenigstens in der Zeit der Gegen- 
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reformatio!!, die neue Lehre nicht gepredigt wurde. So mochte 
diese Kirche, wie so manche Schlosscapelle in jener Zeit, 
der Sammelpunkt der in der Gegend lerstreuten Protestan- 
ten gewesen sein. 



Werfen wir schliesslich einen Blick auf die vorzüg- 
lichsten Baustoffe, welche bei Georg von Khevenhiller's 
grosser Restauration in Anwendung kommen, so finden wir 
Ziegel nur vereinzelt, etwas häufiger Hausteine (Quadern), 
am häufigsten Bruchsteine. Die Schartensohlen und die 
Kronen der Zinnen sind Oberall des bessern Widerstandes 
gegen die Feuchtigkeit wegen mit Steinplatten belegt 
Cordons, Fenster- and Thürgewänder, die Umfassung der 
Sehuss-Spalten, die Tragsteine u. s. w. sind aus verschieden- 
artigen, immer aber harten und feinkörnigen Steinen massiv 
und lleissig gehauen. Verwitterndes Gestein kommt nirgends 
vor. Der Mörtel ist durchaus vortrefflich. Als Dachunga- 
materiale erscheinen im Hochschlosse Ziegel, an der Kirche 
und einigen Wachhäusern Schindeln, sehr vereinzelt end- 
lich Schiefer. Die Keller sind beinahe durchaus in Felsen 
gehauen, der auch im Schlossbofe und sonst an mehreren 
Stellen, wo er bindernd vortrat, abgemeissell erscheint. Die 
fahlreichen Schrifltafeln sind weisse Marraorplatten, eben so 
die Statuen und Büsten von weissem Marmor. Gelbes Metall 
wurde eben so wenig zu Verzierungen als Eisen zu Beschla- 
gen, Schlössern. Riegeln u. s. w. gespart. 

II. 

I ber Bauart, Verlhridljtunjt und Ang-rinT der fr«<rn 
Schlosser zur Zeit der KbeveBkilier'acheo Beatam- 

Zur Zeit als Georg Khevenhiller seiue und des Landes 
.Hauptfestung«i), das stolze Osterwitz mit ungeheurem 
Aufwände neu befestigte, war das alle Hauptformen der 
älteren Forlification im Grund- und Aufrisse umwerfende 
System der Bastionen statt derTliurme, der starken zwischen 
Mauern eingefassten Erdwälle statt der einfachen Mauern, 
der glatten nur von einzelnen Scharten durchschnittenen 
Brustwehren statt der Zinnenmauern bereits wohlbekannt 
und häufig ausgeführt. 

Aber noch immer bestand die Vorliebe für die Hilfe 
der Natur durch hohe und steile Punkte, und während die 
Befestigung der Städte noch hartnäckig am Alten hängend 
lieber ihre alten Zinnen, Mauern, ThQrme und Zwinger 
mit einem Kranze von Bastionen und Courtinen umgab, 
statt sie einfach mit diesen zu vertauschen, während nur 
eigentliche neue Festungen das neue System ganz und 
allein annahmen, behielt man bei den Schlössern besonders 
im Gebirge meist die alte Befestigungsweixe bei und führte 
selb»! ueuc Werke in dieser Weise auf. 
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Fest ausgesprochen, aber auch zum grössten Theile 
gerechtfertigt durch die natürliche Lage ist die Vorliehe 
für die alte Art in der Befestigung von Osterwitz. DerFels- 
kegel, auf dem es thront, ist so hoch, in unmittelbarer Nahe 
so wenig von Anhöhen beirrt, dasseine kräftige Beschiessung 
höchstens nur gegen die untersten Tborthürme denkbar 
war. Der Felsen ist an den meisten Orten so steil, dasa er 
mit geringer Mühe gegen Sturm zu verteidigen, dass 
selbst einem Überfalle grosse Schwierigkeit in den Weg 
gelegt war. Gegen letzteren schützte überdies die Menge 
von Thorthürmen und Wachhäusern, und die Wachsamkeit 
der Besatzung selbst, wahrscheinlich auch von Hunden 
unterstützt. Und wäre ein Oberfall theilweise gelungen, so 
waren die einzelnen Thorlhürme grösstentbeils auch zur 
Rück Verteidigung, also als eigentliche Aussenwerke ein- 
gerichtet, boten die einzelnen flachen und mit mehreren 
Wachhausern besetzten WalfenpläUe Rückhalt genug, um 
durch Ausfälle aus ihnen und dem Hochschloss den Feind 
aus seiner auf ein gewonnenes Object und die schmale 
Strasse beschränkten Stellung wieder zu vertreiben. Die 
an der Thalseite des Weges hinlaufende, mit Scharten und 
dazwischen zur Verstärkung des Feuers noch mit Schuss- 
Spalten versehene Mauer genügte als Verbindung der Thor- 
lhürme unter diesen Umständen vollkommen. 

Sorgfältig folgte die Befestigung den von der Natur 
gebotenen Vortheilen , sorgfältig half sie nach , wo diese 
nicht genügten; daher die Wendung des Weges immer an 
den schroffsten Abhängen, daher die Nähe der Thorhäuser 
oder ihre Entfernung, je nachdem sie einen kürzeren oder 
weiteren Oberblick der nächsten Strassenstrrcke hatten, 
daher dio Benützung aller Plateaus zu Waffenplätzen, daher 
die Menge der kleineren Wacbhäuser an allen weit aus- 
schauenden Punkten, daher die Aufführung hoher Mauern 
oder selbst künstliche Escarpirung des Felsens, wo dieser 
nicht steil genug war, daher endlich die Anlegung, Ver- 
doppelung, ja Verdreifachung der Mauern dort, wo sanfterer 
Abhang des Terrains den Sturm oder Oberfall zu begün- 
stigen schien. Die Thorlhürme. theilweise durch Graben, 
Zugbrücke!*, Fallgitter. Machicoulis, Pechnasen und Guss- 
erker verstärkt, meistens sich selbst wechselweise ver- 
teidigend, mussten dem Feinde auch bei entschiedener 
Übermacht durch die Notwendigkeit, einen nach dem 
andern zu nehmen, die Annäherung an das Hochschloss 
unendlich erschweren. Dort angelangt fand er noch doppelte 
und dreifache Zwingmauern, endlich die Mauer des Hoch- 
schlosses und eine Besatzung, bei der das Capituliren 
ohne äusserste Nolh nicht so leicht ging, wie im ersten 
Decennium unser« Jahrhunderts in Preussen. Und die 
äusserste Nolh lag noch ziemlich ferne, so lange Brunnen 
und Cisterncn und Proviant vorhielt, die Handmühle arbei- 
tete und keine Seuche einriss. Den innersten starken 
Mauern mochte man so leicht nichts anhaben, da die steilen 
Wege und die Enge derselben da» Aufbringen schwerer 
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Geschütze sehr verhinderte, und da das vervielfältigte 
Feuer aus Doppelhaken und Handbüehaen von den Fenstern, 
Zinnen und Schuss-Spalten. daher immer gedeckt, dem 
Angreifer sehr beschwerlich fiel. Auch die mörderische 
damalige Verteidigung mit siedendem Wasser, Pech, unge- 
löschtem Kalk, Steinen und Feuerwerkskörpern aus Machi- 
coulis, Pechnasen, Gusserkern und den Sebusa-Spalten mit 
sehr gesenkten Sohlen trat dem Angriffe hemmend ent- 
gegen. Ein Vertheidigungsmittel muss hier besonders 
erwähnt werden, welches den Osterwitiern bei der ört- 
lichen Lage sehr au gute gekommen »Ire. Nachdem die 
bei dem ältesten schweren Geschalte üblichen Steinkageln 
ausser Gebrauch gekommen waren und man sie mit eiser- 
nen (theilweise bei kleinen Gescbützkaliberii anfangs mit 
bleiernen) vertauscht hatte, verwendete man jene schweren 
Kugeln häufig bei Stürmen, um sie unter den Feind zu 
rollen, was sogar noch im Jahre 1809 bei der Belagerung 
des SebJos*berges in Graz durch die Franzosen vorkam. 
Die steilen Abhänge des Osterwitzer Schlossberges bitten 
den Gebrauch dieser Kugeln gewisa sehr begünstigt. 

Betrachten wir den Dienst einer Besatzung in einem 
solchen Schlosse näher, so finden wir. dass er kein leichter 
war. Vorerst glaube man niebt, dass die Besatzungen der 
Schlösser verhältnismässig stark waren. Bevor nicht 
unmittelbar Feindesnähe auf die Nägel brannte, waren sie 
gewöhnlich schwach, und die Geschichte bietet uns zahl- 
reiche Beispiele von gefallenen Punkten jener Zeit, die nur 
darum fielen, weil die Garnison nicht rechtzeitig verstärkt 
werden konnte. Oft bestand die ganze Bevölkerung des 
Schlosses besonders in Friedenszeiten ans dein Besitzer und 
seiner Familie, den Dienern. Wirthscbaftsleuten und einem 
oder einigen Wächtern. Jagd- und Wachhunde, Pferde 
und nach Massgabe des Baumes auch andere Hausthiere 
bildeten eine nützliche, aber unkriegerische Vermehrung 
der Bewohner. Esel fehlten . besonders auf höheren 
Schlössern, wie z. B. Osterwitz. Bieggersburg. Ströchaa 
n. s. w. nie zum bequemen Transporte, und anf manchem 
dieser Schlösser bestand ein gesonderter Pfad für sie und 
nach ihnen benannt. — Für solche schwache Besatzungen 
war auch die Menge der Sperrmittcl, wenn gleich zur 
Sicherheit beitragend, sehr unbequem, und zwar um so 
mehr, da bis in die neueren Zeiten dieser Unbequemlich- 
keit zum Trotz stets alle Thore gesperrt, alle Zugbrücken 
aufgezogen waren. So lesen wir von Hobentwiel in Wflrtem- 
berg, einem Schlosse, das durch seine Lage Ähnlichkeit 
mit Osterwitz hat. in einer Chronik des XVII. Jahr- 
hunderts, dass „ohngeachtet des tiefen Friedenszustands 
wegen idwedem Zeddel, so ins Schloss zutragen gewesen, 
drei Brucken aufzulassen und vier Thör und ein Thürl auf- 
zuspörren seynd. so dann der Bolt mit Wartlen nahend 
so viell zuegobraebt, alss mit Steigen und insonders bei 
groben Wetter nnd Faulheit der Wächter übel ausge* 



Noch zu Mayer's Zeiten um 1790 wurde in Oster- 
witz wegen jeden Besuchers .an der ersten Mauer geläutet 
und dann die Zugbrücke niedergelassen* •). 

Die Artillerie dürfte in Osterwitz mehr als aufbewahrt, 
denn als bewahrend eine Bolle gespielt haben. In deo Tbor- 
thürmen findet man keinen oder wenig Baum zur Unter- 
bringung von anderen als den kleinsten Exemplaren des 
Geschützes (Palkonets, Scharfentündeln , Bockstücken), 
welche genügten, um den Bauin bis zu dem nächsten Werke, 
oder so weit der Weg zu übersehen war, zu bestreichen. 
Es hätten überhaupt nur die untersten Werke mit einigem 
Erfolge die nächsten Umgebuugen bestreieben können, 
während von den höheren das Geschütz nur mehr wenig 
wirksame Steckschüsse geben konnte. Wir sehen daher auch 
im ganzen Schlosse und in seinen Aussenwerken verhält- 
nissmässig nur wenige auf grössere Kaliber berechnete 
Scharten oder Schuss-Spalten, abgesehen davon dass Ge- 
schütze von diesen Kalibern auf den engen Wegen und un- 
ebenem Terrain immer nur mit Schwierigkeit bewegt wer- 
den konnten. Die dort befindlichen schwereren Geschütze 
mochten auf den Waflenplätzen aufgepflanzt und dazu be- 
stimmt gewesen sein, weit hörbare Allarmscbüsse zu geben, 
oder streifenden Horden jenen beilsamen Schrecken einzu- 
jagen, den ihr Donner und ihre, wenngleich wirkungslos, 
doch weit einschlagenden Kugeln besonders auf türkische 
Setiger und Brenner auszuüben nicht verfehlten. 

Es darf die Bemerkung nicht übergangen werden, 
dass das Geschütz in Osterwitz. wenngleich schwer Irans- 
portirt, doch wo nur immer Kaum zu seiner Aufstellung und 
zum Bücklaufe nach dem Schusse gegeben war, daher be- 
sonders auf den Waflenplätzen , ohne eigentliche Batterien 
leicht aufgestellt werden konnte. Die langen Bohre des 
älteren Geschützes reichte« bei den dünnen Steinmauern 
aus den Scharten ins Freie hinaus, und es war daher nicht 
zu besorgen, dass sie beim Abfeuern die Wände derselben 
wie kurze GeschOtzröhre. beschädigten. Aber sogar kürzere 
Geschütze konnte man verwenden, da die Steinmauern keine 
oder nur sehr geringe innere Böschungen hatten und man daher 
die Laffetten ganz an den Manerfuss heranrücken konnte. 

Wenn die Menge von Wachhäusern auOallt, die Ober 
den Waffenplätzeu. Zwingern n. s. w. verstreut sind, so darf 
man nicht vergessen , dass bei dem so sehr mit Schluchten, 
Gebüschen und Erhöhungen durchschnittenen Terrain des 
Schlossbcrges, welches zwar Oberall weite Aussichten, 
dagegen aber in der nächsten Umgebung desto beschränk- 
tere gewährte, eine grosse Zahl von Späbpunkten unerläss- 
lich für den Sicherheitsdienst war. Überdies mussten auf 
diesen oft sturmumwehten rauhen Höhen gedeckte Bäume 
sehr wünschenswertb erscheinen, und endlich darf man den 
Gebrauch des Luutenschlosses nicht vergessen, welches bei 
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jedem Regen oder Schnee da« Untertreten der Wache sehr 
nothwendig machte, besonders da das Wiederanzünden aus- 
gelöschter Lunten nicht immer leicht war. Ein italienisches 
Manuscript vom Jahre 1611 über Fortification, Angriff und 
Verteidigung sagt ausdrücklich „das« dieses Wiedcranzüu- 
den mittelst Stahl, Stein, Zunder und Schwefel dem Solda- 
ten im Freien oft durchaus unmöglich war, und dass daher 
bei jedem Thnre und auf jeder Bastion kleine Herde mit Koh- 
Icnfcuer vorhanden sein sollen". — Übrigens war es auf 
eigentlichen Wachstuben vorgeschrieben, stets zwei Lunten 
brennend zu erhalten. 

Da die Befestigung von Oster» itz möglichst die von der 
Natur gebotenen Vortheile benutzte, so tragen die Grund- 
risse der Ringmauer und anderer Werke kein bestimmtes 
Gepräge. Dass die Bastionsform (mit zwei Facen und zwei 
Flanken) nur selten und gleichsam zufallig vorkommt, 
wurde bereits erwähnt. 

Zum Bedarfe der Besatzung gehörte ausser Wasser, auf- 
gespeicherten Lebensmitteln, Waffen, Munition und Holz bei 
längeren Belagerungen auch Reproduktion der Lebensmittel. 
Holz namentlich mochten die zahlreichen Herde und Ka- 
mine der Thor- und Wachhäuscr und die RiesenkUchen mit 
ihren thurmäbnlichen Rauchfängen in grossen Massen ver- 
speisen. Dagegen waren die Abhinge des Schlossberges 
inner den Ringmauern gewiss stark mit Waldbäumcn be- 
setzt. Obst gaben die Bäum« in den Zwingern, Gemüse die 
Gürten, selbst Vieh fand seine Weidu an den gewürzigen 
Krautern der Abhänge, auf dem Wicscugrtuide der grossen 
Waffenplätze. Was die Vorräthc au Waffen betrifft, so wird 
der Besucher der heutigen mit den Rüstungen allein 
beinahe überfüllten Rüstkammer leicht begreifen . dass sie 
nicht die einzige gewesen sein konnte. Wirklich spricht 
auch Mayer in seiner Beschreibung des Schlosses von der 
ersten Rüstkammer bei der Kirche '), wo die verschiedenen 
Gattungen I)oppelh.iken , türkischer Flinten und anderes 
Feuergewehr aufbewahrt war, dann von einem (im Freien 
stehenden?) Artilleriepark von zwei kleinen und sechsund- 
zwanzig grossen metallenen Stücken, ferners von der zwei- 
ten Rüstkammer, wo alle Gattungen von Partisanen und 
Lanzen in ihren bestimmten Fachern lagen. Die dritte Rüst- 
kammer bewahrte fllzene Sturmhüte (Landsknechthüte?) 
und Uniformen, die letzte aber ( wahrscheinlich die heutige) 
licllpolirte Rüstungen , die Pickelhaube eines Riesen , Hand- 
stabe (Comroandostäbe oder eigentliche Buzogdnys?). türki- 
sche und hunische (sie) Schilder, Bogen, Pfeile, Köcher und 
Schwerter. — Wo die zweite und dritte Rüstkammer war, 
ist aus May e r weder zu ersehen noch selbst zu vermuthen. 

Der Aufbewahrungsort der Munition dürfte theilweise 
in den unterirdischen Räumen, theilweise in den Zwingern 
gewesen sein. Der Sage nach soll Osterwitz auch zwei 
Pulverthürme gehabt haben, welche jedenfalls nahe am 
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Hochschlosse gestanden haben mögen; vielleicht war auch 
einer der Eckthürme desselben zu diesem Zwecke ver- 
wendet. 

Die Vorrath skammern für Lebensmittel dürften in den 
grossen luftigen Kellern gesucht werden, die wohl manches 
Stüekfass guten Weines bargen, aus denen mancher 
Scheffel Getreide in die Handmühle wanderte. 

Was nun einen Angriff') auf Osterwitz betrifft, so 
muss unterschieden werden, ob er von türkischen Horden 
oder geschulten Landsknechten ausgehen sollte. Im ersten 
Falle würden die leichten Reiter das Schloss umschwärmt 
haben, sie würden mit ihren trefflichen Pferden (vor der 
Anlage der Khevenhiller'schcn Aussen» erke) sogar bis in 
die Nähe des Hochschlosses vorgedrungen sein, und die 
Besatzung mit einem wenig schädlichen Hagel von Pfeilen 
oder mit erfolgloseu Aufforderungen begrüsst haben. Die 
Vertheidiger hätten aus ihrer gedeckten Stellung mit Arm- 
brustbolzen, später mit Doppelhaken oder gar iu längeren 
Pausen mit Donner und Geschoss einer schweren Büehse 
geantwortet, und die Angreifer wären wahrscheinlich abge- 
zogen. Zu einer eigentlichen Belagerung wäre es wohl 
schwerlich gekommen, da von dem von türkischen Truppen 
tnitgeluhrten leichten Geschütze keine Wirkung zu gewär- 
tigen war, wie es sich am deutlichsten bei der Belagerung 
Wiens im Jahre lb'29 herausgestellt hat. 

Eine geregelte Truppe des sechzehnten Jahrhunderts 
hätte den Angriff (bei welchem wir übrigens das Vorhanden- 
sein der vierzehn Thore voraussetzen) in anderer Weise 
begonnen. Auf Überfall durfte kaum gedacht werden. 
Menschliche und hündische Wachsamkeit war gewiss beim 
ersten Gerüchte von ausgesprochenen Feindseligkeiten auf 
das Schärfste gespannt — Truppenbewegungen wurden 
von den weilausschaucndcn Warten erspäht, die Zugbrücken 
waren aufgezogen. Nächtliche Scharwachen begingen alle 
Wege und Stege. Statt stark geböschtcr Erdwälle gab es 
damals nur senkrechte ohne Leitern nicht ersteiglicho Mauern ; 
letztere herbeizuschleppen hinderte oder erschwerte sehr 
der steile mit glattem Grase bewachsene Abhang. 

Blockade und Aushungerung war wenig nach damali- 
gem Kriegsgeschmack, übrigens bei Osterwitz mit seinen 
guten Brunnen und grossen Kellern , Gärten und Weide- 
plätzen übel angebracht, wenn die Besatzung sich anders 
gehörig vorgesehen hatte. 

Es konnte daher kaum ein anderer als gewaltsamer 
Angriff gewagt werden, und auch dieser nicht etwa durch 
einen Sturm ohne Vorbereitung, sondern durch eine förm- 
liche Belagerung. 

Der untersteThorthurm hätte durch schweres Geschütz 
zerstört oder zur Übergabe gezwungen werden müssen, 
leb sage durch schweres, denn so gar leicht, wie es oft 
geglaubt wird, Helen unsere alten Gebäude nicht vor den 
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Geschützkugeln. Das mitleidige Belächeln der älteren 
Befestigungswerke in ihrer vermeintlichen Widerstands- 
losigkeit gegen Geschütz hat in praxi bisweilen einem ver- 
legenen Staunen Plate gemacht, wie z. B. bei dem alten 
Thurmc vor Höningen im Jahre 1814! — Von hier aus 
würde der Angriff gegen die weiter oben liegenden Befe- 
stigungen auf möglich vielen Punkten zugleich mit Ver- 
such von Stürmen, immer aber mit Vorbringung von so 
schwerem Gesehnt« als möglich, und unter Schutz von 
llolzbleniluiigen und Reisigbündeln fortgesetzt worden sein, 
und es würde sich besonders bei jenen Thoren, welche 
keine Zugbrücken hatten , vielleicht die Anwendung der 
Petarden als zweckdienlich gezeigt haben. 

Nehmen wir nun an, dass die Belagerer ungeachtet 
der standhaften Verteidigung des heftigen Kleingewehr- 
feuers, des Werfens von Steinen und Feuerwerkskörpern 
nach und nach die einzelnen Thore erobert, auch der 
Waflenplätze »ich bemeistert, den freien Gebrauch des 
Fahrweges undNarrcnsteiges erzwungen und seihst einiges 
Geschütz bis in die Nähe des Hochschlosses vorgebracht 
haben. Die Lage der Verlheidiger, die bisher schon manchen 
Miinn eingehüsst haben mussten, war nun bedenklich. Die 
Zwingermauern waren zu schwach, um den heraufgebrach- 
ten und aus der Nähe feuernden Geschützen lange zu wider- 
stehen, ja einmal zerschossen und von den Vertheidigern 
verlassen, boteu sie den Angreifern Schutz, um hinter den 
Trümmern das Kleingewehrfeucr selbst aufzunehmen und 
in überlegener Zahl jedes Fenster, jede Schlussspalte zu 
bedrohen. Auf Ausfalle, die man im Besitze der Thore und 
der Waffen plitze hatte unternehmen können, war hei der 
die Sicherheit des Rückzages gefährdende Enge der 
Thüren und der schon deeimirten Zahl der Besatzung nicht 
mehr zu denken und daher der Augenblick der Übergabe 
oder des Versuches des gewaltsamen Durchschlagens schein- 
bar sehr nahe. 

Aber ein Factor der Verteidigung darf nicht ausser 
Berechnung gelassen werden, die zähe Tapferkeit jener 
Zeit Damals gab es noch keine mathematischen Formeln, 
die bestimmten, wann man sich ergeben dürfe, z. B. wenn 
der erste Sturm auf den Hauptwall abgeschlagen ist, später: 
wenn die Bresche im Hauptwall für zwölf Mann breit genug 
ist u. s. w. <)• 

Noch hatten die Osterwitzer zwischen sieh und dem 
Feinde die stärkeren Hauern des Hochschlosses, die mit 
nicht sehr grossem Geschütze nur schwer zu brechen waren. 
Noch hatten sie Deckung und feuerten daher ruhig, wenn- 
gleich der Feind schon ähnliche Vortheile durch die 
Trümmer des Zwingers genoss. Und endlich konnte Hilfe 
kommen oder der Feind der Sache müde werden. Dieser 
beguügtesichindeas vielleicht, sich in den Ruinen der Aussen- 
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werke einzunisten, alle Aus- und Zugänge zu bewachen 
und die furchtbarsten Bundesgenossen, Hunger und Durst, 
zu Hilfe zu rufen. Aber theils waren die Räume für Vor- 
rftthe gross, Brunnen und Ci Sternen gaben Wasser genug, 
hauptsächlich trat aber im Falle einer wirklichen Noth der 
obengenannte Factor der Zähigkeit in seiner vollen Kraft 
ein. Weun ein französischer Cammandant im Beginne des 
achtzehnten Jahrhunderts in Worten prahlerischer als in 
derThat sagte: „Es genüge nicht zur Ergebung, die letzte 
Patrone verfeuert zu haben, sondern es müsse auch der 
letzte Patrontaschenriemen als Bagout verspeist worden 
sein, um ehrlicher Weise capitulireo zu können", so sehen 
wir zwei Jahrhunderte früher, namentlich in den nieder- 
ländischen Befreiungskriegen, obdachlose Städte, zertrüm- 
merte Werke von wandelnden Gerippen nach namenlosem 
Hungcrleiden vertheidigt, noch ehrenvoll capituliren, und 
wäre so es vielleicht auch in Osterwitz gegangen. 

Ein Augriff durch ein eigentliches Bombardement 
wäre freilich wirksamer gewesen. Aber an ein solches 
wurde zu Georg Khevenhillcr's Zeit, wo die Kunst des Bnm- 
benwerfens' noch in der Wiege lag, kaum gedacht, und das 
Zuscbleppen schwerer Mörser an solche Punkte, um das 
Hochschloss zu zerstören, würde unendliche Anstrengung 
erfordert haben. 

Ob endlich die Franzosen die Trophäen von Osterwitz 
mit gar so leichter Mühe geholt hätten , wenn es mit ein 
paar hundert braver Österreicher mit genügender Munition 
und Proviant wäre besetzt gewesen? — Wir glauben nicht. 
Seine Sperrmittel waren damals noch in besserem Zustande. 
Ohne Geschütz und Übermacht au Truppen wäre nichts zu 
richten gewesen, daher war, wenn man es nicht blos beob- 
achtet liegen lassen wollte, die Detachirung eines starken 
Corps dagegen nothwendig. Entscheidendes wäre freilich 
durch eine Besetzung vou Osterwitz nicht gewonnen wor- 
den, aber unbequem wäre es den Franzosen doch gewesen. 

Es sei vergönnt, über die beiden zum Hochschlosse 
führenden Wege noch einige Worte beizufügen. Es ist 
kaum zu bezweifeln, dass der Narrensteig der ursprüngliche 
Pfad auf die Höhe war. Seine geringe Breite, welche dem 
auf ihm nahenden Angreifer keine Frontentwickelung ge- 
stattete, seine Beschwerlichkeit und der Umstand, dass er 
sehr leicht an einzelnen Stollen abzubrechen war, Messen 
ihn zur Zeit der Khevcnhiller 'sehen Restauration keine 
grosse Beachtung mehr gewinnen, daher er auch so wenig 
befestigt wurde. 

Was den Fahrweg anbelangt, so wissen wir, dass 
Georg Khevenhiller ihn befestigte, wir müssen annehmen, 
dass er ihn vorher regulirte. Aber wir müssen auch an- 
nehmen . dass schon zu Kaiser Max I. Zeiten ein Fahrweg 
zum Hochschlosse bestand, und zwar ein breiter und ver- 
hältnissmässig guter, denn wo wären sonst jene Ungeheuer 
von Geschützen hinaufgekommen, die der Kaiser hierher 
brachte. Auf dem Narrensteige gewiss nicht. 

35 
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Dieser Fahrweg ist vom ersten bis zum achten Thore 
durch die Kunst nur einseitig, nämlich durch die Verbin- 
dungsmauer der Thorhäuser an der Thalseite geschützt, 
während auf der »weiten Seite der steile Felsen emporsteigt. 
Später erscheint er aber immer zwischen zwei Mauern oder 
einem Werke und einer Ringmauer eingeschlossen. 

Wenn es auflallt, dass sämmtliche Schutzmauern an 
der Thalseite des Wege* nieder sind, so wird wohl 
Niemand an Sparsamkeit denken, du man sieht, dass im 
Ganzen keine Auslage gescheut wurde. Es scheint der 
Wunsch vorgewaltet zu haben, einzeln anklellerndc Feinde, 
die den Kugeln aus den Schuss-Spalten entgangen waren, 
auch über dem Kamm der Zinnen mit der blanken Waffe 
wirksam angreifen zu können. Die verhältnissmässig geringe 
Dicke dieser und mancher anderen Mauern erklärt sich 
dadurch, dass man weniger auf Geschützangriff in einer 
Zeit rechnete, wo dessen nur wenig und leichtes im Felde 
mitgeführt wurde. Eben so auffallend erscheint in der Nähe 
des Burgweges sowohl ausserhalb desselben thalabwärts, 
als gegen die Bergseite die so üppige, zum Tbeil vom 
Wiesen wuchs und Strauchwerk bis zum eigentlichen dichten 
Waldwuchs wechselnde Vegetation, die das unbemerkte An- 
sammeln und Anschleichen von Feinden und daher die Über- 
fälle sehr begünstigen müsste. Man vergesse aber nicht, dass 
unsere Vorfahren die forliflcatorische Kegel , sich den 
Umblick aus allen Werken frei zu hallen, auch recht gut 
kannten, daher das Gestrüppe und die Bäume in der Nähe 
des Thorweges ganz gewiss alle von neuerem Datum sind. 

Gräben sind zum Schutze dos Thorweges nicht ver- 
wendet, wie sie Oberhaupt in Osterwilz sehr selten und 
auch dann nicht künsllich, sondern als natürliche Schluchten 
vorkommen. Ihre Stelle vertritt hier gewöhnlich die Steile 
des Abhanges. 

Als Schlussbemerkung dieses Absatzes möge erwähnt 
werden, dass, wenn Hochosterwitz die Vorlheile einer 
Bergfestung, nämlich weit ausschauende und schwer zu- 
gängliche Lage, gesunde Luft und solches Wasser, endlich 
die Hilfe der natürlichen Befestigung im hohen Grade hat, 
es dagegen auch an allen Nachtheileu einer solchen leidet: 
Beschwerliche Zufuhr, grosse Schwierigkeit der Ausfälle, 
besonders mit Reiterei, Mangel an Raum zur zeitweisen 
Unterbringung grösserer Truppenmassen. Aber die Alten 
liebten die Höhen und zogen ihre unregelmässigen Werke 
den langweiligen Linien der in der Ebene liegenden 
Festungen vor. 

KL 

Rainer .Haxlrallfan'a I. Zeughaus au OaterwUa. 

Der aufopfernden Güleeines Freundes, des k. k.Rathes, 
Custos am Münz- und Anlikencabincle in Wien. Vorstehers 
der Ambraser-Sammlung u. s. w., Herrn Joseph Bergmann 
verdanke ich die nachstehende Mittheilung über Maximi- 



lian^ I. Zeughaus inOsterwitz, aus welcher wir, abgesehen 
von dem allgemeinen Interesse eines der grossen Arlillerie- 
parke des ritterlichen Kaisers, noch zwei wichtige Corol- 
larien entnehmen. 

Vorerst sehen wir. dass Kaiser Maximilian „das Haus 
Osterwitz zu einem Sitz hat machen lassen", ein Ausdruck, 
der sich nicht damit abfertigen lässt , es habe der Kaiser 
das Schloss einem Theile seiner Geschütze als Aufbewah- 
rungsort angewiesen, sondern der vielmehrdarauf hinweiset, 
es sei von diesem Fürsten das bestehende Schloss zu einem 
solchen Aufbewahrungsorte hergerichtet, daher theilweise 
umgestaltet worden. 

Wenn wir in scheinbarem Widerspruche zu dieser 
Annahme in Osterwitz weder in Wappen noch Inschriften 
Beziehungen auf den Kaiser finden, so darf uns dies nicht 
beirren, da seither die grosse Kherenhiller'scheRestauration 
eintrat, und der Kaiser wahrscheinlich seinem, wenngleich 
mit Vorliebe gepflegten Geschütze keinen glänzenden, in 
seinen Verzierungen Jahrhunderte überdauernden Pracht- 
bau, sondern nur sichere und bequeme Räume anwies. 

Ferners sehen wir, welche Wichtigkeit der kriegs- 
versländige Kaiser der festen Lage des Schlosses beimass, 
da er einen so theuren Schatz von 170 schweren Ge- 
schützen, anderen Waffen, Munition und Zubehör dort barg, 
wo seine Hinschaffung so grosse Schwierigkeiten erheischte, 
und eben so seine theilweise Wiederabführung zum Feld- 
odrr Belagerungsgebrauche den gleichen Schwierigkeiten 
unterliegen musste. Man bedenke die Anstrengung , Ge- 
schütze von zumTheil sehr grossem Kaliber und ihre eben- 
falls sehr schweren, ungefügen Laffetten deo steilen Felsen 
hinauf- und hioabzubringenl — 

Wenn übrigens der vom Kaiser der Bergfeste anver- 
traute Schatz hauptsächlich und vorzugsweise in Geschütz 
bestand, so zeigt das Zeughausbuch im Ambraser-Cabinet, 
dass auch ein Vorrath von Handwaffen aller Art in Oster- 
witz nieht gefehlt habe. 

Nach dieser Digression gehen wir zu Bergmann"« 
Mittheilung über das Zeugbaus über: 



Von den drei starken Pergamentbänden in Folio mit 
Abbildungen der Geschütze und Waffen in Kaiser Maximi- 
lians I. Zeughäusern haben schon der unvergeßliche 
Aloys Primisser (f 1827) in seiner Beschreibung des 
Ambraser- Cabinets S.282 und Dr. Ed. Baron von Sacken 
im zweiten Bande seiner Ambraser-Sammlung S. 241 in 
Kürze gesprochen. Der zweite Band dieser Manuscripte 
mit der Signatur Nr. 133. H. 2 enthält die Zeughäuser zu 
Wien , zu Osterwitz, zu Graz und zu Görz. Jenes zu Oster- 
witz umfasst siebzig Blätter, wovon sechs , nämlich die 
Blätter 11. 33. 42. 47. 86 und 59 leer. d. h. ohne Abbil- 
dung irgend eines Geschützes oder von Kugeln und der- 
gleichen sind. 
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Das erste Blatt hat folgende acht Verse mit der ver- 
goldeten Initiale I. und von einem blumigen Zierath um- 
geben in Fractursebrift : 

»In Fürstenlbamb Craia') tu.OalerwiU 
Hai tauen machen tu eim aiti 
D«r Kaiacr Maximilian 
Das Hau« und darein getan 
Vill purheen in groaaer anttall 
Daa die wider der TArcken quall 
Wurden gehraucht dem Land iu (real 
Wie du daa «He» gemalcl hast." 

Hierauf folgen grössere Kanonenrohr« in prachtvoller 
Abbildung mit ihren Namen, die Ober den Abbildungen 
sieben, als 

1. „Der alt Läpp" — unten und zu jeder Seite der 
Kugeln and gegenüber auf der linken Seite (vom Besehauer 
aus genommen) die vier Verse, uroziert, wie die vorigen: 

.Ich hays mit mein naraen der alt Lapp 
Huet dich nnd a«U nicht auf mein Kapp 
Dann wird ich dich darein pinden 
Du uiöchsta dein lebtag empfinden." 

2. „Das alt menndl" (d. i. das alte Minnlein), mit 
sieben Kugeln und sechs ähnlichen Versen gegenober zur 
linken Seite. 

3. „Die schon Rosenhirtin*, mit sieben Kugeln und 
sechs Versen. 

4. .Die gross Gürtlerin", mit vier Kugeln, einem 
Pulversacke, einem Wischer und acht Versen auf der 
linken Seite, so dass überall diese Verse auf der Rückseite 
der nächstvorhergebenden Abbildungen geschrieben sind. 

5. „Müntzkflndel von Kadelspurg" »). 

6. .Der Muntzkundl Schwester- . mit sieben Kugeln, 
einem Beil nnd zwei Stücken beliauenen Holzes , dann 
acht Versen. 

7. .Das Camel". mit acht Kugeln, einem Beil und sechs 
gegenüberstehenden Versen. 

8. .Der wunderlich Narr", mit acht Kugeln und sechs 
Versen. 

9. .Die wuetend Nerrin". mit neun Kugeln und sechs 
Versen. 

Nun folgt ein leeres Blatt . dann sechs kleinere 
Kanonen auf ihren Lafetten mit zwei Rädern und mit 
ihren Namen .Rea" (d. i. nach dem zweiten Verse .Ro- 
muli mueter Rhea Sylvia"), „Anrfromade" (sie statt Atidro- 
meda), .cassiopeja". .Deyjamira« (statt Deianira). .Diana- 



■) ll.r V,r»lflcal«r l**t 0,t«r«iti im da. I.nad Kr.io, „i M »„, Ckenntni,, 
oder weil «r die halb«!.™*». L»a,I*ch»n Ktrnthea ae Knie rechneu. 
Aus.tr itm KsraUielschen OsteroiU keaaea v ir aar noch du Im Cilli'»chca, 
• « (int Friedrich >oa Cilli die .chöne Veroaics tob Dea.a.iU geboten 
gehalten h»t. 

«) ().. Ut *»hl Ksd«Uburg. Schlau dar Graba »oa lUrnch in Österreich 
.a der nUI.ri.chee Cr«.*. Aa Kadolaberg i„ Miiuih-aakea i.t nicht 
«u denken, wrae jene« aach et», durch »Ist Colonie Ton dorther seinea 
Natnea erbsltee haben m*g. 



und .Pallas" mit ihren Kugeln, bei einigen ein Pulversack, 
eine Axt, ein Wischer, und links bei jeder Kanone die be- 
züglichen Verse. 

Hernach .Basilisken«, zwei Stücke des Namens : 
.Pfab" und .Sittich" (psittacu >= Papsagei), auf Lafetten mit 
zwei Rädern, bei diesem ein Putversack, eine Winde, kleine 
Kugeln und dabei die unvermeidlichen holperigen Verse. 

Vier .Haubtraorser", als : .Peinprüchel", .Platengeyer", 
„Orban* (Auerhahn),. Kernpeyss" mit ihren Kugeln, Hacke, 
Hammer, Holzklötzen und den Versen. 

Drei Kanonen mit kürzeren Röhren auf ihren Lafetten 
mit zwei Rädern, eine heisst .Nachtrab", die andere 
.Mospul". die dritte ist ohne Namen, mit ihren Kugeln, alle 
drei sind auf demselben Blatte gemalt. 

Ferner .Sechs Singerin". Kanonen mit längeren Röh- 
ren auf ihren Lafetten mit zwei Rädern, mit Kugeln, ohne. 
Benennung der einzelnen Stücke und ohne Verse. 

„Fvtff und aechltig Terraaa ') «ein vnter 
Gehören rnseren Hern Rainer 
Der hat vna all lassen machen 
Manchem rerlreib wir da» lachen." 

Von den fünfundsechzig TerrasbQchsen, welche in 
Oslerwitz sein mochten , sind nur einundzwanzig Stücke, 
je drei auf einer Blattseite abgebildet, mit daneben liegen- 
den kleinen Kugeln; die meisten ruhen auf ihren Lafetten 
(in älterer Sprache auch .Gfäss" genannt), dabei eine 
Hacke, Schlägel, Bohrer, Winkelhaken, Stemmeisen. Has- 
pel. Diese TerrasbQchsen haben keine Verse, ausser jenen 
vier ersten, welche den Titel bilden. 

.Vnser steen hin sehen schlangen 
Mit vn« hat gar offl begangen 
Maximilian der Kaiser 
In veldschlachten va»l vil wunder 
Er Ihuel «na aach noch ser brauchen 
Was wir treffen, daa muas Sträuchen." 

Es sind ohne Beigabe von Versen nur fünf solcher 
langröhriger Feldschlangen abgebildet . bei der ersten 
ausser den kleinen Kugeln der dazu gehörige Kasten, bei 
der zweiten eine Winde, bei der vierten ein Pulversack 
und ein Wischer. Darauf: 

„Fvnfftig der halben Schienglein 
Sonst genant Fallcsnetleia 
Steen hie warten wan man will 
Vna brauchen ins »eld tum apill 
Dea ea gilt leib und leben 
Wir khonen den legen geben." 

Acht solcher Falconete ruhen auf ihren Lafetten, viele 
andere liegen auf Holzklötzen. Nun folgen: 

„Welicher ein sUt kann verbrennen. 
Der weys tbs beym nam tu nennen 
LSrchle sein wir vnser Ixwaintxig 
Strien* Decher huelten sieh." 



«| Wahrscheinlich »Uli Tlra»,, ,oa lirer. 

35« 
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Abgebildet sind Mörser von verschiedenen Formen, 
brennende, auch mit Spitzen versehene Kugeln u. s. w. 

An diese Geschütze reihen sich auf zwei Blittern 
„Hakenbüchsen" auf ihren „Böcken", auf zwei Blättern unten 
sieht man zwei Landsknechte in ihrer bunten Tracht eine 
solche Büchse bedienen '). 

Dann zwei Blätter mit „Gemein Hakhen- und den 
Versen : 

.r'ynfThundert genuin halben «ein 
Hyr in die schellt grfaaset ein 
Wir Urnen de« KainTi Bull Iraehlen 
Uarrmb soll rn» niemand» versehten." 

Auf dem ersten Blatte unten zwei Landsknechte, von 
denen einer eine solche Büchse losbrennt. 

Hernach auf zwei Blättern „Handpuehsen". Auf dem 
ersten Blatte unten schiesst ein Schütze mit der an der 
rechten Wange gehaltenen Büchse auf eine grosse Scheibe, 
auf dem zweiten ladet ein Mann eine solche Handbüchse. 
Nun folgen „ Längs jiiess"'). darunter die zwei Verse: 

»Lang Spitts vnd hellemparten sein 
Aach gelegt in das Haus herein" 

Auf drei weiteren Blättern theils hölzerne Stangen 
zu Spiessen , dann geschäftete Spiesse, beschlagene, in 
Bündel gebundene Hellpurtcn, unten zwei Knechte mit 
solchen Hellpartcn , dann verschiedenes Holzwerk zum Theil 
in Klötzen, zum Thcil verarbeitet, ein halbes Rad, Theile 
eines Wagens u. s. w. - Weiter: 

„Als was gehört in ein Zeughaus 
Ost (jodet man hye nach der paui 
Es hsb wie es wöll ein namen 
Uer Kaiser bats prseht lUMraen". 

Verschiedenes Metall, Blech u. s. w. 

„Kugeln von ßyien gross und klein, 
Darbei find! man tun harten) atain 
Uer in einer grossen anliall 
Ob man das gescliüt« woll einmall 
Brauchen , da« solirhs «orbanden wer 
Wie du »« siehst liegen hin und her*. 

Auf einem Blatte, Vorder- und Bückseite voll von 
Kugeln verschiedener Grösse, die von Slein sehen röthlich 
aus und sind klein. Endlich „Puluer" mit den Versen : 

„In den Tbunnea vil puluer leit 
Haaielb braucht man tu den streit 
Üsnn on das wer alles Geschult 
Heim Hern In Veld wenig null". 
Auf beiden Seiten des Blattes Pulverfässer, theils oben 
offen, theils geschlossen, ein hölzerner Schlägel, Reifmesser 



') Wir »eben hier Jen t'oterscfcied der „llakeabllch»«" and de* »gemeinen 
Hackena*. Da erttere auf einem Boche liegt ead van swei Maau bedien! 
wird, »o iit ea auaer Zweifel gewtil, da,« man ilaler die Mir Deiiennunr 
dea apater aogeaaniileit Dopnelhaheii , aater jeeer: „r/emeieer Hekea* 
aber die Handfeuerwaffe de» Kuaavatke*. ea-fiter Hakeatiärfcte , Ilaken, 
eech balter Haken gnoKont, «eretaad, oihrend die „llaailliära.ae* »l.rn- 
falla aur Webre der Kiuaauldalen gehörte, aber aoeb leichter war. 

«) Die HunetweAc dea gruawren Tbelle» der Laedeknechie, tu wie «pJler 
die Piken der Pikrat. r». 



u. s. w. „Beschluss des Zeughaus" — Die vier Endverse in 

gleicher Schrift wie alle vorigen lauten: 

„Damit iat das Zeughaus besetst 
Wer das Kurstenthumb Craia verleUt 
Denn, will man« heraus weren pald 

IT. 

Die Zukuaft dea gehtotweej Hcchoeiterwits. 

Als im XVII. Jahrhunderte das Scblösschen Nieder- 
osterwilz, ein spiessbürgerlicher Pygmäe dem ritterli- 
chen Kiesen gegenüber, aufgeführt wurde. verGel dieser 
Biese dem beinahe allgemeinen Loose der höher gelegenen 
alten EdelsiUe, der Vernachlässigung, welche nur noeh 
eine traurigere Steigerung, jene der Zerstörung am Stein 
und Eisen zulässt Im Jahre 1818 sehen wir das kämthne- 
rische Stadt- und Landrecht in Klagenflirt als Fideicommiss- 
behördedes Grafen Joseph von Khcvcnhiller in einer Anwand- 
lung von «ellner Achtung für ein vaterländisches Alterthum 
jährlich achtzig Gulden Conventionsmönzc zur Erhaltung des 
Schlosses anweisen. Wir wollen nicht rechten mit dem 
Land rechte in Klagenfurt wegen der lächerlichen Gering- 
fügigkeit der Summe für ein Object von solcher Ausdehnung, 
war ja doch damals der Sinn für ähnliche Dinge in Öster- 
reich so wenig geweckt, dass sogar die heillosen sogenann- 
ten Restaurationen der Liechtensteinischen Burgen Greifen- 
stein, Mödling, Liechtenstein u. s. w. in der unmittelbaren 
Nähe der Residenz sich ungehindert zutragen konnten. 
Wenn daher das Landrecht auch nur eine unzulängliche 
Summe anwies, so erkannte es doch das Schloss als erhal- 
tungswürdig, während Tausende dasselbe als eine Last des 
Fideicommisses betrachtet hätten , welches durch Abbruch 
und Verkauf des Materiales nutzbringend gemacht wer- 
den sollte. 

Übrigens wurden die achtzig Gulden in wunderbarer 
Weise in den Händen des Verwalters Pol ei verwendet, 
der mit denselben in liebevoller Treue der Zerstörung 
einen Damm setzte. 

Nach dem Tode des Grafen Joseph am 2. Dccember 
1858 ging für Ustcrwilz ein neuer Stern auf. Seine Eieel- 
lenz Herr Graf Franz Kherenhiller, Seiner kaiserl. Majestät 
geheimer Ruth, Feldzeugmeister u. s. w„ der schon bei 
Lebenszeil seines Vorfahren die wärmste Theilnahme für 
das Schloss durch wiederholte namhafte Beiträge zu seiner 
Erhaltung bethätigt hatte, erklärte beim Antritte des Besitzes, 
dass er dnsSchloss so wiederherstellen wolle, wieesGeorg 
Khcvenhiller am Ende des XVI. Jahrhunderts gethan. 

Was seit dieser neuen Ära inHochosterwitz geschehen, 
wurde im besten Sinne, in jenem der strengen Treue unter- 
nommen, daher dürfen wir uns der Hoffnung hingeben, 
endlieh einmal eine Restauration zu erleben . die eine 
solche ist. statt eine Komödie halber Zerstörung und zeit- 
uogemässen Flickwerkes zu sein. 
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Eben so dürfen wir hoffen, das* der edle Besitzer .sich 
nicht mit einer Herstellung der schadhaften Geblude begnü- 
gen, sondern auch die innere Einrichtung bedenken werde. 
So werden wahrscheinlich dann die zum Theil nicht nur 
antiquarisch, sondern auch in künstlerischer Beziehung wich- 
tigen FamilienportriU in Niederosterwitx ihren passenden 
Platz int Saale des Hochscblosses und so wie die in dem 
letzteren bereits befindlichen Gemilde eine tüchtige Restau- 
ration h'nden. Es wird hoffentlich auch die gegenwärtig so 
überfüllte Rüstkammer zum Theile in eine zweite über- 
tragen und durch Angriffswaffen einigermassen vervoll- 
ständigt werden. So dürften auch die zwei Falconelrübre 
von ihrem unpassenden Platze in der Kirche verschwinden 
und mit zeitgemässer Laffettirung an einer geeigneten Stelle 
aufgepflanzt erscheinen. 

Die zu diesen Zwecken unerläßlich erforderlichen 
Opfer werden bedeutend sein, denn wenn gleich die Haupt- 
mauern der meisten Gebäude unbeschädigt stehen, und eben 
so die meisten Räume ihre Üachung noch haben, wenn 



gleich die Vegetation, dieser notorische Feind aller Ge- 
bäude, hier noch wenig geschadet and namentlich derEpheu 
seine stillen, aber unwiderstehlichen Vernichtungsarbeiten 
nicht begonnen hat, so ist doch an Wehrmauern, Wachhäu- 
sern u. s. w. hie und da Manches eingesunken, oder gebor- 
sten, es fehlen die Zwischenbfidcn der Tborhäuser u. s.w. 
meistens ganz ; manche Üachungen sind bereits sehr schad- 
haft, viele Zinnen der Steinplatten beraubt, und namentlich 
wird die Erneuerung von Getäfel, Fresken und Oberhaupt 
die innere Einrichtung der vielen ganz öden Gemächer die 
Mitwirkung sehr geschickter Arbeiter und daher grosse 
Kosten in Anspruch nehmen. 

Von der Liberalität Seiner Excellenz ist zu erwar- 
ten, dass Ostcrwitz auch nach seiner Restauration zu- 
gänglich bleiben und einen Wallfahrtsort für Freunde der 
schönen Natur und des Alterthums bilden werde. Beson- 
ders Architectur- Zeichner und Maler werden hier den Stoff 
zu einem reichhaltigen Album sehr interessanter Partien 
finden ')• 



Zur Costümgeschichte des Mittelalters. 

Von Jakob Falke. 



I. 

Die männliche Uopfiracht. 

(Sehlos».) 

Wenn auch dieGugel in der Zeit ihrer Modeherrschaft 
weitaus nicht die einzige Art der Kopfbedeckung war , so 
gewährte sie doch bei ihrer vorragenden Bedeutung dem 
costüm- und culturgeschichtlichen Beobachter der bildlichen 
Überlieferungen dieser Zeit einen festen Anhalt; sie trug 
wesentlich bei, dem Costüm Einheit zu geben. Da sie nun 
wieder nach unten hinab gedrückt ist, so sind wir wirklich 
in Verlegenheit, wie die Mas*e der frisch wieder auf- 
tauchenden und immer an neuen Formen fruchtbaren Kopf- 
bedeckungen zu ordnen sei. Das XV. Jahrhundert unter- 
scheidet sich darin von seinen Vorgängern, dass es, so reich 
es an neuen Moden, so schöpferisch es in dieser Beziehung 
ist, dass es die alten Formen nicht so leicht wieder ausser 
Cours setzt, sondern alle mit einander lustig bis zur Refor- 
mation bin fortzuleben scheinen. Es ist daher eine missliche 
Sache, die Dauer dieser oder jener Hut- oder Mützenform 
auf bestimmte 10, 20 oder 30 Jahre beschränken zu wol- 
len, da wir gewiss sein können, ihr dennoch später wieder 
zu begegnen. So ist es z. B. mit der Sendelbinde der Fall, 
die nicht sterben zu können scheint, und dieselben Filzhüte, 
die wir um 1400 und lange früher schon haben, die uns um 
1430 auf den Bildern des Ritters von Staufenberg (heraus- 
gegebenv.Engelhardt) und oft wiederbegegnen— erst das 
Barett der Reformationsperiode vermag sie zu unterdrücken. 
Es ist uns daher unmöglich, von 10 zu 10 Jahren oder 
in grösseren Perioden mit unseren Bildern und Angaben 
fortzuschreiten, es ist auch schwer sie nach Ländern zu 



ordnen . da solche Unterschiede nicht durchgehen und die 
allgemeine Mode schon zu mächtig war. und eben so wenig 
nach Ständen, da sich selten behaupten lässt, dass diese 
oder jene Form, sei es nun Hut oder Mütze, mehr oder 
weniger nobel gewesen sei. So z. B. finden wir, was diesen 
letzten Punkt betrifft, am burgundischen und französischen 
Hofe, wo doch die ausserordentliche Etiquette solche Rück- 
sichten am ehesten sollte hervorgerufen haben, wie es 
scheint, Mützen und Hüte in gleichem Ansehen. Der burgun- 
dische Herzog trägt bald die eine, bald die andere Form 
und in seinem Gefolge finden sich immer beide. Ebenso 
sagt die Erfurter Chronik Konrad Stolle's pag. 190 zum 
Jahre 1480: „Vnnd dy manne trugen .... kleync hüte 
adder bereth mit oren, alles unzuchtig; sy trügen ouch 
hüben uf der gasse in mancherley wise und färbe, als dy 
frowen pflegen". Hier haben wir also alles beisammen und 
wollen wir diesen Reichthum, wie er sich am Ende des 
Jahrhunderts in deutschen Städten gestaltet hatte, recht 
lülilmft bildlich sehen, so verweise ich auf die von Lappen- 
berg herausgegebenen Miniaturen zum Hamburger Stadt- 
rechL Da haben wir Filzhüte und Filzmützen. Pelzhauben 
und Hauben mit überhängendem Seidenstoff, hohe und 
flache Mützen, steife und weiche. Turbanmutzen und Ba- 
rette, mit und ohne Sendelbinden, mit und ohne Gold- 
schmuck, Hüte mit Gugeln und endlich auch Formen, für 
die uns Namen und Bezeichnungen fehlen. Auch viele 
Blätter des 2. Bandes in Hefner's Trachtenbuch machen. 



I) Die buher reräreatlickita AaticMea To« OatervIU •in4 eatwea>r im 
kloin oder •■ mileriwh erkalten , all* aber l]»u|>lu>icht«a , wahr«nd 
OtlaiU ktiuako gani fahl» . 
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wenn wir auf die Kopfbedeckungen achten, in ihrer Zusam- 
menstellung diesen Eindruck; so schon aus dem Anfange 
des Jahrhunderts die Blatter 100 u. folg. 

Demnach bleibt uns nichts übrig als uns an die For- 
men selbst zu halten und sie möglichst in derselben Weise 
nach den Hauptunterschieden der Hüte und Matzen oder nach 
dem Grade ihrer Steifheit und Nachgiebigkeit zu ordnen; 
wir haben ihnen dann noch einigen Kopfschmuck derselben 
Art wie die Schagcl der vorigen Periode unzuscbliessen. 

Dem Filzhut oder seinem Ersatz durch versteifte 
Seide. Sammet, wie er besonders gern vornehm getragen 
wurde, durch Rauchwerk (Wolfshut, Hefner D, 168) be- 
gegnen wir in gar mannigfachen Formen wihrend unserer 
ganzen Periode. Zu Grunde liegt immer Kopf und Rand 
oder Krimpe, von denen jener hoch und verschwindend 
klein, breit und spitz sein konnte und dieser breit und 
schmal, aufgekrimpt und niedergelassen, oft, und zwar vor- 
zugsweise im burgundisch- französischen Hofleben , auch 
ganz wegfallen konnte, so daas der Hut zur Motze zu wer- 
den scheint. Wie die Grenzen seiner Formen eigentlich 
nur in Phantasie und Laune beruhten, so konnte er auch 
von allen und zugleich von verschiedenen Farben sein, sei 
es. dass Rand und Kopf sich nicht darin entsprachen, oder 
auch die bekannte Farbentheilung sich Ober ihn ausdehnte. 
Derartige Beispiele linden sieh z. B. auf den in den Publica- 
tionen des Würlemberger Alterthutnsvereines milgetheilteu 
Karten aus der Mitte des XV. Jahrhunderts und zahlreich 
auf den sogenannten Schönbarlbachern, deren sich in Nürn- 
berg mehrere und auch im germanischen Museum eines er- 
halten bat. Auch Hefner gibt verschiedene Beispiele, unter 
andern II, 79. 

Die einfachste Gestalt des Filzhutes von ziemlich gros- 
sen Formen (Fig. 59) entnehme ich dem Lübecker Todten- 
tanz aus der Mitte des XV. Jahrhunderts, wo sie der Bürger 




t f>t- IfcJ (Fig. 60.) (Fig. 61.) 



trägt (s. v. Eye u. Falke Heft 30. 4. Bl. „Bürgermeister. 
Kaufmann- u. s. w.). Vun ähnlicher Form sind die so eben 
erwähnten auf den Karten und bei Hefner, unddessgleichen 
linden sie sich einige Jahrzehende früher in einem Manu- 
scripte des Trojanerkrieges im germanischen Museum, wo- 
von einige Beispiele bei v. Eye u. Falke, Heft 19, 1. Bl. 
(„männl. u. weibl. Trachten ausd. 1. Hälfte des XV. Jahrb.") 
abgebildet sind. Ganz von derselben Art sind die Hüte der 
Nürnberger Schonbartläufer von sehr verschiedenen Farben. 
Der Varietät wegen gebe ich daraus ein Beispiel unter 
Fig. 60 vom Jahre 1493 am Schlüsse unserer Periode 



kurz vor der Alleinherrschaft des Baretts. An den Spitzen 
des Randes gibt sich schon die neue Zeit kund. In sehr ein- 
fachen Formen, aber wohl selten von Filz, erscheint dieser 
Hut am französischen und burgundischen Hofe im XV. Jahr- 
hundert. Der unter Fig. 61 mitgetheilte ist der Hut König 
Karls VII. nach einem Bilde bei Lacroix V. Peinture 
surbois etc. Er ist blau , wohl vun Sammet , mit goldener 
Stickerei. Mit geradem Rand und Kronenreif als Zeichen 
königlicher Würde und wie es scheint vun rauhem Stoff gibt 
ihn Fig. 62 wieder nach einem Manuscripte des XV. Jahr- 




hunderts bei Lacroix III, Ceremonial, Etiq. XIP. Hier trägt 
ihn Karl VI. ; sein Gefolge hat neben andersartigen Kopf- 
bedeckungen auch dieselben HOte ohne Reif. Eine sehr 
gewöhnliche, aber im Gebrauch eigentümliche Art, der wir 
auf französisch-burgundischen Manuscriptcn begegnen, zeigt 
ihn mit sehr hohem Kopf, schmalem Rand und einer Quaste 
oben auf der Spitze. 

Vielfache Bilder machen uns nun mit einer hemerkens- 
werthen Sitte bekannt, wonach eigentlich zwei Hüte getragen 
werden, der eine ohne Rand von ebenfalls hohem Kopfe sitzt 
auch in Gegenwart von Damen und hohen Personen auf dem 
Kopfe, während der andere mit Rand an einem Bande oder 
der Sendelbinde aur dem Rücken hängt oder in der rechten 
Hand die Pflichten der Höflichkeit zu erfüllen hat. Seine 
Form ist so, dass er gerade Ober den andern passt und draus- 
sen auch wohl darüber getragen wurde. Ein sehr interes- 
santes Beispiel dieser Art findet sieb abgebildet im Messagcr 
des sciences historiques de Belgique im Jahrgang 1846 nach 
einem Manuscripte des Romans der schönen Helena vom Jahre 
1448 auf der Bibliothek zu Brüssel. Wir sehen hier den 
König von der Königin Abschied nehmen, sie umarmen und 
küssen. Dabei sitzt ihm der eine Hut auf dem Haupt, wäh- 
rend der andere mit Rand und Kronenreif auf dem Rücken 
hängt. Ebenso hat einer der Hofherren den einen Hut auf- 
gesetzt, den andern in der rechten Hand. Fig. 63 gibt 
uns ein Bild dieser Hüte. Andere Beispiele dieser Sitte findet 
man bei Louandre II, France XV. s. n Mautgis et labeile 
Oriande" . und sonst nicht selten. 

Vun dieser Art des Hutes, dessen Grundformen in den 
bisherigen Beispielen enthalten sind, gibt es nun zahllose 
Varianten, von denen wir bildlich nur einiger weniger ge- 
denken können. Erinnern wollen wir blos an einen wenig 
abweichenden Bürgerhut aus derzweiten Hälfte des XV. Jahr- 
bunderls bei v. Eye und Falke 27. 4 (.Bürgerliche 
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Minnertrachten*) , dessen Hand nur toii Rauchwerk ist. 
Eben so ist der Hut Kaiser Friedrich'« III. auf der iwar 
späteren, abor einem älteren echten Vorbilde nachgebildeten 
Medaille toii A. A b b o n d i o. Die Hauptvariation beruht auf der 
Veränderung des Randes, der bald aufgebogen, bald herunter- 
gelassen und in alter Weise beschnitten, ausgeschnitten oder 
sonst phantastisch behandelt und geschmückt wurde. Die 
grössere oder geringere Zuspitzung oder sonstige Zurichtung 
des Randes rergrösserl noch die Combinationsfthigkeit. Ein 
paar Beispiele werden hinreichen , das tu verdeutlichen. In 
den Figuren 64 — 66 gewahren wir eine Art Fortschritt 




(Fi g .«J.) 



vom Einfachen »um Complicirtcren. Figur 64, der Hut eines 
ritterlichen Richters, findet sich bei Lacroir I. Cheval. IX, 
nach einem Manuscript des XV. Jahrhunderts; Figur 6S, 
der Hut eines Edelmannes mit langer Sendelbinde, cbctidort 
III. Vie [ii ii'" XX MX : Figur 66 hat königlichen Schmuck, 
ist roth mit hellbraunem Pelz und Goldverzierung und ist 
demselben Werke II. Romans ad 1 entnommen. Sie werden 
alle drei ziemlich derselben Zeit angehören. Figur 66 durfte 
der späteste sein. Ein paar goldgesehmOckte farbige Va- 
rianten theile ich noch unter Figur 67 — 69 mit nach einem 




(Fi t .t7.) (Fi«*») 



figurenreichen gestickten Stoffe , der sich bei Laer oix II, 
„Teiles Peintres" abgebildet findet. Wie angegeben, sind 
diese Hüte farbig, und da Willkür herrscht, kommt es nicht 
darauf an, welcher von ihnen blau, welcher roth ist oder 
wie Rand und Kopf in Farbe variiren. Man könnte hier 
fragen, ob denn diese Formen im Leben wirklich vorge- 
kommen sind — eine Frage, die auch später wieder in's 



Gewicht fallen wird, oder ob sie nichts bedeuten als reine 
Erfindungen der Künstler. Nun ist es aber hinlänglich be- 
kannt, wie sehr sich alle Kunster jener Zeiten an ihre 
eigene Gegenwart anlehnen , und sodann sind alle diese 
Formen, so bunt und mannigfach sie auch vorkommen, nichts 
als Ab- und Ausschweifungen von unzweifelhaft im Leben 
gebräuchlichen Kopfbedeckungen, welche in ihrer Weise 
völlig dem herrschenden Zcitgeisle entsprechen, der sich 
an Phantastik , an Bizarrerieo und geradezu an Thorheiten 
und Tollheiten übersättigte. Es ist da ausserordentlich 
schwer zu sagen, wo das wirkliche Leben aufhört und die 
Phantasie der Künstler beginnt. Dann dürften namentlich 
die Genrebilder der ältesten Kupferstecher dafür sprechen, 
dass das Leben nicht weit hinter der Kunst zurückgeblieben 
sei; einzelne Provinzen, wie z. B. die reichen südlichen 
Niederlande, mögen sich dabei vor anderen ausgezeichnet 
haben. Übrigens darf man auch an Nürnberger und schwä- 
bische Meister, auch an Wohlgemuth's Schatzbehälter er- 
innern. Wer weiter diesen bunten Formen von Kopfbedeckun- 
gen nachgehen will, der findet vom Cölner Dombilde 
an und dein grossen Genter Altarwerk der Gebrüder von 
Ejrek in der ganzen Kunst des XV. Jahrhunderts die zahl- 
reichsten und verschiedenartigsten Beispiele. Sehr frühe 
Musler, vom Beginn des XV. Jahrhunderts, die dem Leben 
angehören, bei Hefner II, 100 Agg.; italienische Ii, 147. 

Bevor ich diese Form des Filthutes verlasse, muss ich 
noch einiger sich daran schliessender Hüte aus dem Bauer- 
oder untersten Bürgerstande gedenken. Fig. 70 ist eine 




(Fig. 70.) (Fig. 71.) <Flf.7T) 



wohlbekannte und in jenen Kreisen damals gebrauchte 
Hutfonn, in welcher wir den Ahnherrn des heutigen Cylin- 
ders zu suchen haben. Wir entnehmen ihn Förster"« Denk- 
malen III. 3. Abtheilung, wo ihn ein Bürger auf dem Bilde 
eines schwäbischen Meisters trägt. Denselben Hut finden 
wir, ebenfalls bürgerlich, bei Louandre I, France XIV. |, 
„Sf. Andre *ur la crovv", und in gleichem Stande eben- 
dort II, Belgique, XV. a. „Interieur de Cabaret". Man 
vergleiche auch den Hut eines Metallgiesscrs auf dem 
Sebaldusdeukmal bei Förster a. a. O. IV, 2. Abtheilung. 
Den Übergang zu mehr mützenartigen Hundhüten bilden 
Formen wie Fig. 71 und 72, ton denen jene sich bei Lou- 
andre II, France XV. s. (2. moit) „Im tecon d" agriculture" , 
findet, die andere ebendort als Bedeckung eines Gerichts- 
sebreibers, II, France XV. s. Hierbei wollen wir noch ein 
Paar Strohhüte erwähnen, welche an bekaunte Formen 
erinnern. Die eine findet sich bei Louandre I, Belgique 
XIV. $. fin „Payaant*. Es ist der grün gefärbte Strohhut 
eines Bauern vom Jahre 1380 uud gleicht an Form den 
altsächsischen Strohhüten (siehe Fig. 20 und 21), nur ist er 
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mehr geschweift. Einen andern mit aufgebogenem Rand 
findet man bei Jäger- oder Hundeburschen bei Lacroix 
I. Wnerie VIII, und endlieb einen, den die Noth selbst 
zusammengeflochten zu haben seheint, bei Lacroix III, Mod. 
et Cust. XV. Ihn trägt ein flandrischer Bauer des XV. Jahr- 
hunderts. 

Derartige Kopfbedeckungen, welche vermöge ihrer 
kleineren und anscheinend viel willkürlicheren Formen, 
obwohl von steiferem Material gebildet, den Übergang zu 
den völlig weichen und nachgiebigen Hauben und Mutzen 
bilden, linden sieh ebenfalls in dieser Periode in allen 
Schichten der Gesellschaft. Wie i. B. im französischen 
Ritterthuin dieselben mit andern gemischt neben einander 
vorkommen, teigt Fig. 73 nach Lacroix I, Chevalerie 




c «I t 



(Kfj. TJ ) 

XVIIP, dem noch eine fünAe Form, die mit der Quaste, von 
der nächstfolgenden Seite hinzugefügt ist. Sie gehören zu 
dem Tournois du roi Rcn<5, von dem bekanntlich auch eine 
besondere Ausgabe existirt. 

Diese letzterwähnte von Fol. XIX heriibergenommene 
Kopfbedeckung gehört einer Grundform an, der wir schon 
im Anfange des XIV. Jahrhunderts unter Fig. 49 bei dem nie- 
der« Volke in England begegneten. Übrigens liegt sie auch 
dem Pfauenhut (Fig 27) (vergl. Lou andre I. France 

XIV. Jahrhundert. Bibclman. Nr. 69B4 in Paris) und eben 
so der Fig. 28 zu Grunde. In dieser Periode ist sie mit 
iinzählicbeii Variationen der ausschweifendsten phantastisch- 
sten Art eine Tracht aller Stünde. Sie trägt hier in dem 
eben milgetbeilten Beispiel fast ganz von heutiger Jockcy- 
form der französische Ritter; sie trägt anderswo der junge 
Stutzer, der Bürger (Förster. Deukm. III, 3. Abtb. Luna) 
und der Bauer, und sie begegnet uns in der Kunst in bunten 
wechselnden Gestalten und allen Farben ; auch findet sich 
mit ihr der Kronenrcif verbunden (Louandre II. Flandre 

XV. s. „Cne fete d la t'OKr"). Eine noch ziemlich einfache 
Abart gibt Fig. 74. sie tragt der Jüngling auf dem Lü- 
becker Todtentauz; sie ist roth mit gelbem Schmuck (vergl. 
v. Eye und Falke, Heft 30, 3. „Jüngling und Jungfrau aus 
d. Lflb. Todtentauz" J. Als Mütze eines Fischers und sonst finde 
ich sie in einfachster Gestalt in der oben erwähnten Concor- 
dantia raritatisder Liechtensteinischen Bibliothek, als Tracht 
eines Schnitters bei Louand re II, France XV. s. Miniat. 
des Pariser Manuscripl Nr. 9387; und XV. s. (2 moil.) „La 



culture de» eignes" etc. Blau in Verbindung mit einer Sen- 
delbinde trägt sie ein Schreiber ebendorl XV. s. „Paiement 




de rentet". Mit Variation und mit Federn verschen als vor- 
nehme Tracht führt sie ein Ritter in demselben Werke France 
XV. s. „L'empereur Charlemagne" . Weitere Beispiele 
anzuziehen, wird kaum nöthigsein, da wir ihr allzuhfiufig 
begegnen; nur einer phantastischen Form will ich noch 
gedenken, die sich bei Louandre I, France XIV. s. 

Andre" tut la croix" befindet. Sie möge als Muster 
dieser Art Varianten dienen (s. Fig. 75). Sic ist grün mit 
Goldverzierung und hat weissen Rand. Eine ähnliche, aber 
einfachere Form trägt einer der Begleiter der heil, drei 
Könige auf dem bekannten Memling'scheii Bilde der sie- 
ben Freuden der Maria (Förster, Denkm. I, 3. Abthei- 
lung). Wir erkennen hieraus, dass die ganze Gattung 
augenscheinlich aus dem alten umgebogenen Spitzhut 
hervorgewachsen ist 

Um eine ganze ähnliche Schaar barocker Kopfbe- 
deckungen, welche sich an die zuletzt besprochenen so wie 
an den alten Spitzhut anschließt, zu charakterisiren, gebe 
ich hier blos ein einziges Beispiel aus dem Scbluss unserer 
Periode von Adam Kraft'» berühmter Grablegung unter 
Fig. 7G. Förster. Ücnkm. IV. 2. Abth. 

Gewissermassen heruntersteigend vom Hohen zum Nie- 
dern kommen wir nun zu einer Reihe von Kopfbedeckungen, 
welche niedrig, mit rundem Kopf, von ziemlich fester Form 
und meist mit aufrecht stehendem Rand »ich an jene nobel n 
Mützen anscbliessen, die wir bei den Figuren 29 — 31 in 
der vorigen Periode näher haben kennen lernen. Es ist auch 
hier, wie wir es mit andern in dieser Periode gesehen haben ; 
die Formen sterben nicht aus, sondern verändern und 
vervielfältigen sich. Der Zusammenhang ist unlflngbar bei 
Fig. 77, einer fürstlich nobcln Mütze, die sich auf den Glas- 




(F,*. 78, ..) (fig " ) <Ki K . 78.».) 



maiereien der Marthakirche in Nürnberg befindet und etwa 
dem Jahre 1400 angehört (von Eye und Falke. Heft 35. 
1. Iii. „Trachten verschiedener Stände um das Jahr 1400"). 
Ein Ausläufer hiervon ist entschieden die ChurfiirstenmOtze ; 
ich gebe ein Bild davon vom Jahre 1493 nach Hartmann 
SchedcTs Chronik unter Fig. 78. Der Pelzrand dabei ist 
Oberhaupt auch in dieser Periode noch etwas sehr Gewöbn- 
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liches. Sehr nahe steht der Grundform »och eine Pelzmütze, 
die bei Louandre II, France, fin du XV. s. Bourgeoite etc. 
nachzusehen ist. Auf demselben Blatte findet sich eine eben- 
falls hierhergehörige Mütze mil der Sendelbinde. die voll- 
kommen der Mütze bei Fig. 58 entspricht, wo wir sie der 
Gugel wegen abgebildet hatten. Die Variationen dieser Gat- 
tung sind nun ebenfalls zahlreich, sei es dass der Kopf statt 
der regelmässigen Rundung eine erhöhte oder flachere, ein- 
wärts ausgeschweifte und in der Mitte mit Knopf und Quaste 
versehene Gestalt annimmt (wir können hiermit die heutige 
heraldische Form des Fürstenhutes in Verbindung bringen), 
oder dass der Hand sich ändert in Stoff und Form, oder dass 
beides zusammen eintritt, wobei es denn freilich schwer ist, 
das Urbild wieder zu erkennen. So bestellt z. B. der Rand 
oft aus einem gewundenen Stück Zeug, derart, dass wir einen 
vollkommenen Turban vor uns sehen — eine Weise, die 
im Lehen mannigfach gebräuchlich war. Wir werden noch 
darauf zurückkommen. Als Varietät will ich nur unter 
Fig. 78 6 noch ein drittes bildliches Beispiel anführen; es 
ist flandrischen Ursprungs und an betreffender Stelle vou 
einem Prinzen getragen (v. Eye u. Falke. Heft 18, 3. DI. 
„Burgundische Tracht" aus der 2. Hälfte des XV. Jahrh.). 
Weitere Beispiele betreffend, verweise ich auf Lacroix III, 
Corjtoration» de Metier» IX, wo sie sich in verschiedener 
Weise im bürgerlichen Stande linden; ebeudort II. Carte* ä 
jouer PI. I. höheren Standes. Mannigfache Beispiele und 
, welche sich genau mil eckigem Pelzrand Fig. 28 u. 29 
en, habe ich in der genannten Concordaniia cari- 
talis; ferner auf den schon erwähnten Glasmalereien der 
Marthakirchc in Nürnberg v. Eye u. Falke, Heft 28, 4. Bl. 
.Eine Predigt aus der 2. Hälfte des XIV. Jahrhunderts-, 
Louandre II, France XV. s. (fin) „Keuyer*" etc. und 
ebendort XV. s. (fin) »Lafiottreur etc." Förster. Denkmale 
IV, 2. Abth. Mütze mit Pelzrand bei Adain Kraft. Mehrfache 
Beispiele verschiedener Art gibt es auf den Miniaturen des 
Hamburger Stadlrechls. Phantastische Formen findet mau 
auf dem Cülner Dorobild und sonst vielfach. 

Indem wir nun zu den ausgesprochenen Mützen oder 
Hauben ton weichen und ganz willkürlich nachgiebigen 
Stoffen kommen, scheiden wir zunächst zwei Arten, solche, 
ilie wenigstens noch mit festem Rand sieh an den Kopf 
uuschlieigen.und solche, die blos aus zusammengewundenem 
oder genahtem Zeuge bestehen, in der Form eines Turbans 
oder sonst wie. Bei der zweiten Art kann ein Griff der H.uul 
so viel Gestalten hervorbringen, wie er will. In Bezug auf die 
erste Art können wir uns Mieder an Formen der vorigen 

Periode anlehnen die Figuren 34 und 35, bei denen das 

KigWtbtailiche in dem aus festen Rand herunterfallenden 
Stoffe bestand. Solchen Kopfbedeckungen begegnen wir denn 
iiuch im XIV. und XV. Jahrhundert in grosser Menge und in 
einfacheren oder bunteren Gestalten. Zu den enteren gehört 
das Heispiel unter Fig. 79 nach Lacroix III. Ceremoniul 
Etiq. PI I. Die Mütze ist hier noch mit der Seudelhinde 
V. 



verbunden (vgl. auch Hefner II, 31). Von kürzerer Art 
findet sich dieser Überfall schon bei den Kopfbedeckungen, 
die unter Fig. 71 mitgetheilt worden sind, und ebenso bei 




(«f. TU.) 



,Fl K .Sl.) 



(Fig. SO.) 



Louandre II, Flandren XV. s. mit der Unterschrift des 
Manuscripls Nr. 540. l'nd so sehen wir ihn öfter: Ludwig 
XI. z. B. bei Lacroix III. Ceremonial Etiq. XI1\ Die 
Mütze gehört aber, wie wir das auch bei den übrigen Kopf- 
bedeckungen sahen , durchaus nicht blos den hohem 
Ständen an, sondern sie wurde im Gegentheil vom Hürger- 
stande sehr gepflegt, wie das auch mit der Sendelbinde 
geschah. Ein Schulmeister unter anderm trägt sie auf einem 
Todtentauz in sehr reicher Gestalt bei Lacroix III, Vie 
privee, XL', und ebendort ein Arzt auf der nächstfolgenden 
Seite. Auswahl gibt die übersichtliche Zusammenstellung 
hei Lacroix III, Mod. et Cost. XV. In Deutschland scheint 
sie selbst mit Vorliebe aufgenommen zu sein, und es verband 
sieb mit ihr die in der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
und etwas länger ganz besonders gepflegte Mode der Zatlelu. 
d. h. der Ausschueidung der Ränder in Zacken, blätterartig 
oder sonst in andern beliebigen Mustern. Fig. 80 gewährt 
davon ein gutes Deispiel. Es findet mit andern seines Gleichen 
in einer Handschrift des Trojaner- Krieges von Konrad von 
Würzburg im germanischen Museum, von Eye und Falke 
Heft 19, I. DI. („Männliche und weihliche Trachten aus der 
1. Hallte des XV. Jahrhunderts"), und mehreres Andere bei 
Hefner II. 18, 150. Ein Beispiel, wo «ich diese Mütze mit 
der Sendelbinde vereinigt, gibt Fig. 81 als die Tracht eines 
Nürnberger - Handwerksmeisters vom Jahre 1462. Das 
Original befindet sich im Nürnberger Archiv und ist wieder- 
gegeben bei v. Eye und Falke Heft 12, 1. Bl. „Hand- 
werksmeister". Dieselbe Kopfbedeckung kommt ferner auf 
den Bildern zum Ritter vou Staufenberg vor. Ein 1 
sehr merkwürdiges Beispiel mit Hinweglassung 





(V't- S3.) 
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Randes (Fig. 82) gehört einem interessanten Bilder- 
mauuscript, etwa von 1420, im germanischen Museum au. 
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welches in Einzelßguren die Stünde und Glieder des Reich* 
darstellt, l'nsere Figur ist darin nicht vereinzelt. 

Wie man in jener Zeit, in der 1. Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts statt der langen, offenen und gczattclteu Ärmel 
auch geschlossene sackähnliche trug (9. meine .deutsche 
Trachten- und Modenwelt- I. p. 225). so erhielt auch 
zuweilen der Überfall der Mutze die Gestalt eines Sackes. 
Derartige Beispiele finden sieb ziemlich zahlreich in dem 
eben erwählen Bilderwerke im germanischen Museum. Ich 
gebe ein Beispiel unter Fig. 83 aus den Glasmalereien der 
Marthakirche bei v. Eye und Falke. Heft 35. 1. Bl. 
.Trachten versrhi edener Stände um das Jahr 1400". Vgl. 
Hefner II, 112. 167. 

Als zweite Art der Mützen haben wir diejenigen be- 
zeichnet, welche in keiner Weise einen festen Halt haben. 
Diese sind entweder noch nach einer gewissen Form gear- 
beitet oder sie bestehen aus einem länglichen Zeug, das 
ganz nach dem Belieben des Trägers zusammengewundeii 
ist. Beide Arten sind natürlich ausserordentlich mannigfach, 
so dass ein Beispiel nur vermag, unsere Worte zu erläutern 
Wir gehen ein flandrisches, nach Louandre II. Flandres 
XV. s. unter Figur 84. Einfachere dieser Art, namentlich 
ohne die herabhängende Spitze und Quaste, begegnen uns 
häutig fast in jeder Lebenssphärc. Ein hübsches Beispiel 
deutscher Herkunft findet sich auf dein Haupte eines Stutzers 
bei Louandre II, XV. s. mit der Unterschrift: Par un 
maitre anonyme .niemand. Vergl. auch den bekannten 
Kupferstich des Israel von Merken: Das Fest des Herodc« 
oder die Hinrichtung Johannes des Täufers, dem auch das 
obige Beispiel bei Louandre entnommen zu sein scheint. 
Dessgl. Hefner II, 2. 

Indem wir nun die andere gewundene Art zu besprechen 
haben, müssen wir vorher noch einer besonderen Zierde 
gedenken, die wir schon einige Male zu erwähnen Gele- 
genheit hatten. Das ist die sogenannte Send elbin de, die 
ihren Namen von dem im Mittelaller sehr viel gebrauchten 
Seidenstoffe, Sundel, Zendal, Sindel u. a. erhalten hat. 
Diese Binde ist nun ein langer, shawlartiger Streif, welcher 
an dem Hute, an der Mütze, wie überhaupt an jeder Kopf- 
bedeckung befestigt sein konnte. Der Träger wand ihn nun 
um Hut oder Mütze, oder liess ihn vnn da herabhängen 
und legte ihn über Schulter und Brust, dass er etwa, sei es 
vorne oder hinten, bis gegen das Knie bin herabfiel. Nicht 
selten auch findet sich die Binde erst um Kinn und Gesicht 
herumgewunden. In dieser Weise finden wir sie vom Ende 
des XIV. Jahrhunderts au bis gegen den Ausgang des XV. 
in allen Ständen vom Fürsten bis zum Handwerksmann ge- 
tragen; nur der Bauer mochte statt dessen die Gugcl mit 
seinem Hute verbinden. Mit der Zeit trieb dann die bizarre 
Eitelkeit mit der Sendelbinde noch ein weiteres Spiel, indem 
sie dieselbe auszackte und mit allerlei Zierathen behing. 
Da in der Anwendung die Willkür fa>t allein massgebend 
erscheint, so dürften einige Beispiele nicht nothwendig 



sein. Zudem haben wir eines bereits unter Figur 65 mil- 
gelheilt. Auch bei Figur 81 findet sie sich und zwar in ori- 
gineller Anwendung. Ich fuge darum nur noch Figur 85 




hinzu, weil wir hierzu zugleich die Turbanmütze haben. 
Sie trägt ein Bürger, ungefähr um 1400. bei Lacroix III. 
Vie privee XL b . Mehrfach findet sich die Sendelbinde bei 
verschiedenen Personen auf dem Lühecker Todtentauz 
(1463). beim Edelmann, Bürgermeister, Wucherer 11. a. 
Königliche Beispiele s. hei He fner II, 75,81. Bei Lacroix 
wie bei Louandre begegnen wir ihr so häufig, dass ein- 
zelne Stellen anzugeben überflüssig ist. Ich erwähne nur 
noch neben Figur 81 den Nürnberger Handwerksmeister voo 
1427, der sich an demselben Orte befindet. Auch den Minia- 
turen des Hamburger Stadtrechtes (1497) ist die Sendel- 
binde noch bekannt. 

Wir können nun diese eigentümliche Kopfzierde als 
die l'rsachc aller jener im XV. Jahrhunderte beliebten blos 
zusammengefundenen Hauben betrachten, mögen sie nun 
turbanartig sein oder einer Form entsprechen, wie sie 
Figur 86 zeigt. Dieselbe findet sich auf einem schon er- 
wähnten Bilde der schwäbischen Schule. Lima, bei F ö r s t e r. 




Denkm. III, 3. Abth. Der Turban, der für sich allein im 
XV. Jahrhundert, weit häufiger noch von Damen, namentlich 
edlen Standes getragen wjrd, findet sich auch als Rand oder 
Krämpe in Verbindung mit einer Art Spitzhut oder ähnlichem. 
So trägt ihn ein Bürger zusammt der Sendelbinde auf den er- 
wähnten Hamburger Miniaturen, und ebenfalls findet ersieh 
gar in Verbindung m;t dem Kronenreif bei Louandre II, 
Flandres XV. s. auf einem Bilde, das einem Mannscripte 
vom Leben der heil. Katharina von Siena entnommen ist. 
Merkwürdiger Weise ist auf dem Lübecker Todtcntanz 
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("1463 ) diese Turbanmülze zur Tracht des Herlog* geworden, 
.1. Fi pur 87. Ein ganz ähnliche* Beispiel bei II ef ner II, 71. 

Wenn es uns bisher gelungen ist. in die bunten Ge- 
stalten eine gewisse Ordnung hineinzubringen, so sind wir 
doch damit noch nicht am Ziele. Neben allen den bis jetzt 
besprochenen Arten und Abarten begegnen uns noch so 
manche Gestalten, die sich keiner Classification mehr fügen 
wollen. Sie alle bildlich zu geben, würde uns zu weit fuhren 
und wir wollen uns damit begnügen, wenigstens einige der- 
selben namhaft zu machen. So erwähne ich in diesem Sinne 
die Pelzmütze des Nürnberger „Handwerksmeisters" von 
149« bei v. Eye und Falke, 12. Heft. 1. Bl.; ferner die 
gestreifte Mütze, welche ebendort — 14. Heft. 3. Bl. — 
einer der „Sühne des Markgrafen Albrecht Achilles- trägt, 
die Mütze eines „vornehmen Mannes", ebendort 18. Heft, 
2. Bl. Mehr Anschluss an vergangene Formen, selbst an 
das alle Original des Spitzhutes zeigt die Mütze, welche 
1470 Kaiser Maximilian, als Erzherzog nebeu Maria von 
Burgund stehend, in demselben Werke Heft 28, 5, Bl. trägt 
und desgleichen das Käppchen des Hieronymus Tscheckcn- 
bürlin bei lief ner II, 29. Ferner entziehen sich unserer 
Rubricirting Formen, wie sie bei Louandre II, Belgique 
XV. s. „Interieur de Cabaret* vorkommen, oder der schon 
oben erwähnte Wolfshut bei Hefner 11, 168. Die ältesten 
Kupferstiche mit Genrescenen gewähren noch viele Beispiele 
dieser Art; sh auch das schon oben erwähnte Fest des 
Herodes vun Israel von Hecken. Hierher gehören auch die 
G e Ich rt e ii ka p pen des XV. Jahrhunderts, d. Ii. solche, 
welche nicht wie bei den Univcrsitätsfacultäleu oder im 
Bichteislai.de und dgl. zur w irklichen AmUtracht geworden 
— als solche sind sie von dieser Arbeit ausgeschlossen — 
sondern diejenigen, welche nur als Hauskappen bei der Arbeit 
auf dem Studirziinmer zu betrachten sind. Dieselben sind 
sehr einfach, wiederkehrend und doch willkürlich. Mehrere 
Beispiele, welche die Hauptformea enthalten, findet man bei 
v. Eye und Falke, 31. Heft. 2. Bl. „Gehhrlentracht des 
XV. Jahrhunderts". Vgl. ferner Loonndre II, France XV. s. 
.Crimillc de mlracle* de S. Dame" und ebendort „CV1//1- 
giaplte" . 

Endlich darf ich nicht abergellen , das* sich bereits im 
XV. Jahrhundert eine besondere Kopftracht herauszubilden 
beginnt, welche erst in der Folge beim Barett zu grösserer 
Bedeutung gelangen sollte. Wir linden nämlich — doch sind 
mir bis jetzt nur frauzösischc Beispiele bekannt geworden — 
zuweilen unter Hut und M.llze eine Art Unter zug, welche, 
anschliessend, bestimmt ist die Haare zusammenzufassen. Bei 
der weiblichen Kopflraeht des XV. Jahrhunderts thut das 
ein Netz bereits in sehr allgemeiner Weise. Aus diesem 
L'nterzug bat sich wohl ohne Zweifel die Calotte herausge- 
bildet, welche mit oft sehr reicher Verzierung seit dem Ende 
des XV. Jahrhunderts die häufige Begleiterin und Trägerin 
des Itai etts ist und auch zu Hause alleiu getragen w urde. 
So .sehen wir sie im letzten Decennium als Hauskappe ge- 



gebrauchl bei v. Eye und Falke, 30. Heft, &. Bl. „Männer- 
tracht. 1490 — 1500". Frühere Beispiele französischer Art 
in Verbindung mit einer linderen Kopfbedeckung bei Lou- 
a nd re II, France, (in du XV. s. „Laboureur" etc. und eben- 
dort „Bourgeoite" elc Von hier nehmen wir unser Bei- 
spiel Figur 88. Vgl. noch die sehr noble Tracht ebendort 




(Kit;. »».) 

„Grand» dignitaire» de In eour de Charte» M1J <" Häufiger 
ist dieser L'ulerzeug bei Pilgern . Bauern , Hirten und 
andern Leuten niederen Standes. 

Es bleibt nur noch übrig schliesslich des Kopf- 
schmuckes zu gedenken. Wir meinen hier weniger jene 
reichen Verzierungen von goldener und silberner getriebener 
Art. von Peilen und Edelsteinen, von denen der Hut Karl's 
des Kühnen eiu berühmtes Huster ist. auch nicht die Büsche 
und dgl. Federschmuck, von denen es z. B. im Gedicht Kit- 
tel, p. 52 (Bibl. de* Stuttg. litt. Vereines) heisst: 

Er wtil ufeintn hohen huot 
dir uf ein feder von ein »tri»-: 

sondern vielmehr alle die Arten von Kränzen und Reifen, 
welche nur eine Fortsetzung von den Schapeln der vorigen 
Periode sind. Wenn auch nicht mit derselben Vorliebe, so 
sehen wir doch die Sitten fast eben so mannigfach fortdauern 
bis gegen das Ende des XV. Jahrhunderts, wie das z. B. die 
„Söhne des Markgrafen Achilles- bei v. Eye und Falke, 
Heft 14, Bl. 3. zeigen und eben so der Stutzer bei Hef ner II. 
29. Den Schmuck jener haben wir abgebildet unter Fig. 89 
und noch ein anderes früheres Beispiel, das sieh ebendort 
Heft 19, I. Col. (Männl. und weihl. Trachten aus der ersten 
Hälfte des XV. Jahrh.) findet, hinzugefügt. Die Beispiele sind 
bei ritterlichen Darstellungen namentlich auch auf Teppichen 
nicht selten. In der L'lmer Verordnung von 1400 werden 
neben Schellen auch „Federkränze- in der Kirche zu tragen 
verboten. Jäger, (.'Im pag 514. Auch die Sitte der lebendi- 
gen Kränze dauert fort, wie eine Stelle in einem Gedicht 
bei der Clara Hätzlerin, Haltaus, p. 130. Von ainem liepli- 
clien tramh ains gesellen nachweist: 

Dir d«cl.lrr 0...I dir kmik-n 
ileriillro »ich »« dein lunli 
Ich pr.ng dir »in rotenkmnlt 
Vun drinrs hori*nn Irautt. — 

So auch heisst es bei Oswald von Wolkenstein p. IIS 
(Weber): 
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da sprich der bofman gat: 
leb bis tia jüogliog bünc 
kr tat. weis ist mir dt« hur, 
darauf ein krmUlio grüne 
Ing ich da» gunzejar. 

Fernere Beispiel« beider Arl bei II e fei er 11, 48, 94, 
121, 139. 1S8. 167. 

Obwohl ich meinerseits in der bisherigen Darstellung 
die männlichen Knpflrachten des fünfzehnten Jahrhunderts 
keineswegs für erschöpft halten kann, so wird doch wohl 
zur Genüge die Überzeugung von einem ausserordentlich 
grossen Reiehthnni daraus hervorgegangen sein. Und zwar 



mögen wir sie uns noch in den letzten Jahrzehndcu fast 
simmtlich mit einander in Gebrauch denken. Da erscheint 
es denn als ein sehr merkwürdiges culturgeschichtliche* 
Ereignis», wie mit dem grossen Unischwange und den allge- 
meinen Bewegungen, die im Beginn des XVI. Jahrhunderl« 
stattfanden, dieses bnnte Reichthun auf einmal wie wegge- 
blasen ist. Das Barett, mit llinzufQgung oder Weglassung 
der Haarhaube — Calotte — herrscht mehrere Jahrzehnde 
ganz allein, und all die verschiedenartigen Formen von Holen 
und Hauben sind auf immer verschwunden oder wie der 
Filzhut ganz zum Bauer heruntergedruckt. Von dieser Er- 
niedrigung sollte er sieh freilich wieder erheben, um uns 
noch heute zu —drücken. 



Archäologische Notiz. 



In dein bischöflichen Schlosse zu Strassburg im Gurk- 
thale befand sieh ein gewirkter Teppich, welcher der Fenster- 
brüstung des Oratoriums der Schlosscapellc als Anlipcndium 
diente. Nach dem Brande im Jahre 1856 verschwand der 
Teppich aus Strassburg; meinem Nachforschungen ist es 
jedoch gelungen, den Aufenthalt des Fliielitlin^s in einer 
Privatsaminlnng ausser den Marken Kfirnthcns tu erfahren. Ich 
glaubte mich verpflichtet, dieses dein tlisthum (iurk und dein 
ohnehin zur Genüge ausgebeuteten Kfirnlhcn entzogene vor- 
zeitliche Kunstdenkiiml zu reclaniiren, und ineine Hcclame halten 
den günstigen Krfnlg, dass mir der Teppich ausgefolgt wurde 
und ich seihen dem gegenwärtigen Kürst- Bischöfe über- 
geben konnte. Er erhielt nun einen gesicherteren Platz in der 
hicrortigen bischöflichen Itesidenz. 

Ich wage den Versuch der Beschreibung des Teppiehcs 
und der Deutung der eingewirkten bildlichen Darstellungen. 

Der Teppich ist eine Leistung der Teppiehwirckerei. 
II Fuss lang, 23'/, Zoll hoch. Die bildliche Darstellung zeigt 
von rechts nach links eine llcihe von »ier Jünglingen und vier 
symbolischen Thicrfigiiren. Die Jünglinge sind barfnss, in Pelze 
gekleidet, welche sich den einzelnen Körpertbeilen eng an- 
schliessen und deren Haarbüschel sieh rankenarlig Aufrollen «)■ 
Die drei ersten Jünglinge sind mit fruchttragenden Weinranken 
und Blumen gekränzt und gegürtet. 

Die Figurenreihe eröffnet ein weisser Jüngling mit dein 
angeführten Kranze und Gürtel und mit einer gcisselartigen 
Peitsche in jeder Hand. Ihn umgibt ein Spruchband mit dem 
Spruche: 

diese tierlin «ril ich IriLen vimI im die well belieben. 



') \«. tem hlrnriirlirn N»i-Kl».w dr. Y<-rf*,»cr>. II. lind. 

*l Eine ilialH'ht» Aiifrullitn^ ««igt »ich H«i-h bei dm Maurca der Habn« da* 
rolheaj Werde*, dvaaea leb ipäler erwähne . Altdralaraji.' Waler ftelttoBj die 
b»il. Magdalas* «rtr. «ab HaUe bii zu dem Fuiaen ia. t'men eag anicltlie»' 
«tlldetl Pelt gekleidet < VV ehr Ml.rSf Stml,,.!,» I, 5. 3<1« und 

II, H. ?l uajtl 72). Uer (ie*e>ieliU»ereiu für Karnlben lirsiUt eine» r'liigel 
de« Waiid«Unrea in de r mtm aurgflaMetii 1 « Capelle d«» 8cld>»«a*'«t lleiinhurg 
in l'nler-Kiiriilheii nie Aawee-aeile W in «wai Kahler irelheilt. Im »herrn 
IVIdc ■«•■!* I «fit sUgdalrua genaatt , barfu*». Mit d«»ni Mi»ehlie»je*deu 
bmuD'D Pelle, detten lluarr jedneb »Ii»** anliegen. I>n» hUiade llnar ial 
aufgelegt find roirkt. r/efti-keitelt . in beiden Seiten dm Oherleibra. bi» 
im dan Kaien herab. Ute heilige dimeria hwlt d.r liande im 
gefallel, und wird >»n <ier Kugeln gegen HiiBmel grtn>gea 



Die Schriftcharaktcre gehören der gothischen Minuskel 
an, mit starker Annäherung zur Missalschrifl, wie solche auch 
noch in Ritiialbüchern vorköinmt, welche der zweiten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts angehören und sich in der bischöflichen 
Gurker Bibliothek befinden. 

Hern Jünglinge zur Linken schreitet ein rothes Pferd 
und diesem zu Häupten steht ein Jüngling im blauen Pelze, 
mit dem bereits erwähnten Kranze, dem Gürtel und beiden 
Peitschen. Über dem Pferde und dem Jünglinge zieht sich ein 
Spruchband hin mit dem Spruche: 



da» lisn ich wol empfunden zu 



dirlin hau ich i 



Dein blauen Jünglinge zur Linken und ihm zugewendet steht 
ein grüner, ringgefleekter Drache, uud diesem zur Seite ein 
Jüngling im rolhem Pelze mit dein erwähnten Kranze. Gürtel 
und den Peitschen 1 ! Auf dem Spruchband« über dem Drachen 
und dem Jünglinge isl folgender Spruch zu lesen: 

mit dise« dierlim »An wir f itil?) hegau die weit gil bauen Ion. 

Dem erwähnten dritten, rollten Jünglinge schreitet zur 
Linken ein blauer, blumengefleebter Greif und diesem zu 
Häupten steht ein Jüngling im weissem Pelze ohne Kranz, 
Gürtel und Pritschen. Ihm ist zur Linken ein rothes. weiss- 
geflecktes, an dem Klfenheinhoru leicht erkennbares Kinhorn 
zugekehrt. Den Jüngling umgibt ein Spruchband mit dem 
Spruche: 

die weit isl vntrwen fol mit dissen dierlin i*t vns wol. 



Das dem Jünglinge zugewendete Kinhorn schliesst die 
Figurenreihe. 

Zwischen dein ersten Jünglinge und dem rothein Pferde 
ist oben ein f, unter den Hinterfüssen des Pferdes ein n 
und unter den Vorderfüssen ein b eingewirkt, weitrrs unter 
dem Drachen ein «, zwischen dem dritten Jünglinge und dem 
tireif ein r, unter dem Vorderfusse des Greifes ein e, unter 
dem Kinhorn ein n, und ober dem Kinhorn ein g. 

Sämmtliche Buchstaben gehören der gothischen Minuskel 
an, sind aber auffallend eckig, ruth gefärbt mit weisser Hand- 
cinfassnng. Die Zusammenstellung scheint das mir unerklärbare 
tuboreny zu gelten. 

Dass mit der Kigurrnreihe eine Lehre, eine Mahnung 
sj inbolisirt werden wollte, deuten schon die Sprüche auf den 
einzelnen Spruchbändern an. Den nächsten Fingerzeig zur 
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Deutung der bildlichen Darstellung glaube ich im Kinhorn zu 
finden. 

Das Kinhorn ist nämlich ein Symbol der Kinsamkeit, des 
von der Welt zurückgezogenen, beschaulichen Lehens ')• Das 
rothe (höllische) Pferd, der Drache, der Greif, sind bekannte 
Sinnbilder des Bösen: der Drache insbesondere das Sinnbild 
des Truges, der Hinterlist, des trügerischen Verfahrens. 

Das Sinnbildliehe der vier Thiere erwägend und die 
Spröclie auf den Spruchbändern berücksichtigend, glaube ich 
die Vorstellung auf den» Strassburger Tcppiche in folgender 
Weise *»i deuten. 

Der Jüngling will seine bösen Gesellen vertreiben und 
ohne die Welt, d. h. abgeschieden von der Welt bleiben, den» 
er hatte sich mit bösen Gesellen verbunden, aber empfunden, 
dass man mit solchen nicht rerkehrei» soll, dass die Welt bösen 



Lohn gebe und der Untreue voll sei. Bei dem Einhorn, d. i. in 
der Abgeschiedenheit ist uns wohl. 

Diese Deutung dürfte auch durch die bacchantische 
liekränzung und Umgürtung der ersten drei Jünglinge als 
Deutung auf das tolle Treiben im bacchantischen Zuge und auch 
durch die haarige l'elzbckleidung des unliekränxten und 
ungrgürteten Jünglings, als Zeichen der Busse in der Wildnis*, 
gerechtferligel »erden. 

Der Teppich dürfte wohl erst dein XVI. Jahrhunderte 
angehören, und es ist nur noch xu bemerken, dass sich auf dem 
bischöflichen Gurker Schlosse Grades im MetniUthale Kin- 
ricliliingsniücke helinden sollen, deren Überzüge eine dem 
Strassbnrger Teppiche ähnliche Wirkerei zeigen >). 

0. Freiherr v. A n kers hofen. 



Literarische Besprechung. 



ku ii s t d e n k in ä I e r des christlichen Mittelalters, in 
den Ith ein landen. Ht'raiisgegebrn von Ernst aiis'm 
Weerlh. Krste Abthrilun» Bililm-ni. F.rsier Band 1*57, Zweiter 
Band l^fiO. 

Wenige Linder Deutschlands dürfen sieh einer so lieberollen und 
und eingehenden Verherrlichung ihrer künstlerischen Vergangenheit 
rühmen , wie sie die Rhcinlaade durch das Prachtwerk de» Herrn 
Ernst aus'm Weert h erfährt Geling! dem Verfasser »ein seil 

mehreren Jahreu vorbereitete« I nlernrliin so wird dem Freunde 

und Forscher des rheinischen Allerlhums das genaueste und vollstin- 
digtle Bild der Kunsttbaligkeit der allen Rheinlande geboten werden, 
das er nur wünschen kann. Grös>lc Vollständigkeit versprach der 
Verfasser im Prospecte seines Werke». Hsss er es mit srinem Ver- 
sprechen Krosl meint, beweisen die bis jetit veröffentlichten zwei 
Bünde (40 Fnlio-Tsfeln). welche selbst den entlegeneren und wenig 
bedeutenden Monumenten den ausführlichsten Raum gönnen, üb durch 
diese in der neueren Literatur einzige VollHtundigkeil nicht die Mög- 
lichkeit der Vollendung gefährdet wird, nicht die Obersieht ersehwert 
und der Eindruck von der Bedeutung de« (".unten geschwächt wird, dies 
Alles wäre tu bedenken. Auch sonst wurden mannigfache Klagen vor- 
gebracht. Klagen über das unhandliche Format, Uber das geographi- 
sche Princip der Anordnung, welches in gar vielen Füllen das Susaer- 
liehc und zufällige ist. Klagen über die gewaltsame Trennung nahe 
verwandter Gegciulinde, während doch das Zusammenhalten der- 
selben den anziehendsten und tiefsten Blick in die innere Entwicklung 
rheinischer Kunst gestaltet bitte, Klagen endlieh über den Beginn mit 
Werken des Kunsthaodwerkes und der drenrstiven Plastik, anstatt mit 
architektonischen Schöpfungen, auf welche bei der Besprechung der 
ersteren dennoch meistens zurückgegangen werden inust. Das Be- 
gründete der einen und anderen Klage muss man zugeben. Wenn es 
dem Herausgeber beliebte, ein blosses Repertorium der niederrheini- 
seheu Kunst im Mittelalter zu liefern, e.genllich nur eine Vorarbeit 
einer wissenschaftliche» Geschichte der Kunst, so hutte er gewiss 
wichtige Gründe für diese freiwillige Einschränkung. Wir wünschen, 
dass es nicht bei der Vorarbeit sein schlicssliche» Bewenden haben 
möge, wir sind aber auch jetzt schon dem Hersusgeber dankbar für 
die mannigfach» Belehrung, welche aus dem Studium des mit Flcis« 
und Gründlichkeit angelegten Repertoriums gewonnen wird. Si« trifft 



<) SI l.l.r-i Sinnbilder der allen Christen, I. *. 41. Chnetlirk« Kaestavst- 
hol.» S. 4*. AI Ii Heiligenbilder. S. 77. 



nicht allein die genauere Kennlniss der l.nesl- und Provinzialkunsl- 
geschiebte: auch die allgemeine Kunstgeschichte hat ihren Anlheil an 
dem Gewinn. Wir wollen es versuchen, diesen letzleren in den folgen- 
den Zeile» hervorzuheben. Hast wir dabei die vom Verlasser beliebte 
Anordnung umstosscu, die chronologische Folge schärfer in das Auge 
fassen und die gleichnamigen Gegenstande nicht von einander trennen, 
bedarf kriuer Entschuldigung. Auch die geringere Beachtung des 
ersten Bandes müssen wir uns erlauben lassen. Die in demselben ver- 
öffentlichten Gegenstände leiden an einer gewissen Einförmigkeit und 
besitzen nur zum geringeren Theilc ein hervorragendes Inleressp; 
dagegen sind die Publicationen de» zweiten Bsniles reieher. mannig- 
fultigrr und wie die Essender und Ascbnrr Schutte bedeutsamer, 
überdies bat der erste Band bereits in der archäologischen Zeit- 
schrift von Quast und Otte (Ii. 187) eine eingehende Besprechung 
erfahren. Auf dies« dürfen wir uns um so eher berufen, als die Mehr- 
sahl der daselbst vorgeschlagenen Verbesserungen vom Verfasser im 
folgenden Rande angenommen wurden. So hat er das emaillirlc Reli- 
qoiarin Xanten (T. XVII. 4) nachträglich richtig »Is einen Itcisealtar 
bestimmt und um ein Jahrhundert «ordalirl, so auch die angeblichen 
Künstlertiorlratr (T. XVI) des Hochaltars tu Cslcar als Propheten- 
hilder erklärt. Ks liease sieh vielleicht noch ein« kleine Nachlese 
ballen. Die Anbetung der Magier auf T. XVI, 2 ist eine dem späteren 
Mittelalter ganz geläufige Darslrlluiig.der heiligen Familie. Mit Un- 
recht wird von den Klfenbeintafeln (T. VI. 7) behauptet, die ihnen zu 
Grunde liegende Legende sei unbekannt, da wenigstens die beiden 
Motive der Verkündigung und der Geburt Christi klar an den Tag 
treten. Ans der blossen Stylbelrarbtung lässt sieh ferner nicht ab- 
sehen, aus welchem Grunde ein RrusUrhild einer Schützengilde 
(T.VI.2) in das XVI.. zwei andere in Ornamenten und Formen gleich- 
artige (T. VII, 7- -10) in das XV. Juhrhundert verlegt werden. Wir 
srbliessen noch einige den »weiten Uaud betreffende Bemerkung«« 



■) Uaa Milzlied der a. k. Central .Commiaaion. Heer HmUtenalsecreUr llr. 
Ii. Hei der. ia.sert« ..ch über de» Werth die.« Tennirh. iu folgenden 
» „Hr.. • 

.Der heicbriebrno Truvieh . obwohl ■«« «Pater Ze.l, ist dwrrh die 
»rmhnUi-hcn llnrttellniijr»» iaterr»»»! . deren Deutung im Allgemeinen 
gelangen l»t , obgleich »ich eio Fingeracig für ein naherei Hinsehen auf 
die <or|;rlährlrn r.rilallaugrn am dem Vergleiche drnrll.ro mit der «rm- 
boliiche« Darstellung der Tutenden «ad Lasier, wie «!• l>el«|>lrUwei»e 
in der „Note wider dt« Teafel" (Archiv der Akademie der Wiiseoachaf- 
tea teSOI uad ja den Miaiatardarat.ll nagen der Coaeordantie caritatit 
(Lilieafrlde, ll..d.chrift) aaRrslea, ergeben ward.-. 
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an. S. 4? wird die Entstehung de« SacramenUhäusehcna am den 
klrchcnräubrrischen Angriffe» drr Wiedertäufer im XVI. Jahrhunderte 
erklärt Wie i»l die»es möglich, da drr Verfasser Sarrainenlshiiischfn 
aus dem XV, Jahrhundert kennt, ja mir vier Zeilen unter jener Erklä- 
rung ein solches „»u» dem Schlüsse de« XV. Jahrhunderts* »olulirl ! 
Auf T. XXIX. 2 «ird ein inF.ri gegossene» Crurilix (in Werden) ver- 
öffentlicht, über die F.nlstebung de« Werke« aber (S. 38) Folgendes 
behauptet: .Man kann dieses rohere Werk nicht ander« als tor de* 
Sehl«»« de* ersten Jahrtausend« setzen, wo die Angst rar dem ver- 
meintlichen Weltuntergänge einen schnellen Verfall in der Bildung 
herbeiführte, die unter Karl dem Grauer» und den Ottnnen plött- 
lich und einieln erstand". Zur weiteren Verglcichung werden die 
Gusswrrkc ron Kuen und llilde«heim herangezogen. Die Werke der 
Ottonen-Pcriodr fallen in die letzten Jahre de« zehnten, jene de« heil. 
Bernward in llildeshriin bereil» in die ersten Jahr« den eilften Jahr- 
hundert« Zwischen <lie»en beiden, kaum durch ein Jahrzehend ge- 
trennte Perioden «all ein dauernder Bildungsiusland ließen, der »ich 
in einem wenn auch schlechten, doch bestimmten Kunstatyle äussert? 
Die vereinzelten Schilderungen R. G lab er 1 » und Anderer über den 
Aberglauben am Wendepunkte des Jahrtunsend« berechtigen keines- 
wegs auf den verkümmerten Stand der Kunstlrchnik einen unmittel- 
baren Sehluss in liehen, eben so wenig kann blosse l'ngeschieklieb- 
liehkeit und mangelhafte Zeichnung für «ich allein alt chronologische« 
Merkmal gelten. Was da« in Rede «lebende Werk anbelangt, »o liegt 
gar kein Grumt «or, seine Entstehung dem späteren Jahrhunderte 
rninaiiischcn Style» voriuenlhellrn. Die Thfitlgkeil des Mönche« m» 
St. Gallen Tutiln führt der Verfasser (S.35) bis an den Beginn de* 
eilflen Jahrhunderts fort. Das Nelirolopiiim von St. Gallen ist grau- 
sam genug, den Lebcnsfadcn des Künstlers iclion im Jahre 015 ab- 
zusrhnriden. Wir wollen uns aber bei diesen einzelnen Ausstellungen 
nicht länger aufhalten und liebrr sofort die übersichtliche Schilde- 
rung der wichtigsten Kunstwerke beginnen. 

An der Spilro drr i heinischen Srulpturen steht der Zeit nach 
der Mantel einet Klfenbcingeßsiea im Schatze zu Xan ten (T. X VII ,1 ) 
aus dem fünften Jahrhunderte. Oer Verfasser gibt beide bis jetzt vor- 
geschlagenen Deutungen, nach welchen bald Zeus Rellung, bald Achill 
auf Skjros hier vorgestellt sein «oll, an, erklärt «ie zwar für ungenü- 
gend, rrsclitsleahcrnichtdiirchcineandere- Derselben Zeit vindicirt er 
einen Ähnlichen Klfenheinmsntel in Werden (T. XXIX, (I) mit der 
Darslelliingiler Geburt Christi. Wenn der Verfasser auch auf die gleiche 
Befesliguugswcise um Boden. Mantel und Deckel Nachdruck legt, so 
ist das schwer verständlich, da ja nntoriseh Sehlos« und Silberpiutt- 
ehen. welche die einzelnen Theile zusammenhalten, erst eine spätere 
Zuthat sind, I'ngrgen ist der anlike Anklang insbesondere bei der 
Gestalt Marians und Joseph' s unverkennbar, und aus diesem Grunde 
der »ltchrislliehc Ursprung nicht unwahrscheinlich. Von allen uns 
bekannten Klfenbeinsenlpluren kommt der Werdener Büchse ein 
Basrelief im »atiranischen Museum (Agineourt, T. XII. U) am näch- 
sten. Zur Bekiüftigung der Ansicht des Verfasser«, das« wir hier 
ein allein isllichrs Werk »or uns haben, hätte dasselbe wohl angeführt 
werden können. 

Nueh diesen beiden Monumenten werden wir sofort in den Kreis 
der fi iinki«.chcn Kunst eingeführt. Im Testbuche zum ersten Bande 
halle zwar der Verfasser nicht ühcl l.usl. die Zahl der vorkiirolingischen 
Denkmäler am Niederrhciii um zwei «u vermehren. Zwei ElfrfthriiiUslen 
in f r a n e n h u r g (T. VI, 8) und X » n t c n < T. XVII,?) mit agonislUchen 
Schilderungen geschmückt, kann er .s p n t e s t c in- in die karolingi- 
sche l'eriiidu »crsrltru. Durch den Widerspruch <J u a »l's niifiuerksaiii 
gemacht , gibt er im «weilen Bande denselhen einen jüngeren und 
byzantinischen Ursprung. Vielleicht hülle sich für die frühere Ansicht 
eine Stillze linden lassen durch die. Verglcichung mit ilrr Klfenbcin- 
c»»*eHe zu Cividalc im Friiilisrhcn, die mit den rheinischem Gefiis- 
sen im Ornamente identisch, durch den Inhalt ein höheres an die 
Antike streifende» Alter verrälh. 



Ein andere» Werk, von welchem aichgleiehfalltein spStröioischer 
l'raprung behaupten lirsse, verteilt der Verfasser freiwillig in ein« viel 
apilere Zeit. Das sind die Kanzelreliefs im AachnertMüaster. Ersetzt 
ihre Anfertigung in eine Zeil, „wo man wohl noch das Erntbeil all- 
gemeiner mythologischer Vorstellungen besass. »her deren sicheres 
Wiste* verloren halte". Diese Zeil priieisirt er sodann als das eilftr 
Jahrhundert: unter Kaiser Heinrieh II., höchstwahrscheinlich in 
St. Gallen, von einem Schaler Tulilo's wurden diesr Bildwerke, und 
zwar alle unter einander zusammenhangend and unmittelbar für dir 
Aachner Kanzel bestimmt, gearbeitet (S. 46. IT.). Wir sprechen unum- 
wunden die Meinung aus, dass diese Sitze eben so viele Irrlhüraer 
enthalten. Eine ThaUarhe allein steht feal und wird durch eine 
Inschrift an der Kanzel selbst bekundet, dass dieselbe eine Stiftung 
Kaiser Heinrich'« II. sei. Ebenso gewiss ist aber auch, das» «irden 
Ambo nicht mehr in »einer ursprünglichen Form besitzen. Er hat 
seinen Schmuck geändert, ob bei der Gelegenheit, als er ron der 
alten Steile in den Chor gerückt wurde, ob früher oder später. Ilsst 
»ich nicht mehr bestimmen. Gesetzt auch, die EJfenbeintafelu gehören 
zur ursprünglichen Decoration, »o folgt daraus noch keineswegs, das« 
dieselben er«l unter Heinrich II, and für diese Kanzel gefertigt wur- 
den. Die Benützung bereits vorhandener Kunatwerke und ihr Einfügen 
an neuer Stelle gehört im Mittelalter nicht zu den seltenen Füllen. 
Der Verfasser gibt selbst in, dass in den übrigen Sehmuckthcilea 
keine l'laamtlssigkcit herrscht. Da alle äusseren Handhaben fehlen, 
um das Aller und die Herkunft des Werkea zu bestimmen, so müssen 
die inneren Merkmale, Styl und Technik, tu llath» gezogen werden 
Für St. Gallen und einen Schüler Tulilo's spricht nach dem Verfasser 
das Laubwerk zur Seite der Bacchanten. „Es erinnert an romanische 
Charaktere überhaupt, «ie andaa Laubwerk des i'ulilo insbesondere*. 
Wir bestreiten den romanischen Typus der Ornamentik an den Aach- 
aee Tafeln. Jedenfalls ist diu Verwandtschaft mit jenem auf Tulilo'» 
Diptychon eine entfernte. Auf diesem aber ist ein antike« Orna- 
ment strenge copirt, so dass für unser Werk hüchalens eine 
Verwandtschaft und Ähnlichkeit mit spfilromisehen Ornamenten nach- 
gewiesen werden kann. Ks war Pflicht des Vertaner«, durch Verglci- 
chung mit analogen Denkmälern wenigsten» anniherod du« Zeilalter 
zu bestimmen. In einer Anmerkung citirt er diea berühmte im Museum 
( luny bewahrte Belief: figiire panthee. Wir bedauern, dass er nicht 
ausführlicher auf dieses der letzten römischen Zeil «»gehörige Werk 
cingiug. An einem Baume lehnt eine mit der Aachner Isis (T. XXXIII, 
8) in Slyl und Gewandung durchaus identische weibliche Figur. Mit 
der I jnleii hlll sie eine reich geschmückte Sclinlo empor, die Hechte 
führt einen Thyrsusstab. Zu ihren Häuplen schweben kleine geflü- 
gelte Engel mit einem Krsme : die llauptligiir knieend : linka schmiegt 
«ich eine Frau an dieselbe an, recht« steht ein* kleine weibliche 
Gestalt mit einen» Fruchtgewinde in den Händen. Wir fügen dieser an 
Ort und Stelle gemachten Beschreibung noch die >oliz an, das« da« 
Pariser Werk einen Cylinder b.ldet, dessen hintere Hilftc glatt, 
dessen »ordere allein mit der eben erwähnten Gruppe geschmückt 
erscheint. Da» Gante bildete offenbar den Arm eines Lehnsluhles. AI« 
halbe Cylinder treten uns auch die Aacbner Reliefs entgegen. Hallen 
«ie nicht ursprünglich dieselbe Bestimmung wie das Pariaer Elfen- 
bein? V<in höchster Wichtigkeit und für die Reurlheilung de» Aller» 
der Aachner Tafeln entscheidend »ind dann ferner zwei Diptychen in 
Gori'« Thesaurus (t. i, T. 1.3,0). Da« h«rberini»ehe Diptychon de» 
Constantius Augusl.i. au« dem IV. Jahrhundert zeigt als Hauptbild 
den Kaiser tu Pferde als Triumphator über die Sarmaten. Die Über- 
einstimmung mit dem Rciterbilile in Aachen im Style, in der Gewan- 
dung . in der Rüstung ist »o gros» und treffend, dass das letztere 
unmöglich in einem » esentlich »i-rschicdcnen Zeitalter geschaffen sein 
kann. Das andere Diptychon (Iticcardianum) mit drr Figur der 
castita» leistet für T. XXXIII, 8 die gleichen Dienste. Eben die ein- 
reinen Abweichungen in den Details lassen die Identität de» Style« 
nur noch deutlicher hervortreten und führeu zu dem gleichen Schlüsse. 
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«1»»« zwischen der Kiilslebnngsxeil diese» Diptychons und der ent- 
sprechenden Aachoer Tafel keine gro»se Entfernung liegen kann. 
Fügen wir norh hinin. d»M nach G»rucei's Versicherung die 
berühmt« Caroec im Museo Borboniro, Ägypten* Prrsoniriralion dar- 
stellend, dieselbe Haartracht und Fleehtenspaltung aufweist wie Nr. B 
auf T. XXXIII. >o ist dir Notwendigkeit, die Aschner Tafeln um ein 
halbrs Jahrtausend früher in dalirrn. als es dem Verfasser beliebt, dargr- 
Ihan. Damit fallen aber auch die übrigen Vermutungen dei Verfasser», 
welche ohnehin aueh iinter einander nisnnigfache Wider«prüchc zei- 
gen. Für die Uilder 4. S. 7. 8 nimmt er die gang und gilbe Ansieht 
im, welche in denselben baccbisebe Geatallen, die Verkörperung der 
Venn* mar. und der Isis (die beiden letzten Typen gehen am Auagange 
ilea Hridenthums nach Apulcju* vielfach in einander Aber) erblickr. 
Für die Deutung des fünften Bildet (Nr.ö)folgt erR. Förster'* Spu- 
ren und erklirt es für den hril. Michael, übersehend, dm« die ganze 
Composition mit alten Kaiserdiptyrhen übereinstimmt . die Kmbleme 
aur den heil. Michael durchaus nicht passen. Wenn in die«er Fignr 
trntt de« mangelhaften Nimbus und Fitigelpaare» der beil. Michael 
erkannt wird, so i»t kein tirund vorhanden, »ich gegen die Deutung 
der letzten Figur (Nr. V) ala heil. Georg ao eifrig iu sperren. Sie 
dünkt un» noch wimiger geiwungen, als di« vom Verfasser »orgr- 
schlagene. wclclte in dem Keiler den Kaiser Heinrich II. erblickt . „der 
Tür »ein Streben, da» Böse tu überwinde», ron zwei Vietorien die 
Slegerkrone erhalt". Wir wollen nicht fragen, wie e» mit dem 
„frommen'* Charakter de« Kaisers stimmt, dass er. der »ich auf der 
Inschrift de» Ambo: Celestis honoris anbelus nennt, diese F.hren auf 
dem Bilde schon vorweg nimmt, nicht hervorheben, das» an dem Bilde 
seibat nicht der leiseste Zog wahrgenommen wird, welcher zur Annahme 
einer Perträtdarslellung berechtigte. Dagegen stellen wir die Frage, 
wo der »« Verfasser (S. 84) behauptete innere Gedankcnzusaminrn- 
bang der aerh» Kclit fi . .der beiiehungsweiae mit dem Ambo aelbst 
in Verbindung steht«, angetroffen wird. Vier heidnische Darstellun- 
gen, welchen .jegliches ehrialliche F.mblem fehlt", eine legrndamrho 
Schilderung und ein Porträtbild, wo ist da der innere Zusammenhang, 
wo die Beziehung zum christlichen Lehrstuhle? Dem Verfasser ent- 
geht es nicht, das» sein Lötiingsversurh gänzlich misslungen sei (was 
er an angeblich christlichen Symbolen in den Bildern entdeckt hat, 
ist so nichtssagend allgemein, dass er aelbst kein Gewicht darauf 
legt); er entschuldigt sich durch die Vieldeutigkeit christlicher Sym- 
bole. Alle Schwierigkeiten mindern sich aber bei Handhabung der 
richtigen Methode, welche sich mit der Willkür allgemeiner abstnic- 
ter Sinnbilder, wie Kampf des Guten mit dem Bosen und dergleichen 
nicht begnügt, sondern concreten Gedankenbildungen nachgeht und 
schriftliche Zeugnisse beibringt- So lange wir nicht die poetisch und 
populär kirchliche Literatur des Mittelalters eben so genau kennen, 
wie der classische Archäologe »einen Hrsiod und Homer, werden wir 
in der Kutislsymbolik nichts Dauerndes leisten. 

An die Spitz« der fränkischen Kunst stellt der Verfasser nach 
Kinkel'» Vorgänge den Heliquienschrein des heil. Willibrord in 
Kmmerich. Kr soll aus dem Anfange des achten Jahrhunderts stam- 
men, doch gibt der Verfasser zu, dass er erst nach dein Tode des 
Heiligen (7311) verfertiget wurde. Auch schwankt er in der Bestim- 
mung des Ursprunges, den er bald angelsächsisch . bald fränkisch 
nennt. Quast hat a. a. 0. diese Altersangabe überhaupt in Zweifel 
gezogen und den Schrein um nahezu drei Jahrhunderte jünger ange- 
setzt. Die Verwandtschaft des Slyles und der Technik mit den festen- 
der Kreuzen erseheint allerdings auffällig genug, um eine Gleichsei- 
tigkeit muthmaasen zu können; da aber mir das Stylgefühl die Ent- 
scheidung bringt, so kann die Vorsicht nicht weit genug getrieben 
werden. Die wichtigste Frage ist, wie viel und wie Grosse* man drn 
nordischen Coldschmiedcn der .orkarolingischen Periode lutraul. Die 
l'ntersuchung inuss mit einem sicher datirten Werke beginnen, wie 
wir es glücklicherweise in dem Schatze von G uir ra z a r aus dem Ende 
des VII. Jahrhundert» besiUen. Die von l.aatryric über diesen 



reichen Fund angestellten Erörterungen werden mittelbar auch dem 
Kmmerichcr Schreine zu Gute kommen. De der karolingischm 
Periode angehörigru Werke, wie Thören und Gitter am Aachner 
Munster, Iheilweise schon früher publicirt, bieten der Besprechung 
keinen neuen Stoff. Allgemeine Ansichten und Definitionen der frän- 
kischen Kunst, welche der Verfasser bei solchen Gelegenheiten 
äussert, übergehen wir um ao lieber, als ihre Irrthllnicr keine weitere 
Nachfolge furchten lassen. Wenn die Schöpfungen der fränkischen 
Kunst (I. S. 8) als Werke „eiuer sich entwickelnden Fähigkeit« 
bezeichnet werden, so ist damit nichts gewonnen, eben so wenig ist 
|ll. S. V2) die .Paarung dänischer Form iisil ursprünglich roher" 
für die karolingisebe Zeit charakteristisch. Auch die Parallele zwi- 
schen friuikisclier und ägyptischer, so wie jüdischer Kunst (S. X\l 
and II, S. 59). dessglcichen die Erörterung des Verhältnisses zwischen 
Innen- und Aussrnbau. welche auf falschen und unklaren Voraus- 
setzungen beruhen, hüllen wir gern aus dem sonst so vrrdiensllichcn 
Werke ausgemerzt. 

Die gröaate Bereicherung erführt unsere Kcnnluiss der otto- 
nisrhen Kunstperiode. insbesondere durch die Veröffentlichung der 
Essender Kircheotrhälze (T. XXIV— XXIX), auf deren glänzende 
und treue Heproduction der Herausgeber sorgfältig Bedacht nahm. 

Vier Vorlragskreuse, auf der Schiiuseile mit Filigran-Ornamen- 
len, Edelsteinen und Emaillen geschmückt, die Itüekseilen gravirt. 
fesseln vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit. Da auf drei Kreuzen 
die Namen der Spender angegeben sind, so war die Hoffnung vorhan- 
den, auch die Zeit ihrer Anfertigung braliininen zu können. Der Ver- 
fasser folgte diesen Spuren und verniuthet ala die Donatoren des 
ersten Kreuze» zwei Enkel Otto'a de» Grossen, die Kinder Ludolfs. 
Otto (■{• UH2) und die Äbtissin Mathilde (flüll). Das zweite Kreuz 
stammt dann von derselben Mathilde, das dritte wurde von der Äb- 
tissin Tbeophanu um di« Milte des cilften Jahrhunderts gestiftet Ks 
ist bekannt, dass »ndere Forscher von diesen Dalirungen wesentlich 
verschiedene in Vorschlag brachten, und auch die Zcitordnung 
umkehrten. Das Thcophanu-Kreuz. als das rnheste , aus zusammen- 
getragenem Maleriale verfertigt, gilt als das älteste, welchem sich 
erst im «Wulften Jahrhunderte die Mathilden-Kreuze anreihen LlWst 
sich auch der geringere Kunstwerth des Theophanu-Kreuze* nicht 
bestreiten, so bleibt dennoch die unmittelbar« Folgerung daraus auf 
d.» höhere Alter unzulässig. Die Verwandtschaft der Mathilden-Kreuze 
mit dem grossen Bemwards-Kreuze in Hildeshciin (und dem l.olbar- 
Kreuie in Aachen) macht die Zeitbestimmung des Verfassers im hohen 
Grade glaublich. Cbrigens ist die grössere Vollendung des älteren 
Werke* nicht das einzig Bälhselhafte an drn Eeseuder Kreuzen. Die 
Gravirung derKüekseite trägt einen ganz anderen Stylcharakter alsdie 
FiligranornamentR der Schauseiten und zeigt in der Zeichnung der 
überfallenden gezackten Blätter bereite die ausgebildete romanische 
Kunst. Etwas Ähnliches begegnet uns bei der Betrachtung des sieben- 
armigen Leuchters in Essen .ans dem Schlüsse de» ersten oder vom 
Anfange des »weilen Jahrlausends". Auch hier will die Sit Ibcschaf- 
fenheit mit der urkundlichen Zeitbestimmung nicht harmoniren. Der 
Verfasser wirderholt Kugler'a (Kuruilgeschichle II, 89) Bemerkung 
von der arabischen Behandlung des Blatlornamentes. deren Vorkom- 
men am Beginne de» eilflen oder gar am Ende des lehnten Jahrhuu- 
detls schwer erklärlich ist. Ausserdem aber bemerkt man einen 
sehroffen Gegensatz zwischen der Bildung de» eigentlichen Fusses und 
de» Stamme». So reich und vollende! dieser gestaltet ist, so plump 
uud ruh tritt uns der erslere entgegen. Sollte da» game Werk wirk- 
lich aus einem Gusse »ein? 

Von den weiteren Essender Sehätzen heben wir noch die kost- 
bare Schwertscheide . in der Einleitung (S. XVII) dem rilften, im 
Tuzte aber dem zwölften Jahrhunderte zugeschrieben, und sodann den 
von der Äbtissin Tbeophanu gestifteten Buchdeckel von Elfenbein 
und Goldblech hervor. Das Hauptmotiv des Elfenbeinreliefs bildet die 
Kreuzigung Christi mit dem Gefolge historischer uud allegorischer 
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Figuren, wie sie im* von zahlreichen Diptychen her bekannt sind. Die 
Deutung der linloriscKru Figuren unterliegt nickt den geringsten 
Schwierigkeiten, dagegen »e heilten die allegorischen Figuren solche 
wenigsten» dem Verfasser noeb in hohem Grade tu bieten Zu beiden 
Seiten det Kreuze» vor Maria und Johannrserhlirken wir zwei weibliche 
Geatallea, die eine mit dem Kelche und der Kreusfahne. die andere 
mit einem Palmtweige aosgestattet. Cber dieselben sagt der Ver- 
fasser: „Analogien gemias stellt die eine die streitende, die ander« 
(mit der Siegc«p«line) die triumpliirrnile Kirehe »<ir-. E* sind dies 
nahezu dieselben Worte, welche E. Förster (Geschichte der deut- 
schen Kunst I. 63) cur Erklärung eines bekannten Reliefe aus dem 
Bamhergrr Dnnischatze (Denk. I , ilildn. S. U) an» endet. Schon Fii r- 
stcr'sKrkt&rung ist durchaus falsch und entbehrt eines jeden Schrifl- 
ieu«ni»ses. Weder ist das Aufranken des Blutes Christi im Kelch« ein 
.Sinnbild des Streite«, nneh das Bild der Gegenseite, w« die Kirche di« 
Personifikation des Judenlhum» zurückweist »o ui deuten, als ah die 
Kirche die Prämie des Sieges in Empfang nehme. Noch irriger ist 
«her die Erklärung»* eise des Verfasser*. Kr hat rergessrn. dass er 
in «einem Werke (S. 8?) die Idee der triunipliirendrn und streiten- 
den Kirche dem Anfange de« eilfteu Jahrhunderts als Bilduiolir ab- 
sprach. Doch dieses nebenbei. Die Analogien, auf welche er sich 
beruft, widerlegen ihn. Das llanibrrgi-r Helief haben «vir schon nl» 
wesentlich »eraehieden angeführt. Jenes tu ( ividalc (liori III, T. 10) 
zeigt unter dem Krönt« die Kirehe mit Kelch, Kahne und Schlüssel, 
neben dem Kreuie das Judenlhum oder die Swiagoge mit verbunde- 
nen Augen, gesenkter Laute und einem Widdrrlopfe in der Hand. 
Auf dem Altäre zu Soest ((juast Zeit.rhr. II. T. tö) sind den bei- 
den Figuren (die eine roin Engel tum Kn ute geleitet, fingt da» Ulot 
Christi im Kelche auf. die andere mit »erbumlonrn Augen wird von 
einem bewaffneten Engel weggrslnssen) sogar die \'aini*n: ccclrtin 
und synagogn beigeschrirhen. tto ist du von der streitenden und 
triumphirenden Kirche eine Spur? Wahrend der Vcrfiisscr nur solche 
Bildwerke anfuhrt, die keine Anologieu bieten, vergitsl er dasjenige 
Werk tu erwähnen, welche» dem Käsender Helief am nächsten stobt, 
ja in den wirbligsten Motiien mit diesem sogar identisch ist. Die 
Frauenkirche luTongres bewahrt in ihrem Schatte den Elfenbein 
derkel eine« Kvangeliars aus dem X. Juhrhunderl. der tu beiden 
Seiten des Oucifiics links eine Krauengestalt mit der Kien jfuhne. 
recht« eine andere mit dem Paliucntweigc, gerade «o wie auf unserem 
Helief zeigt. Kine gute Abbildung gibt das berühmte Werk: Melange* 
nT' Arrhetitayie im II. Bande, 'f. VI. Der Palmenzweig gilt hier, 
was auf nnderen Kreusigungsbililern (rtuwanisehr Albe im (Jörn tu 
Freisingen, Klfenbeinrelief in der kaiserlichen Bibliothek tu Paris 
u. « ) die Mauerkrone und da« Messer der lleschneiduiig bedeutet, 
als das Emblem des Judentbums. Die Palme ist ein aus der Koiuer- 
teit. wie Medaillen de« Titus und Vispasian beweisen, recipirle« 
Sinnbild Palästinas. Und »• liilten wir hier einfach nur die Darstel- 
lung des < lirisleothdnn und des Judculhums udur der crelesia und 
»»nagoga au erblicken . freilich nicht in der dramatischen fcnl- 
gegeuttellung, wie sie die bildende Kunst und Poesie dea spflterru 
Mittelalters liebte. Ks hat dieses Mulir. wi* »o viele andere im Laufe 
der Keilen eine grosse Umwandlung erfuhren. Den Ausgangspunkt 
bilden die reelctia ex circumeision« und die eeclrsia ex geatibus auf 
allehrislliclien Mosaiken ( S. Sabino in lloinl. Aua dieser Einheit 
treten iilltnühlieh die Gegensätze immer schärfer heraus; da« Juden- 
thum wird aber zunächst nur etbaograpbiseh charakterisirt, »ein Ha»« 
gegen die Krlösun« nur leise (durch Abkehr de» Kopfe») angedeu- 
tet, bis er im zwölften Jalirliundert im dramatisch Lebendigen sich 
äussert. Hie Kcuntfiissaahni* der Elfenbeinwerke iu der Mel. d'Areh. 
hätte übrigens dem Verfasser auch jeden /.weife) benommen, daa« 



die Tier kleinen Figuren in den Kreuieserkcn wirklich nur di« den 
Gräbern Entstandenen vorstellen. 

Uie rheiaisebe Kunst ilea eilAen Jahrhundert« wird, wie wir 
sahen, am glänzendsten durch die Essender Schatte vertreten. Doch 
fehlte« auch der Aaehner Schatzkammer nicht au trelTlirbea Mustern 
frührmiianischcn Style«. Der Veifasser fuhrt ua* da. Anlipendium 
(T. XXXIV. I). die Deckel de. Krangclionbiirbe. (T. XXXIV. 2) und 
kleinere Klfenbemreliefs (T. XXXVI. H) »or. und erläutert »ic in einge- 
hender Weit«. Die bedeutendsten Aacbner Schätze, wie der Kron- 
leuchter, der Maricnarhrrin und der Schrein Karl de» Grossen atammen 
allerding» erst au» der spateren romanischen Periode- Sind auch die- 
selben schon Iheilwrite früher von Martin und Cahi er puhlicirt wor- 
den, no freuen wir uiii doch denselben auch hierzu begegnen. Ihrearii- 
tliscbe Bedeutung und damit auch das Verdienst das« «ich der Verfasser 
durch ihre genau« Schilderung erworben hat, wird noch klarer an den 
Tagtreten.bi» auch die amlerenMeisterwerka rhciui»cherGold»ebn.ied- 
kunsl, in Sieghurg und C5I» bewahrt, uns vorliegen werdan. Der Ver- 
fasser verspricht die Veröffentlichung der Siegburger Sehreine iui 
drillen Bande. WirholTen, dass dieselbe sich nicht allzulange verzögern 
werde, sind sprechen zum Schlüsse nur noch den Wunsch au», das» 
di« Zeichnungen noch glcichmissiger als die« bis jetzt der Fall war. 
den Styl und t'haraitter der Originale wiedergeben und die historischen 
Erläuterungen an l'onscujucni und Präcision gewinnen uidchloo. Der 
wissenschaftliche ForUehrill, welchen der Text «um zweiten Bande, 
mit jenem des eisten Bandes verglichen . bekundet, läsal uns die Er- 
füllung des Wunsche« mit Zuversicht erwarten ■). 

Anton Springer. 



<) s:i„, Krnierlang .le» Herrn Krnit.ui.ni Weerth im II ItsnJe (S il» 
«>l«i kling ) in BViut; auf die Itednrliu» .Irr .Millheilnii S *ti- könne« wir 
nirht mit Stillschweigen 6Wri;ehrii- Herr Krn»l aws'rn Weerth ihrrlie»» 
nSinlich Kaplan lir. K. Inf k teiae Oriifioslseiehnung der Corona argealna 
na Schalst in Aachen Sur Henilruor. tür deaaew Vi eth lil.ee die dealicbau 
Iteichaklemudicu. Hr- Bock beinilits jedoch uujatilirli .lies« itilirbuoag 
»or dem Kr«r1ivui«n »ein.'» Werl».-* tu r,a.nn Auf»stff über die denlach.* 
K.mi^'.hri.ne »u \*elie«, wrlrheu er in den .Vjillliriluiij;rn" ISj9. S. «..» 
.«•n.liViilJirlit list. Il^.r s.i ml aii>'in W rer 1 h tmnerxl nun «her dieven 
V.>ii;»iik , di.»» vt »oJiir /.rirlinuiii,' [lr. Kork uur l«r da» Werk iiher dia 
llri,-h,klrin,>,lii*ii (rsh . .iiirM aber znr ISiMir.tinn in einer 7.*H*ebeitl, 
welrlie un^rre Prinritsl ■li»ielillir*i »er>rh»^igt und verai.'htet* 
/,n utt»*' er (IrrhlfiTligiing ^pau^l ** «mnfahren. mm tlr. Bock in 
«rtnem Anf»ktse satdrdeklirh li^tnerkt, dss» er den Kv^nangMetlsU in 
Aschen phologrsphiren lio«s. wir wire« ilhher tu der Aanshine be- 
reeblrirl , dnst noeti die von Ibas eingesandt* Zeirlujniur fnr den veröf- 
rvatliebleu l|.ilA%ebnitt ni.t'b einer neimie |jliotouriplii»cbea Aufnsbili«*» 
»*Hlvtei li^t wotd^ii vri_ Uvil |'rii ■lliclien UL*nrbiui|;<n de» Her in llr. tto r k 
tu Heim K Wrvilb »Irlien u ir )r;initirfi frfn.il, wir kAmilei. un- 
lbi.tr.li.-li wi*M-n, wi-ti'hr» rtivr'inkowinieo UeUle llt-rren rilek»lrhllieh 
der l'livrlsiviinp vm Or*|finsl!iiiril4lr™.'ll <r-ti'»«Vu hslien linde» i»l mllhiu 
V'.n H n » f r er Hritr di" l"rinril it il,'r»>-llicii, * e i I d i- r II e s t s n d einer 
».•leben uns unbekannt war. such nicht iitilrhllich vrrwhwie- 
pea worden. Kio Organ win .1.« .Milthrltusgen". welche« tust auinah»«- 
lus di« darin beaari.rnaaaH liuailuhjrcta oweb — auf K»»ten 4er k. b. 
Ceatrsl-Cifeiiunitsioa angrfvrti^tun ilrigiuslHafiiahaivu v< lüfeadirlil. bat 
wabrürh nivbt t'r»nrlie. e» in »ersehwei^en. wenn e» »u»ii;.lii»*aei«4 a 
eine \l,li,l>luu^' iig^wd einem Werke eiillt-btit oder die Ori^iusUeirliniiug 
>..u narr l'ri»4l|ier<on tar Iteieiil < ..».u; erhall, und *» i»t sich uu.b dl* 

llcl.eti.ii. in dirier Iteiiehung »*il dvni B »lan Ii.»-. /..I,.-Iirift nirlil 

ri n r. V..r»urre> livwnot 

n tud 
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V. Jahrgang. 



Die mittelalterlichen Kunstwerke der Jakobskirche in Leutschan. 

Von Wemel Morklai. 
(MiH T«f«l..) 



Die folgenden Blätter versuchen eine beschreibende 
Skizze der mittelalterlichen Sculpturen und Gemälde, 
welche sich in der St. Jakobskirche zu Leutschau bis auf 
unsere Tage erhalten haben. Ausser dem Interesse, das 
diese Werke als Kunstdenkmäler des Hittelalters schon an 
sich bieten, nehmen sie noch in einer näher liegenden 
Beziehung unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, indem sie 
in Verbindung mit einer Ober die Grafschaft Zips und die 
benachbarten Gegenden zerstreuten Gruppe verwandter 
Arbeiten ') von dem Dasein einer einheimischen Kunst- 
schule Kunde geben, welche eine sehr beaebtenswerthe 
Thatigkeit entwickelte und sich nach einer schon öfter 
ausgesprochenen Ansicht an den Namen des bekannten 
Veit Stvos knöpfte. 

Leider fehlt es uns zur Zeit noch an hinreichenden 
positiven Daten Ober die näheren Verhältnisse dieser Schule, 
und es muss auch die Frage, ob und in wiefern die Denk- 
mäler der Leutschauer Kirche mit Veit Stvos und seinen 
Schülern in Verbindung stehen, so lange offen bleiben, bis 
bei fortgesetzter Forschung entweder durch neu entdeckte 
urkundliche Nachrichten, oder genauen Vergleich mit 



Werk 



en, we 



Ich« 



Meister unzweifelhaft angehören, ein 



endgiltiges Urtheil möglich sein wird. In der That verlei- 
hen die damaligen Zeitverhältnisse selbst der Meinung, 
dass Stvos oder seine Schüler sich aueh an den Sculpturen 
der St. Jakobskirche betheiligt haben, einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit. Es ist nicht zu bezweifeln, dass 
er, der Verfertiger des herrlichen Altars in der Krakauer 
Marienkirche, durch seine eigenen und die Arbeiten seiner 
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Schüler während seiner langdauernden Wirksamkeit in 
Krakau •) einen bedeutenden Einfluss auf die Kunstver- 
baltnisse der Umgegend geübt, und dass der Ruf seiner 
Meisterschaft sich auch in die nahen Gegenden Ober- 
ungarns verbreitet habe. Denn der Verkehr des nördlichen 
Ungarns und namentlich der Zips mit Polen war damals, 
wie später bis tief in das achtzehnte Jahrhundert, sehr 
lebhaft; die sechzehn Zipser Kronstädte standen schon 
seit K. Sigismund'* Zeiten unter polnischer Herrschaft und 
hatten polnische Grosse zu Statthaltern; das nachbarliche 
Einvernehmen mochte sich noch freundlicher gestalten, 
seitdem die Jagielloniden Wladislaw II. und Ludwig II. den 
polnischen Thron inne hatten. In diese und die nächst- 
vorhergehende Zeit (1476— 1508) fällt höchst wahrschein- 
lich der Ursprung der Leutschauer Werke, und es ist leicht 
glaublich, dass man die Ausführung solcher Arbeiten, bei 
denen offenbar keine Kosten gespart wurden, lieber einem 
Meister von so bewährtem Namen, wie V. Stvos, oder 
seinen besten Schülern anvertraut habe. 

Übrigens steht dieser Annahme auch in stilistischer 
Hinsicht nichts im Wege, und manche weiter unten anzu- 
führende Einzelheiten unserer Sculpturen mahnen geradezu 
an die Stvos'sche Kunstweise. Unsere Werke gehören 
insgessmmt in das Gebiet jenes deutschen Kunstzweiges, 
welcher sich vornehmlich im fünfzehnten Jahrhunderte an 
den geschnitzten und bemaltea Flugelaltfiren entwickelt 
hatte, und an Veit Stvos einen der ausgezeichnetsten 
Vertreter fand. Die Anordnung und technische Behandlung 
der gotbisch'decorativen Elemente folgt im Wesentlichen 
einer Manier und ist wie das Figürliche des 
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Meisters und «einer Schule rollkommen würdig; die hie 
und da vorkommenden Abweichungen gründen sich auf die 
damals rasch vor sich gehende Wandlung der bildenden 
Kirnst Oberhaupt und sind im Ganzen nicht entscheidend, 
eben so wenig die geringen Partien . welche, als unter- 
geordnet, vielleicht minder geübten Händen überlassen 
wurden. 

Bei weitem weniger lägst sich Uber die Gemälde mit 
einiger Zuversicht sagen, obgleich die Malerei jener Zeit 
mit kaum geringerem Krfolge gepflegt wurde; hieron zeugt 
die beträchtliche Anzahl der in unserer Kirche und an 
anderen Orten zerstreuten Gemäldclafeln , die zwar zum 
Theil nur eine handwerksmäßige Tüchtigkeit nachweisen, 
aber auch, wie der CyUus des Leutschuuer Hochaltars, 
unter den gleichzeitigen Werken derselben Richtung eine 
ehrenvolle Stelle einnehmen dürften. Kino Malcrschule von 
ähnlicher Bedeutung, wie jene des Stvos für die Plastik, 
ist jedoch nicht bekannt ; für die Annahme einer solchen 
fehlt es bis jetzt an Nachrichten, so wie an stylistischen 
Gründen, da die Bilder in Bezug auf Conception und Aus- 
führung zu sehr aus einander stehen, als das» man ihre Ent- 
stehung einem Meister oder einer durch seine künstlerische 
Cberlegenheit gestifteten und inspirirten Schule zuschrei- 
ben könnte. Das Gemeinsame ihres Charakters 'liegt ledig- 
lich in den Merkmalen der Kunstrichtung ihrer Zeit, und 
verräth ebenfalls wie die Plastik unmittelbaren Einfluss von 
Deutschland her; es tauchen zwar, besonders an den Bil- 
dern unseres Hochaltars, in den Figuren Spuren eines aus- 
gebreiteten Studiums, so wie eines nicht-deutschen National- 
typus auf. welche letzteren darauf hinzudeuten scheinen, 
da ss der Künstler manche seiner Naturstudien vorzugsweise 
unserp östlichen Gegenden entnommen habe; alier die 
gesammlc Behandlung stimmt sonst bis auf technische 
Kleinigkeiten so sehr mit der in Deutschland übliehen 
überein, dass man hier in gleicher Weise die ganze Stufen- 
folge von alterthümlicher typischer Gebundenheit bis zu 
der späteren, den Italienern nacheifernden freien Auflas- 
sung repräsentirt findet. 



Die älteren Altäre der St. Jakobskirche sind Flügcl- 
altäre mit vertieften Mittelschreinen und einfachen ThOren, 
welche mittelst Querleisten von innen und aussen in je 
• zwei Felder getheilt werden. Die inneren Wandflächen 
der Schreine sind auf Gypsgrund mit gepressten Teppich- 
mustern versehen und wie das gesammlc Ornainentschuitz- 
werk vergoldet, mit Ausnahme des Hochaltars, dessen 
Tabei nakelaufsatz versilbert und mit durchsichtiger brauner 
Farbe bronzirt ist. Die Statuen, aus Holz geschnitzt, sind 
an den blossen Kürpertheilen bemalt, die blonden Ilaare 
matt mit Gold belegt, die Gewänder vergoldet. Die Ge- 
mäldesind auf Holz in öl gemalt. Besondere Abweichungen 
sollen an den geeigneten Orten bemerkt werden. 



letasllar 81. Jaesst. 

(Tim rm.) 

Brette und Hohe der unteres Nische samnit dea Seileo- 
pfeilern unit dein Sockel 8'— 10/ 

Hohe and Dreite des Mitteliefareines 13'3"— 8' 10" 

Hohe und Breite der Flageithiren 13' 3"— 4' S" 

Breite de» ganten Alters in der Hohe du Schreines . 19'6" 

Höh« und Breite der Bilder und Beliefs 6' — 3' 7" 

Höhe dea Allars bis »ar obersten SpiU« 58'. 

Der Mittelschrein enthält in seinem oberen Drittel der 
ganzen Breite nach eine aus geschweiften Bögen, zarten 
Fialen, Kreuzblumen und Nischen, mit Figürchcn zusammen- 
gesetzte reiche Verdachung mit blau und goldener Wölbung, 
unter welcher drei über 8 Fuss hohe Statuen stehen: die 
Himmelskönigin mit dem Jesuskinde auf dem lin- 
ken Arme; ihr zu beiden Seiten die Heiligen Jacob us der 
Gr. und Johannes der Evangelist. Maria ist eine Ober- 
aus zarte Gestalt mit feinen Gesichtszügen und leise ge- 
schweifter Stellung; ihr Haupt ist mit einem zurückgeschla- 
genen Schleier bedeckt, unter welchem das reiche Haar 
hervorquillt; zwei am ganzen Leibe buntbeGederte Engel 
setzen ihr eine kunstreich durchbrochene Krone auf; als 
Fussgestell dient der Figur der Halbmond mit einer nach 
unten gekehrten Maske. Das unbekleidete Jesuskind mit 
dem goldenen Apfel in der Linken, die Rechte zum Segnen 
erhebend, ist trefflich ausgeführt, wie vom Arme der Mutter 
hinabschwebend. Der heil. Jacobus, ein kräftiger Mann mit 
höchst edlem, ausdrucksvollem Antlitz, dunklem, vollem 
Barte, tritt als Pilger gekleidet und auf seinen Stab gestützt, 
leicht aus dem Hintergrunde hervor; der heil. Johannes ist 
ein zarter Jüngling mit dem Giftbecher in der linken Hand. 
Verhältnisse und Haltung der Figuren sind trefflich; die 
Ausführung der Extremitäten sehr sorgfältig und naturwahr; 
der Faltenwurf der traditionell gehaltenen Gewänder reich 
und in den Hauptumrissen grossarlig; manche kleine Par- 
tien haben jedoch etwas barock willkürliche Motive und 
geknitterte Brüche. Das enganliegende Unterkleid der heil. 
Jungfrau ist auf Silber geschmackvoll gemustert. Unstreitig 
sind die beiden erslen Gestalten am besten gelungen und von 
höchst ergreifender Wirkung, dagegen fällt bei Johannes 
manches Manierirte auf; das blonde Haar ähnelt einer 
AiloiigeperrOcke, Nase und Mund sind etwas schmal, das 
Gesicht im Ganzen gar zu zart und mädchenhaft. 

Die mächtigen Flügclthüren sind auf der inneren Seite 
in geschnitzte Rahmen gefasst, und die einzelnen Felder 
am oberen Rande mit Laubwerk und gebogenen Fialen 
besetzt. Sic enthalten vier Darstellungen in Relief aus 
dem Leben der nebenstehenden Heiligen, und zwar: 

1. Die Trennung der Apostel. Im Vordergrunde 
reichen vier Apostel, darunter Jacobus, paarweise Abschied 
nehmend, einander die Hände; nach rflekwärts schlängeln 
sich Fusspfade die Höhen hinauf, auf welchen die übrigen 
Apostel ebenfalls paarweise wandeln. 
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2. Enthauptung des Apostels Jacobus. Der 
Scharfrichter, eine Figur mit echt martialischer Physio- 
gnomie, ist eben im Begriff, den vor ihm knieenden Apostel 
tu enthaupten; im Mittelgrunde sieht der Scene eine dicht- 
gedrängte Gruppe meist orientalisch gekleideter Männer zu, 
darunter ein König mit Scepter. Den Hintergrund füllt eine 
Stadt aus. 

3. St Johannes Ev. auf Pathmos. Der Evangelist 
sitzt, in einen weiten Mantel gehüllt, mit dem Griffel in der 
Hand und einem Buche auf den Koieen; seine Augen er- 
hebt er zu der in der Höhe schwebenden Gottesmutter. Auf 
einem FelsstQck sitzt der fast heraldisch behandelte Adler; 
in der Ferne jenseits des Meeres eine Stadt mit Schiffen. 

4. Martyrium des heil. Johan nes. Der Heilige 
sitzt entkleidet in einem grossen Kessel, während ein 
Scherge ihn mit öl übergiesst, ein anderer aus einer Flasche 
noch öl in den Kessel schüttet. Darneben stehen mehrere 
Personen mit einem Könige an der Spitze; im Hinter- 
grunde breitet sieh eine Landschuft mit Stadttbürtneii aus. 

Der Styl dieser Reliefbilder ist auffallend ungleich; 
manche Figuren haben gute Verhältnisse, dagegen sind der 
König und sein Gefolge kurze, unförmliche Gestalten, mit 
zwischen den Schultern steckenden Köpfen. Die Behandlung 
der nackten Körpertheile ist ganz correct und weich, der 
Ausdruck der Köpfe ruhig und edel; ein sehr niedliches 
Figurchen ist die in der Luft schwebende heil. Jungfrau. 
Es scheint, dass der Künstler den Contrast der Propor- 
tionen absichtlich wählte, um die zur Handlung unbedingt 
nothwendigen Personen schon durch die verschiedene Be- 
handlung hervorzuheben , wenigstens ist schwer anzuneh- 
men, dass ihm manche Figuren so gut, andere wieder so 
unbefriedigend gerathen waren. Das Gewand ist in den 
oberen mehr anliegenden Partien trefflich geordnet, in den 
unteren, auf der Erde ausgebreiteten reichlich mit kleinen 
eckigen Brüchen rersehen, auch kommen hin und wieder 
unnatürliche Motive vor, welche nur zur Unterbrechung des 
geraden Flusses der Linien angebracht scheinen. Die Scharf- 
richter sind ganz mittelalterlich gekleidet. Das Relief ist 
mit grossem Fleisse gearbeitet, in den vorderen Gründen 
stark erhaben, nach hinten immer flacher, wobei der Meister 
ohne Zweifel durch die gedämpften Schatten, so wie durch 
die streng beobachtete Abstufung der perspectirischen 
Grösse der Objecte, die Aufgabe, Gemälde in Reliefs zu 
übersetzen, zu lösen suchte. Die entblösstcn Körpertheile 
und landschaftlichen Gründe sind bemalt, die Gewandstücke 
meist vergoldet. 

Unterhalb des Schreines öffnet sich nach der ganzen 
Lange des Altartisches eine tiefe Nische, deren oberer 
Thcil mit einem mühsam gearbeiteten Gitterwerk von Wein- 
laub, Trauben und bunten Vögeln im Flachbogen geschlos- 
sen wird. Im Innern ist die Gruppe des letzten Abendmahles 
mit freien Figuren von ungefähr vier Fuss Höhe. Christus 
sitzt in der Milte hinter einem langen gedeckten Tische, 



ihm zu beiden Seiten und vor dem Tische sitzen auf Sche- 
meln die zwölf Jünger. Die lebhaften Bewegungen und 
Mienen der letzteren scheinen den Moment anzudeuten, 
wo der Heiland von dem Verrälher spricht, der unruhig 
auf seinem Stuhle rückt; die Schönheit der Verhältnisse, 
das naive, ungenirte Wesen der Apostel im Gegensatze zu 
der ruhigen Würde des Heilandes geben ein Bild von 
anmuthiger Wirkung. Die im Halbkreise ausgeschweiften, 
mit Reifen und freien Rundsläben eingefassten Seiten- 
ansätze der Nische sind mit durchbrochenem Rebengeflecht 
bedeckt; den untersten Sockel bildet eine verwickelte 
Combination von abgestuften Kreisabschnitten, Stäben uud 
SäulenfQssen. 

Über der oberen Gesimsleiste des Schreines war ehe- 
dem eine Krönung von Bögen und Blattwerk, die aber bis 
auf wenige Fragmente verschwunden ist. Der pyramidale 
Aufsatz reicht bis an den Schlussstein des Chorgewölbes, 
und besteht aus fünf labernakelartigen Abtbeil ungeri, deren 
zwei äusserste nur eine, die beiden folgenden zwei, die 
mittelste drei Etagen haben. Die Baldachine derselben 
ruhen auf viereckigen Pfeilern, sind sämmtlicb im Viereck 
coustruirt, mit Fialen au den Ecken, zwischen welche in 
einander geschobene, in hohe Kreuzblumen auslaufende 
Bögen eingespannt sind , die inneren Decken sind gewölbt, 
mit goldenen Rippen und blau bemalt. Die boheu Dach- 
pyramiden bestehen aus leise eingebogenen einfachen Stä- 
ben, nur die mittelste bildet einen sanft schneckenförmig 
gewundenen Aufsatz, der sich nach vorne ein wenig um- 
biegt; mit der Höhe nimmt auch die Stärke der Pfeiler und 
Baldachine ab, so dass die oberste Etage nadelförmig zum 
Gewölbe emporschiesst. Die Pfeiler der Baldachine werden 
noch von freistehenden Pfeilern flankirt, die mit ihnen 
mittelst Strebebögen verbunden sind, ausserdem füllen die 
leeren Räume zwischen den Hauptabtheilungen aus Säulen 
und Fialen zusammengesetzte Pyramiden, von denen gebo- 
gene, schräg gelegte Fialen zu den Baldachinträgem hiu- 
überrcichen. Als eigentümliche Beigabe sind auf der obe- 
ren Kranzleiste des Schreines isolirte, nach vorne geneigte 
Spitzsäulen vertheilt, um wahrscheinlich den Übergang vom 
Schreine zum oberen Aufsatze zu vermitteln. Unter deu 
Baldachinen stehen auf hohen, aus gewundenen Ästen und 
zierlichem Laubwerk zusammengesetzten Trägern und 
durchbrochenen Schemeln zehn Apnstclstatuen , in der 
unteren Reihe ungefähr lebensgross, in der oberen etwas 
kleiner; eben solche zwei sind auch in Blenden unter ele- 
ganten Verdachungen an den Seitenwänden des Schreines. 
Endlich sind noch die grossen Armleuchter zu bemerken, 
die an den Ausladungen der unteren Nische auf starken 
Baumästen befestigt sind, und die Form einer durchbro- 
chenen riesenhaften Rose von Jericho haben. 

Der Reichthum der an sich schon so grossartigen 
Anlage wird noch durch die Fülle des Ornaments gestei- 
gert, mit dem alle geeigneten Theile übersäet sind. An 
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den Seiten der Pfeiler sprossen aus allen Absatzen feine, 
mannigfaltig geformte Säulchen und Fialen hervor; die 
Verdachungen schliessen mit luftigen Kreuzblumen und 
aind mit lierlichen Blättern besetzt, von denen manche 
wegen ihrer Zartheit wie aus dünnem Metall getrieben 
scheinen; an den Strebebögen windet sich das Ornament, 
kleine Bögen oder leicht geschwungenes Laub, spitzen- 
artig von einem Pfeiler zum andern ; die sämmtliche Deco- 
ration ist jedoch nirgends müssig oder selbständig, son- 
dern nur dort angewendet, wo selbe zur Deckung starrer 
Linien, störender Lücken und Winkel nöthig schien. Der 
ganze Aufbau gehört, obgleich im gothischen Decorations- 
style gehalten, noch vorherrschend der Arrhitectur an, 
deren Gesetze nebstbei in der entsprechenden Zahl der 
Stützen, dem steten Leichterwerden nach oben, der viel- 
seitigen Verbindung mittelst Strebepfeiler und Bögen con- 
sequent durchgeführt erscheinen; als willkürlich wäre etwa 
nur die Anwendung der schweren gebogenen Fialen statt 
regelrechter Strebebögen zwischen den oberen Pfeilern zu 
tadeln. Bei der Oberall bemerkbaren Bücksicht auf bauliebe 
Solidität blieb die Anordnung nicht wie gewöhnlich auf 
den blossen Schein, die Vorderansicht beschränkt; das 
System allseitiger Befestigung wiederholt sich auch auf der 
Bückseite, wo Pfeiler und Bögen in gleicher Zahl und Ord- 
nung wie auf der vorderen disponirt sind, und alle diese 
unzähligen Theile streben, in den schönsten Verhältnissen 
stufenweise sich erhebend, ohne störende Unterbrechung 
der Linien in die Höhe, wesshalb auch der Effect des kolos- 
salen Werkes einerseits überaus gemessen und harmonisch, 
anderseits auch so reich und wechselnd ist, dass es fast 
unmöglich wird eine genaue perspectivisehc Darstellung 
des Ganzen zu geben. 

Der eben beschriebene Altarbau ist unstreitig eines 
der bedeutendsten Werke seiner Art, nicht blos wegen 
seiner Dimensionen, der Umsicht und Geschicklichkeit, 
mit welcher der Heister die zu seiner Zeit üblichen Styl- 
formen aufzufassen und technisch zu behandeln wusstc, 
sondern auch in Bezug auf die prachtvolle Ausstattung mit 
edlem Metall und Furbenschmuck, die von einem erlesenen 
künstlerischen Geschmsicke und der grössten Opulenz der 
materiellen Mittel zeigt. In wiefern übrigens Entwurf und 
Ausführung des gesummten Schnitzwerkes einem und dem- 
selben Meister angeboren . ist bei dem Mangel aller Nach- 
richten und dem grossen Umfange der Arbeit nicht zu 
bestimmen; eben so wenig ist sein Name und die Enlste- 
hungszeit des Altars bekannt, da auf demselben ausser dem 
Wappen der Könige Wladislaw II. und Ludwig II. keine 
Bezeichnung vorkommt. Diesemnach dürfte die Errichtung 
in die Kegicrungszeit dieser beiden Herrscher, zwischen 
die Jahre 1490 und 1520 fallen; doch machen es zwei 
zufällig erhaltene isolirto Notizen möglich, diese lange 
Hcihe von Jahren mit einiger Sicherbeil auf einen kürzeren 
Zeitraum zu beschränken. 



Die „Zipseriseh-Leutschauerisebe Chronik" •) meldet 
zum Jahre IS 08 , dass man in demselben »das grosse 
Altar zu Leutsch mit der Tafel zugedeckt" habe. Diea lässt 
sich wohl nur auf das Einhangen der Flügelthüren beziehen, 
der Altar selbst mag also in oder vor dem Jahre 1508 
vollendet worden sein, weil die Flügelthüren als trennbar« 
Theile schwerlieh vor Beendigung des Ganzen eingefügt 
wurden. Ferner wird zum Jahre 1522 berichtet: .Am 
20. Marz starb Herr Melchior Messingschläger, 
sonst auch Polierer genannt ; er war durch zehn Jahre Pflege- 
vater der Pfarrkirche, wahrend welcher Zeh er die ganze 
hölzerne Tafel des Hochaltars vergoldet, die grosse Orgel er- 
richtet, nnd die Kirche mit Verzierungen ausgestattet hatte". 
Bei dieser Angabe vermisst man zwar die genauere Bestim- 
mung der Jahre, in welchen MessingschlJger das Kirchen- 
pflegeramt versehen ; da er jedoch dreissig Jahre hindurch 
Senator gewesen , so ist es wahrscheinlich, dass er jenes 
wichtige Gemeindeamt auch während dieser Zeit verwaltet, 
und sich in seinen jüngeren Jahren, um 1508, mit der Aus- 
schmückung des Hochaltars beschäfiget habe. 

Das grosse Werk forderte eine geraume Zeit zur 
Vollendung, und wir können dem zufolge an ihm zwei 
wesentlich unterschiedene Behandlungsweisen erkennen. 
Der obere Tabernakelbau hält noch den unvermischten 
Charakter des gothischen Styls fest; dagegen nimmt das 
Schnitzmuster der Thdreinfassung und das reiche Blätter- 
gespinnst der unteren Nische keine Bücksicht mehr auf die 
gothischen Formen, welche sich nur noeh in dem architek- 
tonischen Gerüste, obwohl auch da bereits in einer von dem 
oberen Aufsatze merklich abweichenden Weise zeigen. Die 
untere Hälfte des Altars ist also wenigstens in ihrer orna- 
mentalen Ausstattung der jüngere Theil, und kann ohne 
einen erheblichen Fehler kurz vor 1508, der Tabernakel- 
aufsatz als die ältere Arbeit um mehrere Jahre früher 
angesetzt werden. 

Es ist bereits des Anlheils gedacht worden , den Veit 
Stvos und seine Schule an den Altären der Leutschauer 
Kirche gehabt haben mochten. Manche Partien des Hoch- 
altars , namentlich der architektonische Charakter des 
Tabcrnakelbaues, die Verhältnisse und Gewandmotive der 
grossen Figuren erinnern an die Manier des grossen 
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Meisters und ea hindert nichts anxunehmen , das* er bis 
eu seiner ginslichea Übersiedlung nach Nürnberg um 1S00 
an dem umfangreichen Werke gearbeitet habe. Es dürften 
ihm nebst dem ursprünglichen , später theilweise abgeän- 
derten Plane wenigstens die zuerst vorgenommenen Partien, 
die Tabernakelarchitectur und die grossen Standbilder des 
Mittelschreines zugeschrieben werden, auch die Reliefs 
scheinen in der Zeichnung ihm anzugehören, da sich die 
charakteristischen Brüche der Gewander in denselben wie- 
der finden; dagegen zeigt die schöne Abendmahlsgruppe 
eine mehr straffe, typisch verschiedene Behandlung der 
Physiognomien und Gewfinder, ebenso hat er sich an der 
Decoration des 8ebreines und der unteren Nische schwer- 
lich mehr betbeiligt. und diese Stücke wurden wahrschein- 
lich erst nach seiner Auswanderung von anderen Künstlern, 
vielleicht seinen zurückgebliebenen Schülern vollendet, 
welche bereits mehr Rücksicht der auftauchenden Renais- 
sance schenkten, und von der Welse ihres alten Meisters 
abwichen. 

Die Gemälde auf den Aussensciten der FlQgelthüren 
und den Wänden, an welche diese beim öffnen lehnen, 
bilden einen Cyklus von acht Darstellungen aus der Leidens- 
geschichte Jesu. 

1. Jesus im Garten Gethsemane. Der Erlöser 
kniet am Eingang einer trefflich modellirten Felsenpartie, 
und blickt, die Arme ausbreitend, auf drei liebliche Engel- 
knaben, welche, Kreuz, Kelch. Ruthenbündel und Nägel hal- 
tend, auf einer Wolke schweben, von der das Licht sich über 
die Scene ergiessl In dem durch Felsblöcke vom Mittel- 
plane getrennten Vordergrunde ruhen die drei Jünger, unter 
denen besonders einer in seinem leisen Schlafe meisterhaft 
dargestellt ist. Im Hintergründe Judas mit der Häscher- 
schaar, welcher einer mit einer Laterne vorauseilt. In 
weiter Ferne die Mauern Jerusalems und Bergreihen, in 
grauen Duft zurücktretend. 

2. Die Geisselung. Christas ist an eine in der Mitte 
der Halle stehende Säule gebunden, von welcher die getä- 
felte Decke getragen wird, sein Körper straff gegen den 
Boden gestemmt; einer der Schergen zerrt sein Haupt bei 
den Haaren zurück, zwei andere beschäftigen sich gleich- 
gültig mit Ruthenbinden. Zwei Gruppen von Juden mit 
raarkirten Gesichtszügen sehen dem Vorgange gefühllos zu. 

3. DieDornenkrönung. Jesus sitzt, in den rothen 
Mantel gehüllt, auf einer niedrigen Stufe. Zwei Knechte 
drücken sichtlich angestrengt mit quergeleglen Stangen die 
Dornenkrone aufsein Haupt, drei andere verspotten den Ge- 
krönten. Die Knechte sind vierschrötige Gestalten, welche 
ihre Arbeit mit gewohntem Eifer zu verrichten scheinen. 
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Hinten steht eine mit ihren heftigen Gesticulationen aus dem 
Leben gegriffene Gruppe von Juden. Der Schauplatz ist 
eine Halle, Uber deren Thüre ein Tympanon mit täuschend 
reliefartig behandelten Genien. 

4. Ecce homo. Pilatus, ein ernster Mann mit in- 
teressanten Gesichtszügen, in weissem Kaftan und Turban, 
stelltauf der erhöhten Estrade eines beschränkten Hofraumes 
den Heiland der versammelten Menge vor; Jesu» scheint sich 
kaum mehr aufrecht halten zu können. Unten eine Schaar 
verschieden gekleideter Männer und Söldner, die mit ge- 
hobenen Händen und mit sichtlichem Wuthgeschrei den Tod 
Jesu fordern. Einer der Anwesenden ist deutlich im Zustande 
der Trunkenheit, und scheint nur mechanisch mitsuschreien. 
Hinten erhebt sich eine hölzerne Gallerie, mit einer meister- 
haft durgestellten Gruppe von Männern und Frauen, darunter 
Maria, die Hände wehmüthig faltend. 

K. Verurtheilung Jesu. Pilatus wischt seine Hände 
an einem im prächtigen Renaissancestyl geschnitzten Tische. 
Jesus steht vor ihm. umgeben von lärmenden Söldnern und 
Juden. Auf einer hinter Pilatus stehenden barocken Säule 
ruht eine Laube mit grau in grau gemalten Weinreben und 
kleinen Genien. 

6. Die Kreuztragung. Der Erlöser sinkt unter der 
Last des Kreuzes, einige der Schergen suchen ihn gewalt- 
sam empor zu reissen; zwischen ihnen bückt sich Simon, 
das Kreuz ergreifend mit der Miene duldender Resignation. 
Rechts vornehme Reiter in gleichgültigem Gespräche be- 
griffen; links ist im Gedränge einer der Schächer sichtbar, 
eine gebräunte Gestalt mit sichtbarer Todesangst im Antlitz. 
Der Hintergrund wird von hohen Stadtmauern ganz ausge- 
füllt; in einer kleinen Pforte steht Maria, den begleitenden 
Frauen in die Arme sinkend. 

7. Jesus am Kreuze. Der Erlöser ist im Momente 
des Verscheidcns aufgefasst. Rechts vom Kreuze Frauen, 
links Männer. Die Gruppe der heiligen Mutter mit Johannes 
und den Frauen ist wunderbar schön in Anordnung und Aus- 
druck ; ebenso ist Jesus eine herrlich durchgeführte Figur, 
auf deren gesenktem Antliz der eintretende Tod mit unüber- 
trefflicher Wahrheit dargestellt wird. Im vordersten Grunde 
eine mächtige gepanzerte Kriegergestalt, hinten Reiter und 
Juden, mit den bedeutsamsten Mienen. Als nächster Mittel- 
grund eine leichte Baumpartie, in der Ferne die Mauern 
Jerusalems. 

8. Die Auferstehung. Eine festliche, klar beleuch- 
tete Morgenlandschaft. Vorn ein wald bewachsener Berg, im 
Mittelgründe eine verfallende Mauer, hinten die Stadt und 
der hohen Tatra nachgebildete Felsenberge. In der Mitte 
der Tafel entschwebt der verklärte Heiland, mit der Sieges- 
fahne in der Hand, dem Grabe. Im Vordergrunde Krieger, 
die theils wie betäubt schlafen, theils von dem Glänze der 
himmlischen Erscheinung betroffen, auffahren. 

Sämmtlicbe Gemälde sind bei ihrer durchgehend* 
gleichbleibenden Haltung unzweifelhaft von einem Meister 
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ausgeführt, der in Betracht ihrer Zahl und Grösse wahr- 
scheinlich jahrelang an »einer grossen Aufgabe mit aus- 
dauernder Liebe arbeitete. Die Composition ist im schönsten 
Verhältnisse zu den Tafeln, selbstständig, in einander grei- 
fend, so dass jedes Bild ein wohlabgerundetes Ganzes bil- 
det, dessen Charakter nach Inhalt und Form mit der ge- 
wählten Scene vollkommen übereinstimmt und ungeachtet 
des reichen Details nichts Überflüssiges enthält. Welch' ein 
Unterschied zum Beispiel zwischen der plastischen Buhe 
auf dem Bilde des Gebetes in Gethsemane und den höchst 
bewegten, einem Volkstiimulte entlehnten Gruppen bei der 
Vorstellung und Verurteilung durch Pilatus, bei der Kreuz- 
tragung: welcher ergreifende Contrast zwischen dem Bilde 
des sterbenden und auferstehenden Christus! Die correct 
und mit gelaufiger Kenntniss der mannigfaltigsten Stellungen 
gezeichneten Figuren sind wegen ihrer kräftigen Verhält- 
nisse meist wenig Ober Miltelgrösse, und rerrathen in allen 
Theilen sorgfältige Naturstudien; die Hüpfe sind im All- 
gemeinen mehr rundlich, bei den heiligen Personen von 
idealer Schönheit; das Antlitz Jesu hat insbesondere einen 
Zug unnennbarer Wehmuth; Maria ist eine bereits über die 
Jugendjahre vorgeschrittene schöne Matrone voll hoher 
Wörde; eine der sie begleitenden Frauen fällt wegen ihrer 
unnachahmlichen Anmuth auf. Der angenommenen idealen 
Haltung entsprechend, wird bei den heiligen Gestalten alles 
übertriebene und Herbe, zu dem sich das Mittelalter häulig 
neigte, sorgfaltig vermieden; nur Magdalena macht eine 
Ausnahme, welche ihrem biblischen Charakter getreu, 
sich unter dem Kreuze dem Schmerz ganz hinzugeben 
scheint. Die Köpfe der übrigen Personen sind höchst man- 
nigfaltig, eine treffliche Mustersammlung lebenswahrer 
Physiognomien, mit meisterhaft individualisirtem porträt- 
artigem Gepräge und hin und wieder entschieden slavischem 
Typus. Hier entfaltet sich das verschiedenartigste Geberden- 
spiel, je nach Bedarf der Situation und des Charakters der 
Personen; bei den Schergen sieht man rohe Gefühllosigkeit, 
bei den meisten Juden einen sehr beweglichen Zug ver- 
schmitzter Intrigue, bei Pilatus die Miene einer anscheinend 
wohlwollend bequemen Grandezza; mit sichtlicher Vorliebe 
behandelte der Maler die Krieger als derbe, offene Naturen ; 
dabei streift er in Stellung und Gebcrdc nirgends über die 
zarte Grenze des künstlerisch Zulässigen. Bemerkenswerth 
ist die dem Künstler eigene Hinneigung zum Humoristischen, 
die sich aber nur bei wenig bedeutenden Nebenpersonen 
äussert '). In der Bekleidung unterscheidet man die streng 
traditionelle der Heiligen, die morgenländiscbc und halb- 
phantastische des Pilatus und der Juden, endlich die dem 
Künstler gleichzeitige der Krieger und Schergen. Der Fal- 
tenwurf ist durchaus fliessend und naturwahr, hin und 
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wieder mit kleineren doch nicht scharfeckigen Brüchen; 
Tor allen ausgezeichnet ist das Gewand des Erlösers, das 
in langgezogenen tiefen Falten den dicken gewirkten Stoff 
täuschend wiedergibt. Eben so meisterhaft ist die Behand- 
lung der verschiedenen Gründe und der Archilectur- 
perspective; die ziemlich einfachen landschaftlichen Partien 
erinnern mit ihren etwas überhöhten Plänen noch an die 
ältere Manier; doch sind manche Stücke, besonders die 
Baumgruppen so schön und leicht in italienischer Weise 
durchgeführt, dass man in ihnen die Hand eines der gleich- 
zeitigen italienischen Meisler zu finden glaubt; die Stadt- 
ansichten haben gleichfalls einen Anstrich italienischen 
Styls; meist grössere Mauermassen ohne das mühsame 
Detail deutsch-mittelalterlicher Häuser. Die trefflich pro- 
jectirten Hallen sind einfach, ohne Spuren der Gothik, 
sämmtlicbes Beiwerk ahmt die früh-italienische Benaissance 
nach. 

Das Colorit ist zwar durch den düster gewordenen 
Firnissüberzug getrübt, stellenweise sogar absichtlich 
beschädigt, lässt aber noch immer den ursprünglichen 
trefflichen Charakter erkennen. Es verbreitet sich über 
alle üilder eine gleichmässige Harmonie in Zusammenstel- 
lung der Farben ; feste Modellirung und Abstufung der Töne, 
Klarheit der Schatten ohne harte Umrisse; die Köpfe und 
übrigen Kürperlheilo scheinen leicht röthlich mit grauen 
Schatten und feinen Übergängen; in den Gewändern 
herrscht grosse Mannigfaltigkeit der Farben, mit Ausnahme 
des durchaus vermiedenen Blauen; sie sind einfach, nur in 
weuigen Partien gemustert; der blanke Stahl der Rüstungen 
und Waffen wird auf das sorgfältigste nachgeahmt. Die 
Architectur ist einfach in Farbe und Beleuchtung, meist 
wurm grau mit durchsichtigen leichten Schatten; die land- 
schaftlichen Theile haben in den Vordergründen kräftige 
bräunliche Tiefen, im Bauinschlag vorherrschend dunkel- 
grün mit keck aufgesetzten Lichtern; die Hintergründe 
werden merklich schwächer in Farbe und stimmen mit den 
ins Graue ziehenden, von beleuchteten Strichwölkchen 
belebten Lüften sehr gut zusammen. Nebst diesen bereit« 
an das Verstäudniss der Luftpcrspective mahnenden Partien 
wusste sich der Meister auch der Geltung der übrigen Far- 
ben in ähnlichem Sinne zu bedienen. Die Objecto der 
vorderen Gründe haben nämlich so gewählte kräftige Far- 
ben und sind in den Schatten so intensiv, dass sie im Ver- 
gleiche mit den übrigen wie im Halbdunkel erscheinen und 
sich sehr deutlich von einander abheben; es ist daher bei 
dieser meisterlichen Handhabung des Colorits fast befrem- 
dend, dass sich der Künstler auf dem Bilde des Gebetes in 
Gethsemane und des Todes Jesu an eine entschiedenere 
Darstellung des nächtlichen Dunkels noch nicht wagte. 

Das Gesagte dürfte zu der Annahme berechtigen, das« 
unser Bildercyklus zu den vorzüglichen Werken seiner Zeit 
zu zählen ist. Er gehört offenbar jener Periode am Schlüsse 
des Mittelalters an, in welcher durch den Oberhaodnehmen- 
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den Umschwung alter geistigen Interessen auch die bildende 
Kunst auf neue Bahnen geleitet wurde, und sich der durch 
Herkommen gebundenen Weise des Nittelalters immer mehr 
entfremdete. Die Innigkeit des Gefühls, mit welcher der 
Meister die Worte der heiligen Schrift gleichsam nur in 
die Bildersprache übersetzt, gehört noch ganz der streng- 
gläubigen mittelalterlichen Schule an; aber schon in der 
Anordnung der gewühlten Momente weicht er von den 
filteren Mustern ab, und bewegt sich, ähnlich den grossen 
italienischen Meistern seiner Zeit, frei und mit bewusster 
künstlerischer Tendenz; in der Formcndarstellung erhebt 
sich endlich der Künstler hoch über die conventionelle 
Befangenheit seiner Vorginger. In welchem Zusammen- 
hange er in seiner früheren Zeit mit der deutschen Schule 
stand, ist schwer zu ermitteln, da seine freie Richtung die 
speciellen Züge verwischt hat. welche uns zum Wegweiser 
dienen kannten; manches jedoch, wie zum Beispiel die Wahl 
der Farben, Ähnlich den zuverlässig deutschen Bildern 
unserer Kirche, einige an Martin Schaffners Manier 
erinnernde Besonderheiten, scheint den Einfluss der deut- 
schen Kunst wenigstens während seiner ersten Bildungszeit 
vorauszusetzen, ehe er durch das in seinen Arbeiten deutlich 
hervortretende Studium italienischer Musterwerke zu grös- 
serer Selbstständigkeit geführt wurde. 

Die oben Ober das Einhingen der Flügellhüren milge- 
theilte Notiz hat offenbar auch hinsichtlich der Gemälde zu 
gelten, welche in die Rahmen fest eingelassen sind und 
daher spätestens im Jahre 1508 beendigt sein mussten. 
Über den Namen des Künstlers sind wir jedoch völlig im 
Dunkeln, da keines der Bilder bezeichnet ist; vielleicht 
wird in der Zukunft der eingehende Vergleich mit Werken, 
die der Beschreibung nach mit seinen Arbeiten verwandt 
sein dürften, z. B. mit den Gomäldegruppcn in Krakau und 
Bartfeld, wenigstens auf die nihere Spur des tüchtigen 
Meisters führen. Die Gelegenheit zu einem Versuche der 
Art bietet auch unsere Kirche, der, obgleich zu keinem 
sicheren Resultate rücksichtlich der Person des Künstlers 
führend, doch anzudeuten scheint, dass er in unserer Ge- 
gend lauger verweilt habe. An der Ostwand des südlichen 
Seitenschiffes steht ein Votivaltar vom Jahre 1520 mit 
acht kleinen Bildtafeln, deren eine mit dem Monogramme 
» 1520 bezeichnet ist. Die richtige leichte Zeichnung 
mancher Figuren, die Meisterschaft in starker Charakteri- 
stik, die hohe Schönheit der Frauen, die Weise des Colo- 
rits und sicherer Pinselführung, der hin und wieder her- 
vortretende Humor finden sich auf den kleinen Tafeln in 
einer den Hochaltarbildern ähnlichen Weise wieder, nament- 
lich aber entspricht der Kopf des Pilatus und eines Mannes 
auf dem Bilde des Todes Christi mit seinem Ausdrucke 
ungenirter Behaglichkeit dem Herodes der kleinen Bilder 
so überraschend , dass man an der Identität des Meisters 
kaum zweifeln kann. Es kommen zwar auf den letzteren 
Gestalten vor, welche wegen auffallender Schwäche eher 



die Hand eines nur mittelmässigen Schülers verrathen, so 
wie auch die Behandlung im Allgemeinen ziemlich flüchtig 
aussieht; doch lässt sich dies mit der Kleinheit der Tafeln 
erklären , auf welche der Meister desshalb vielleicht kein 
grosses Gewicht legte und die Verfertigung Anderen über- 
liesa; die Hauptfiguren aber, die er wahrscheinlich selbst 
ausführte, sind so geistreich gehalten, dass man sie auf den 
ersten Blick von den übrigen unterscheidet. 

IBsrlivrhuee-Allar. 

Ulfa« und Droile der untersten Abteilung . . . 1'V-TJ" 

Hilm und Breit« des Schrein»» TS" — 0" 9" 

Breite de» Schrein« »aninit den Nebenwlnden . 13' 6" 
Ungefähr« Getammlhöhc de« Altars bis tor Spitze 

de» Tabernakrlaufsalze» 40* 

Hübe und Kreit« der Ceoäldetafeln S't"- 2 0' ," 

Der Mittelschrcin hat an jeder Seite noch zwei Nischen 
mit sehr zierlichen Postamenten und Baldachinen; in den- 
selben stehen etwa 2 Fuss hohe niedliche Figuren heiliger 
Jungfrauen. 

Die mittlere grosse Nische wird von einem aus vier 
Rundbogen zusammengesetzten, mit Stempeln und Laubwerk 
ornamentirten Baldachin gedeckt, und enthält die mit einer 
zierlichen Lilienkrone gekrönte Himmelskönigin mit 
dem Jesuskinde, beiläufig in Lebensgrösse. Sie ist eine 
»ehr jugendliche, edel geformte Gestalt mit feinen Zügen 
und etwas manierirt ausgeschweifter Stellung; der kleine 
Jesus ist kräftig, nur mit gar ernstem Ausdruck im Antlitz. 
Das Untergewand der Statue stellt einen schweren gemu- 
sterten Silberstoff vor; der Faltenwurf ist wie auf dem 
leicht aufgeschürtzten Mantel stark und in grossen, meist 
scharf gebrochenen Linien geordnet; der letztere breitet 
sich nach unten zu einer reichen Schleppe aas und wird 
von zwei kleinen seitwärts stehenden Engeln emporgehal- 
ten. Die heil. Jungfrau trägt in der Rechten einen kurzen 
Stab mit einer Art von Knoten und Wedel am oberen Ende. 

Die beiden Flügelthüren und ihre Rückwände enthal- 
ten auf zwölf Tafeln mit gemustertem Goldgrund Scenen 
aus dem Leben der heil. Jungfrau, und zwar: 

1. Die Verkündigung. Die heil. Jungfrau kniet im 
goldbrocatnen Untergewande und dunklem Mantel an einem 
einfachen Betpulte. Der vor ihr knieende Erzengel ist ein 
Jüngling mit blondem, schlichtem Haar und mildem Ernste 
in dem blassen, edlen Gesichte; er trägt ein langes weisses 
Unterkleid, darüber eine goldbrocatnc Tunica und einen eben 
solchen schweren Vespermantel, dessen unterer Saum von 
zwei kleineren Engeln gehalten wird. Die grossen weissen 
Flügel sind mit weissen gold verbrämten Decken belegt. Er 
hält einen Stab mit dem bekannten Spruchbande, Ave 
Maria etc. , in gothischer Mönchsschrift. Den Hintergrund 
bildet theilweise ein hohes Bettzelt mit weiten Vorhängen. 

2. Die Heimsuchung. Elisabeth, in der Tracht 
einer reichsstädtischen Matrone, empfängt vor der Thüre 
ihres Hauses die heil. Jungfrau. 
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3- Geburt Jesu. Vor einem bereite zerfallenden 
Gebäude kniet Maria betend, vor ihr ballen liebliche 
Engelknaben das trefflich gezeichnete Kindlein in weiuen 
Windeln, welches allein in rollern Lichte gehalten ist. Hinten 
steht Joseph, ein ehrsamer Bürgersmann, eine angezündete 
Kerze haltend. Im Hintergrunde eines entfernten Steiles 
steht ein Ochse in kühner gelungener Verkürzung. 

4. Heilige drei Konige. Maria hält das Jesukind 
auf dem Schoosse; vor ihr kniet, ein goldenes Kistchen 
darreichend, der 61 teste der Könige, eine ehrwürdige Ge- 
stalt mit feinem 5 uns erst klugem ProGle. Der andere König, 
ein bartloser kraftiger Mann, mit langem blondem Haare, in 
deutscher Forstentracht aus K. Max I. Zeit, hält ein kunst- 
reich gearbeitetes goldenes Gcfäss. Der Mohr, nicht sehwarz 
sondern braun, hat nur eine leise Andeutung des Neger- 
typus und ist mehr morgenländisch gekleidet- Joseph sieht 
hinter der heil. Jungfrau freundlich bervor. Die Gewander 
der Könige sind durchaus prächtig gemustert; im Hinter- 
grunde halbzerstörte Mauern. 

ß. Maria Reinigung. Ein ehrwürdiger Greis, wahr- 
scheinlich Simeon, überreicht der heil. Mutter das Kind; 
diese scheint tief gerührt von den Worten des heil. Mannes. 
Neben Simeon steht ein Mann in breitgefaltetcm weissem 
Talar mit einer brennenden Kerze, auf der anderen Seite 
hinter Maria der heil. Joseph. In der Mitte der einfachen 
rundgewölbten Halle steht ein Pult oder Postament mit 
einem zierlichen gotbiach geformten Kasten. 

6. Flucht nach Ägypten. Joseph führt, sorgsam 
umherblickend, den Esel, der schweren Trittes einher- 
schreitet und Maria mit dem heil. Kinde tragt. Die Umge- 
bung ist eine Einöde mit schön gezeichneten Felsblöcken. 
In weiter Ferne die Maaern einer Stadt. 

7. Der bethlehemitische Kindermord. Hero- 
des sitzt in einer Halle auf einem Thronsessel. Vor ihm tödten 
zwei rohe Knechte mit Schwert und Lanze zwei Kinder, 
deren Mütter ihnen mit verzweiflungsvoller Geberde zu 
wehren scheinen. 

8. Jos us als zwölfjähriger Knabe im Tempel. 
Er sitzt in der Mitte der Halle auf einem erhöhten Sitze. Die 
eifrig disputirenden Schriftgelehrtea, auf beiden Seiten im 
Halbkreise sitzend, bilden mit ihren intriguanten Mienen 
und phantastischen Anzügen einen treffenden Contrast zu der 
erhabenen Ruhe des Heilandes. Rechts tritt Maria mit der 
Miene tiefer Besorgniss ein. Das Gemach bat ein gothisches 
masswerkverziertes Fenster. 

0. Jesus erscheint nach der Aufersteh ung 
seiner Mutter. Der Erlöser als bartloser Jüngling , blos 
mit den fünf Wundmalen bezeichnet und mit einem rothen 
Mantel angethao, trügt das Siegespanier mit weissem 
Kreuze. Die heil. Mutter, mit sichtbarer Trauer in dem 
etwas abgehärmten Gesichte, sieht betroffen nach ihrem 
Sohne. Hinten an der Wand eine Bank mit tauschend nach- 
geahmtem Sammtpolster. 



10. Jesu Himmelfahrt. Vom Heilande, der eben 
von der Spitze des Berges aufgestiegen , sind nur noch die 
Füsse zu sehen. Maria kniet im Vordergrunde, ihr im Profil 
dargestelltes Antlitz bat einen sehr strengen Zug mit den 
Ausdruck anbetenden Staunens. Neben ihr die Schaar der 
Apostel, von denen aber meist nur die Köpfe zu sehen sind. 

11. Tod der heil. Jungfrau. Sie sinkt am Betpulte 
knieend und mit bereite leblosen Armen. Petrus und Johan- 
nes scheinen sie zu stützen , während einer der anderen 
Apostel bemüht ist, zwischen ihre Finger die brennende 
Kerze zu drücken. 

12. Maria Krönung. Die verklarte heil. Jungfrau 
kniet in der Milte des Bildes auf Wolken. Gott Vater, ein 
grossartig gedachter Greis, der Sohn in jugendlicher bart- 
loser Gestalt, haben reiche Vesperornatc und geschlossene 
Kaiserkronen. Sie halten eine ähnliche Krone über dem 
Haupte der heil. Jungfrau, über welcher der heil. Geist als 
Taube schwebt. Die Weltkugeln mit Perlenkreusen in den 
Händen der zwei ersten göttlichen Personen sind als durch- 
sichtige Krystallkörper behandelt. 

Die Gemälde sind sehr verdunkelt und vielfach beschä- 
digt; bei manchen Tafeln sind Colorit und innere Contouren 
kaum mehr zu unterscheiden. Die Compositum hält sich an 
die traditionelle Anordnung und beschränkt sich nur auf 
die der darzustellenden Scene unumgänglich nötbigen Per- 
sonen, welche den Ausdruck ruhiger Würde and treuher- 
ziger Biederkeit haben . mit Ausnahme jener Situationen, 
wo er zu dem bewegteren irdischen Treiben hinabsteigt 
und. in der Manier seiner Zeit befangen, an das Übertrie- 
bene streift; wie z. B. bei dem Kindennorde. wo die Hand- 
lung in unverschleierter Grässlichkeit vorgeführt wird. Die 
Figuren sind nicht übermässig schlank, wohlproportionirt. 
die Hände und Füsse fast zu zart, sonst aber mit geringen 
Ausnahmen gut gezeichnet Der Kopf der heil. Jungfrau hat 
ein feines Oral und einen durchaus idealen, allem Irdischen 
entfremdeten, zur Schwermuth neigenden Charakter: mehr 
naturalistisch, doch dabei edel sind die Köpfe der meisten 
übrigen Personen, insbesondere des heil. Joseph und der 
zwei älteren Könige, welche fleissige Porträtstudien rer- 
rathen. Die Gewänder, nur bei der heil. Jungfrau streng 
traditionell, sonst zumeist aus allcrtbOralichcn und dem 
Künstler gleichzeitigen Elementen zusammengesetzt, legen 
sich in den oberen, dem Körper näheren Tbcilen in grosse 
schön geordnete Falten und breiten sich nach unten in rei- 
chen, ziemlich scharf, doch nicht kleinlich gebrochenen Par- 
tien aus. Die höchste Mühe verwendete der Künstler auf 
die mit verschiedenen geschmackvollen Dessins ausgestat- 
teten Goldstoffe. wahre Prachtexemplare; die Muster, be- 
stehend aus feinen, nach Bedürfniss matt oder glänzend auf- 
gesetzten Strichen, ahmen die Goldstickerei täuschend 
nach. Die Färbung, in welcher reines Blau nirgends vor- 
kommt, ist kräftig und rein; Köpfe und Hände sind kühl 
und fleischfarben, in's Grane übergehend, sehrmässig, doch 
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hinlänglich modellirt. mit scharfen braunen Umrissen; in 
den Gründen scheint mit Braun vertiertes Grau vorzuherr- 
«chen. Die Köpfe der Heiligen sind mit grossen, in dem 
gepressten Goldgründe ausgesparten Scheinen umgeben, 
was besonders bei den hinter einander stehenden Figuren 
stört, welche in einiger Entfernung, wo die Umrisse der 
Scheine verschwinden, wie zerstückelt aussehen. 

Über den FliigelthOreti sind niedrige geschweifte 
Spitzbügen mit zartem Gitterwerk, auf der Kranzleistc des 
Schreines ein schön gebildeter ürnamentstreifen angebracht; 
hinter dem letzteren erhebt sich treppenartig der gothische 
Tabernakelaufsatz. Er besteht in der unteren Abtheilung 
aus drei zierlichen lialdaehineu auf je zwei schlanken, mit 
vorgesetzten feinen Fialen und Säulcheu verzierten Stäben, 
welche unter einander mittelst geschw eiften Bügen verbun- 
den sind. Die aufsitzenden Baldachine sind aus Bogenseg- 
luenten zusammengesetzt und mit schönen leichtgebogenen 
Kreuzblumen gekrönt. Ober dem mittleren erhebt sich 
noch ein zweiter Baldachin; dieser, so wie die beiden äus- 
seren, hüben hohe, blos aus vier dünnen Stäben bestehende, 
mit Krappen verzierte Pyramidalspitzcn; auf der höchsten 
sitzt ein Pelikan mit seinen Jungen. Sämintliebe* Ornament 
ist mit grossem Fleisse auf das zierlichste ausgeführt und 
sieht eher aus weichem Wachse geformten Modellen als 
Holzsculpturen ähnlich. Unter dem mittleren Baldachin steht 
der leidende Erlöser, ihm zur Linken der heil. Johann von 
Nepomuk. zur Hechten Sl. Joseph (letztere zwei Figuren 
neu), unter dem oberen St. Jacobus d. Gr., sämmtlich etwa 
halb lehensgross, handwerkliebe Arbeiten ohne sonderliche 
Bedeutung. Der Predell ist auf der ganzen Yorderfläche mit 
zartem durchbrochenem Laubgeflecht bedeckt, in welchem 
streng stylisirte gothische Formen schon merklich zurück- 
treleu. Zwischen dein Laube sind die Wappen von Polen 
und Leutscbau angebracht. 

Dieser Altar ist nach dem Hochaltäre der grösste und 
ohne Zweifel auch der zierlichste. Der ganze Bau be- 
schränkt sich auf gothische Arcbitecturelemcnte, aber in 
überaus leichter, blos für die Frontansicht bestimmter Deco- 
rationsweise; die Anlage ist klar, weder überreich noch 
arm an ornamentalen Einielnheilen. in edlen Verhältnissen 
gehalten, frei von knorrigen Auswüchsen, wie solche sonst 
häutig im spätgothischen Style vorkommen. Das Werk 
zeugt von einer bedeutenden Geschicklichkeit des Meisters, 
welcher leichte Eleganz ausschliesslich vor Augen gehabt 
zu haben scheint, ihr aber die notbige Bücksiebt auf Soli- 
dität geopfert hat. so dass der Altar durch Zeit und man- 
cherlei Unbilden mehr als alle übrigen dem Verfall nahe 
gekommen ist. 

Zu welcher Zeit und von wem der schöne Altar ge- 
baut worden, ist unbekannt; am zuverlässigsten dürfte er 
in das letzte Juhrzeheud vor 1500 versetzt werden. Hiefür 
spricht zunächst sein stylistischer Zusammenbang mit ähn- 
lichen Werken der Kirche, von denen der Passionsaltar 
V. 



sicher in die Jahre zwischen 1476 und 1490 fällt, ferner 
mit eiuem Altäre der Fronleichnamscapelle an der Zipser 
Kathedrale, dessen Krrichtungszeit gegen 1500 ange- 
nommen werden kann. Vielleicht bezeichnet das polnische 
Wappen unseren Altar als Denkmal einer Begebenheit, 
welche für Leutschau allerdings sehr denkwürdig war. 
K. Wladislaw II. veranstaltete im Jahre 1494 daselbst eine 
Zusammenkunft mit seinen Brüdern, dem Könige Johann 
Albert von Polen, dem Cardinal Friedrich und Prinzen Sigis- 
mund. Das Wappen könnte daher auf die längere Anwe- 
senheit der hohen Gäste bezogen werden, welche vielleicht 
den prachtvoll ausgestalteten Altar auf ihre Kosten errich- 
ten liesscii, oder doch zu seiuer Stiftung von Seiten der 
Stadt Leutscbau Namhaftes beitrugen. 

Altar 4t» lrlt>«ä>a fcrU.m. 



Hftb* und Breite d*s Prruells 2' 7" - 6' 

. MillcUelirrioe* 81— 6'3' 

„ . . der Fltt^lliiflre» 8' 1 -3 

. , - . Bilder 3'8 -«» 

Höhe des AlUrs ungefähr 40' 



Den obern Thcil des Schreines nimmt ein elegantes 
gothisehes Masswerk ein, dessen Hägen von vier reliefartig 
verzierten freistehenden Säulcheu getragen werden, wo- 
durch der Schrein in drei Abteilungen zerfällt. In der 
Mitte steht die Bildsäule des Erlösers, ihm zur Seite die 
heil. Mutter und .lo hu im es Evang. , sämmtlich von 
ungefähr B' Höhe. Her Heiland deutet mit der Hechten auf die 
Seitenwunde, die erhobene Linke zeigt das blutende Wund- 
mal der Hand, sein mild-ernstes, zart ausgeführtes Antlitx 
scheint mit dein leise geöffneten Munde den Sünder zur Um- 
kehr zu mahneii ; die Körperproportionen sind vortrefflich, 
gleichfern von Üppigkeit wie von übertriebener Dürre; 
besonders schön und uaturwuhr sind die feinen Hände und 
Füsse. Die heil. Jungfrau ist eine würdevolle Matrone mit 
einem Gesicht voll stiller Wehmuth ; der Kopf des Johaoues 
ist zwar ebenfalls schön, aber nicht mehr frei von erkünstel- 
tem, der Figur auf dem Hochaltäre verwandtem Ausdruck. Die 
Gewänder sind grossarlig, theilweise fast mit antiker Grazie 
gefaltet, mit Ausnahme einiger eckiger Vertiefungen. Ebenso 
schön ist die Beinalung, bei dem Heilande nur mit mäs- 
siger Andeutung der Wunden; das Unterkleid der beiden 
Seitenügurcii ist auf Silber tiefrolh, sämmtliches Unter- 
fulter blau mit goldenen Punkten. Die drei Statuen zeich- 
nen sich durch effectvolle Auffassung und wahrhaft plastische 
Haltung aus, und gehören entschieden zu den besten Sculp- 
luren der Kirche. 

Die inneren Seilen der Flügelthüren enthalten vier 
Tafeln mit paarweise stehenden Heiligen auf geblümtem 
Goldgrund, und zwar: 

1. St. Sebastian und Christoph. Der erstere ein 
Jüngling, ist an einen dürren Baum gebunden; der Leib zu 
zu lang, die Extremitäten etwas schwach, dagegen der Uni- 
rias weich, die Muskeln gelungen. St. Christoph, eine 
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mächtige, in einen weiten Mantel gehüllte Gestallt, schreitet 
mit einem Baumstämme in der Hand durch den Flliss; auf 
seiner linken Schulter sitzt das lieblich lächelnde Jesuskind 
in flatterndem Purpurmantel, mit der güldenen Weltkugel 
in der Rechten. Die Fasse des Riesen sind schwach, und 
scheinen der getragenen Last zu erliegen. Ifen Hintergrund 
bildet eine weite Gegend mit Fluss, Felsen. Auen und ent- 
fernten üergen. 

2. St. Julia n u es d. Täufer und Jacobusd. Gr. 
Der erstere in zottigem Kleide und rothem Mantel zeigt auf 
das Lämmcbeii. w elches er in der Linken auf einem Kuehe 
trägt. Ihm gegenüber schreitet der beil. Jacobus in be- 
quemer viulelter Pilgertraeht. 

3 und 4. Die heil. Katharina, Barbara. Doro- 
thea und Margaretha als gekrönte Jungfrauen mit den 
herkömmlichen Attributen. Schlanke, edle Gestalten, mit 
schönem rundlichem Gesichtsoval, regelmässige idealen 
Zügen; die Hände sind jedoch etwas kurz, die Finger dünn 
und hart gezeichnet. Die Gew änder sind breit und malerisch 
geordnet, mit vielen überraschend schönen Motiven, und 
legen sieh in kühnen, weiten Linien, mit scharf gebrochene» 
kleinen Fullen im Inneren auf den Boden. 

Die Figuren der drei letzten Tafeln stehen auf gew ür- 
felten Marmor böden mit gar kurzen llistanzpuiiklcn , hinter 
ihnen reichen massive Mauern über zwei Drittel der Bild- 
hohe; im Goldgründe sind grosse glatte Heiligenscheine um 
die Köpfe der Figuren angebracht. 

Das Colorit ist Uberaus glänzend und klar, wobei noch 
Oberall. wo nöthig, mit dunkeln Contouren nachgeholfen wird. 
Die Köpfe der Jungfrauen sind kühl, weissröthlich mit zarten 
rosigen Lasuren, grauen Schatten, jedoch ohne bedeutendes 
Relief: kräftiger und mit freiem Pinsel bebandelt sind die 
männlichen; ängstlichen Fleiss widmetu der Künstler den 
niiniaturfciu ausgeführten Haaren und Bärle». Die Farben 
der Gewänder, mit Ausnahme des weissen Mantels der Doro- 
thea, brillantes Roth, Grün, Violett, sind in den Schatten mit 
Schwarzbraun gedämpft: die Unterkleider der Jungfrauen 
ahmen de» Goldbrocat in derselben feingestrichclten Weise- 
wie auf den Bildern des Mariaschuee -Altars nach. Das 
prächtige Sebarlachroth ist von so grosser lackartiger Durch- 
sichtigkeit, dass selbst die unter der dicken Farbenlage 
befindlichen Linien des erstcu Entwurfes deutlich durch- 
schlimmern, leider hat diese Farbe durch Mürbewerden am 
stärksten gelitten. Die Landschaft der ersten Tafel ist matt- 
grün, wie verwaschen; dagegen treten die blauen Fernen 
stark hervor, was aber wahrscheinlich dem Herauswachsen 
der blauen Farbe zuzuschreiben ist. Die Wasserwellen sind 
mit Weiss auf trockenem Grund frei gesetzt und sehr 
durchsichtig. 

Die vier äusseren Tafeln, ohne Goldgrund und Heiligen- 
scheine, enthalten Scenen aus dem Leben der heiligen Jung- 
frau: die Verkündigung, Heimsuchung, Geburt 
Christi und Anbetung der heiligen drei Könige. 



In der Anordnung gleiche» diese Bilder, wenige Abwei- 
chungen abgerechnet, jenen auf dem Mariaschnee-Altare; so 
z. B. ruht das göttliche Kind auf dem Bilde der Geburt in 
Windeln auf der Erde , während kleine Engel, in der Luft 
schwebend, das Dach mit Strohbündelu decken; in den Fernen 
sind w eitläufige Landschaften mit Baumgruppen, Felsen und 
Stadtansichten hinzugefügt. Die Zeichnung ist den Figuren 
der inneren Tafeln verwandt; die Gewandung im Ganzen 
weniger breit; bei Maria und Joseph streng ideal. Die 
schwächste Arbeit ist das Bild der Heimsuchung. Die Figuren, 
übermässig hoch, ragen über das neben ihnen stehende Sladt- 
tbor, durch welches man in die steil ansteigende Strasse einer 
altdeutschen Stadt hineinsieht. Das Colorit hat eine tiefere 
Stimmung, aber weniger Glanz als auf den inneren Bildern, 
die Gew änder sind mit wenigen Ausnahmen ohne Verzierung, 
bei Maria grün und weiss; in den kräftig und zart behandelten 
Landschaften herrscht mannigfaltiges Grün; die Lüfte sind 
rein blau, nach unten abgestuft; in den bläulichen Fernen 
zeigt sich eine leise Nachahmung des Lultlons, doch seheinen 
diese Partien ebenfalls bedeutend nachgedunkelt zu sein. 

Das Übergewicht streng idealer Haltung gibt der 
besprochenen Gemäldereihe einen eigentümlich feierlichen 
Ausdruck, durch welchen die Stylrnängcl reichlich auf- 
gewogen »erden. Ks sind durchwegs heilige Gestalte», 
schön und doch ohne sinnlichen Beiz. Auf den äussere» 
Tafeln scheint jedoch der Gesainmtcfloct etwas schwächer, 
wozu auch die düstere Färbung beitragen mag. Die letztere 
liesse sich zwar füglich aus dem Umstände erklären, dass 
die Innenseite zufolge ihrer Bestimmung für die Festzeiten 
des Jahres auch schon durch glänzendere Farben aus- 
gezeichnet wurde; es liegt aber auch bei der abweichenden 
Zusammenstellung der Farben und besonders der ganz ver- 
schiedenen Behandlung des Landschaftlichen die Vermu- 
thuug nahe, dass mindestens an diesem sich eine andere 
Hand mitbeteiligt habe. 

Der obere architektonische Altaraiifsalz ist in der An- 
ordnung und Ausführung dem Tabernakelhail des Maria- 
schnee-Altars ähnlich, doch etwas einfacher ausgestaltet. 
Der Übergang ruin Schreine zum Aufsätze wird durch die 
mit grossen Kreuzblume» verzierten, über die Krauzleiste 
hinaufreichenden Spitzen der Masswerkverdachiing des 
Schreiues vermittelt; die oberste, nach vorn geneigte Pyra- 
midalspitzc besteht aus schneckenförmig gewundene» Asten 
mit zierlichen Knospen. Unter dem mittleren Baldachin steht 
der heilige Florian, etwa 4' hoch, wohlproportionirt, im 
Rilterpanzer des fünfzehnten Jahrhunderts und offenem 
römischen Helme. Es scheint jedoch, das die Statue 
ursprünglich nicht hieher bestimmt war, da sie wegen ihrer 
Grösse ohne Sockel auf die Decke des Schreines gestellt 
ist. Unter den Baldachinen zu beiden Seiten sind auf hohe» 
Hundstäben und Consnlen ziemlieh rob, doch energisch 
gearbeitete Engelfigure», unter dem obersten der beilige 
Andreas, eine ebenfalls anspruchslose Arbeit. Die Bemalung 
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der Statuen ist handwerksmässig, in der Weise eine* blossen 
Anstriches. Den Kasten des Predells deckt ein durch- 
brochenes Laubornament von üppiger Fülle der Zeichnung 
und meisterhaft geschnitzt, aber bereits an der Schwelle 
des Cbergangcs zur Renaissance; zwischen den Blattern sind 
zwei Wappen, das ungarische des K. Matthias Corrinus und 
das neapolitanische seiner zweiten Gemahlin Beatrix; zur 
Erklärung derselben dient ein goldenes Band in der Hohl- 
kehle des Gesimses mit der Inschrift: „Clinodium Matthie 
regis — Clinodium Bcatricis regine Diese Inschrift führt 
uns zur ungefähren Bestimmung der Zeit, in welcher der 
schöne Altar errichtet wurde. Die ausdrückliche Anfuhrung 
der königlichen Namen und die Hinzufügung des Familien- 
schildes der Königin scheinen auf ein näheres Verhältnis» 
des königlichen Paares zu dem Werke hinzuweisen, wo- 
nach der König entweder der unmittelbare Stifter desselben, 
oder doch die nächste Veranlassung zur Errichtung gewesen 
sein dürfte. Eine solche kann der Aufenthalt des Königs in 
Leutschau, als er im Jabre 1474 gegen den Parteigfinger 
Komorowsky in die Liptau zog, geboten haben. Da er sich 
aber erst 1476 mit Beatrix ron Neapel vermahlte, so muss 
der Bau oder wenigstens die Aurstellung des Altars erst in 
die nächstfolgenden Jahre verlegt werden , kann aber auch 
nicht über das Jahr 1490 hinaus fallen, da K. Matthias in 
diesem Jahre starb. 

St. Petrl umi PaalMIlir. 

<T»W IX. i ) 

Hüb« und Ureit* Je» VrMlt 2' 2' - 5' V 

, . „ mittleren Schrein»» . , . 6 '3''," — 3' lt' 

, . „ der Flünrltliür« 6' 5', I II»," 

„ . . . der H.l-Irr i V - 1 « ' 

H6l>« Art Altar« 3W 

Der Schrein wird durch eine freistehende, mit zier- 
lichen Baldachiucn und Postamenten besetzte Säule in zwei 
Nischen getheilt, deren obere Theile mit Masswerk ver- 
zierte ausgeschweifte Spitzhögen einnehmen. Die lebens- 
grossen Statuen der Apostelfüratcn Petrus und Paulus haben 
treffliche, nur an deu Schultern beengte Verhältnisse, 
scharf inarkirte ernste Gesichtszüge, zart und correct 
gebildete Rande und Füsse; in deu schön und reich dra- 
pirten Ge» ändern zeigt sieh das mannigfaltigste, auf male- 
rische Gegensätze ausgehende Faltenspiel. Die altertüm- 
liche, fast architektonische Haltung, die meisterhafte Auf- 
fassung des Apostcllypus machen einen grossartigen Effect, 
mit dem auch der Glanx der äusseren Ausstattung überein- 
stimmt; die sehr sorgfältige Bemalung der Kürperlheilc 
hält sich in tiefem orientalischem Ton; die goldenen Ge- 
wänder, theil weise sehr schön gemustert, haben dunkel- 
blaues Futter mit grossen goldenen Punkten. 

Die Gemäldetafcln der Flügelthüren sind auf der inne- 
ren Seite mit geschnitztem Masswerk verziert und enthalten 
nebst den Rückwänden nachstehende Scenen aus dem 
Leben der beiden heil. Apostel, sämmllich auf Goldgrund: 



1. Saulus, als Ritter gewappnet und mit einem Lan- 
zenffihnlein in der Linken, empfängt in der Synagoge ron 
Schriftgelehrten den Auftrag zur Reise nach Damaskus. 
Die Halle hat wie alle übrigen auf den Tafeln vorkommen- 
den Architecturen flachbogige Tbflren und Fenster. 

2. Das ziemlich unbeholfen gezeichnete Ross stürzt, mit 
ihm fast kopfüber Saulus, während sein Gefolge, eben- 
falls zu Pferde, voll Verwirrung die Flucht ergreift. Hoch 
oben die himmlische Erscheinung Jesu , von dem nur die 
Küsse sichtbar sind; hinten in einer schönen Landschaft 
mit leichten Bauingruppen die mittelalterlichen Mauern und 
Thürme von Damaskus. 

3. In einem geräumigen Gemache sitzt der erblindete, 
sichtlich kleinmöthige Saulus mit einein Rosenkranze in der 
Hand ; neben ihm Barnabasin gelbem Talar und mit einer 
weiss-schwarzen Inful, die Rechte auf sein Haupt legend. 
Theile von Saul's Rüstung liegen auf dem Roden zerstreut. 

4. Paulus steht in der Synagoge auf einer Rcdner- 
bühne und scheint den vor ihm sitzenden und stehenden 
Juden das Evangelium angelegentlichst zu empfehlen. Die 
letzteren meist derbe Gestalten in phantastisch-mittelalter- 
lichem CostQm und mit deutlichem Spott in den Mienen. 

5. Petrus schreitet mit einem Sacknetze auf der 
Schulter im Wasser einher und wird von dem am Ufer 
stehenden Heilande zum Apostolate berufen. In der Ferne 
eine Stadt mit hohen Giebeln. 

6. Petrus predigt in einer weiten Halle. 

7. Petrus und Paulus stehen vor dem Könige, der, in 
einem weiten geblümten Talar gehüllt, auf dem Throne sitzt. 

8. Diebeiden Apostel beten knieend im Vorder- 
gründe, ihnen gegenüber ein hoher Thurm, von dessen 
oberer Galleric der Teufel einen Jüngling hinabzerrt; ein 
Engel mit blossem Schwerte scheint ihm die Beute abjagen 
zu wollen ; ein anderer Mann hat fallend bereits die Erde 
berührt. 

9. Petrus sieht aus dem ebenerdigen Fenster eines 
Hauses, während Paulus, auf der Gasse stehend, seinen 
Mund mit einem Finger berührt 

10. Martertod des heil. Petrus. Das lange Kleid 
des am Kreuze mit dem Haupte nach unten hängenden 
Apostels ist an deu Knöcheln zusammengebunden. 

11. Enthauptung des heil. Paulus. Der Apostel 
liegt bereits enthauptet auf dem Boden: der Scharfrichter 
eine Caricaturgestalt mit weissem Turban ; anwesend sind 
ciu König und sein Gefolge. 

12. Paulus, wahrscheinlich als himmlische Erschei- 
nung, am Bette eines alten Mannes. 

Der unbekannte Meister scheint in diesen Bildern 
historische Stoffe ohne ältere Muster selbstständig behan- 
delt zu haben ; die einzelnen Momente sind jedoch nicht 
durchgehend» glücklich gewählt, da z. B. bei den zwei 
Predigten die Scene in ganz gleicher Weise wiederholt 
wird. Die Composition befolgt noch die ältere, schüchterne 

3«« 
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Darslellungsweise; die Stellungen sind meist einfach, der 
beabsichtigte Ausdruck wird durch mässige Bewegung des 
Körpers und die Mienen der uach vorne gewandten Köpfe 
erstrebt; doch wusste sich der Künstler mitunter tu recht 
gelungener Lebendigkeit der Darstellung zu erheben , wie 
z. B. bei der Bekehrung des Saulus. wo der Schrecken in 
Stellung und Geberda seiner Begleiter trefflich gegeben ist. 
Die Figuren sind meist hoch und bagcr, was aber durch die 
breit gehaltenen Gewänder verhüllt und nur an den dünnen 
Händen und Füssen sichtbar wird ; der Faltenwurf bildet 
grosse Partien, die stellenweise in untergeordnete brüchige 
Wellen zerfallen. Die Perspective ist noch mangelhaft, 
besonders in den Hallen der Synagogen; hesser gcrathen 
sind die landschaftlichen Fernen ; die Bauuipartien stellen 
jedoch nur runde geballte Massen vor. Hinsichtlich des 
Colorits ist das Figürliche um besten gelungen, obwohl 
»ich hierüber nicht viel Bestimmtes sagen lässt, da die Bil- 
der durch Alter und dicken Firniss sehr dunkel geworden 
sind. Die Köpfe scheinen etwas bräunlich und gut gerundet, 
die Hände haben scharfe Umrisse; die Gewänder sind meist 
roth und gelblich, theil weise gemustert, die Arehitccturen 
gut angelegt. Weniger befriedigen die landschaftlichen 
Hintergründe. Gras und Bäume sind dunkelgrün ohne Un- 
terschied der Fernen, die entfernten Gebäude in Licht und 
Schatten grau, sonst aber sehr sorgsam ausgeführt. Im 
Ganzen machen die Tafeln bei allen ihren Mängeln den 
Kindruck gemüthlicher Huhe und Harmonie. 

Unterhalb des Schreines offnen sich drei, mit Säulchen 
und gesch weilten Spitzbogen gezierte Nischen, in welchen 
der leidende Erlöser, Maria and Johannes Evangelist als 
Kuiestiicke und fast ganz freistehend angebracht sind. Den 
nberen Theil des Altars bildet ein thurmartiger Aufsatz von 
origineller Anlage. Derselbe ist im Grundrisse dreieckig 
und besteht aus leichten Spitzbögen, die zwischen Säulen, 
Pfeiler und Fialen eingefügt und über einander gestellt, 
bis zur hohen nadclförmigen Spitze aufsteigen. Kleine, 
ziemlich unbedeutende Figuren sind unter die einzelnen 
Bögen vertheilt. Die ganze Anordnung ist sinnig und fast 
übermässig zierlich; sie gibt dem Aufsatze das Aussehen 
eines durch die Abwechslung ron Licht und tiefem Schat- 
ten effectreichen Bauwerkes. Als Eigenheit ist zu bemer- 
ken, das» sämmtliche Bögen auch nach aussen gekrümmt 
sind. Ungeachtet seiner auffüllenden Gestalt gehört das 
Werk mit dem Mariaschnee- und dem Passionsaltaro in 
eine Gruppe . indem die technische Behandlung im Einzel- 
nen, wie der kleinen und grossen Bossen, Kreuzblumen, 
Fialchcn und Säulen auf allen drei Werken durchgehend» 
gleich ist. 

81. kilhirlna-Altar. 

Höhe imit Breite der untere« T»M 2 3- « 

. „ , „ Mittelmsch« 5 T - V 3 

. . . „ Flü ß ,lthüre,i ST-t I'," 

- „ - . Bilder ««-!»', 



Die Mittelnische enthält die ungefähr 4 Fuss hohe 
Statue der heil. Katharina ')• Sie ist in stark geschweif- 
ter Haltung, aber zart propnrtionirt, das Gesieht sehr fein 
und jugendlich, das Kleid am Saume mit Knöpfchen besetzt, 
bewegt sich in sehr schönen weichen Fallen; die Heilige 
hält in der Linken ein kleines Rad. Baldachin and Posta- 
ment bestehen aus zierlicher, aber magerer Arcbilectur. 
Bögen und geradlinigem Masswerk. Zu beiden Seiten der 
Nische sind zwei schmale hohe Tafeln mit deu gemalten 
Gestalten der beil. Margaretha und Barbara, feierlich 
statuarisch, dem engen Räume angepasst, mit einfach gross- 
artiger Gewandung. Die vier inneren Flngelhildrr ent- 
halten auf gemustertem Goldgrunde Darstellungen aus dem 
Leben der heil. Katharina. 

1. Die Heilige im Dispute mit den Gelehrten. 

2. Katharina hängt halbenthlösst mit ausgebreiteten 
Armen auf einem Gerüste und wird von Henkersknechten 
gemartert. 

3. Das Rad wird von einem Engel mit dein Hammer 
zertrümmert, um ihn herum weisse Blitzfläinmchen. Mehrere 
Schergen stürzen als verwirrter Knäuel vom Gerüste. Die 
Heilige kniet vor dem Rade, zur Linken stehen 
König und Königin mit Gefolge. 

4. Katharina wird vom Henker mit eiuem grossen 
türkischen Säbel enthauptet. Seitwärts mehrere Frauen. 

Der untere Theil des Altars enthält eine Tafel mit drei 
Abtheilungen. Die mittlere grö.sste stellt Gott den Vater 
vor, mit dem bekannten Typus der rem ienn; der Gekreu- 
zigte, den er zwischen den Knieen hält, ist unverhältniss- 
mässig klein; den Thron umgeben zunächst eiue Reihe von 
Cheriibinköpfen , dann eine grosse Schaar bunlbekleideter, 
anbetender Engel mit lieblichen, sehr zart ausgeführten 
Köpfen. In den Ecken sind die Symbole der vier Evange- 
listen angebracht In dem rechten Felde sitzt eine Figur, 
vielleicht Maria, mit rothem Mantel und der päpstlichen 
Tiara, neben ihr, kaum zu ihren Knieen reichend, stehen 
kleine gekrönte Jungfrauen mit Attributen ihres Marter- 
thums. Den Hintergrund bildet ein einfacher Grasplatz. Da« 
linke Feld enthält den Traum Jakobs in herkömmlicher 
Weise. Der Goldgrund ist glatt, nur im mittleren Felde mit 
feinen Punktreihen verziert. 

Die Oompusition der Bilder ist sehr einfach und kind- 
lich befangen, nur die unmittelbaren Vollzieher der Hand- 
lung zeigen einige Bewegung, während die übrigen Per- 
sonen neben und hinter einander ruhig, meist mit halberho- 
benen Händen dastehen: besonders starr ist die Haltung 
der Frauen. Die Gestalten sind alle mit vollem Gesicht 
nach vorne gekehrt, die Köpfe der Frauen rundlich, mit 
vollem, nach unten spitzigem Oval, die Augen und der 
Mund klein und fein geschlitzt, die männlichen Köpfe hin- 
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gegen meist groberkig; der edelste ist jener des König». 
Die Hände sind kurz, die Gestalten lang gestreckt, und wo 
die Glieder unbedeckt §ind, skeletartig dörr. Die Gewünder 
fallen in geradlinigen, naeh oben pyramidenförmig zusam- 
menlaufenden Falten und verbreiten sich um die kuieenden 
Figuren in eben so steif gezeichneten Brüchen. Der König 
und die Königin haben offene Bügelkronen. Das meiste 
Lehen herrscht in der, den Gott Vater umgehenden Engel- 
glorie; jeder der Engelknaben hat eine andere Stellung 
und die Mannigfaltigkeit wird noch durch die buntschil- 
lernde Färbung vermehrt. Das Relief ist in der Farbe nur 
sehr schwach angedeutet. Die Köpfe sind sehr licht, rüth- 
lich, mit Grau leise sebattirt. die Gewänder meist tief rolb, 
einige mit sehr tarler Rosenfarbe. Das Grün der Grunde 
ist sehr dunkel und ohne Abstufung, die Haare haben meist 
grell gelbe Lichter. Die Farben scheinen sehr flüssig auf- 
getragen xu sein und sind mit pastusen dunkleren Umrissen 
eingefassl. Als besondere Zierde wurden in den Heiligen- 
scheinen und an manchen Kleidersäumen kleine Kuöpfchen 
aufgesetzt, der Mantel Gott Vaters hat eine mit Gold be- 
legte Bordüre. 

Ohne Vergleich höher stehend sind die in den oberen 
dreieckigen Feldern befindlichen Brustbildnisse der Prophe- 
ten Samuel und Isaias. Die Zeichnung ist mit Ausnahme 
der kleinen Hünde vortrefflich; der Ausdruck der tüchtig 
modellirten Köpfe erschütternd ernst. Sie sind gegen die 
gewöhnliche Weise ohne Barle mit Mützen auf dem Kopfe 
dargestellt und halten Spruchbinder mit gothischer Schrift: 
„sarnucl propheta"; „isaias propheta". 

Die obere Ahlheilung ist ein für sich bestehender 
kleiner Schrein mit Flögellhüren. Derselbe wird durch 
Bögen und Säulchen in vier Abtheilungen geschieden und 
enthält vier etwa 2 Fuss hohe Heiligenstatnetten mit ge- 
drückten Verhältnissen, grossen Köpfen, sonst aber ener- 
gisch ausgeführt. Ebenso stämmig gehalten sind die beiden 
Heiligen der Thürflügeln auf Goldgrund, darunter St. Hie- 
ronymus als Cardinal mit einfachem Stabkreuze. Der 
Faltenwurf ist natürlich und reich, ohne scharfe Brüche, das 
Colorit sehr licht, in's Graue ziehend. Zu oberst steht zwi- 
schen bereits beschädigten Strebebögen eine spitzbogige 
kleine Nische mit dem Gekreuzigten. Die äusseren 
Tafeln der unteren und oberen Flflgcltlifiren haben keine 
Querleisten und zeigen auf der linken Seite, also doppelt, 
den leidenden Erlöser, auf der rechten die trauernde Mut- 
ter Gottes. Alle vier haben eine ganz gleiche Zeichnung; 
Christus ist übermässig dürr, mit plumpen Händen und 
Füssen; besser gcrathen ist Maria mit geradlinigem 
spursamem Faltenwurf. Das Relief ist sehr schwach, meist 
durch scharfe Conloiiren angedeutet, der Grund dunkelgrau, 
da» Ganze erloschen und so malt, wie wenn die Bilder mit 
Leimfarben ausgeführt wären. 

Der Altar ist nach seiner gegenwärtigen Zusammen- 
setzung nicht ursprünglich . sondern besieht aus mehreren 



einzelnen Stücken, Resten zerstörter Altäre, die man später 
aufs Geralhewohl lose über einander stellte. Die Theile 
haben keine Verbindung; die dreieckigen Aufsätze der 
unteren FlügelthOren decken die oberen; endlich wurde 
der Predell als zu breit an beiden Enden abgeschnitten und 
hat den Seileiiiibschluss verloren. Wir haben hier ohne 
Zweifel die Silicaten Werke der Kirche vor uns, allem An- 
sehen nach Tempcrabilder aus verschiedenen Zeiten 1 ). 
Als die ältesten wären die vier Figuren der Rückseiten und 
die Predelllafel zu betrachten; die erstcren stimmen in 
ihrer rohen Formlosigkeit am nächsten mit manchen Schil- 
dereien des XIII. Jahrhunderts, die letzteren mit dem Style 
und der technischen Behandlung der Miniaturen ungefähr 
derselben Zeit fiberein. Auch die Weise der unteren Flttgel- 
thüren trägt noch deutliche Reniinisccnzen byzantinisch 
slarren Typus an sich; als Arbeiten eines bereits über die 
conventioneile Gebundenheit vorgeschrittenen Meisters 
können die Prophctenbilder gelten; ganz verschieden sind 
wieder die beiden statuarischen Frauen, welche an die 
einfache Strenge der älteren Glasmalereien erinnern. Doch 
bleibt bezüglich der merkwürdigen Bildergruppe noch 
Manches aufzuklären, nnlcr anderen die Verbindung so ver- 
schiedener Arbeiten auf einer und derselben Tafel, was 
sich nur dadurch deuten liesse, dass man die Rückseiten 
älterer Tafeln neuerdings bemalte oder sie neuen Gemäl- 
den anfügte •). 

Auf der oberen Leiste des Predells steht in der Mittu 
das Zeichen das etwa die Chiffre des Meislers oder den 
Stifter dieses Theiles als Bergmann bezeichnet , vielleicht 
auch erst weit später hinzugefügt worden ist. 

Sl. Nlk.l..»-All.r. 

HJh« und Breite de« Predell« I' 8' —5' 

. . » » MiltelscIireinOT S' 6'' — 4 '3' , ' 

. . . der FlagrlUMiren 1! I» ' — ¥ 'i' 

.... Bilder *'•■'-»" 

Im Mittelschreine stehen drei, beiläufig 4 Fuss hohe 
Statuen. In der Mitte der heilige Bischof Nikolau s, eine 
sehr schwache handwerksmässigo Arbeit mit ärmlicher 
Casula. magerem Faltenwurf, steifen Handschuhen, die viel- 
leicht nicht einmal für diese Stelle bestimmt gewesen. Denn 
viel besser und offenbar die Arbeit eines tüchtigen Meisters 
sind die beiden nebenstehenden lleiligeu, der rechts mit 
erzbischöflichem Hute und Kreuze, also wahrscheinlich 
St. Johann der Almosengeber, der andere mit Mönchs- 
kappe und einem Buche auf dem Arme, vielleicht St. Bene- 
dict. Die Köpfe sind voll Ausdruck und streng markirt, 

') nie Malerei hat i»t gar keiaen Ulaai «ad wahrerkaiallck »i»r einen »ekr 
■rharackea oder gar «einen C'kenee;; •lellea««!»* tat die Parke fmmi 
trockra und (tl.lt. aria Aquarelle auf l'a|»ier : ehea >« troeken ial dar Auf- 
Itmp an Stellen mit paaloter Parke- 

*) Die Klngelliildar nad eugeueckeialieh ia »euere HafcaMa gthut, »«leb» 
im lioldgrunde jeaea auf dem Karte», und l'etrialtare ke6adlirheu äna- 
lirfee »ker ftikere Matlei inuater haken. 
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mit langen Bärion, die Stellungen bewegt, aber nicht ge- 
waltsam; der Fallenwurf, in grössere Partien zusammen- 
gefasst . zerfällt in viele untergeordnete, doch nicht knitte- 
rige Brüche. Der Baldachin, eine mühsame zierliche 
Schnitzarbeit, besieht aus in einander geflochtenen blauen 
Bindern mit goldenen Einfassungen. 

Die inneren Seiten der Flügel enthalten auf gemuster- 
tem Goldgrund vier Darstellungen. 

1. Der heilige Johann sitzt in lichtrothr-ni Talsr mit 
dem Prälaienhute auf dem Haupte unter einem Thron- 
himmel, umgeben von mehreren Personen, deren eine den 
bischöflichen Stab mit ägyptischem Kreuze T trägt. Der 
Heilige reicht einen Geldbeutel hin, aus welchem Arme 
Geld nehmen, unter diesen auch zwei Lahme mit Heiligen- 
scheinen. Kine Scene voll regen Lehens; besonders schön 
ist einer der lahmen Heiligen mit Stelzfuss und Krücke. 

2. Der Heilige steht an dem geöffneten Grabe zweier 
Bischöfe, die im bischöflichen Ornate neben einander liegen, 
und reicht eine kleine Büchse einer vor ihm knieenden Frau. 
Mehr.ro Anwesende scheinen den Vorgang zu besprechen. 

3. Hin Heiliger führt einen Gefangenen zwischen 
den auf der Knie umherliegenden bewaffneten Wächtern. Im 
Hintergründe da» Gefängnis» mit offener Halle. Der Heilige 
und sein gebückt ciuhcrsclireiteudor Schütting sind treff- 
lich gezeichnet, die Compositum sehr reich. 

4. Der heilige Leopold findet den Schleier seiner 
Gemahlin Agnes. Kr kniet im herzuglichen Gewände, auf 
dem grosse weisse Adler gestickt sind: hinter ihm ein Jäger 
mit Ross und Hunden; hoch in der Ecke ein kleines Brust- 
bild der heiligen Jungfrau. Die l'mgegcnd ist ein lichter 
Wald, durch de« mau den Flu*» und in der Ferne ein 
Kloxtergebäude sielil. Links steht auf einem 1'eUen die 
Burg,. aus deren Fenster der Heilige mit seiner Gemahlin 
hervorsteht, während der Schleier vom Winde davon- 
getragen wird. Das Bild trägt die Jahreszahl 15 OA. 

Die äusseren vier Bilder ohne Geldgrund enthalten 
See neu aus der Leidensgeschichte Jesu; den Heiland 
im Garten Gethsemane, die II find e wa schung des 
Pilatus, Simon von l'yrenc und das Darreichen des 
Seh w i s s t ii c h e s , endlich J esu in a m K r e u z e mit Maria 
und Johanne.«. Diese Bilder bieten nichts Merkwürdiges; die 
Zeichnung ist mit Ausnahme einiger gar kleiner Köpfe cor- 
reet, das t'.doril sehr kräftig, fast hart, mit derben l'mrisscn; 
das beste ist Jesus am Kreuze, wo die Figuren eine schöne 
statuarische Haltung haben. Dagegen ist die innere Bilder- 
reihe das mit grossem Fleisse ausgeführte Werk eines leider 
unbekannten Meisters; Compositio« und Zeichnung sind 
gleich preiswürdig, ilie Köpfe von mannigfaltigstem Aus- 
druck , pnrtraitartiger Nalurwahrheit. Die Gewfinder der 
Figuren sind zwar mittelalterlich-deutsch, aber meist idea- 
lisirt, und nähern sich den fnih-ilatieiiischen Bildern. Der 
Faltenwurf ist sehr einfach, ohne gesuchte Motive und über- 
mässig scharfe Brüche. Die perspectivischen Grössen der 



Figuren sind ganz richtig eingehalten, die Pläne selbst aber 
auf dem zweiten und vierten Bilde, wo sie grössere Flächen 
vorstellen sollen, gar hoch. Das Figurencolorit zeichnet sich 
durch heitere Klarheit und natürliche Färbung aus. das 
Landschaftliche sinkt aber fast cur blossen llluminirung mit 
willkürlichen Farben herab. Daher sind die Tafeln mit vor- 
herrschender Figurendarstellung, in welcher augenschein- 
lich die Stärke des Meisters ruhte, weit vorzüglicher; sie 
tragen den Stempel eines entschiedenen Überganges zur 
neueren Malerei, und kommen unter allen Gemälden der 
Kirche den Bildern des Hochaltars am nächsten. Verglichen 
mit diesen C'orapositionen erscheint das Bild des heiligen 
Leopold in seiner mehr mittelalterlich befangenen Dar- 
stellungsweise etwas fremdartig, es hat fast nur die übliche 
Form eines Vollbildes, und dürfte von einem in älterer 
Manier arbeitenden Meister herrühren. 

Auf dein schon mit einer Akanthusleiste eingefassten 
Predell sind auf Goldgrund die vierzehn heil. Noth- 
hclfer dargestellt; ein Bild im älteren Styl, klar in Farbe 
und sehr sauber ausgeführt. Der Tahernakelaufsatz fehlt, 
anstatt seiner ist geschnitztes Laubwerk im Geschmack des 
siebcnzeliDten Jahrhunderts angebracht. 



Als Rest eines eingegangenen Altars besteht noch eine 
Tafel mit Thiirflöpeln von ziemlich bedeutender Grösse 
(Höhe 5 Fuss 0'/, /.«II, Breite4Fuss 8</i Zoll). Das Mittel- 
bild enthält die Heiligen Stephan Prolomartyr, Elisa- 
beth und Florian auf gemustertem Goldgrund. Die 
Figuren, wie Statuen Mos neben einander gestellt, haben, 
die schmalen Schultern abgerechnet, gute Verhältnisse, die 
Köpfe der zwei männlichen Heiligen einen etwas manicrirten 
Typus, der heil. Florian eine sehr befangene Stellung, wie 
die Miniaturen des vierzehnten Jahrhunderts. Der Falten- 
wurf ist zwar eckig gebrochen aber grossartig in Anlage 
und kräftig in Ausführung. Das Colorit ist äusserst brillant, 
warm und gesättigt. Die grossen Heiligenscheine tragen 
au den Händern eingegrabene Sprüche in gothischer Schrift : 
sanetus . steffanus . vidit . celos . »pertos . vidi! . et . intravit . 
I A'J3. - letare . germania . claro . felii . germine . nascentis. 
elisabeth . ex . regali . semine. — in . floriano . latuit . sub. 

militari . clainide . gpi . tiro . qui . patuit (das letzte 

Wort ist unleserlich). Auf den inneren Flügclscitun sind 
vier Bilder auf glattem Goldgrund: Stephan vor dem hohen 
Ratbc und seine Steinigung; St. Elisabeth trägt den Armen 
Speisen; ihr Gemahl tritt an das Bett und findet statt des 
Armen ein Crucifi«; — alles in ziemlich lebendiger Fas- 
sung, ja bei den Steinigenden bis zur Caricalur getriebeu, 
sonst über ansprechend durch kindliche GemQthlichkeit. 
Die Farben sind ebenfalls glänzend und sehr sorgfaltig 
behandelt. Die äusseren Seiten, ebenfalls vier Tafeln mit 
einzelnen Heiligen auf grauem Grunde; einfach angelegte 
hohe Gestalten von bedeutendem Effect. 
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Von einem andercu Altare lial sich eine fast lebens- 
große Slatuengruppe der Geburt Cbri stierhalten, welche 
jetzt auf einem von der gräflich Csäky'schen Familie 
gestifteten modernen Altar aufgestellt ist. Rechts kniet 
Maria, die Hände faltend, an der Krippe ihre» göttlichen 
Fuhnes , links St. Joseph mit einem Heisesacke auf der 
Schulter, hinter ihnen zwei Hirten. Die zarte Gestalt der 
heil. Jungfrau mit lieblichem Antlitz, hochgewölblcn Augen- 
brauen, kleinem Munde, scheint dem Meister der Madonna 
auf dem Mariaschnee-Allare anzugehören; der heil. Joseph 
ist eine schöne Portraitfigur eines biederen ältlichen Mannes, 
auffallende Gestalten sind aber die beiden Hirten, dunkel 
gefärbt, mit scharf geschnittenen jüdisch-orientalischen 
Zügen. Die Gruppe wurde IU98 in einem verborgenen 
Behältnisse des Hathhauscs zufällig entdeckt, woher sie 
aber dabin gelangt und wie lange sie dort verborgen war, 
ist unbekannt; die Sage berichtet blos, dass sie vor langer 
Zeit von katholischen LeuLschauern aus liesorguiss vor 
Mißhandlungen vergraben worden sei. 

Auf dem Geländer der Empore über der südlichen Vor- 
halle steht ein C r u c i f i x mit Maria und Johann es. Jesus 
ist bedeutend über Lehensgrösse , hat zarte Verhältnisse, 
die sehr sorgfällige Ausführung zeugt vou genauem Studium 
des menschlichen Körpers. Hände und Kusse sind straff 
gespannt und scheinen desshalb etwas zu lang gehalten. 
Au den Enden des Kreuzes sind in zierlichen Medaillons 
die Symbole der Evangelisten. Die beiden anderen Figuren 
sind elwa lebensgross und (reiflich proportionirt, ihre Hal- 
tung drückt tiefen Schmerz aus. Der krallige Faltenwurf 
ist von grosser Schönheit, nur der Umschlag des Mantels 
der Maria ist von gesuchtem Effect und stört die treffliche 
Harmonie des Ganzen. Da die Grössenverhällnisse der 
Gruppe dem llauine des Schwibbogens genau entsprechen, 
so ist es mehr als wahrscheinlich , dass sie u u mit lc! dar- 
nach der Erbauung der Empore am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts für ihren gegenwärtigen Platz bestellt wurden. 
Die Arbeit zeigt übrigens keine deutliche Verwandtschaft 
mit den anderen Sculpturen der Kirche, höchstens in den 
Verhältnissen vuu Maria und Johannes mit den gleich- 
namigen Figuren des Passionsallars, obwohl wieder die 
Motive der liekleidung eine ganz verschiedene Manier ver- 
ratheu. liemalung und Vergoldung sind prächtig. 

Ein anderes Oucifh von ähnlicher Grösse und gedie- 
gener nur etwas derberer Ausführung befindet sich jetzt 
in der nördlichen Vorhalle: es soll ehedem auf einem Quer- 
balken im Scheidebogeu der spater deiuolirten, nun wieder 
uufgebaulen Taufcapelle aufgestellt gewesen sein. 

Zu den älteren Schnitz werken der Kirche gehören 
auch die Uetstühlc, von denen nur ein Thcit und dieser im 
halbzerstörten Zustande sich bis auf unsere Tage erhalten 
hat. Eine Reihe solcher Stühle, neunzehn an der Zahl, steht 
unter dem Orgelchore. Die Stühle imponiren vorzüglich 
durch ihr schönes Ebenmass, die reiche und niiuinigfallige 



Schnitzarbeit der Krönung und gehören ahne Zweifel in 
die letzten Decennien des fünfzehnten Jahrhundert«. Der 




vordere Theil ist aber weil jünger und ohne Verzierungen, 
jedoch sind iu den einzelnen Feldern mit Ölfarbe mittelst 
Schablonen hübsche Renaissance-Dessins aufgemalt, welche 
kilns!lieh eingelegte Tischlerarbeit täuschend nachahmen. 
Ausserdem linden sich noch zwei grosse Stühle, deren 
Werth nicht in ihrer aus gothisclien und Henaissanee- 
Elemcutcn bestehenden Form, sondern in der Ausstattung 
mit höchst mühsamer Hulziuosaik liegt, welche iheils fein 
gemusterte Minder, thcils nette Ansichten mittelalterlicher 
Städte vorstellt. Nach einer Inschrift wurden diese beiden 
Stuhle v on einem Kaschauer Tischler Gregor, wahrschein- 
lich am Anfange des sechzehnten Jahrhunderts verfertigt. 
Von anderen Stühlen sind nur noch Bruchstücke vorhanden, 
welche den Verlust dieser mit zartem geschmackvollem 
Schnitzwerk ausgestatteten Arbeiten bedauern lassen. 

(las Sarnuralliiuorlif it. 

(IM IX. «•> 

Es steht auf der Evangeliiimseile des Prcsbyleriums 
und erhebt sich frei bis zur Höhe voll ungefähr 32 Fuss. 
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Di« Unterlage ist ein gemauerter Wurfe!, welchen nun auf 
mehreren Stufen besteigt ; auf demselben ruht eine kurze- 
dicke, sechsseitige Säule, als Kern des Baues (Fig. 2). Diese 
trägt einen sechseckigen, aus zwei 
Dreiecken formirten Stern, »elcher 
von runden Säulen an den Spitzen 
gestützt wird. Darüber ist die Mittel- 
säule zum Behältnisse für das Allcr- 
heiligste ausgehöhlt und auf allen 
sechs Seiten mit eleganten gothischen, 
aus Holz geschnitzten Gitterthüren 
geschlossen. Auf jeder Seite sprin- 
gen dreieckige Baldachine vor, deren 
Säulen dem sternförmigen Grundrisse entsprechen. Ilühcr 
hinauf wird die mittlere Säule von sechs hohen runden 
Säulfhen umgeben, die nach allen Richtungen von einfachen 
und zusammengesetzten Fialen mit Strebebögen gestützt 
sind und einen sechsseitigen grossen Baldachin tragen. 
Eine ähnliche Disposition wiederholt sich im verjüngten 
Massstabe auch in der dritten AliOieilung. Die Spitze wird 
von einer sechsseitigen massiven Fiale gebildet, der noch 
ein feines SpilzsBulchen als Schluss aufgesetzt ist. Figür- 
licher Schmuck ist nur sparsam angebracht; kleine Apostel- 
statuen unter Baldachinen an dem mittleren Sechsecke der 
zweiten und dritten Etage. 

Das Werk ist mit Ausnahme der mittleren steinernen 
Säule auf einem eisernen Gerüste aus Stuck gearbeitet, 
und zwar im Style der späteren Golhik. Doch sind die For- 
men noch immer rein und auf das architektonisch Notwen- 
dige beschränkt; eben so schön ist die reiche Ausladung 
mit Knospen, Blättern und Kreuzblumen, und das Ganze 
zeichnet sich durch eine äusserst sichere, elegante Ausfüh- 
rung aus. Nach vorhandenen Spuren war der Bau ehemals 
bemalt, die Leisten, Säulen und Ornamente rpth, vielleicht 
stellenweise vergoldet, der Kern der Fialen und sonstigen 
Hauptthcilc schwarz oder dunkelbraun. Schade, dass das 
treffliche Werk aus weichem Material besteht, welches seit 
Jahrhunderten verwahrlost stückweise abfallt, so dass 
sachkundige Herstellung dringend notwendig ist. 



Der Taufbrunnen ist aus Glockenmetall in Pocalfonn 
gegossen; der obere Kelchtheil sitzt nur lose auf dem Fusse 
und kann abgehoben werden. Die Höhe beträgt 3' 2", der 
Durchmesser des oberen Bandes 2' 6' , die Dirke des Me- 
talls fast i". Die Verzierung ist sehr einfach; feine geglie- 
derte Beifchen scheiden die verschiedenen Ortiamentstrei- 
fen; oben eine Guirlande aus zarten Blättehen, darunter ein 
breites Band, auf welchem abwechselnd Christus am Kreuze 
nebst Mari» und Johannes, die Brustbilder der Apostel 
Petrus und Paulus und paarweise kleine Büsten von Köni- 
gen , jedoch ohne bestimmte Reihenfolge geordnet sind. 
Dann folgen Streifen abwechselnd mit grösseren oder klei- 



neren Blittcrgewinden und kleinen etwa t ' breiten Stem- 
peln, wie dergleichen auch auf Glocken vorkommen; einige 
derselben enthalten Rosetten, andere den Buchstaben ftt. bei 
dem es wegen seiner verschiedenen Lage unentschieden 
ist, ob er ein M oder ein W bedeute. An den zwei Henkeln 
sind die Brustbilder des Petrus und Paulus etwas grösser 
als die übrigen angebracht. Alle Ornamente wurden stück- 
weise mit Modellen in die Gussform gepresst; die Figu- 
ren haben, wie sich an den grösseren erkennen lässt, weiche, 
noch romanisireude Formen . St. Peter hält einen grossen 
Schlüssel. Paulus das Schwert mit der Spitze nach unten, 
nebstbei lange Rollen mit ihren Namen in alter Majuskel- 
schrift. Das Blütterornamenl besteht aus freien wellenför- 
migen Linien, an welchen eben so feine Blätter von theils 
idealer romanischer, theils der Petersilie nachgebildeter 
Zeichnung hängen. Jene Inschriften weisen zwar auf das 
dreizehnte Jahrhundert zurück, es wäre aber gewagt, die Ent- 
stehung des Gusswerkes blos dcsshalb in eine so frühe Zeil 
zu versetzen, da, wie bekannt, sich die alleren Buchstaben- 
formen auf Glocken und ähnliche Hand Werksarbeiten länger 
im Gebrauch erhielten. Für das hohe Alter des Taufbrun- 
nens spricht mehr seine noch au den Ritus des Eintauchens 
erinnernde bedeutende Grösse und sehr einfache Form, fer- 
ner der Charakter der Verzierungen, welcher noch keine 
Spuren des gothischen Styls enthält. Nach allem dem dürfte 
das Werk wahrscheinlich der Zeit bald nach der Gründung 
der gegenwärtigen Stadt, also in die zweite Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts gehören, um so mehr, da die Stadt- 
kirchc von Anfang an Parochialrechte hatte, und daher der 
kirchlichen Vorschrift gemäss einen Tuufbrunnen haben 



Der Vollständigkeil wegen mögen hier noch einige 
Werke Platz linden, welche zwar nicht mehr in den Bereich 
der mittelalterlichen Kunst gehören, doch aber bei ihrem 
nicht unerheblichen Werthe immerhin eine allgemeinere 
Bedeutung haben dürften. 

Der St. Johannes-Altar liefert ein interessantes Bei- 
spiel , wie der gothische Decorationsslyl der mittelalter- 
lichen Altäre unter Beibehaltung der ursprünglichen Dis- 
position binnen wenigen Jahren mit den Formen der Be- 
naissunce verlauscht wurde. 

Der Schrein enthält die ungefähr 3 ■/, Fuss hohen Statuen 
der Heiligen Johannes des Täufers und Evangelisten noch 
nach alter Weise bemalt und vergoldet. Die Figuren haben 
schöne Verhältnisse und scharf ausgeprägte Züge, die Ge- 
wänder kräftig modellirte Fallen; einige Motive der letz- 
teren ahmen die Draperien auf den Reliefs des Hochaltars 
nach. Auf den inneren Fhlgelsciten sind im Flachrelief die 
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breitschulterigen kurzen Gestalten der Heiligen Johannes 
des Almosengebers und Chrysostoinus. Die Süsseren 
Seiten, so wie die Lehnen bilden acht Tafeln (2' 2'/," hoch. 
I' 2'/," breit) mit Gemälden ohne Goldgrund. Sie enthalten 
nachstehende Darstellungen : 1 . C h r i s t u s wird von J o h » n- 
nes getauft. 2. Herodes sitzt mit Gemahlin und Gäulen 
beim Mahle, lierodes, mit dem vortrefflich nachgeahmten 
Wesen eines behaglich lebenden Reichen, und seine Ge- 
mahlin sind sehr sebiine, aus dem Leben gegriffene Figuren. 
3. Enthauptung des heil. Johannes. 4. Das Haupt des 
Johannes wird auf den Tisch gebracht. 3. Jobannes 
Kräng, erweckt ein iltliches Weib vom Tode. Sehr interes- 
sante Charaklerköpfe. 6. Jobannes nimmt und segnet 
den Giftbecher. Die Anwesenden mit dem Ausdrucke tölpel- 
hafter komischer Verwunderung. 7. Johannes, als ehr- 
würdiger Greis im bischöflieben Ornate, sitzt vor einem 
Pulte; hinten Jesus mit einer Heiligensehaar als Vision. 
8. Tod des heil. Johannes mit der Abbildung des Altars 
und meisterhaften Portraitfiguren. — Auf dem dritten Bilde 
findet sich das schun aus Anlass der Hochaltarlafeln bespro- 
chene Monogramm 

In der Nische unterhalb des Schreines steht eine Gruppe 
der Grablegung mit ungefähr 1 Fuss hoben niedlichen FigUr- 
chen ; die Anordnung ist sehr bewegt, bei einigen Personen 
der Sehmerz übertrieben. Der Schrein bat oben einen von 
antiken Gesimsen eingeschlossenen Fries mit Kngelsköpfen; 
darüber »lebt eine kleinere Nische mit dein Hochrelief der 
ägyptischen Maria zwischen zwei Engeln. Zu beiden Seiten 
derselben sind als Zierde und Vermittlung ornamental ge- 
haltene Delphine, deren Schweife in zierlich geschwun- 
genes Laubwerk übergehen. Die Spitze des Baues bildet 
ein von Strahlen umgebener Engel in langem weissen Ge- 
wände und mit kreuzweis gelegter Stola. Auf der Rück- 
wand des Altars ist ein flüchtig gemaltes Crucifix ; zu sei- 
nen Füssen kniet der Stifter des Altars, ein bejahrter 
Priester in schwarzein Talar. L'nter dem Bilde enthält eine 
gemalle Rolle die Inschrift: In honore. sanetorü. Joannis. 
Baptiste. evangeliste. elemosinarij. crisosthomi. et . h. . . 
Gersoiiis. Joannes, henckel. anno Millesimo 520 posuit. 

Der Altar der heil. Anna ist dem eben besprochenen 
durchaus ähnlich und kann hier übergangen werden, da 
er uiebts besonders Merkwürdiges bietet. 

Die Kanzel wurde von dem in Leutsehau ansässigen 
Oiroützer Meister Christoph Coli mitz verfertigt. und im 
Jahre 1626 aufgestellt. Der sechseckige Predigtsluhl ruht 
auf dem Haupte einer Mospsstatue, und ist nebst der Stiege 
mit reicher Täfelung und biblischen Reliefs geziert. Die 
Platte des Seballdeckels bildet einen sechseckigen Stern 
mit scharfen Spitzen , darüber erhebt sich in zwei Etagen 
auf Säulen ein tempelartiger scblanler Aufsatz bis zu etwa 



50 Fuss Höhe. Das Werk verrätli noch Anklänge an die Anord- 
nung der älteren Tahernukelbaiiten und ist im barocken 
Renaissanrestyle gehalten, weiss bemalt und vergoldet. Die 
Verlhrihing der meist architektonischen Dccoration ist ge- 
lungen, die Reliefligurcn und freien Statuen haben schlanke 
Verhältnisse. 

Die grosse Orgel, ein kolossales, prachtvoll ausgestat- 
tetes Werk, füllt auf einer besonderen Empore gegenüber 
der Kanzel den ganzen Raum zwischen dem dritten und 
vierten Pfeiler bis an das Gewölbe des Mittelschiffes aus. Die 
Balustrade der vorspringenden Gallerie schmücken halb- 
erhabene Apostelstatuen zwischen Pilaslern mit Karyatiden 
und Halbbogen; das Orgelgebäuse mit seltsam verkropften 
Gesimsen hat eine sehr elegante Krönung von Laubwerk mit 
nadelförmigen Pyramiden; an den Seiten und in den Lücken 
oberhalb der riesenhaften Ziunpfeifeu durchbrochene reiche 
Laub- und Blumengewinde. Die imposante Grosse und der 
Ornamcntenreichthum des im glänzendsten Renaissancestyle 
ausgeführten Baues machen einen sehr mächtigen Eindruck, 
welcher noch durch die düstere Färbung des in seiner 
Naturfarbe belassenen Holzes gesteigert wird. Die Orgel 
wurde im Jahre 1623 errichtet, und kostete 13000 unga- 
rische Gulden. 



Alte Grabsteine haben sich in der Kirche nicht er- 
halten; manche sind wohl bei der im Jahre I7S3 vorgenom- 
menen neuen Pflasterung der Kirche zu Grunde gegangen, 
weil sie bei dieser Veranlassung abgeschliffen, und dem 
übrigen Pflaster gleichgemacht wurden. Der älteste vom 
Jahre 1392 deckt in der St. Georgs - Capelle da» Grab des 
Plebanns Georg vun Vlebach, und enthalt liebst Umschrift 
in der Mitle ein Wappenschild, dessen Inhalt einem alten 
Steinmetzzeichen gleicht. Ausserdem lehnen jetzt an der 
inneren Kirchenwand drei grosse Grabsteine von rulhem 
Marmor. Sie gehören dem ehemals hochsingesehenen Ge- 
schlechte der Thurzo und stellen gerüstete Ritter mit Fähn- 
chen vor. Die Köpfe ruhen auf gemusterten Polstern, die 
Füssc auf Löwen; es sind derbe, fleissig ausgeführte Arbeiten 
im gewöhnlichen Style des sechzehnten Jahrhunderts. Am 
drillen Schiffpfeiler der Epistelseite steht das einfache 
Denkmal des hier li>72 beigesetzten Hieronymus Thurzo, 
ehemals Bischof von Neutra, mit der Relieffigur des Ver- 
storbenen. An Epitaphien im Renaissancestyl des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts aus Marmor, Sandstein und Holz ist die 
Kirche reich, es sind mitunter geschmackvoll componirte 
und ausgeführte Arbeiten mit Säulen, Giebeln, Reliefs oder 
Gemälden. Ehen so schön sind auch die geschnitzten, 
bemalten und vergoldeten Wappenschilde der Thurzo'* und 
anderer edler Geschlechter. 
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Die Heiligengeist- und heil. Kreuz- Gap eile der Krakauer Domkircho ) 



Von Jo«t|ib v. {.epkowaki. 



Zu beiden Seiten des Haupteinganges in die Domkirche 
am Wawel erheben sich, aus der Fronte hervortretend, zwei 
Capellen: zu linker Hand die der heil. Dreifaltigkeit, von 
der Königin Sophie. Wladislaw's Jagctto's vierten Gemahlin, 
gegründet; zu rechter Hand die heil. Kreuz- und heil. Geist- 
Capelle, von Kasimir JageNo und dessen Gemahlin Elisabeth 
von Österreich im Jahre 1471 erbaut'). Letztere Capelle 
nennt man manchmal (von dem darin befindlichen Denkmale 
des Bischofs Cujetau Sullyk) die Softykische, oder (nach 
dem Gründer) die Jagellonische, auch (wegen der Art der 
Gewölbemalerei) die russische (Fig. t). 




I»* «•) 

Die äusseren mit Kalkstein ausgelegten Wände theilt 
ein Slabwerk im Spitzbogenstyl, und die einzelnen in zwei 
Stockwerku zerlegten Stühe laufen unter dem Gesimse in 
ein Dreiblatt zusammeu. L'm die HälAe der Wandhöhe läuft 
ein horizontales Gesimse von tiefen Keileiuschnitlen und 
gleichem Wasserschlag. Vier Fenster, davon eines nach 
dem Eingange in die Kirche gerichtet — schon früh 
vermauert — beleuchteten die Capelle. Die Einfassung der 
übrig gebliebenen ist spitzbogenförmig mit reichen, einst 
gemalten Ausschnitten verziert. Den oberen Theil umgibt 
ein aus der Wand der Capelle in Krabben hervorspringendes 
Gesimse und die verbundenen Bogen schiesseu in eine 
Kreuzblume empor. Zu beiden Seilen ranken sieh Spitz- 
säulen auf blumenartigen Kragsteinen. Der auf dem Seiten- 
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giebel angebrachte, dem Zeitalter der Sigismunde entstam- 
mende Adler, dergleichen das Wappen Sulima. erklären, 
warum das Dach dem Baustyl der Capelle nicht entspricht 
und lassen deren Wiederherstellung in"» XVI. Jahrhundert 



Den Haupteingang zur Capelle des südlichen Seiten- 
schiffes der Kirche mit spitzbogenformigen Thürgew anden. 
deren Höhe fast bis an s Gewölbe hinaufreichen . sperrt ein 
eisernes Gitter. Zwei Fenster sind in der gegenüberliegen- 
den, das dritte in der südlichen Wand angebracht: die 
nördliche enthält Nischen, die auf eine etwa vermauerte 
und auf ein vermauertes Fenster hindeuten. Die Gewölbe- 
rippen laufen aus acht Kragsteinen in die Höbe, und bilden, 
zu drei Schlusssteinen vereinigt, gleichsam mit einander 
verbundene, aus acht Kreuzgurten geformte Sterne. Auf 
den Schildern der Schlusssteine sind der Jagellonische Adler, 
das lithauische und österreichische Wappen angebracht 

Gemälde auf blauem Grund, dem ersten Anscheine nach 
der alfresco-Malerei ähnlich, die aber näher betrachtet, 
als Polychromie nicht dieser Gattung angehören, schmücken 
das Innere der Capelle. Die dem Bau gleichzeitigen (vom 
Jahres 1471) Gewölbemalereien stellen, dem Canon der Li- 
turgie des heil. Basilius gemäss. Chöre der Heiligen, die 
hingegen viel späteren Wandgemälde Scenen aus Christi 
Leben vor. 

Häufige Familienverhältnisse mit dem altrussischen 
Kijover Hof Messen die ersten Jagellonen am griechischen 
Styl Geschmack linden: denn es wird schon zum Jahre 1393 
griechisch-russischer Maler, welche Wladislaus Jageito 
zur Ausschmückung der heil. Kreuzkirche nächst dem Kah- 
lenberge (Lysa göra) kommen liess. gedacht. Man kann fast 
mit Sicherheit behaupten, dass sie die Wandgemälde in der 
Domkirche am Wawel ausgeführt haben, wovon im Haupt- 
schiffe trotz der Cbertunchung (bei nasser Witterung) 
Spuren vorkommen. Kasimir JageMo zog nach Art seines 
Vaters die Kijover Schule der alldeutschen vor . welche 
durch die Verbindungen der Bürgerschaft mit den Hanse- 
städten bei uns verbreitet wurde. Dieser Styl . wovon uoch 
Denkmale (besonders in Lenda im Kgr. Polen vom XIV. Jahr- 
hundert) vorkommen, wird in unseren alten Documenten 
r graeco" oder „mosaico more" genannt 

Die Gemälde im Zwischenrippenfelde des Gewölbes 
stellen Heiligenbilder in solcher Weisevor (Fig.2). dass jene 
im Vordergrund in ihrer ganzen Grösse erscheinen, und mit 
Flügeln, welche den Kleidern entwachsen, umhüllt sind. 
Von den im Hintergründe augebrachten sind nur die Köpfe 
zu schauen. Es sind steife, regungslose Gestalten initbraunen 
Gesichtern im kreisförmigen Nimbus , in langer Tracht, 
nach Art der Geistlichen oder in Waffeutracht in Mäntel 
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Mld Flügel gebDHl. Die den Kragsteinen der Gewölbrippen 
zulaufenden Verengungen sind mit goldenen Sternen besäet. 
In der Malerei auf blauem Grund sind die gelbe, rothe, 
goldene, grüne und schwarze Farbe vorherrschend. Einige 
dieser Gestalten halten Bänder mit Inschriften in slavischer 
Buchstabenschrift, als: carstwy (dominationes), wlasti 
(potestates). archanhety (archangeli) ; woraus erklärlich, 
dass den Inhalt der Gemälde die dem Canon der Liturgie 
des heil. Basilius entnommenen Worte: „denn Dich preisen 
Engel und Erzengel, Fürsten, Mächte und die Elemente, 
die vieläugigen Cherubine und die sechsflügeligen Seraphine 
und singen ewig: Heilig, heilig, heilig" u. s. w., bilden. 

Die Wandgemälde sind im Vergleich mit 
Gewölbe Ton geringerem Werth, und hinter de 




llospodara, i jebo korolowcj pronajasuiejszej paniej Eil— 
zabety z pokolenia Czarskoho prodka prenajasniejszoho 
Zygmionta Pana Ziemie Rakuskoj, Czeskoj i, Uhorskoj. Po 
letu narozenia Bozoho pierwszoho siedmaziesiatoho tysiaez- 
noho, a dokanczali sieja Kaplica miesiaca Octob. 12 dnia. — 
Das ist: Zu Ehren des allerhöchsten Gottes des allmächtigen 
Vaters wurden die Kirche und diese Capelle auf Befehl des 
grossen, berühmten und erlauchten Kasimir Ton Gottes Gna- 
den, Königs von Polen, Grossfürsten von Litthauen, Trozk u. 
Samogitien. Herzogs von Borussien. Herrn und Gebieters 
dieser und anderer Lande, und höchst dessen Gemahlin 
der allerdurchlauchtigsten Königin Elisabeth aus i 
liehen Slamme des allerdurchlauchtigsten Kaisers i 
Erzherzogs von Österreich. Königs von Böhcim und Ungarn 




malen und Allären nicht klar zu sehen. Sie stellen das 
Abendmahl, die Fusswaschung der Apostel.Christi Gcisselung, 
dessen Stellung vor Geriebt, seine Kreuzigung, die Abnahme 
vom Kreuze und die Grablegung dar. Ich würde sie in die 
Zeit des XVI. Jahrhunderls, wann man die Capelle vom 
neuen deckte, und deren Wiederherstellung der Gewölbe- 
malerel anpassen wollte , zurückversetzen. 

Die noch zu Sarai cki's Zeit bestandene Wandinschrift 
des grichisch-russischen Malers, welche Sarnicki iuseinen 
A n na I en zum Jahre 1471 anführt, gibt die Zeit der 
Gewölbemalerei spcciell an; sie lautet: Ku chwale imienia 
najwjszszoho Bolia oyca Wszechinohitszczobo. pobudowun 
kosriol i sieja kaplica powiclenim wielikobo a presiawneho 
korola. pros*wietnehn Kazimira z boskoj mitosti polsknho i 
wielikoho kniazia Litowskoho , Trockoho i Zomoitskoho i 
kniaziatia Pruskoho, Pana i dedieza tych i inych mnoho ziem 



im J. 1471 n. Cb. aufgebaut: vollendet wurde diese Capelle 
am 12. üclobcr. 

An die östliche Wand dieser Capelle lehnen zwei höl- 
zerne FlÜKelaltäre, beide im Spitzbogenstyl, mildern Bau 
der Capelle gleichzeitig. Rechts am Eingange jener der hei- 
ligen Dreifaltigkeit, links jener der schmerzhaften Jungfrau 
Maria. Dass diese Altäre nicht von Wit Stwosz herstammet! 
( wie dies Grabows k i, S o b i e s z a n s k i und R a s t a w i e c k i 
behaupten), habe ich im Artikel „Wit Stowsz i jego prace- 
(im Dziennik Literacki Lwowski r. 1833 Nr. 60 62. 69 — 
(Literarisches Tageblatt, Lemberg 1853, Nr. 23) und in 
der Gazeta Warszawska (Warschauer Zeitung) 1853. Nr. 60. 
62,69) nachgewiesen; wofür sich auch Muczkowski (in 
seiner gelehrten Abhandlung: Dwie Kaplice Jagelloiiskie (die 
beiden Jagellonischen Capellen). Krakow 1859. Nr. 26 und 
39), ohne diese meine Ansicht gekannt zu haben, ausspricht. 

39» 
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Altar Her heiligen Dreifaltigkeit. Die Mitte 
bildet eine Nische, oben mit einem spitzbogenförmigen. auf 
blauem Grund sternbesäeten Baldachin geschlossen. In der 
Vertiefung sitzt umziert, von Engeln und Heiligen umringt. 
Gott Vater am Thron, vor sich Christum am Kreuze, an 
dessen Giebel der heilige Geist in Taubengestall angebracht 
ist. Alles in Holz geschnitten. Den in die Rahmen tief ein- 
geschnittenen Abschnitt aus dem Liede des heiligen Ambro- 
sius (zu lesen von der Linken, gegen die Rechte, vnn der 
untersten nach der obersten Zeile): Te Deum patrem inge- 
nitiim 0. s. w. , schlies*t folgende Inschrift: Anno f diii 
M» f CHT« f LX« septimo factu + est •{■ hec tabula f ad 
honorem f säurte trinilatis. 

Über dem Gesimse des Altars rankt sich nach oben 
ein durchsichtig geschnitzter Giebel von sechs Spitzsäulen, 
durch drei Bngenstellungen getheilt, darunter die Gestalten 
des auferstehenden Christus, der heiligen Anna und der hei- 
ligen Sophie. Die Flügelthüren sind nach Aussen und Innen 
bemalt, bestehen aus je zwei Tafeln, und stellen unterhalb 
der Inschriften: (Te Apostolnrum chorus) die Apostel, (Tc 
martyrum eaudidatus laudat) die Heiligen Adalbert, Stanis- 
laus, Wenzeslav, Florian, dann die heiligen Märtyrer und 
Pulens Patrone, (Te prophetarum laudabilis numerus) die 
Propheten, hingegen oberhalb die allerheiligste Jungfrau 
Maria, die heilige Ursula. Apollonia, Gertrud, Margarethe und 
einige andere Heilige dar. An der Aussenseite der ThQrflilgel 
sind die heiligen Ritter: der heilige Hubertus (die Jagd), 
der heilige Georg (der Drache), endlich der heiligo Secun- 
dus (als Reiter mit einem Kelche in der Hand) angebracht. 

Altar der schmerzensreichen Jung- 
frau Maria. Dieser ist dem vorigen im Baustyl ähnlich 
und in den Giebelnischen unter den Spitzsäulen mit Brust- 
bildern der Propheten . welche Christi Ankunft verkündeten, 
verziert. In der initiieren Vertiefung stehen die heilige 
Jungfrau Maria und Christus der Herr gcschnilrt (daran 
die Arbeit nicht von erheblicher Bedeutung), darüber erhe- 
ben sieh Baldachine in Gewölbeart, und an deren Himmel 
das österreichische und litthauische Wappen; darüber 
sitzen Engel mit Werkzeugen der Leiden Christi, und tragen 
Schilder mit polnischem und litthauischem Wappen, und 
Österreichs weisses Band im rothen Felde. Im Innern des 
Altars ist an den Rahmen Jakob Brnedetti's (Jacopone de 
Todi) bekanntes Lied: Stabat mater dolorosa geschnitzt 
(zu lesen von der Linken gegen die Rechte, von der unter- 
sten Zeile angefangen). Wie den vorhergehenden, sehliessen 
auch diesen Altar Thörflügeln. jeder von Aussen und Innen 
mit in je acht Tafeln getheilten Malereien geschmückt. Sie 
stellen Scenen aus Christi Leben vor: Die Verkündigung, 
die Geburt des Herrn, Simon mit dem Kinde Jesus, die 
Ankunft der heiligen drei Könige, dieReschneidung, Christum 
unter den Schriftgelehrten, die Kreuzigung und die Abnahme 
vom Kreuze. Die Geburt des Herrn und die heiligen drei 
Könige sind chromolithographisch in den Mustern der mittel- 



alterlichen Kunst (Wzory szluki sredniowiecznej) Ser. H. 
Heft 17 veröffentlicht; J. Muczko wski hat es bemerkt und 
(in den beiden Jagelloniachen Capellen, Seite 65) nachgewie- 
sen, dass einer von den an diesem Bilde dargestellten Königen 
(der die Krone neigt) ein Portrait des Wladislaus Jage Wo 
ist; das den Zügen nach mit dem köuiglichen Antlitze des 
am Grabsteine gehauenen Bildes übereinstimmt. 

Die Flügel beider Altäre sind al tempera in der „Wobl- 
gemulh" und seinen Schülern eigenthümlichen Art und Styl 
gemalt. Indess ist bis nun zu kein Monogramm darauf zu 
finden. 

Wir haben nun noch die Grab- und Denkmäler zu 
betrachten, mit denen die Vergangenheit jeden Raum dieser 
an Schnitzwerk und Malerei überaus reichen Capelle ausge- 
füllt hat. 

Vor allem betrachten wir Wit Stwosz's Meisterwerk: 
den Sarkophag des Königs Kasimir Jagetto. neben dein Altare 
der schmerzensreichen Jungfrau Maria, in der Ecke der 
West- und Südwand dieser Capelle. Dieses Denkmal ist im 
Spitzbogenslyl der letzten Epoche erbaut, im reihen, ge- 
lleckten Tatramarmor gehauen, und besteht aus einem mit 
prächtigem Baldachin bedeckten Kastenlager, darauf der 
König in Lebensgrösse ruht. Das rechtwinklige Lager bilden 
vier quadratförmigo Marmorplatten (die Seitenlange je 
Einer beträgt I % Wiener Ellen) . darüber eine Oberplatle 
auch von Marmor gelegt (sie ist 6' 8" lang, 3' 2" breit). 
Die Oberplatle ruht auf den Seitenplatten, durch drei Quadern 
von der Fronte und durch einen von der Seite gestützt; im 
Hintergrunde an der Wand gibt es keine Stützen, vielmehr 
einen inwendig leereu Raum, in dessen Mitte ein dicker 
Stein zur Befestigung der Oberplatle eingesetzt ist. Auf 
dieser Obcrpl.iltc ruht der König in Stein gehauen, im schön 
drapirteu. mit Perlen und Edelsteinen reiclibesetzten Krö- 
nmigsornale. Dieser Ornat schnallt eine Klammer zu, die 
eine Camec mit einem gebärenden Weibe, dem Sinnhilde 
der Hoffnung der Wiedergeburl im Jenseils, darstellt. (Job. 

19.27)(Fig.3).[Esbe- 
deute! auch das Gebären : 
die Geheimnisse Gottes 
(Melit Clavis). die Busse, 
(Gregor der Grosse) die 
Gnade (iolles (Rabanus), 
oft auch den mensch- 
liehen Geist.] Auf einem 
reichen Ki*sen ruht das 
gekrönte Haupt mit ma- 
gerem Greisengesicht 
und kurzem , zugestutz- 
tem Schnurrbart. In der 
Linken hält der König 
das Scepter, in der Rechten den Reichsapfel; beiderseits 
liegen rücklings zu des Königs Knieen Löwen in gekrönten 
Helmen und halten Schilder: der an der Wandscite trägt das 




(Fig 3.) 
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österreichische Wappen mit einem dabei liegenden Schwerte; 
jener von der äusseren Seite (unter dem Scepter) den Jagel- 
lonisrhcn Adler. Zu des Königs Fussen ein Schild mit dem 
doppeltem Kreuz des litthauischen Wappens und daneben 
auf dem oberen Gesimse des Denkmals die Inschrift: FIT 
STVOS ")und das Monogramm tf"; auf dem unleren Gesimse 
des Sarkophags, worauf die Platte ruht, ist das Jahr 1492 
eingegraben. Auf den Platten, welche die Seiten der in 
Rede stehenden königlichen Lagerstätte bilden, erheben sich 
inmitten der ausgeschweiften , mit Krabben und Laubwerk 
geschmückten Bogen : das polnische und litthauische Wap- 
pen, von Gestalten verschiedener Stande, welche des Kö- 
nigs Tod mit Webinutb beklagen, getragen; und zwar: in 
des Königs Füssen, das Wappen Polens, seitwärts in drei 
Ahtheiluwjen, das litthauische Wappen, das des Landstriches 
Dobrzyn und das ruthenische Wappen. 

Acht schlanke hohlgekehlte Pfeiler statten einen Balda- 
chin, der aus den Säuleuknäufen in leichten, mit einander 
verflochtenen, doppelt gekrümmten Bogen, ausweichen sich 
Iiisitter und Krabben ranken, in die Höbe emporschiesst. 
Auf den Capitülen der Pfeiler sind erhoben geschnitzte See- 
neu tu schauen, deren Bedeutung A. Grabowski 1 ), 
W. Pol >) und J. Muczkowski *) verschieden erklären; 
wir folgen M u c z k o w s k i 's Ansicht, weil diese uns unzwei- 
felhaft scheint (Fig. 4). 

Auf dem ersten (dem Eingange in die Capelle näch- 
sten) Säulenknaufe steht Gott Vater, mit der Rechten auf 
die Erdkugel gestützt ; ein Engel durchbohrt mit dem Speer 
den geflügelten Drachen. — Auf der anderen Seite der Kugel 
reicht Gott Vater dein vor ibm knienden Christo das 
Kreuz (Fig. 5). 

Auf dem zweiten Säulenknauf schweben drei geflü- 
gelte Engel in der Luft, und umkreisen das Capiläl. 

Auf dem dritten Säulenknauftödtet Samson den Löwen. 
— David und Goliath. Auf Goliath's Schild ist am Rande 
die von A. Grabowski entdeckte und von J. Mucz- 
kowski gelesene Inschrift: Jorig Huebek von . . . ange- 
bracht. Es ist der Name eines Steinmetzers aus Parsau, des 
Gehülfen von Wit Slwosz. 

Auf dem vierten Säulenknauf zeigt Gott Vater dem 
Kol den Regenbogen (Büch. Mosis I. IX. 18) — Nu« und 
seine drei Söhne (I. Mosis IV. 21—28). 

Auf dem fünften Säulenknauf erscheint Joseph im 
Schlafe ein Engel und ermahnt ihn, Maria nicht zu verlassen 
(Evang. Matth. I. 20). 

Den »echten Säulenkri;.uf erklären Inschriften auf schwe- 
benden Bändern: Ave Maria, und Ecce Virgo coneipiet. 

') Ua mm F mit £ tu.amfnriiltie.il , dakar fa-lt Nltoa . weil «r laUimwIi 
whr'rb . io InanU «r iea polniai-kra (-nJI.nl nimm ftlWIl l nicht 
hiaaafiic/e». 

«I Otraii.Toj. w »ihlintt« Wir«»«r,.lej [Kltlae Scbrirtra. Waratkaarr 

ISil.l,„ll,.-l|. Bil. I. S. «I. 
3 | lai IJpnVnl« Wit Slwo.i. 



Auf dem siebenten Säulenknauf: Christi Geburt und 
Abnahme vom Kreuze. 

Auf dem achten Säulenknauf das letzte Geriebt. 

Da wo die Bogen des Baldachins sich kreuzen und zu 
Fialen emporschiessen , standen noch im XVII. Jahrhundert 
Statuen, wie dieses aus bischöflichen Visiten erhellt. 




(»ig. 4 I 



Dieser Sarkophag ist oft abgezeichnet, am besten ist 
er chromolitographirt in der II. Serie der „Wzory sztuki 
sredniowiecznej" („Muster der mittelalterlichen Kunst"), 




(Fi«. .->. i 



herausgegeben von Alexander Grafen Przezdziecki und 
Eduard Rastawiecki, nach dem Aquarelle von Wladislaus 
tiuszczkicwicz, Professor der Malcrkunst an der technischen 
Schule in Krakau, dargestellt. — Die Herausgeber der 
„Bildwerke aus dem Mittelalter* (J. P. Walther und Dr. 
G. W. Lochncr) lieferten im Prospect die äussere Platte 
vom Grabmale des Königs Ka< : ..iir Jagctto im Holzschnitt 
mit der Unterschrift: „Grabmal des Königs Sigismund aus 
dem XV. Jahrhunderte.- Die leichtfertige Behandlung dieser 
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Angabe kann nur erstaunen! Die Herausgeber hatten unser 
Denkmal im Abguss, veröffentlicht von Kasimir Stron- 
czyüski. und nahmen, ohne die Unähulichkeit der könig- 
lichen Gestalt mit der des Kaisers erkannt , noch Polen* 
und Litthauens Wappen beachtet zu haben, keinen Anstand, 
einen so groben Fehler in die Welt zu streuen. Dage- 
gen schrieb ich in der „Krakauer Zeitung- Jahr 1857, 
Nr. 130: 

„Wladislaus Jageiio's Denkmal ist in allgemeinen Um- 
rissen dem eben in Redegewesenen des Kasimir Jage Ho ähn- 
lich, und steht in der entgegengesetzten Ecke der Capelle, 
da wo die nördliche und westliche Wand sich vereinigen, 
neben dem heil. Dreifaltigkeit*- Allar ')• Dieses Monument 
staud früher in der Kirche selbst zwischen den Arcailen. so 
da»* man rings um dasselbe herumgehen und es von allen 
Seiten beschauen konnte — nach dem Jahre 1745 wurde es 
in die Capelle versetzt. — Wiewohl unsere Schriftsteller in 
der Beweisführung, wann dieses Denkmal errichtet sei »). 
sehr auseinander gehen, so lässl dennoch der Umstand, 
das» es ganz den Charakter des Kcnaissance-Slyle* an sich 
trügt, die Behauptung zu : es sei nicht unmittelbar nach des 
Königs Tode (im Jahre 1434), sondern erst am Ende des 
XV. oder am Anfange des XVI. Jahrhunderts errichtet 
worden ; mit dem Baldachin bedeckte es Sigismund I. im 
Jahre 1225. als er den Bau dieses Denkmals vollendete." 

Vier Platten von röthlichem Marmor bilden den recht- 
winkligen Sarkophag, welchen eine Tafel, darauf derKönigim 
Ilaute-Rclicf ruht, deckt. Am unteren Gesimse des Denk- 
male* verfolgten Jagdhunde einen Kalken — es ist dies 
das Symbol des Todes, denn man schenkte für gewöhnlieh 
nach des Ritters Tode dem Falken die Freiheit. — Auf den 
Seitenplatten sind in acht Abtheilungen Schilder, in Ilaute- 
Reliefs, von drapirten Gestalten getragen, mit den Wappen 
Polens und Litthauens. dann der Landschaften Filehnef Wie- 
luü). Dobrzyii. ausserdem die Wappen vi.n Rulhciiien. Ka- 
iisch. Trozk und J>czyea angebracht. Auf der oberen Platte 
ruht der König, das Haupt auf Löwen, die ihm statt des 
Kissens dienen, gestützt, und zertritt mit den Füssen die 
Hyder; in der Rechten hält er das Scepter, in der Linken 
den Reichsapfel, ihm zur Seite liegt ein Schwert. - - Unter 
dem halb zurückgeworfenen Mantel sieht man ein bis an 
die Knie reichendes, mit einem Gürtel umschnallten Kleid. 
Aus dem barllosen Gesichte ist der Ausdruck der Ruhe und 
des Todes zu lesen. Ich glaube, es hat der Bildhauer Ja- 
gcNo's Gesichtszüge eher nach dem Bilde (im bereits 
beschriebenen Altar der schmerzensreichen Jungfrau Ma- 
ria) gehauen, als dass mau das Gegeulhcil annehmen könnte, 
besonders wenn man die Schule und die Zeit der Malerei 
mit dem Styl des am Grabsteine befindliche!! Schnitzwerkes 
vergleicht. Das Gemälde scheint 2(1—30 Jahre älter zu 

• > S...h» »u, IM.» o 

«) Ii». SU+il d.r*b*c M I Mucik.,.*ki f„*> j.g«l|.«i.<*«. l"»H- 
Ic.-I II... k>l,~ J.g»ll„,i.l. t . SI.35. 



sein als das Grabmal. Man muss übrigens auch diese« er- 
wägen, dass der Konig im 86. Lebensjahre, also als Greis 
starb, da indessen das Gesiehl am Grabmale einen Mann 
von mittleren Jahren verräth, wie solches am Gemilde zu 
sehen ist. das König Kasimir vielleicht nach dem Portrait 
hatte machen lassen. 

Den Sarkophag deckt ein prächtiger, freistehender Bal- 
dachin. Acht, theils runde, theils sechseckige, mit reichen 
Cnpitiilen verzierte Pfeiler verbanden eben so viele Arcaden 
und stützten das Gesimsewerk. Den Himmel schmücken 
Cassetten, in deren zehn Feldern ausser den Adlern und 
dem litthauischen Wappen, Blumen und Ornamente ange- 
bracht sind. Ilic Pfeiler sind von Marmor; der Baldachin 
dagegen, ganz in Gyps gekehlt, war hie und da ver- 
goldet. 

Der Schöpfer dieses Denkmales ist unbekannt; was 
den Baldachin anbelangt, so kann man fast mit Bestimmt- 
heit behaupten, dass derselbe nach der Zeichnung des Bar- 
tholomäus F I o r e n t i n o , der um jene Zeit die Jagellonisehe 
Capelle baute und das königliche Sehloss ausschmückte, 
ausgeführt sei. Uber dem königlichen Grabmale erblickt 
man in der Nische des zugemauerten Fensters (in der nörd- 
lichen Wand) ein Grabmal von schwarzem Krakauer Mar- 
mor im Rncoco-Styl , mit einem auf Blech geniallen Por- 
trait. Der Inschrift nach ist dieses Grabmal dem Domherrn 
und Medicinae Doclor Christoph Sapellius gesetzt worden. 
Die Inschrift lautet : 

D. O. M. 

Chrintfiphorus S.pelliu» S. Th. et Merl. Dort. Ot.on. Cnr. 

Kiele, et 00. SS. Ose. Denn 

Kalo fiinclus die 10 Julii NhCXI.VlII Anno 

•eUti» 60. hie »<1» fBluid gloriar mtgni 

bei «»uecUl. l'lura Vin. Uclor. 

Dicant Aeadcinise Crac. et Zamoscen. in quibus praeclara 
ingenii sui speeimina Professoren! agens edidil. Roma 
uhi in publica quadam dispulationc cum laude stetit. Cathe- 
dralis ha?c et »Ii» pluros Ecclesia?. qua? illum c suggestu 
Divina promentem eluquia suspeiere Synodi Dioecesauae tum 
et Torunensis Conventus : uhi labor ipsius et industria eni- 
tuit. Curia regia in qua Sigismund! III et Vladislai IV a con- 
»iliis Medicis fuit, cumque hoc etiam Moschoviam invisit. Mos- 
eiska suum natale solum ubi cultum Dcipar* Preshytero 
fundato, argento et apparatibus auxit; nc pauperihus stu- 
diosis subsidium peues Acadeiniain Cracoviensem providit. 
Sacellum denique hoc idem. cujus pnebendariis censuin an- 
nuum in refrigerium auimn Mise attribuit. His Lcclor, pra? 
ang.istia lapidis engnilis et defuneto bene pra?catus vale; 
tmvissimorom memor. Kiecutorcs testamenti posuore •)• 

Zwischen beiden Fenstern der Westwand erhebt sich 
ein in grossen Dimensionen vuin Domherrn der Krakauer 

■| 4t.r.i»ol a k.> M»a«™«.l. S.rm.t.rum. S. 17. - W.llki... 
Ii.« K.reh«. der SUtll Kr»k.„. Nr. -fci. — X.I.Ho.ikii KtUlog 
U„«.,|h,. Kr>>.«<>lct. (R»1.I»k der kr»k.. f r BijchSfe) IV. 3t 
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Doinkirche Michael Snityk, seinem Onkel, dem Krakauer 
Bischof Cajetan Soltyk, ausgeführtes Denkmal')- I'»« 
Postament ist von schwarzem Krakauer Marmor, mit Bronze 
verziert, und trägt die Inschrift : 
Memoria! 

Cajetani Igoatij Episcopi Cracoviensis Ducis Scveriie 
Equitis Aquil» Alb«. Sanctre Ecclesi» Catholica; Ornameiiti 
et Prwsidij, Patrise Liherlatis intrepidi Adserloris, qui ad- 
versa fortuna in remotas aliena? Oitiouis Beginnes vi ab- 
duetus, post Anno» S Menses 3 in Palriam communi bono- 
rum oinniuui lietitia redux, non tarn ob suam quam Bcipu- 
blicat calamitatem Aegritudinc oppressus, decessit Annn 
Uuinini 1788, tortio Calend. Augusti, «tatis suas 73. epis- 
copatus 30 annorum. Hoc epitaphium scripsil et exarari 
mandavit Michael Soltyk Dec. Cath. Crac. 

Auf dem Postumente lagern nehen den Reichs- und 
bischöflichen Insigoien schlafende Gestalten des Rechtes 
und der Gerechtigkeit (weibliche Gestalten von Gyps in 
natürlicher Grosse); darüber der Sarg (von röthlichem Mar- 
mor) stellt im Basrelief (von Gyps) die Scene dar, wie 
Sollyk im Jahre I7t>7 ergriffen und von den Kosaken nach 
Kaluga entführt wird (wo er fünf Jahre in Gefangenschaft 
schmachtete). Oer Engel des Ruhmes (von Gyps in natür- 
licher Grösse) hebt den Deckel des Sarges, welchen die auf 
der anderen Seile dargestellte Zeit zudrückt, in die Höhe — 
dem Inneren des ein wenig geöffneten Sarges entfliegt ein 
Adler mit einein Schilde, darauf der Buchstabe S in den 
Krallen . sein unter dein Flügel hervortretender Arm ist mit 
einem Säbel bewaffnet. Dieser in schwarzem Marmor ge- 
hauene Adler ist hier ein Symbol, wiewohl er andererseits in 
derselben Gestalt und Form als Wappen der Familie Sui- 
ty k angehört 

Am Giebel des Grabmales ist der Bischof stehend, eben- 
falls von Gyps, dargestellt. 

Das bunte Gemisch von schwarzem und röthlichem Mar- 
mor, von Gyps und Bronze, ferner das verblühte Rococo 
dieses Grabmals sind geschmacklos. Die im Relief auf dem 
Sarkophage dargestellte Scene erinnert daran, was Bischof 
Lctowski von Soltyk spricht: „Der ungebeugte Greis wollte 
lieber weggeschleppt werden, als entfliehen, sobald er 
seinen Bischofsstab in Eisen nicht umhaminern konnte. Er 
wartete, wie jene römischen Senatoren auf seinem Stuhle, 
oh der Feind es wagen würde an seine heilige Person 
Hand anzulegen- «). 

Es ist doch werth, die über dieses Grabmal so treffend 
ausgesprochene Ansicht zu wiederholen. „Die Inschrift ist 
passend , nicht aber die Darstellung dos in einer Kutsche 
entführten Bischofs. Die Grabraäler sind öffentliche Monu- 
mente, darin Lob und Sieg, nicht aber Klage und Leid ein- 
gegraben wuidcu" >) 

>> Sitli« » PUlit r. 

-) K.U.I«! Ili.ku,..!* Kr.ko-.kick (K.l.log d>r Bi»i:h.»f e ..m, Kr.k.o II. MI 
-) r.b«4»Mllk.i S. M7. 



Blicken wir noch unter das Paviment dieser Capelle. 
Hier ruht Kasimir JageUo unter dein Grabmale, woran Wit 
Slwosz noch bei des Königs Lebzeiten gearbeitet hatte. Seine 
Gemahlin Elisabeth aus dem Hause Habsburg, des heiligen 
Kasimir fromme und ehrwürdige Mutter, ruht in den Grä- 
bern dieser Capelle; doch ihr Denkmal beseitigte man, als 
man Wladislaiis Jagetfo's Sarkophag hier aufstellte. Endlieh 
zeigt der im Fussboden eingesetzte Marmor mit der Inschrift : 
Scpiilcruin regis Michaeli, das Grab des Königs Michael 
Wisniowiecki (-J- 1673). Neuester Zeit öffnete man die- 
ses Grab, und da der Sarg bereits verfault war und die 
königlichen Gebeine umherlagen, Hess Seine Majestät der 
Kaiser einen Sarkophag errichten, darin man die königlichen 
Gebeine niederlegte und in dem Grabe unter dem Haupt- 
schiff der Kirche aufstellte. 

Dieses den Monumenten am Wawel hinzugefügte Grab- 
mal ist von schwarzem Marmor in Form eines Sarkophugs, 
im Rococo -Styl, weil der Zeit, wann König Michael Wis- 
niowiecki herrschte, angepasst. Von der Frontseite ist die 
Inschrift ; 

MICH AK MS 
nEGI9.P0l.OM AR MAONI DVCIS LITHVANIAE 
N ATI MDCXXXX ELKCTI ET COHON ATI ■ MOCLXIX • MOIIT 
NDCIAXUI. 

SARCOPII AGO • INIVHI A TEMPORVM -COLLAPSO 

OSSA HOC IN TVMVLO REP0.N1IVSSIT. 
FRANC1SCV8 IOSEPII VS AVSTRIAE IMPERATOR 
MDCCCLVII. 

an der rechten Seite das Reichswappen, an der linken 
Christus am Kreuze; obenan die Insignien. Die Krone ist in 
Form der Boleslave, welche Bacciarelli auf Geheiss des 
Königs Stanislaus August mit Aquarell gemalt hat. Den Plan 
zu diesem Denkmale gab Felix Ksirzarski; Eduard 
Steh Ii k schnitzte es. — 

Wenngleich wir das in Verlust gerathene wcrtbvollc 
Geräth. womit die Gründer diese Capelle reichlich aus- 
gestattet hatten, ausser Acht lassen, so linden wir hier 
Denkmale der Architectur, des Schnitz werkes, der Bildhauer- 
und der Malerkunst, in den Übergangsperioden dreier 
Jahrhunderte zusammengestellt. Bis an die Epoche des vor- 
herrschenden Renaissance-Styles kreuzen und mischen sich 
bei uns in der Kunst der byzantinische und altdeutsche Eiu- 
fluss mit seinen normannischen, im Bau hölzerner Kirchen her- 
vortretenden Schattirungen. Wenn man die Gewölbemalerei 
dieser Capelle im Charakter der Kijover und Korsuner Malcr- 
schule der griechischen Kirche betrachtet, so erblickt man 
daneben in den Altären die assimilirte altdeutsche Schule. 
Was bei uns in schönen Künsten geleistet wurde, das findet 
mau in dieser Capelle sinnbildlich in den Gestalten der Gründer 
dieser Capelle zusammengestellt , und zwar in der vom 
altrussischen Emtluss durchdrungenen des Königs Kasimir 
Jageffo und seiner Gemahlin, der habsburgischen Fürstin 
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Elisabeth. Zur Ergänzung dieser Zusammenstellung findet 
mau am Gewölbe alarisebe Inschriften, auf Einem Grabmale 
glänzt der Name unseres Wit Stwusz, während der Bal- 
daebin des zweiten in die Blütbezeit des bei uns wieder- 



belebten Classicismus unter den beiden Sigismunden uns 
zurück versetzt. Endlich steht Soltyk s Denkmal als Zeuge 
des Verfalle* der Kunst und zugleich des Reiche* im acht- 
zehnten Jahrhunderte da. 



Archäologische Notizen. 



Tvair and A«»(rrah«affrB In 4rr *»a* Wleaa. 

1. Am Wienerberge, in den großen Ziegeleien zwi- 
sehen Inzersdorf unil Ketzendorf, wo sehen wiederholt römi- 
sche Denkmale, namentlich in den Jahren 1841 und 1842 fünf 
Meilensteine und 1858 mehrere Gräber aufgefunden wurden, 
stiess man bei den Krdabgrabungen im Herbste vorigen Jahres 
wieder auf mehrere Gräber. Es zeigte sieh bit'r der auch hei 
den Itömergräbcm in llmck an der Leitha und an nndern Orten 
beobachtete l" instand, tlass zwei Gattungen um Gräbern waren, 
näiulieh Särge aus Stein mit einer Steinplatte bedeckt und 
solche aus dünnen Zicgclplaltcn zusammengestellt. Kine 
dieser Ziegelplatten mit anflehendem Hand zeigt den Stempel: 
LEGXGPF (I<egio deeima geiuiua pia fidclis), ein Beweis, 
dass hier an der nach Aquae Pannnnicac ( Baden ) führenden 
Strasse die llegräbnissstätlc der in Vimlobona lange Zeit (seit 
Marc Aurel bis in die späte Zeit) slationiiien zt-hntrn Doppel- 
Legion war. Dies bestätigt auch der leider sehr schadhafte, 
massive loschriflstein , dessen Inschrift nur mehr theilweisc 
zu erkennen ist: 

D M 

AVK V LE T... 

Mit. I. X 

XXIII ORK IN - *K AVR. 
M HOHN AN . . . LOHE 
NfNAE RVSTll KET-EFC. 
F 

Es ist die Aufschrift des Familiengrabes eines Soldaten 
der zehnten Legion ')• * ls Beigaben fand man einige gut 
gebrannte Töpfe ton ausgebauchter Form . ein Italsainariiim 
oder Thräne nnWhchen von Glas aud eine Schnalle von Bronze. 

I. Zwischen Alzgersdorf und Mauer, danu weiter 
gegen die Höhe oberhalb L i e s i n g zu, stiess man an mehrere*!! 
Stellen in einer Tiefe von ungefähr 4 Fuss auf einen gemau- 
erten Canal.dcr, circa 1 Fuss im Gevirtrn haltend, mit Mörtel 
in zwei Lasen ausgekleidet ist, deren untere bei 3 Zoll dicke 
Lage aus Kalk mit grobem Sand reichlich gemengt besteht, 
die obere einen Zoll starke, nur aus Kalk mit vielen kleinen 
Ziegelstückchen gemischte Lag.- hat. Auf diesem, sehr glall 
gestrichenen l'ulz hat sich schichten weise, offenbar durch 
Wasser, das sehr lange Zeit im Caiiale flu**, tropfsteinartig 
Kalksinter ( Wasscr>lfin) angesetzt. 

Dass dieser Canal römischen Ursprangs ist, boweisen 
die Mürtcllagrn . besonders die »weite, mit Ziegelstückchen 
gemengte, — ein charakteristisches Merkmal römischer Bauten, 
üb er zu einem Bade führte, oder einer längeren Wasserleitung 
angehörte, werden vielleicht spätere Aufgrabungen erweisen 
können. 

3. In einer Sehottergrube nahe der Ki.Ncnbalin-Slalion 
Himberg fand man unter der Ackerkrume eine Schichte, 
welche ein geschlagener Lehmboden zu sein scheint, auf die- 
ser lirandreste, Stöcke von Kuhle und Holz und eine Menge 



<) •»«jori.oii, und KI.T«i.li.i» md<I aa.b »mal r.ncr »«.rk.>in»ie »de riHnl.cbr 



zerbrochene Gefässe. Diese, ans dunkelgrauein, Iheilweise 
ganz schwarzem, ungesehlemnilem Thon sind am offenen Feuer 
gebrannt: die Formen sind verschieden, mehrere waren aus- 
gebaucht mit engem Halse und kleiner liasis, sie scheinen auf 
der Scheibe gemacht zu sein. Ein schiis»clarliges Gefüss von 
circa 8 Zoll Durchmesser, 1 Zoll 10 Linien Tiefe mit aas- 
gebugenem Band hat aussen in Entfernungen von 3 zu 3 Zoll 
acht kleine Henkel oder Öhrr , in welchen wahrscheinlich die 
dabei gefundenen, zerbrochenen Thonringe vou I 1 ,'. Zoll 
Durchmesser hingen . dazwischen sind eingedrückte Verzie- 
rungen, aus zwei breiten, concentrischen Kreisen bestehend. 
Das Gefäss ist glänzend schwarz. Die Zeitbestimmung ffir 
diesen Fund ist sehr schwierig ; in Material und Form haben 
die (iclasse viele Ähnlichkeit mit an anderen Orten gefundenen, 
die aus der letzten Periode des Heidenthums in unseren Ge- 
genden (ans dein Eisenader) stammen. 

4. Der classisrhc Hoden von Petronell und Deutsch- 
AI tenburg. wo die römische Stadt t'arniintum stand, bat wie- 
der einige Ausheute geliefert, obwohl keine regelmässigen 
Nachgrabungen unternommen , sondern nur zufällig Funde 
gemacht wurden. So entdeckte man schon vor einigen Jahren 
die (Moaken des römischen Lagers (der hiberna castra) '), 
dessen Stelle in dem grossen , erhobenen Viereck zwischen 
petronell und Dentsch-Altenburg noch sehr wohl zu erkennen 
ist und das von jeher die reichste Fundgrube römischer Über- 
reste war. Ein Furhseopaar wählte sich den Canal zur Woh- 
nung und so wurde er entdeckt. Er ist von der Strasse , welche 
das rümiM-he Layer in der Mitte durchschneidet, bis zur Donau 
in einer Länge von 1150 Schritten zu verfolgen und zeigt deut- 
lieh drei Seiten-Einmündungen . Er ist aus unregclmässigen 
Bruelisteinrn mit vielem, kalkrcichcm Mörtel roll ausgemauert 
und gewölbt, 4'/, Fuss hoch, 3'/, Fuss breit. 

Heiin Steinbruche zu Deutsch- Altenburg, neben drin 
Platze, wo im Jahre 1853 ein kleines Mithraeum, eine Art 
Felsengrotte, dem Mitbras geheiligt mit sechs diesem Gott 
geweihten Allären und mehreren auf dessen Cult bezüglichen 
Sciilplurwerken gefunden wurde »), fand man ein Iteliefbild 
des Milhras, wie er auf dem Stier koieend ihm den Dolch in 
den Nacken stövit, fast lebensgross (ohne Kopf), von tüch- 
tiger Arbeil, und einen Opferaltar, 3 Fuss 2 Zoll hoch. I Fuss 
5 Zoll breit, oben offenbar von Brand geschwärzt, mit folgender 
wrggebroehener, aber sehr gut erhaltener Inschrift: 

INVUTO MITRAE 
r-SACIMVS-BA 
RKARVS- 7LEU 
XV ^ APOL£ 
EX VOTO •). 



I) S. Saeke« in den Sitiimr.b. -irr pkil.-hiit.CI der k.i, Akademie der 

Wia.*,..eh. IV. S. SSO. 
«| S. ArlK-lh in den SiU*n S ,b der k.ii. Akademie XI. S. SSI « S.rk.a 

ebenda S, :U9. 

»| la,irto Milbn.e Cnjiu SacidliM Barbar»« (uirkl aHle« t ork«Me»dt 
Maine») Cenlnri« Irjioni» .Ircii.a» App.kllraarU ei v»lo. 
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Auf dem Sockel, aal dem der Altar stand, ist noch sichtbar: 
IN 

S MASSIVS KT.- 
KXVOTO 

Im heurigen Jahn- wurde ein tirabstein gefunden. 5 Fuss 
8 Zoll hock . 2 Fuss 6 Zoll breit , oben mit einem kleinen 
Giebel, welcher eine Winne enthüll. ausgezeichnet ilureh seine 
seltene Erhaltung , ilenn nicht nur die Hiichslaben sind voll- 
koimncn scharf uiul rein, sondern auch die feinen Linien, 
welche als Zeilen zwischen die Huehstaben kamen, vorgerissen 
uiul nur leicht eingeritzt wurden, deutlich zu sehen. Ks ist ein 
ßrtfcstein , den t'ajiis Arruntius Ingrnuu* »einen im sechsten 
und In vierten Jahre gestorbenen Söhnen Lenlulus und Ligus 
und seiner Gemahlin Niircna Candida setzen lie*». 

C-ARIIVSTIVS 

CF1.ENVI.VS 

AN V KT-I -ARR 

VNTIVS (' F 

i.u;vs AN III H S S 

F.T- VABF.NA-OF 

CANHIHA- AN XXXV 

C AHItVM IVS |\( KA'VS 

Hl. IIS KTCOMVGIP 
Kin Gelübdcstein. wahrscheinlich eines Veteranen, 0 Zoll 
hoch. 7 Zoll breit, isl leider sehr beschädigt und fragmenlirt : 

VI.I' T-F 

HKXT: 

• • V8. VKT 
VSI.JI 

Her wichtigste Fund dieses Jahres wurde zu Pelronell 
im tiarten des Hauses Nr. 104 gemacht, nämlich ein Theil 
eines hübschen Mosaik-Fiissbodens. Schon im .1. l,H."i:l 
stiess der Eigenthfimcr dieses Hauses auf einen Mosaikboden. 
»oi> dessen achteckigem, mit figuralischcr Darstellung ge- 
schmückten Mittelfelde sich nur mehr ein Theil erhalten zeigte, 
auf dem man einen Kaum und ein Stück einer Figur sah: dieses 
Mittelfeld war von einer gewundenen Einfassung und weiter 

einer llordüre aus feinen lllällerranken mit Früchten und 

Vögeln dazwischen umgeben ')• leider wurde dieser Theil des 
Hodens durch Mutliwillen und besonders durch Ungeschick- 
lichkeit bei dem Versuche des Aushebens völlig zerstört, so 
dass fast nur die einzelnen Steine übrig blieben. Von demselben 
Hoden wurde nun heuer die zweite äussere llordüre aufgegraben, 
deren mittlerer Theil einer Seite — das hesterhaltcnc Stück — 
die beiliegende Zeichnung darstellt ( Fig.'l ). Ks ist der Kopf eines 
Flnssgollcs, ornamental behandelt, mit Schilf im Haar und lan- 
gem, grün und blauem Hart zwischen feinen Itanken. Her Kopf ist 
t Fuss hoch. Oberhalb, eine innere Kinfassung des Miltelfeldes 
bildend, ist eine gewundene Verzierung zwischen zwei schwar- 
zen Linien, wie sie so häufig, fast immer an römischen Mosaiken, 
Vorkommt , unten (nach aussen) sind zwei dunkle Linien, an 
die noch weisses Mosaik mit schwarzen Kreuzchen stüsst. Die 
ganze llordüre ist 2 Fuss 4'/, Zoll breit, sie wurde in einer Län- 
ge *on 12 Fuss ti Zoll aufgedeckt, wobei das eine Knde (rechts 
vom Kopfe) gefunden w urde, nach links ist sie zerstört: es scheint 
hier eine bedeutende Senkung des Hodens stattgehabt xu haben. 
Das Mosaik besteht nicht aus (ilasw ürfeln , sondern ans ge- 
färbten Kalkstrinehen ton nicht ganz regelmässiger Form, 
daher sie nicht knapp aneinander anliegen, sondern bedeutende 
Zwischenräume, i — 1* ( Linien zwischen sieh lassrn. wo- 
durch das Mosaik , besonders in der Nähe grob und zerrissen 



'I AbgekiMH und K'-»»iier vi« mir IwwkrlrlH-l. in in, SltMKffsU *. toi.. 
i. mmiiilialh». TI tmt, I UO. 

V. 



erscheint. Überhaupt ist weder die Zeiehnuug noch die tech- 
nische Ausführung ton besonderer Hedeutung; es dürfte das 
Werk einer ziemlich späten l'eriode angehören. Durch weiterr 
.Nachgrabungen Hessen sich ohne Zweifel auch die übrigen 
Seiten der Bordüre und vielleicht noch mehr Mosaik finden, 
denn es scheint hier im Monicipintn (der t'inlstadl) ein mit 
einigem Luxus ausgestattetes Hans gestanden zu sein. 

5. Heim Hau der Verbindungsbahn zwischen der West- 
bahn und Südhahn wurde zwischen Unter - St. - \ eil und Lainx, 
dort wo sich die Ausläufer der Herge in die Fläche verlieren, 
eine Abgrabung (Einschnitt) gemacht, wobei man in einer 
Tiefe von 8 -10 Fuss auf eine Menge in Unordnung unter ein- 
ander liegende Menschen- und l'ferdegebeine stiess, dabei 
viele xnr Ausrüstung eines Reiten gehörige Gegenstände, meist 
aus Kisen. Diese sind: Einschneidige, wenig gekrümmte Sä be I, 




(»uf- I > 

an der Spitze ungefähr 3 Zoll abwärts zweischneidig, im Ganzen 
2 Fuss * Zoll lang, ohne Griff, unten auf jeder Seile mit einem 
kreuxförmigen Hesehläge. dessen xwei Arme eine kurze Parir- 
stange bilden, die beiden andern sich anilen Griffund die Scheide 
anlegen. Die Angel ist bei 5 Zoll lang. Von den hölzernen Scheiden 
sind noch Spuren zu sehen. — Steigbügel von äusserst ein- 
fachen Formen, theils rund und unten gekielt, theils bogen- 
förmig, aus einem Stücke zusammengebogen , theils mit einer 
durchgesteckten Stange als Auftritt, ziemlich schmal und ganz 
roh gearbeitet — S t an gen ge bi ssc, Ton auffallender Grösse 
mit derben geflochtenen Kinnketten. — Streitäste (t saka- 
nys). theils mit dem Stielloch in der Mille, theils am Ende mit 
längerer und kürzerer Scheide, wie sie noch heut xu Tage in 
Ungarn zum Werfen und Schlagen in f bung sind. Messer 
mit rtwas gekrümmtem Mücken, von der Forin der Schnitzer. — 
Kin breiter zweischneidiger Dolch, die Klinge 8 Zoll lang, 
am Knde der Angel ein Knopf. — La n z e n s p i t zen ganz 
einfacher Art und eine Pfeilspitze, breit und flach , mit 
langen Widerhaken. Alle diese Gegenstände sind von Eisen, 
verrostet, aber im Kern noch unozydirt. Ferner fand man 
verschiedene Schnallen von Kisen und Hronze, Rirmcn- 
be seil läge, besonders Endbeschläge, zum Theil feiier- 
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vergoldet, mit geschnittenen und durchbrochenen, mitunter an 
romanische , selbst orientalische Ornamente erinnernden Ver- 
tiefungen, sehr dünne, gcpresste, ff itterartig verzierte G n I d- 
plitlchen, welche wahrscheinlich auch ein Rieinrnbrscliläge 
üfiyaben, einige halbkugel förmige silberne Knöpfe fwic von 
Husaren), runde Brome plätt chen mit Rosetten geziert, 
die mit weissem, durchsichtigem Glase ausgelegt sind, rohe 
Glasperlen ton verschiedenfarbigem Glase, tum Tlieil 
undurchsichtig, birn-. wallen- und faissfönuig, auch in geriffle 
Formen gegossen, endlich einen schlecht gedrechselten, bei 
3 Zoll langen hirnförmigen Knopf aus Elfenbein, mit drei 
Hingen versehen und flach gereift, vielleicht vom Mals- oder 
itrustschmacke (Wnntschuk) eines Pferdes. 

An Münzen wurde mit diesen Gegenständen und in 
derselben Tiefe ein Groseben von Erzherzog Ferdinand Karl 
von Tirol vom Jahre 16S9 und ein Spielpfennig mit dem 
Namen Leitgeb gefunden; mehrere andere wurden verschleppt 
und ich konnte nichts Verlässliche« über dieselben erfahren '). 
Überhaupt wurde« verschiedene Gegenstände verkauft und 
verschleppt, was ans dem Grunde zu bedauern ist, weil sich 
aus der Gesammtheil des Fundes gewiss leichter bestimmte 
Anhaltspunkte für die Bestimmung der Zeit und Herkunft hätten 
gewinnen lasseu. 

Nach allen Ergebnissen scheint es, das» diese Überreste 
von — in einem (iefechte Erschlagenen herrühren , die sammt 
de» getödteten Pferden in mehrere grosse Gruben geworfen 
wurden. Merkwürdiger Weise bedeckte man sie mit einer 
Schichte ungelöschten Kalkes, die man sehr deutlich erkennt, 
ein Verfahren, das namentlich in den Pestzeiten zur Verhütung 
schädlicher Ausdünstungen angewendet wurde. 

Ein hohes Alter hat dieser Fund wohl nicht; die Säbel, 
der Charakter der ßeschlägslficke und Verzierungen, namentlich 
aber die Streitäste weisen auf ungarischen Ursprung. 
Wahrscheinlich rühren diese Gegenstände von einer ungarischen 
Rotte her aus der Zeil der zweiten Belagerung Wiens durch 
die Türken im Jahre 1«83 oder vielleicht auch von einer 
Abtheilung Kuruszen, die in den Jahren 1704 und 1705 
Nicderösterreich . selbst Wien so sehr beunruhigten und bis 
zum Galterhötzcl bei Meidling streiften')' Vielleicht ilass die 
Anschauung der jetzt zerstreuten Objrcle in der Folge zu 
bestimmteren Aufschlüssen führt. 

Die oben angeführten Gegenstände wurden für das k. k. 
Münz- und Anliken-Cabinet acquirirt. 

Eduard Freiherr v. Sacken. 

tVenanftefludene Wandnalerrlea tu der 8t. Weaselaeapetle 
so Prag'}. 

Die Vorbereitungen zur Präger Synode führten eine 
höchst interessante archäologische Entdeckung herbei. Die 
Hauptsilzungen dieser Synode sollen in der mit Edelsteinen und 
Karolinischen Wandgemälden reich geschmückten St. Wenzels- 
capelle des Prager Doms abgehalten werden. Um Raum zu 
gewinnen, entfernte man in diesen Tagen den Reliquien-Altar 
von da und übertrug ihn in eine benachbarte Capelle der Doui- 
kirche. Der Reliquien-Altar, ein plumper, geschmackloser 
Schrein aus der Milte des siebzehnten Jahrhunderts, enthielt 
in zweiundzwanzig Schubfächer« die Reste der Reliquien, 

' ) Klar römische Münte m» M 1 1 1 »i i u I o > »i.r.l» ,,i »»derer Melle, . rlas 
100 Schritte voll der ersten t un.Ulellr entfernt crfandAH. 

«) S. Kt il Im «.terr. K.leuJer mr V.rhreit. g*,„e o»«li. s>„„!„i„e. IS«, 
S. « 

') Aus itm .UendLIntle der .Wicaer Zeitt.ae" ,0«. 7. Seplmker. 



welche seit Karl IV. auf dem Karlstein aufbewahrt worden. 
Während des dreißigjährigen Krieges nahm der damalige 
Pfandinhabrr der Burg Karlslein. Johann Kawka Ricansky von 
llican, diese Reliquien der Sicherheit wegen noch Prag in 
sein Haus, nach dessen Tode befahl Ferdinand III. die Über- 
tragung derselben in den Prager Dom. Ein Graf von Martioic 
Hess den noch jetzt erhalteoen Reliquien-Altar anfertigen, 
welcher jedoeh erst im Jahre 1721 in der Wenzelscapelle auf 
eine alte gemauerte Altartumb» aufgestellt ward. Bei dessen 
Wegräuniung nun kamen drei Reihen höchst merkwürdiger 
Wandgemälde zum Vorschein. 

Den Mittelpunkt der ersten mit ungewöhnlich grossen 
Aniethystquarzeo und Chrysoprasen ausgelegten Reihe bildet 
ein kunstreich gemalter Heiland auf dein Kreuze und an beiden 
Seiten Maria und Johannes in vortrefflicher Gewandung mit 
einem sprechenden Ausdruck innigen Schmerzes. Etwas kleiner 
erscheinen zu beiden Seiten dieser Nebenfiguren des Kreuzes 
zwei königliche Gestalten in Gewändern »on Goldbrocat, 
Kronen auf den Häuptern. Bride sind ludernd, mit gefalteten 
Händen dargestellt. Die Figur rechts ist Karl IV., die links 
eine seiner Frauen , wahrscheinlich dessen vierte Gemahlin 
Elisabeth von Pommern-Stettin (venu. 1363). Die Durchfüh- 
rung lässt dieselbe Hand erkennen, welche die beiden bekann- 
ten Bildnisse in der Kathariuacapelle des Karlsteins gemalt 
hat. Unter diesen beiden Gestalten kuieen zwei Kinder, sehr 
klein gehalten, mit Krönlcin in den Haaren und bunten, fürst- 
lichen Kleidern. Welche zwei von den vielen Kindern des 
Kaisers dadurch vorgestellt werden sollen, ist nicht mit Sieher 
heit zu bestimmen, das rechts befindliche Figfirchen dürfte 
immerhin der Thronfolger Wenzel IV. sein. 

Alle diese Gemälde sind gut erhalten ; nicht so gilt — 
leider — • die in grösseren Dimensionen durchgeführten, etwas 
jüngeren und bereits einmal übermalten Bilder der zweiten 
Abiheilung, welche den Abschluss der an de» anderen Wänden 
fortlaufenden Wenzelslegende zu bilden scheinen. Die Mitte 
dieser Gruppe ist znr Unkenntlichkeit beschädigt, man ver- 
mutiiel, sie habe eine Art Apotheose St. Wenzel s dargestellt, 
zwischen zwei Engeln, von beiden Seiten umgeben von den 
Landespatronen St. Siegtnund, St Veit, St. Adalbert und St. 
Ludmila. Noch grösser, und glücklicher Weise sehr gut er- 
hallen, sind zwei stehende KOnigsbilder in der Tracht der 
leLztru Decennirn des fünfzehnten Jahrhunderts; sie stellen 
ohne Zweifel K. Wladislaw II. (den Jagellonen) und dessen 
Gemahlin Anna von Foix vor; von der letztere» kannte man in 
Prag bisher kein einziges gleichzeitiges liildniss. Die Ent- 
deckung dieser KunstschSUc aus dein XIV. und XV. Jahr- 
hundert bestimmten das Domrapitrl bereits zu dem dankens- 
werlhen Ueschluss, dass der barocke Reliquienaltar nicht mehr 
iu die Wenzelscapelle zurückgebracht werden soll; es werden 
demnach die wiedergefundenen historischen Gemälde fortan 
für jedermann sichtbar bleiben. 

DieTumha wurde gleichfalls des Raumes wegen demolirt. 
Im Sepulchrum derselben fand man ein mit Wachs umgössen«» 
Reliqiiicnkästehrn, von welchem ein langer, vergilbter Perga- 
menlstreif herabhängt. Dieser Fund wurde dem Archäologen 
Ferdinand II. Miknwec (Redactenr des „Lumjr") zur Ent- 
zifferung und Beschreibung anvertraut. Die Urkunde ist 
lateinisch, mit zahlreichen Abbreviaturen geschrieben und 
durch ihren Inhalt für die noch sehr im Dunkeln liegende 
Bangescbichte des Prager Domes von grosser Wichtigkeit. 

Wir Iheilen den Inhalt derselben nach der Entzifferung 
des Ferdinand It. Mikowec in wortgetreuer Übersetzung mit: 
,1m Jahre des Herrn eintausend dreihundert sechzig acht am 
letzten Tage des November, im sechsten Jahre des heiligsten 
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Vater« in Christo, de« Papste« Urban V., unter dem durch- 
lauchtigsten und unüberwindlichsten Fürsten und Herrn, Herrn 
Karl, Römischen Kaiser, stets erlauchten Namens und Böhmi- 
schen König, unter deasen glücklicher königlicher Regierung 
im xweiundzwanxigsten, der kaiserlichen aber im dreizehnten 
Jahre, weihte der ehrwürdigste Vater in Christo, Herr Johann, 
der iweite Knbischof der heiligen Prager Kirche, des Aposto- 
lischen Stuhles Legat, in Gegenwart der hocliwürdigen 
Bischöfe Peter ton Hof, Lantpert «on Speier und N. von 
Neuenburg diesen Altar iu Ehren des heiligen Johannes, des 
Apostels and Evangelisten, unter Mitwirkung der Gnade des 
heiligen Geistes, in welchem Altar die Reliquien vieler Heiligen 
niedergelegt worden sind." Die siemlich schwere Wachs- 
kapsel welche das Reliquienkästchcn umfangt, enthält dal 
oblonge Sigill des zweiten Prager Krxbischof* Johann Ocko 
(Ocellns) »on Wlasim. Auf demselben erscheint unter einem 
polnischen Baldachin die gut modellirte, sUrk erhabene Figur 
dieses Erxbischofs mit Infel und Pallium, sitzend, die rechte 
Hand segnend erhoben, die Linke hält einen langen einfachen 
Hirtenstab, tu beiden Seiten de» Erxbischofs sind an den 



Seiten-Ornamenten des Baldachin* zwei Wappen angebracht: 
rechts das erzbischöfliche, ein einfacher Schild mit einem 
Querbalken (Gold in Schwarz), links das Wappen der Herren 
«on Wlasim und von .lenstein : xwri Geierköpfe (Roth in 
.Silber). Mit diesem Sigill ist zugleich jener Prrgauirntstrcifeii 
an das wachsüberzogenc Rcliqiiienkäslchen festgemacht. Durch 
diesen Fund erfahren die bisherigen geschichtlichen Daten 
und Beschreibungen der Wrnit'lscapelle eine wesentliche 
Berichtigung und Vermehrung. 

Die Tradition gibt den Plalx unter der so eben weg- 
geräumten Altartuniba för die Ruhestätte des frommen Podiwin 
aus, eines Dieners des Ii. Wenzel, der im Jahre 933 mit 
diesem zugleich umgebracht ward. Die alten Quellen aber 
sprechen dagegen; der Domherr Bencs vonWeitmil, welcher 
unter Karl IV. die Aufsicht «her den Dombau führte, erzählt, 
er habe den Leichnam Podiwin's vor der Capelle de* heiligen 
Wentel an einem eigens dazu vorbereiteten Orte (in toce ad 
hoc tptcialiler pratparato) beigesellt. Bei der Wegräumung 
der Tumba fand sich unter derselben auch wirklich kein An- 
zeichen, dass sich dort das Grab Podiwin's befinden dürfte. 



Gorrespondenzen. 



das 



tu der im November d. J. zu eröffnenden Ausstellung tob mittelalter- 
lichen Kunstwerken nehmen einen so erfreulich»« Forlgang, dass das 
Unternehmen als gesichert xu betrichten ist. Dia Einladungen das 
VereinBiuii»L'huAsi*san die Mehrzahl der hoch würdigsten Kirrhenfurstea 
und 1'rälalen des Kaiaerslaalcs, ferner an eine grosse Zahl von welt- 
lieben Corporatioaea und Privaten , zur Unterstützung der Ausstel- 
lung durch Oberlassoag »on — in ihrem Oesilse befindlichen Kunst- 
objeetrn. waren von dem glücklichsten Erfolge begleitet Seine 
Eminenz der Herr Cardinal Fürst-Krzbi.ehof von Wie» erklärte sieh 
mit Vergangen bereit, nicht nur die in seinem DomiehsUt, sondern 
aach in anderen Kirchen seiner DiAeese vorhandenen und gewünsch- 
ten Gegenstände zur Verfügung des Vereines zu stellen. Ia gleich 
zurorkom inender Weise sprachen sieh bisher der Erzbisehof von 
Salzburg, die BisrhoTe von tiurk. Lint, Brilon, ferner die Pri- 
kten der Klöster und Stifte zu Melk, St. Peter, Seitenstet- 
ten. K retiismönsler, Hobenfurl, Hsigsrn, Herzogen- 
burg, Allcnbnrg, Adrannl, St. Psul, Wi e ner-Xen sts d t, 
die Magislrtte tu Wi e ne r-No u s t e d t, Hotz. Ybbs. die Besitzer 
von Privalsammlungrn : Graf W i c k e o l< n r g. Grsf S e h t f f g o t s c Ii e, 
Freih. ». Rothschild u. s. w. aus. Auf Gruod dieser und noeh in 
Aussieht stehender Zusagen hat nun der Vereinsaussehuss weitere 
Schrille zur Verwirklichung des Unternehmens unternommen, die 
Schreiben zur Einsendung der Kunstobjecte »ersendet und nach- 
stehende Instruction für die Ausstellung festgestellt: 

t. Hie Ausstellung der K u n « t gege ns tü nde wird in 
den neuen Gebäude der k. k. priv. öslerr. Nalionalbsnk (Stadl, 
Freiung No. 1*0 u. 241) sbgehelten. 

In diesem befindet sich auch das tocale «ur Cbernahme der 
einlangenden Gegenstände, in welchem mehrere sperrbarc Küsten 
sowie eine feuersichere Casse zur Verwahrung der Kunstobjecte auf- 
gestellt sind. 

2. Die Verwahrung des Obernahmslocalas besorg! ein 
Nilglied des Aussli-ilungs-t'omite im Einvernehmen mit dem Haus- 
besorger des Gebindes. In die Hände des Ersteren werden die 
Schlüssel des I. orales mit der Verpflichtung gelegt, dass nur in 
seiner Gegcnwnrt dasselbe geöffnet und gesehlassen werden darf. 

3. Zur Übernahme der einlangenden Kunstwerke 
wird die Zeit »ont 1. bis 31 October festgesetzt. 



4. Pfir diese und 
Rücksendung der 



Zeil b 
le naeh 

verstärkt sich der Auasebuss sus der Mitte der Vereiasmit- 
glieder mit 24 — 30 Kunstfreunden, welche zusammen das Ausstel- 
lungs-Coraite bilden and dessen Überleitung der Veretnsprisident. 
unterstützt »on dem Gescbäftsleiter, führt. 

Aus diesem Ausstellungs- Comile werden Commissioaen von 
je 3 Mitgliedern gebildet, denen du OberaabmegeschSft naeh einem 
bestimmten Turnus übertragen wird , und die sieb verpflichten , über 
schriftliche Einlsdung des Geschäft*! ei ters des Vereine* an den dazu 
Tagen und zu den bezeichneten Stunden in dem Aus- 



5. Die Aufgabe des Ausstellungs-Comite' besteht in 
der Übernahme der einlangenden Gegenstände, in der Anordnung 
der Ausstellung seihst, in der Kslslogisirung, i herurachung und 
Rücksendung der ausgestellte« Objecto. 

6. Der Act der Obernah in* besteht darin, dass in Gegenwart 
der Commiasion und in der Regel such in Gegenwart des (<ocalverw*h- 
rers sowie des von dem betreffenden Einsender etwa namhaft t 



Colli und Peckete « 

Die Übernahm! - Cominissionen treten in dem festgesetzten 
Turuus an Wochentagen zwischen 3—6 Uhr tusauimen und es ist 
über den Befund ein besonderes Protokoll zu führen. 

Als Grundlage der Verificalion dient das von dem Einsender 
gefertigte Verzeichnis! der Gegenstände, und die weitere Aufgabe 
der Coinmission besteht darin, die Gegenstände in Detail tu besich- 
tigen und zu erheben, ob dieselben durch den Traasport keine Re- 



ist dies 

Prolokolle genau bemerkt, so ist dasselbe von i 
sionsmitgliedern und dem anfälligen Vertraucnsmaunc i 
mit der entsprechenden Clausel zu fertigen. 

Nebst diesem Protokolle sind aber auch dt* eingessndten Gegen- 
stände von dem Localverwahrer in ein Inventar einzutragen und jeder 
der Ersteren mit einer — der Inventarsposl entsprechenden Nummer 
zu versehen, welches Inrenlarium als amtliches Verzeichnis* der im 
Cbernahmslocale befindlichen Gegenstände und als Conlrole des 
Übernshmsprolokolles tu gelten hat 

*0' 
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Nach geschehener Übernahme werden die Gegenstände in den 
Killen de» fjbernnhnrslorale» vcrtperrl und dir Schlüssel samuit 
•lein Befundprotoknlle und Verzeichnisse dem Lorahrrwahrrr über- 
gehen. 

7. Das A r r » n g e m o n t deaAusstrIJungs-Loealcs wird 
rinem hirzu erbötigen Künstler unter Einflußnahme tweier Mitglieder 
des Ausslellungs-Comile übertragen. 

Derselbe leitet alle dam milbigen Arbeilen. Ahernimml die 
Aufstellung der Objeete nach der iiiin angegebenen wissenschaft- 
lichen Gruppirung und trägt Sorge, da»» alte Gegenstände liiebci gul 
besichtigt werde« können, ohne da» aber dadurrh irgend eiur Gefahr 
für deren Sicherheit erwächst. 

8. Zur Erklärung der Kunstwerke wird ein kuri be- 
■vchreibciiilrr Katalog »bgrfnsst. iie»»en Itcduelion einem be»ondc- 
ren fnmite übertragen wird. 

Dir Abfassung dr, K»l»lngc» übernehmen Mitglieder de» Au»- 
»tvllungs-Coinilr wiilirend den Stunden der l'ungironden I beruahms- 
r,.nnui»,ion. Eieinplure de» gedrurktru Katalog« werden dem — 
die Ausstellung besorbenden Publicum tu «inen, festgesetzten Preis 
• erkauft 

'.». Die Ausstellung wird ungefähr in der Milte de» 
Monats NurrmbiT geöffnet und durrh drei Li» «irr Würben offen 
gehalten. 

10. Von dem Tage on, als die Gegenstände in diu Ausstrl- 
I ungslocalc übertragen sind, und während der Dauer der Ans-Iel- 
lung hört die Verantwnrllirhkeit de» Loc,.l«er»uhrers für die Kunsl- 
nhjcoto auf und geht auf jene» Mitglied de» Aus»lellung»-Iiiiuitc 
über, welrbrni die Aufsicht Uber das AusMelluiigsloralc übertrafen 
wird. 

11. Die im Einvernehmen mit diesem Mitglied* de» Autstcl- 
lungs-Coiuitc noch weiter« zu treffenden Vorsichten zur Überwachung 
de» I. orales und der Kunslubjrrte während um) ausserhalb der Stun- 
deu der Ausstellung »ind Gegenstand besonderer. «oin Vereinsprüii - 
.lenten nimii.rdnenden Verfügungen. 

Ii Nicbtmitglicdern de» Vereine» i»t der Besuch der Aus- 
»I ellun K nur (fegen Erlag eine» Betrage» von 3U kr. o. W. „„ 
Woi'ltentagrn und von 50 kr. ö. W. an Sonn- und Feiertagen für die 
Person gestatio! 

Zu diesem Zwecke wird für die Daurr der Ausstellung ein 
Cussier und Kiirtrnconlrolor aufge»tellt. 

Di« tustrurlion l'ur die zwei letztgenannten IVimmen und die 
Verfügungen über die Abfubr der eingegangenen Hehler , »o»ie die 
biebei eimuflibrende Ooiitrolo ru<k»lclillirh der Gelder und Karlen 
werden v •>■» dem Verein»c»»»irr im Einvernehmen mit dem Verein.- 
prasidenteo fe.tge.tellt. 

18. Mitglieder de» Vereine» erbnllcn besondere, auf ihren Namen 
Iiiutende Freikarten für die Dauer der Ausstellung, und es i»t den- 
selben die llenüliung dieser Karten nur für ihre l'rrsou grstattel. 

14. Die zur Ausstellung eingesandten Kunstgegeii- 
»ländc dürfen unter keinem Voiwande und während keine» anrli 
mich »o kurzen Zeiträume» au» dein Verwahrung»- oder Ausstcllung»- 
localr entfernt, oder Jemanden, »ei r« einer Einj.lpersen oder 
einem Vereine oder einem Institute behuf» ihrer Zeichnung und 
R.-schrributig ru wissenschaftlich* u Zwecken hei geliehen werden. 
Letilere» kann nur ulier spceielle Bewilligung im Auvslrllung/sloeale 
in gowk-cii Slnuden unter Aufsieht und VeraiiUorllirhkcil de» 
mit der Verwahrung der Loclilätm betrauten Au»»ehii»<iiiilgliedes 
geschehen, 

15. Urnn du* Ausstellung ge»ehlo»»en i«l. »o wi-nlcu 
».immlliehe Gegenwände in tiegenwart dreier Mitglieder ile» Ans- 
»!elhing»-l'nimle in du» l'beinahuislocal« übertragen und das zur 
(bernahine und Verwahrung der Gegenstände ,„r der \u»»tellung 
bestellte oder ein andere» für den.elhrn Zwrrk nach der Anstel- 
lung bestellte» Aii9<rlni»»uiitglied nl.i riiiui'i.t die Verwrahi img .In 



Gegenstände in gleicherweise ($$. i. * - « ) wie zur Zeit der 
Übernahme. 

10. Die Rücksenduug der Gegen»! ä ud e bat Ungslen» 
innerhalb eines Zeiträume» von 14 Tagen tu geschehen. 

17. Wahrend diese» Zeiträume» treten dieselben Kiniel-Com- 
misaionen de» verstärkten Ausschusses, welche bei der Empfang - 
nähme der betreffenden Gegenstände mitgewirkt haben, in Wirk- 
samkeit. 

Jede Kinzrl-Conimissiou besichtigt, wenn möglich, dieselben 
Gegenstände, welche sie übernommen, verglcirht sie mit den Ver- 
teirhnissrn und liefu. idpn. lokollen . und bestätigt swlann in einem 
Anhange tum Protokolle, das» sie die Gegenstände in derselben Zahl 
und in dem Zustande wir bei der Cbcrimhuie aurh hri der Ituekaen- 
dulig befunden hat. 

18. Nachdem die» geschehen, werden die Gegenstände in 
Anwesenheit der l'omuii»sion verparkt und an die Colli oder Paekete 
dn» Vereinssiegel angelegt. 

Die Weiterber5iderung an die Orte ihrer Bestimmung über- 
nimmt der Geubuflsleiter de» Vereine» 

'Wien. Dir Pfarrkirche in Perrhtuldsdorf, ein intere»- 
sanlr» llaunrrk aus der Sptlieit der tiolhik, wird dermalen unter 
der Leitung des Architekten Essenwein einer Heslauiation unter - 
»og< n. Bereits wurde damit an der OsUeile des Chores hegnnneu, 
und »erden diitrlhst die Strebepfeiler so wie die Fenster reparirt. 
letztere, welche tbeilwrise rerlrgt sind, geöffnet und mit »lylgemä»- 
»em Masswrri versehen, um später nach Vollendung dieser bau- 
lirhen \i heilen mit Glaagemälden geiebm&ckl tu werden. Dir Au>- 
ffihruug der Sleinniettarbeitrn ist dem Architekten nnd Baumeister 
Herrn J. Kranner übertrageo. welcher seine Tüchtigkeit bei dein 
Bi»ue der Votiikirebe hinreiehend dargelegt hat. Nurli alassgabe der 
Mittel, für deren llerfaeiscliuffung der hurbwürdige Herr Pfarrer im 
Vereine mit der Gemeindr »ich thälig bemüht, wird sodann die lle- 
»lauration aurh die übrigen Theile diese» Kunsldenkmjles umfassen 

* müncnCB. Zt. September. Im verdossenen J^hre hat der 
AuvmcIiiins des t ie»a mint Vereines der deutschen Gesrbichts- und 
Alterthuim-Vereine die auf den Sejileuiber de» J. IHa!) fr»tge»tellte 
Genrralrri'saminlung auf den September de» luufenden Jahres ver- 
tagt, und so fand heuer nach einem Intervalle «on zwei Jahren die 
genaimtr Generalversammlung in München Stall. Die k. Regierung 
hat dem Vereine die schönen l.nealilal»n des Odvnn* zur Vertilgung 
gestellt. Am 18. September fand die feierliche Eröffnung der 
r.eneraliersammlung unter dem Vor.itte de» Grafen Wilhrlm «on 
Wllrtemberg Stall, eine» Mannes, den sein« Kenntnisse, seine 
l.iebe zur Kunst und zum Alterthum nnd seine groate l'iiisirht ganz 
geeignet zur Leitung einer »otrben Vrr»annnlung raaelien. 

Aus allen liegenden Deulsclilands Urnen nicht hlos Abgeordnete 
der einrelui'ii deutschen tiesrbichts- und Alterlhumsvereitie. sondern 
iuieh eine grosse Anzahl von Allerthumafreunden zusammen. Die An- 
zahl der angemeldeten Mitglieder mochte beiläufig 1511 dringen. 
I' nler den Anwesenden bemerkte man F. K. Fürst von Hohenlohe- 
Wal d e nb ii rg , llarou r. H e i I « en » t e i u . Buron «. Aufses». 
Bjiron *. Arctin, «. Mellingli, den k. Staalsminister ». Weiter»- 
heim. K. «. Hetlberg, Graf Hundt, Baron II im hni;. Frei- 
herr v. S c h r ei* k e n» t ei n , (iraf Roliianu (aus Br0»»el ), tlrnf «. 
Zeppelin, geb. Areliinalh Dr. Milrkrr. geh. Hegieriingsrath 
». I^un»t. Freiherr «.Ledebur, Conserv.ttor L i n d en » c hin i dl, 
die Professoren Waebsinulh, Marlin. Hassler. Ilefner- 
A II. ii eck. Vre senmai er. Thoina». Piper. Sighart. Braun. 
Lunge, Sepp. Forchhammer, v. Daniel*, u. s. f., Direclor 
AI brecht. Archivar Dr. 1. i » c h , Archivar Dr. II e r he r g e r. 
Di. Xagler. Dr. K. Förster, Dr. v. Lüttow, Hr. W. Weingiirt- 
ner. Hegierungaralti Seibertz. u s. f. Von den öslerr. Vereinen. 
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»rieh« mit dem liesammlrerein in Verhiti<luii(f getreten aind, »ir kein 
einziger liurrli einen Ahgeorducleu verirrten. Dagei.'fU "ar die k. k. 
Central-Couimlssion und der Wiener Allerlhumsvcrein durch l'ruf. 
Kitelbcrger rrpräsenlirl , der ermächtigt war, dein tlcsau.rut- 
verein aiinimtlirhe fublifatiuncii »owi.bl derk.k. t'cnlral-lommissioii 
»I» des Wieucr Alterlhumsveriine» vorzulegen. 

Die Versammlung Ihriltc sich in drei Sccli»nen. ton denen ein., 
für Allerlhümer .1er voi christlichen Zeit und der Lbergangsperiod.. 
(unter dem Vorsilz« des Archivars Ur. Lisch), dir zweite für Kun*t 
de» .Mittelaller» (unter dem \ orsitzo de« l'zof. Ur. llussler), die 
dritte für licsrhiclite und deren llilfawisscuschnflcn (unter dem Vor- 
sitze de» Minitiers ». I). Dr. W * i t e r » Ii e i inj gebildet wurde. r.» 
wurden der Versammlung eine lleihe von Knigepuuklen vorgelegt, 
für dio erste Seetion 3ü, für die zweite 48, für die dritte '>. Ks «teilten 
»ich bei diesen Kragc|iuiikten hauptsächlich i» . i (beistände heraus, 
crslcus. du»» »i« zu spll lur Kenntnis« der Versammlung kamen, und 
daher meist c» uLruplu und datier »II nur unvollständig beantwortet 
wcrdio koimlen, und zweitens, dnsssic in den beiden crslciiSectioiicn 
in lalilrrirti und tun einem tu engen l,esicht»krri»e aus gestellt wur- 
den, »i> »ehr man aurti die Berechtigung der localen Gesichtspunkt» 
anerkennen piuss. Zu einem allseitig befriedigenden Hetullate kam 
eigentlich nur die zweite Seetion, »o schätzenswert h auch Kinzcli.es 
iu den beiden andern Scetmneu gewesen Ist. lieionder» tiiachlen 
die Professoren II e f ue r- A 1 1 e i. eck , Sie K liarl, Dr. K. Förster. 
<'va>ervator v. Ijuasl in der zweileu Seelion eine Heide von sehr 
bearhtrnswerlhen Mittheiluugcn über die Kunst Baierik*. Da dicaclbc» 
in dem Corrcspondenzblntte de» Grsainmtvcreiiics niilgctlicilt wer- 
den, »o werden wir nueb Gelegenheit haheu. auf ilie pu.iliveu Hc- 
aultate der Versammlung in diesem Organe zurückzukommen. Kino 
höchst interresante Mitthciliing inarlile am Schluase der zweiten 
Seetion Arehilekt l'rof. l»r. Lange über die eben vollendete Itestau- 
ration der Klisubelhkiicbc zu Marburg, »ur Krläulcruiig begleitet von 
einer Iteilie vun IreiTlielieii flmlograpliifii, welche 1. a nge lur An- 
rertiguii:: der Holischnllle für »ein eben im Erscheinen begriffene» 
Werk über die genannte Kirrbe anfertigen lies». 

In der zweiten Seetion hielt Herr l'rof. Kitclhergcr einen 
kurzen Vortrag über die Organisation und dio Wirk»uinkeit der k. k. 
<"i-l>lr»l-l'oiiilriia»ioll und dea Wiener Alterluuin»vereilica. Am Schlüsse 
desselben »teilte der Vorsitzende l'rof. Ilassl er den. spericll noeli 
«rnn dein Bcgierungsralhc und Gciicral-fJouaerrator v. (tuest unter- 
stützten Antrag, die Versammlung miVgc ».rh als Zeichen .1 e r 
Anerkennung, welche • i e den in Wien, in »besonder» 
den von der k. k. Cen t r a I - 1 «in in i» »10 n gemachten l'ubli- 



rationen sollt, erheben, und fror, Kitelbcrger wurde 
apccicll noch ermä ch I ig I, den A u»d r u e k d e r A Her ke iiuu ng 
und dea Haukes den genannten Wiener Instituten per- 
sönlich tu u be rh r i n |ren. Die l'ubliealionen waren auf einem 
eigenen Tische aufgestellt 1 , welcher im Auaatellungslocalu Herrn l'rof. 
Kitelhertter zu diesem liehufe augewiese» wurde. 

toter den »uagcstclllcu Objrctc« verdienen msbesnndrre die 
meisterhafte» Gj pscupirn den Gi.narrvatnrs I. i nde nae Ii inid t aus 
Mainz, die ton Arehiiar Dr. tisch vorgeführte treffliche Cupin 
eines ull-germiiuitclicn Opfcrwagens in Bi uuie , und eine Iteihe von 
literarischen l'uhliculioiicn hervorgehoben zu werden, die theila 
aus Aula»» der Vcr»iiimnlung angefertigt , theil» bei diesem Aulaase 
bekannt ^rmaeJil wurden. Wir werden auf einzelne dertelbeu noeli 
besonder» turüekkoinincn, liebe« aber vorläufig hervor: Archivar 
Iii. Herbeiner'» „die Ulleslen ClaiKewälde vou Aiijr»burtf- (mit 
V Tafeln m Karbendruck j. Joa. Albreelif« „d.e llohcnloliischen 
Siegel de» Mittelalters". He fn er - A 1 1 en e c k » „Ornamentik der 
Schiniedekunst und der ItiiiBiMaiiee" (Frankfurt bei Keller). Haas- 
ler's „AlemanDischesTodlenleld bei Ilm-, ferner eine kleine Schritt 
»on l)r. Holland über die Kirche iu Kltal, u- s. in. 

I)us Wetler war der Versammlung wenig günstig; was liegen 
und Wind »erdarb, da» ersetzt« reichlich der herzliehe, durch keiuen 
Mitklang ge.torte 'J on. welcher sowohl in der Veraamniluiig , als in 
dem fiival irrkehr« hei den verschiedensten Anlassen vorherrschte. 
Au d. r ersten und zweiten .Seetion betheiligteii sieb wohl alle in 
München doiiiilicirenden r'uehgenosaen : in der dritten hingegen 
wurde die Abwesenheit einiger tnivrrsiliilsceleliritäteii bemerkt- 

Freilag den 'it. September wurde die lelzle lieiieralversaniiu- 
lung gehalten. Die einzelnen Scelionsvorslände uiachteu ihre Ucrichta 
über die Arbeiten in den einzelnen Seclionen; |)r. Hu»sler sprach 
in sehr htuniger und gci»lreicher Weise über die llestauration de» 
Humes von L im. AI» Versammlungsort für das nächste Jahr wurde 
Alteiiburg ucwiibll. Her Vorsitzende der Versammlung, liraf Wil- 
helm v. Wurlemberg. las ein Schreiben dea l'rof. Kitelberger 
vor. mit welchem dioer dem l'rüsidentcn die l'ubliealionen der k. k. 
CeDtrul-Lniiuuission und de» Wieuer Allerlhuiuaiereiuea übergab. Der 
l'räsideiil, und über »eine Aufforderung die gante Versammlung spra- 
chen sieh über die Leistungen der österreichischen Allvrlhumsfiirsrher 
in buchst anerkennender Weiae aus. Österreich, und die Allerlhuuit- 
freundc in demselben koiioen nur mit Dank auf die Thrilaahiiie bli- 
cken, welche die slammverwaudlen Foraeher der deuUclieuSlaaleu bsi 
diesem Anlasse un den Tag legten , und diese als eine Aufmunterung 
betrachten, entacliiedeiiauf der betretenen Hahn vorwiirl» zu sehrritrn. 



Literarische 

W. IS u r <• r al> kuiisLschrin.sIdlir, iiamt iitJiili fihcr die 
llamänlsclif utnl holländL«chr Mah-rs.liulf ilt-s .WH. und Will. 
JahrhnndiTl.«-. 

Aajrraela;! «an ti. V. Wawjren. 

Die Begründung der Kuuslgi'kchiclile de» Mittelalters , wie der 
neueren Zeil, als eine Wissenschaft . Ist erst in unserem Jahrhundert 
erlolttl. l'm hiezu zu gelangen, hat mall zwei Wege eingeschlagen. 
Man hat die vorhandenen [Jenkinlilrr einem Studium unternorf.n, 
wrlclics sie in allen Beziehungen, namentlich in technischer und 
iisthetiscliir Wurdiulc, und Abbildungen davon gegeben. Man hat 
keine Muhl' gescheut, den theil» »ehr unzuverlässigen, tiieilx »ehr 
dürftige» hisloriscbcnTl.alhrsland auf alle Weise, voriiehmlieh durch 
»rchiialisehe Kol schuii'/eii zu berichli^en und in vermehren. Wa» in 
heilt, n Itielitungeii fur ilie verschiedenen Kirnst,-, der Archileetur, 
der Scu Iptu r und der Malerei, in Italien, Frankreich , Kngland und 



Besprechung. 

Deutschland geschehen ist, darf ich hei meiden Lesern als bekannt 

vurau»»etz jedenfalls liegt ein.; nähere Würdigung . oder auch nur 

eine Aufzahlung desselben ausserhalb der liieiiien. welche ich mir 
fur diese Anzeige gesteckt habe. Selbst für Belgien und Holland, 
worauf sich dieselbe vorzugsweise tiezieht, muss ich mich auf eine 
Angabe der Hauptergebnisse in Betreff der lie.scbiehtc der Malerei 
beschränken. Kür die t poche der erste« Blülbe derselben, welche 
sie im XV. und zu Anfang de» XVI. Jahrhundert» durch die Bruder 
vau Kyck und deren Schule erlebte, erwachte der Sinn am frühesten 
in Deutschland. Derselbe äusserte sieh zuerst durch da» Sammeln 
von Kildein aus dieser Schule. Hier »ind vor alle« die Bruder Bois- 
ser ee in t'.iln. iiärhstdeiii der Kuglunder Kila iril Sali) In Berlin, 
iu zweiler Linie Herr Be t te ndorf in Aachen und der Korst Ludwig 
Wall er» lein zu nennen '). Zunächst bestrebte mau sich »chriflslel- 

"» Ü.e S.ramlui.e .Ir. Hm, H ■• i . s r r ■'• e ist LekanaltieS später d.r. h 
A^k.ul in die Hinlsi.ll.el •..» Hiuici«". die .fe. Ilm, S .. I I J et..-.,».. 
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loriscfa dieser Schule durch Würdigung der Bilder in Verbindung 
mit de» darüber vorhandenen Nachrichten die hiebst bedeutende 
Stellung im vindieiren, welche ihr i» der Kunstgeschichte zukommt. 
Kör die Brüder ran K ye It versuchte ich dieses im frühesten in einem 
im Jahre I8S2 erschienenen Buche. Sowohl für diese, als für ihre 
Schule »chlie»*en tieh spätere Aufsitze von mir in dem t'otla'srheii 
und deutschen Kun*lbl»tt> an. Specirll mit d.esrr Schule beschäftigte 
weh zunächst l'assavant, «|>ntrr Hollio in ihren, Jedermann, wel- 
cher diesem Gegenstände einige Aufmerksamkeit schenkt, bekennten 
Schriften. Seh n«a»e in (einen niederUiidiwIien Briefen. Kugler 
in Minen verschiedenen Hnndhüchern wirkirn am erfolgreichsten, 
diese Schule lur allgemeinen Anerkennung iu hr inten. In den Nieder- 
landen erwachte der Sinn für die vaterländische Schule etwaa später 
und blirb längere Zeit a«hr vereinten, nahm übrigen* eiuen ähnlichen 
Gang. Hier legt« zuerst der Chevalier Fl or cn t vnnKrtfaorn, vor 
dem Jahr 1830 Bürgermeister von Antwerpen, eine Sammlung von 
Bildern der van Kyrk'achen Schule an. welch« jetzt durch aein Ver- 
mächtnis« einen «ehrwcrthvollen Bestandlheil de» Museum* vun Ant- 
werpen bildet Ihm folgt um rlwaa später der nachmalige König der 
Siederlande, Wilhelm der Zweite, indem er eine Reihe höclut kost- 
barer Bilder jener Schule in »eine reich« Sammlung aufnahm. Den 
Anfang tur Vermehrung dea historiarhen Thatboalandrt machte 
Louia de Baat in einer Reihe von Aufteilten in dem von ihm >u 
Gent heruusgegeheneii Mfusuatr dt ueirnetrs et dem artu, lu leine 
Fussstopfcn aind dann »pfiter viele Miinnrr getreten, von denen irh 
hier nur für Brüser Scurion und Caaton, für Bniaeel W»n- 
ter», van Hassel! und Schayee, ftlr Löwen van Kita, für 
Antwerpen Jan Baptivt van der Straeten und Leon de 
Burboiie anrühren will. Zwei Werke, deren Zweck es i»t, die 
t;eaehichle diraer Schule im Zusammenhange zu geben . IHitoire 
de Ia peintvre flamaniic rl haltattdaitt-, von Alfred Michael*, 
und die von der königlicb-belgieehen Akademie gekrönte Preia- 
»rhrift von M. Ileria beruhen wesentlich auf den Forschungen 
der oben genannten deutschen Scbriflateller. Später erwacht« 
daa Interesse für dieae Schule auch bei einigen l'rr»onen in 
Frankreich. Die llaaptfröchte hieran aind die hörhtt lehr- 
reichen Untersuchungen, welche der Graf l.eon de l.iborde 
in verschiedenen Archiven der Herzoge vun Burgund unge- 
atelll und in »einem Werke .de* hurt de llourgwpic- ana Licht 
geatellt hat. Ungefähr iu ders»lben Zeit fand dieae Schule auch bei 
einzelnen Personen in England Anerkennung, und dir erschöpfendste 
He«|if echung in Betreff der arhwierigrn Frage dea Antheil», welcher 
den Brüdern ron Eyck an dar Erfindung der Ölmalerei gebührt, 
findet »irh in dem Werke von Sir Charles Kastlake „Maieriali 
for a himiory i/f oUpaintittif~. Das Verdienst, zuerst eine Siimmlung 
von Bildern der van Kj ck'trhrn Schule in England »ngvlcgt au ha- 
ben, gebührt indesa einein dort lebenden Deutschen, den. Hrn. A drra. 
Die Gesemmtergebiiisae aller von Deutschen, Niederländern. Franio- 
aen und Engländern gemachten Forschungen aind endlich mit vielem 
Fhtiaa von dem Ilaliener Caveleasel le und dem Engländer J. A. 
Crowe in dem 1817 in London bei Murray erschienenen Buch« 
„7Äe carty fiemith pavurri" zusainmi'iigeetclll, und uiit neuen For- 
achungrn, brsondrra über Bilder dieser Schule welche »irh in Spa- 
nien befinden, vermehrt worden. Den darin gefällten Urlhcilcn kann 
irh indnaa in manchen Fällen nicht beistimmen. 

Obgleich das Interesse für die aweitc Epoche der Itlüllir der 
Malerei in den Niederlanden im airbentehnten Jahrhunderl, in »cl- 



in das NWm» van Berlin ülier|(eg««|tefl, weletivs auch 4~.t drei wirh- 
ligilen B>ldrr >iis der arr>|dillerlea Ssnimliin- iles Hrn. B e I I e Ii d n r f 
ktiillii'h erwerben hat. Die Ssmmlanr; de« t"»r»len L«d« ijsr W • 1 1 r r- 
stein befindet sich a;vg«iss» «riig im Privslbvsiti des t'riufeil (ieinslil 
iu Knglaait, wihresit die Bilder *hv der «leulsclien Schule dieser S*m»- 
lnag »boahlts ia dm B««>U drr bairisrhrn Krone übergegangen sind. 



chem Rubens and Rembrindtala Sterne eralrr Grösse gleiten, 
stets wach geblieben, war doch bis ter neueren Zeit sowohl die 
Würdigung der ana derselben vorhandenen Bilder, ala di« über die 
Meiater verbreiteten Nachrichten von einem aehr dilettantischen 
Charakter. Manche Meister von nur sehr bedingtem Kunatwertb, wie 
Adriaen van der Werff. wurden weit überschaut, andere van 
seltenster VortretTlichkril, wie Mcindert llobbema, kaum beneb- 
let. Nnch nngleich schlimmer stand es aber mit dem historischen 
Thalbcstande. Die Schriftsteller, welche man biaher als Quellen für 
dieaen Theil henützl hat, sind mit Auaoabme dea Com e I ia de Bi • 
(Het gulden eabinet van de edel vrgesehildcre oa.l. i66t-!6«Z. 
Antwerpen) ia ihren Nachrichten nicht allein aehr unvollständig, 
sondern auch höchst unzuverlässig. Die beiden HaupUchriftateller 
aind Arnold Houbraken (Gronte Schouburgh des Nrderlandtache 
Kuoslaehildere en aehilderesscn, 1718 Amsterdam, 3 Vol.) undCampa 
Weyermann (Lereaabeschryviiigen der Nedertandache Koast- 
ecnildere en sehildereaaen. Ijt Heye 17211, 4 Vol.). Analalt uae, wie 
Vaaari von den ilalieniaehen Künallern, ausführiiehe Nachricht» 
von ihrem Leben und ihren Werken tu geben. Boden wir eine Menge 
von theila unbedeutenden, theila unwahren und häufig, besonder» bei 
Wej ermann eben ao unwahren, ala für deoCharakter der Künstler 
höchst nachteiligen Anekdoten, gam milseige Gedichte und viel 
unnüttca Geschwttt. Viele unbedeutende Künstler werden bespro- 
chen, aehr ausgezeichnete gar nicht erwähnt, «der kaum mehr ala 
genannt; Geburt»- und Lebensjahr öfter gar nicht, bisweilen fj|s<-h 
lagegeben. Die Mehrxabl der ia so vielen Schriften, namentlich in 
Kunetwörlerbüchera und Katalogen iu den Niederlanden, in Frank- 
reich, in Italien, in England, wie in Deutschland über die Maler die- 
ser Epoche enthaltenen Nachrichten gehen indcaa nicht einmal auf 
jene Schriftsteller turück, sondern aind au» einer noch ungleich trü- 
beren Quelle, nämlich aus dem Werke des französische« Malers J. B. 
Ilucamps {La rit da prinlret fiamund», allrmand* cf holltndmt, 
Rouen 1732. K Vol.) geschöpft. Diese* ist nämlich nicht» als ein 
flüchtiger und, wrgrn unzulänglicher Keuntniaa der belländiachen 
Sprache, an einigen Stellen nicht einmal getreuer Autaug aus desi 
Werken jener Schriftsteller. Dabei hat aein« Sitte, auch bei den Le- 
bensbeschreibungen von Künallern, deren Geburt»- «od Todesjahr 
ihm unbekannt aind. daa Geburtsjahr irgend einea gleichseitigen 
Malere an den Rand tu selten , welche» dann hei den meialea drr 
Schriftsteller, die ihn ala Quelle henfiUl, als die wirkliehe Angahe 
ihrer Geburt genommen wurden ist, Veranlassung tu einer grosse« 
Zahl falscher Bestimmungen gegeben. Unter diesen neueren Werken 
zeichnen »ich die, 1842 in Amsterdam ertchienenen Lebensbeschrei- 
bungen der niederländischen Künstler ,1. Immerteel'e junior wenig- 
stens dadurch aus, das» er die rerläumderiscbcn Angaben de» 
Weyermann als solche bezeichnet und verdammt. In Folge de» 
Aufschwunges, welchen das Interesse überall, mithin auch in den 
Niederlande» für diese Kpoche ihrer M»lcrci genommen hat, iat man 
allmählich über den heillosen Zustand der darüber verbreiteten Kunde 
tum ßewuastsrin gekommen, und bat das lebhafte Bedürfnis» gefuhll, 
diesem abtuhellcn und ao ein« wissenschaftliche Geschichte tu be- 
gründen. Dieses ist »uf tweierlei Welle geschehen, durch daa Auf- 
suchen schriftlicher Doeumcnte und durch da* genaue Studium der 
Bilder. In rrsterer Beziehung ist man vornehmlich in Belgien, und 
wieder besonders in Antwerpen mit Erfolg Ihätig gewesen. An lett- 
terein Ort haben sich vornehmlich de Laat, vnn Lerius and M- C. 
Geuard her.orgethan. Die Berichtigungen über die Lehensiril und 
die Lebcusi-reigniase der Künstler, welche »ich in dem Katalog des 
Antwcrpncr Museum» von 184» und noch ungleich mehr von 1837 
finden, rühren hauptsächlich von ihnen her. In Brüssel ist vor allen 
Frtis tu nennen, welcher eine Beihe von Biographien von Malern in 
den Bulletins drr belgischen Akademie veröffentlicht haL In Heiland 
»ind in den Schriften von Sehe Heina, Archivar» von Ainalerdam, 
über Rembrandt, welche ein gant neue» Licht über die»cnMei»ler 
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verbreiten, und von T. van Weatrkeene über den geistreichste« 
Genremalrr der holländischen Schule, Jan Kteen, wenigstens einige 
Ihnlirhe Bestrebungen nachzuweisen. Herr W. Burger ist dagegen 
ton dem genauen Studium der Bilder ausgegangen, und et i,l ihn. 
in einer Reihe ron Sehriflen, «eiche den Gegenstand dieacr Anzeige 
•nainaehen, gelungen, »owohl Aber die Lebenszeit einiger Maler Be- 
richtigungen tu machen, und irrig benannte Bilder ihren wahren Ur- 
heber zurück tu Kelten, ala namentlich die richtigere. Istheti- 
arhe Würdigung der niederländischen Maler dieser Epoche, worüber 
aieh indeaa die feineren Kunstfreunde schein verslilndigt halten, in 
einer sehr lebendigen und Oberzeugenden Weise »ur Geltung au 
bringen. In der frühesten dieser Schriften, einem Bericht Ober die 
berühmte Kunstauaatrllnng inManchester '). »•< er sich auch Ober die 
Bilder anderer Schulen und Kuschen, aus denen jene Aufteilung 
ebenfalls ao viel Sehonee vereinigt halte, verbreitet. Wenn es nun 
auch nirgends an geistreichen und treffenden Bemerkungen fehlt, so 
tat doch der Erfolg hieven im Kimelnen sehr ungleich. Für die ils- 
• lienitehe Schule namentlich sind die Studien des Verfassers noch 
•Iwaa unvollständig. Wie wenig er die ganre Kunslfonn des Giotto 
und seiner Schule sich angeeignet bat. beweis), dass er bei einem 
Bilde de* Todes Maria aus der Sammlung des Lord No rl Ii w ick. 
sich mit der bescheidenen Frage begnügt : .Est il de Giotto?", 
wihrend die ganze Form der Ausbildung beweist , dass ea keinen- 
falls früher, als in der ersten Hlllfte des fünfzehnten Jahrhunderts, 
mithin elwa 100 Jahr später ala Giollo ausgeführt sein kann. Auch 
über die Florentiner des fünfiehnlen Jahrhunderte ist er nicht 
gehörig orientirl. indem er iwei Bildniste, »on denen das eine die be- 
kannt* Maria Tornabuoni darstellt, wofür Domenico Ghirlandajo 
gegen Ki.de dea fünftehuten Jahrhunderts die berühmten Frcsco- 
inaiereien in der Kirche St. Maria Novells tu Floren» ausführte, 
nach der irrigen Bezeichnung des Kalaloges jener Ausstellung, für 
Werke des bereits 14*3 gestorbenen Masarcio nimmt. Wenn er 
endlich den Frn Filippo Lippi als den nennt, welcher die noch 
fehlenden Bilder in der durch die Malereien des Maaaccio so 
berühmten Capelle der Kirche dcl Carmine in Florenz ausgeführt 
hat ao »erwrehs.lt er ihn mit dessen Sohn, Fi lippi no Lippi, ron 
welchem dieaea bekanntlich geschehen isl. Der seltenen Schönheit 
einea Bildes. Maria mit den Kindern Jesus und Johanne«, welches, 
früher dem Domenico Ghirlandajo heigemessen, »on mir, mit 
•ehr allgemeiner Zustimmung, dem M ic Ii e lange I« lliionaroti 
vindicirl worden ist. lässl er twar volle Gerechtigkeit widerfahren, 
wendet indesa gegen mein* Bestimmung besonders ein, data die Mo- 
li»« in diesem Bilde für Michelangelo, welcher darin immer sehr 
beweglich, tu ruhig seien. Hiel.ei h,t indes« der Verfasser die ver- 
schiedene» Kpocl.cn dea Meister. nicM in Erwägung ge.ogen. denn 
sonst würde er sich erinnert haben, dass derselbe in seiner früheren 
Zeit welcher ich dicae» Bild ausdrücklich beimesse, r. B. in seiner 
berühmten Mannorgruppe der Pieta oder des todten Christus auf 
dem Schosse der Maria in derPetrrskirclie tu Rom gelegentlich sehr 
ruhig und gemässigt in seinen Motiven gewesen ist. Das» der Verfasser 
das Geistreiche, die Feinheit der Beseelung, welche die »on Ra- 
phaels eigener Hand ausgeführten Bilder »on denen unterscheidet, 
in welchen ihm nur die Compositum angehürt. noch uiclil «u wördi- 
ge« weiss, beweist das grosse, dem Stück einer Predella, Christus 
an Ölbrrge darstellend, gespendete l.ob. welches nach dem überein- 
stimmenden Urtheil ton Pasaarant und mir wohl sicher »on einem 
der Mitschüler Raphael'a ausgeführt sein mochte. Sehr suffiillend 
ist, daas er die Ruhe auf der Flucht nach Ägypten von Titian in 
der trefflichen Sammlung des Herrn llolford eine Wiederholung 
derselben Compoaition im Uuvr« (Nr. 401) nennt. Kein fähiger und 
unparteiischer Kenner beider Bilder wird tweifeln. dass hier gerade 

') Tresor d-aria »i r .r'. • Msllehe.ler eil 1637 etc r-ar W. Bs rger, P.ri», 
Jute« B o n n u s r i. 



das umgekehrt« Verhältnis« stattfindet. Et isl hier der Ort. mich 
gegen zwei Äusserungen zu verwahren, welche der mich sehr häufig 
citirende und mir übermässige Lobsprüehe spendende Verfasser mich 
machen llaat. Ich l.abe niemals dut in Warwiek-Caslle befindliche 
Exemplar des berühmten Portrait* der Johanna »on Aragonien für 
das Original »on Rapha el ausgegeben und eben so wenig ein gros- 
ses, die Heiligen Marthu. Magdalena und Leonardo vorstellendes 
Bild des Correggio in der Sammlung dea Lord Ashburton diesem 
Meister abgesprochen. Ich bin vielmehr der erste gewesen, welcher 
gegen die, im Jahr 1833 unter den Kennern in England verbreitete 
Meinung, dsss es nicht von diesem Meisler herrühre, aufgetreten, 
und dessen Verwandtschaft mit dem AlUrbilde de« b. Franciseus in 
der Gallerie tu Dresden nachgewiesen habe. Die Korsehungen dea 
Pungilenni über Correggio haben auch diese meine Ansicht voll- 
kommen bestätigt, indem er urkundlich beweist, dass jenes Bild im 
Jahr 1317 ton Melchior Fassi in Correggio bei dein Meister 
bestellt w orden, das Bild in Dresden aber früher die deutliche Jahres- 
zahl 1314 trug. Die Bemerkungen des Verfassers über die in Man- 
chester befindlichen Bilder aus der Schule der Careeei gehen Ver- 
anlassung, etwas Ober seinen allgemeinen Standpunkt der Kunat 
gegenüber zu sagen. Ks isl keinem Zweifel unterworfen, dass die 
Bilder dieser Schule noch bia vor wenigen Jahne lieuden weit über- 
schätzt worden sind. Di* neuere Kritik hat indesa den grossen Ab- 
stand Dscbgewiesen, welcher zwischen ihnen und den Meisterwerken 
aua der Zeil eines Leonardo, eines Raphael stattfindet. Letztere 
aiod die Ergebnisse einer naiven Begeisterung, bei ersteren mischt 
sieb mehr «der minder eine kahle Refletion ein. Wenn aber der Ver- 
fasser so weit gehl, zu sage», das« es die Schule voo Bologna aei, 
welche die Kunst in Italien gelodtet habe, so geht er darin zu weil. 
Camittelbar vor ihnen stand die Kunat im mittleren Italien, wie in 
Bologna, ungleich tiefer, wofür ich nur an die Bilder dea Arpino. 
des Vasiri und des Prospero Fontana tu erinnern brauche. 
Verglichen mit diesen erscheinen ihre Leistungen als eine schone 
Naehhlüthe. Ja in dem Fache der l,»ndscbaft hat dies« Schule selbst 
durchaus Kigeolbüinliehes und Neues hertorgebraclil, und auf so 
grosse Meister, wie Claiid e und die beiden Pouts int, einen nam- 
haften Einftuss ausgeübt. Die Curaeei für den, in der «weiten Ge- 
neration nach ihnen eintrelenden Verfall verantwortlich tu machen, 
erscheint mir als ungerecht. Für den persönlichen Standpunkt des 
Verfassers ist es aber charakteristisch, dass er ein Bild des Anniba I « 
Cararci, auf welchem dieser sirb und die übrigen Mitglieder der 
Familie in Lrbcosgross* als Fleischer dargestellt bat. allen religiösen 
Bildern aus dieser Schule vorzieht. Obgleich ich die ausserordent- 
liche Lebendigkeit der Kopfe, die meisterliche Sicherheit und Breit« 
der Ausführung in diesem Werke vollkommen anerkenne, so ist mir 
diese, mit so sichtlichem Behagen behandelte, indesa sehr geschmack- 
volle Idee, doch immer besonders als Beweis des. zu einem derben 
Realismus neigenden Naturells des Annibal« interessant gewesen, 
welche« erklaren hilft, dass ersieh in seinen Mudonnen, wie in seinen 
Göttern und Göllinneu zu keiner edleren Auffassung bat erheben kön- 
nen. Wir sehen aus jenem l'rtlieil aber deutlich, dass der Verfasser 
selbst einen sehr einseilig realistischen Standpunkt einnimmt, wel- 
cher denn auch in allen seinen Schriften festgehalten wird. Wen« 
dieser ihn nun häufig in seinen Urtbeilen über Werke, in denen ein 
idratistischer Standpunkt festgehalten isl. ungerecht macht, ao ist 
er gerade dadurch recht geeignet die niederländische Schule des 
siebzehnten Jahrhunderts, in welcher der Beslismus seine schönsten 
Fruchte trägt, in allen Theilen zu verstehen und mit der grüssten 
Wärme des Gefühle* in alle ihre Feinheilen eintudringen. Daher isl 
ihm auch das Vcrständnlss der spanischen Schule, welche wesentlich 
realistisch ist. ao »ehr sich in ihr auch in den Bildern kirchlicher Gr- 
genatänd« das der spanischen Nation eigenll.ümlicl.e Gefühl der 
Ettase abspiegelt, besonders zugänglich und sein Abschnitt über die 
in ihren beiden lluuplmristrrii. Velasquez und Murillo, auf der 
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Ausstellung in Manchester so reich besetzte »panische Schul* eine 
•Irr gehmgenaten. Begreiflicherweise l.i-lian<MI er liiir wieder mil 
besonderer Vorliebe den einseitigsten, »her auch grosslcn Uealislcn. 
Velasquez- „Velasquez" sagt rr „est, ä mon sentiment. le plus 
ppinlrc. 4| ii i a amtii» cii»(e, plus pciutrc qup Titian, que Corretir. 
<|u» Hubens, qne Rirrihrandl . ce» v r Iii s peinln-t". Dirse Äusserung 
ist für den Verfasser besonders charakteristi-ch. Man sieht hierau«. 
da»» er nur die gro»«en Colorislen für wahre Maler gelten lässt. und 
wieder die völligste Freiheit und Meisterschaft der Führung des 
Pinsel» für die Hauplcigensrliafl de» Malers hüll. ( nd in die.cm 
Sinne ist ihm «eine Behauptung wohl zuzugehen, denn in der Thal 
vereinigt kein anderer Meister in denk (»rode die breitete, unter den 
Niederländern besonder* für Frans Hals rh»rakliTi«li«clic Manier, 
worin Alle» mil «reuigen, unvcrmall neben einander gesetzten Pwscl- 
•Irieben ausgedruckt ist, mit der so wirndrrbnr «erschmolzenen, 
«rnrin unter den Italienern Co r re gg i o am meiiten glänzt. Aber 
in der Lebendigkeit der Auffasaung. in dem Gefühl firr Haltung, in 
der Feinheit der l.<ift|ier«peelire, in der Mannigfaltigkeit .1. <s Local- 
Inn», im Fleisch vom tiefsten warmen llrami Iii* zum kähMen und 
rarlcstpn Srlbcrtoii. wird er von »ehr wenigen erreirht. von keinem 
nbcrtrolTen. Mit Kerht bebt der Vertaner unter den zahlreichen, 
von ihm in Manchester lipilndlicheii Poitrailcn drei besonder« hervor. 
In dein, dem Hertot; von Dedfnrd riigchörendcn Bildnis» de» Ad- 
mirals Parrjii, in ganzer, Icliriis.-rosacr Figur. Irin im« in den lin- 
»Ipren Zügen des schwarzbraunen Gesichts der Stolz eine» »panischen 
Grossen jener Zeit in furchtbarer Weise entgegen. Durch ein andere. 
Hiliini«» dir*e» A.lmiml» gelang es dem Velnsqiiet, «einen Herrn, 
den König l'bilipp IV., so tu täuschen , da»». »I» er dasselbe zufällig 
in »einer Werkstatt fand, der König ihm Vorwürfe machte, d»»s er 
gegen «einen Befehl nneb «liebt »«IT Flotte abiierei») «ei. In dem 
zweiten «ind die bleichen Züge des blonden König» »ellut in einem 
feinen Silber Inn wiedergegeben, iimt die Cnigchung meisterlich bnr- 
uioiiisch darnarh gestimmt, M't besonderer Liebe verweilt der Ver- 
fasser hei dein Bildnis» einer »panischen Dame au» der liallerie 
A guadn, jetit im Be»itz de» Marquis 1 »n II e r I To rd. Ks ist von 

seltener Lebendigkeit der Audi g. grosser Wahrheit der Farbe, 

fein abgewogener Harmniii* und sehr fleiuiger Ausführung, Da 
V«. las quer bekanntlich überhaupt nur »ehr ausnahmsweise histori- 
selie Rüder gemalt hat, ao w ar eine unbekleidete Venns von ilini hei 
weitem ilie grö»»fe Seltenheil der von ihm in Manchester vorhande- 
nen Welke, und obwohl nur die Wiedergabe eines schönen Modells, 
diireh die Grazie dea Motiv«, die feinste Aliruudung aller 'l'heile in 
dem wahren l.oenltnn de» F]ei»ehes hoch»! bewunderungswürdig; 
Mil Ueelit beschreib! daher der Verfasser dieses Bild genau und 
bespricht e» ausführlich und geistreich. Da» wunderbare Kunsl- 
■iiilurell de» Mnrillo, jene Vereinigung einer »ehwäruiPi isehen 
religiösen Begeisterung mit einer Auffassung, welche »ieb in den 
Formen nie Ober da» Portrailiirlige erhebt, ja gelegentlich «elh«l 
eine »iebthare Freude im der möglich»! getreuen llarstellniitf einer 
ircmeinen Natur findet, trill au« den Bemerkungen des Verfasser» 
über dessen, in ManeheHler vorhandenen Itildern nenitjer deutlich 
entfetten. Beide Seilen »eine» Talents sind heaonder» j^lneklieh in 
dem liriligen Tleunn» von Villunuev», «reicher den Annen und Kran- 
ken Almosen verlbeill. »u« der S»mitil.inn des Marquis von Hort Toni 
vertreten. Mil Hecht hehl daher der Verfasser diese* vor allen her- 
vor. Auch iiber die sonstigen, »u«,;e/eiibneiereii 11.1,1er diese» 
Meialer« auf der Ausstellung äussert der Verfasser, das» er mit mei- 
nen, imjahre Ifsü? im deutschen Kunslhlatlc vernflenllielileu Frlliei- 
le« ühcrcinstiimnl. Nur fiber ein», durch die ansehnliche tlrosse, wie 
durch die Schönheit höchst anagereichnele Jnn^finii Maria in der 
llerrlirhkrit au» der Sammlung de» Sir Tulling Kardlej, denkt 
er weniger günstig. Durch ein Dlatl darnach, womit der trclflichc 



Kupferstecher K Dolle in Braunschweig jelit beschäftigt ist. werden 
in einiger Zeil alle Kunstfreunde im Stande sein, über den Werth 
diese» Bildes m nrlbeilcn. Der »cliwürh»le Abschnitt, »nnidi! in der 
Kenntnis* des iii<|i<ri»rlien Thalbeslandes. als im l i lheil iiber die 
Bilder, ist der Tiber die alldeutsche und nlliiiederlä'idiacbe Schule. 
Wenige Hemerkungen werden genügen, diese* zu beweisen. Die freie 
Copie nach dem berühmten Hilde Diirci's. das Hoscnkramfi'»!. destea 
Ofiirin»! sich bekanntlich im Slrahofer Kloster in l'rag befindet, im 
Museum viin Lyon gilt ihm fiir ein l)rigin»l. Wie wenig der Verfasser 
über die R lder drr Bruder van Kyck orientirl ist. beweist »«ine 
X.>(ir über den jelii.'Pii llef,iud ihre» Hauptw erk», des Genter Altar», 
desieti Flügel «ich hictiach in den tiallerien zu Berlin und München 
beiluden, inei der oberen aber gimx verloren «ein »ollen, während 
doeh von den nclil. welche ji insls vorhanden gewesen, sechs im Mil- 
»cum r.u Berlin, twei aber (Adam und Fva) in einer l'ollerkammer 
der Kirche St. Bavo m lienl, worin die MÜtelhitder, vorli»ude» sind. 
Wie unsicher er selbst aber in »einem L'rll.eü über Bilder dieser 
Schule ist. erhelll aus folienden Beispielen. Kin gant willkürlich 
dem Jan Vau Kyck hei L 'ime«»enesllild. die Me»«c des l'»p«tc» firegor, 
aus der Sammlung des Lord Ward, ist er geneigt mit dem Grafen 
l.vnn de l.aborde für ein Werk des alleren B o g ier «an der 
H eyd c n lu hallen, mit dem es eben »o wenig übereinstimmt, son- 
dern sicher ein recht feines Bild der a I tti o 1 1 fi n d i s r Ii eu Schule 
ist. Das Bild des cölnischen. tu Ausgang des ffinfrehnlen Jahrhun- 
dert» hllihendrn Maler», drei Heilige aus der Sammlung des Printen 
Genvhl, von dem sieh ebenfalls drei Bilder in der Pinakothek (\a. 
:i8. .Hl. 40. Cabinellel. heHuden und welcher inulhmasslich Chri- 
»toph heis.t, nimmt der Verfasser für ein Werk de» Schüler» um 
Hubert van Kyck. I'ieler (' Ii ri s to p h.en , dessen frühest.-« 
Hild im Städ ersehen lnslil.it in Frankfurt am Main mit 141? be- 
zeichne! i»l. Wie wenig der Verlasser »ich die künstlerische Kigni- 
Ihümlichkril des Mctiiling au^'eeignet hat. beweist der ('instand, 
das» er die heknnule Taufe Christi in der Akademie iu Brügge, Kel- 
che doch in Gefühl, Zeichnung, Farhengebiing entschieden «nn ihm 

»hweirlii, worin mir mich llolhn I I" a v n lc a s e II c beistiinmen. 

für eines der schönsten Werke jene« Meisler» erkltirt. Wenn er »her 
vollends das llaupthild de» Jan tum M»hu«e nn. dessen Zeil «,,r 
seiner Heise nach Italien, di» Anbetung der Könige aus der Samm- 
lung «in Lord Carlislr, für eine Arbeit nach dieser Heise hält. 
iri"cliti> oiai« hezw eifeln . das» der Verfasser sieh jemals eines der 
mit Nuitien und Jnhreszahl bezeichneli n Bilder nu» jener späteren 
Zeil, w ie Veplun und Ainphitt'ite vnni Jahre tj|f) im Museum zu Ber- 
lin nih r die Dame enn IS'i* in der t'.ullerie tu Müoeheii angesehen 

hat. Alle», AuiTassung. iiianierirte Zeicl ig. Kille d»r Farbe, zeigt 

hier die rui«»verst»iidenc N»clialiinuiigder ilalienisrlieu Meister, wäh- 
rend in jener Anhelnng der Könige «ich n ich in allen Stücken der 
treue Naclifoljer der Kun»lwvise des > an Kyck au«»| rieht. Kin hei- 
liger Hieronymus mil dem Todlenkopf. welcher »ehr häufig vorkommt, 
war auch durch zwei, irrig dem Lucas v « n Le\ d eri beigemesse- 
nen Kjcmplareii vertreten, von denen eine* dem Verfasser nls du» 
wahre tlrigin^l eiveheinl Dieses rührt indess sicher von {Juinfvn 
Massys her und beiludet sich zu Turin in der trelV.ic'ieu Sammlung; 
de» Grafen il'A r reche. Wmn endlich dir Verfasser den deutschen 
Kun.lforn-hnn einen Vorwurf daraus macht, das» sie ausgezeichnete, 
aber ihrem Namen nach unbekannte Meister mich einem ihrer Haupt- 
werke oder lisch dem Ort. wo sie geblüht l.al.cn, nennen, und ilem- 
geniäss «'»ii einem lleisti-r des Todes der Maria, der L v v o rs be r lo- 
schen Passion, de» Meislcr» von Licshorn sprechen, so nrn»s er 
wohl nie das Bedürfnis» g, Iii Ii Ii lnil.cn, »ich über solche Meister mit 
2iiderrn Kunstfreunden möglichst kurz zu «erständigen. 

(Sellins» r«lgt | 
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Dar ■ildrrarhmuck an ramanlncheu Leuchtern. 

Die eingehende Beschäftigung mit mittelalterlichen 
Bildwerken, welche den Inhalt und die künstlerische Form 
derselben gleichmäßig erwägt, hat nicht allein den hoch 
entwickelten Furmeasinn des Mittelalters achten gelehrt 
und selbst die Ungläubigsten von der Grundlosigkeit der 
ehemals landläuGgen Klagen aber die iislhetische Barbarei 
jener Jahrhunderte überzeugt; sie hat uns auch Ober eine 
regelmässig wiederkehrende Gesetzmässigkeit in der Auf- 
fassung, Ober eine typische Gedunkenbildung unterrichtet, 
von welcher wir bisher kaum eine Ahnung hatten. Wir 
erinnern in dieser Beziehung i. B. an die noch weuig 
beachtete Vorliebe des Mittelalters, die darzustellende Idee 
durch Reiben historischer Vertreter derselben zu versinn- 
lichen. Gilt es, die Macht weltlicher Herrscher bildlich zu 
verkörpern, so wird dieser Gedanke nicht unmittelbar in 
Handlung gesetzt, nicht in eiuem geschlossenen Gemälde 
lebendig vorgeführt, sondern es werden historische Beispiele 
nach einander aufgezählt, welche ihn erläutern sollen <). 
Wird die Gewalt des Glaubens verherrlicht, so werden die 
Zeugen dafür der Heilte nach geschildert *). Glückliche und 
unglückliche Liebespaare in endloser Folge an uns vorüber- 
ziehend, repräsentiren Amors Leid und Freude schaffendes 
Walte« >) ii. «. w. 



•) Di« Wandmalereien U K.ral.i>xi.cfcen Pal.il* ■« lageJbeiin, b*M»rleh*n 

-om Ermuldu. NlgeM... l.™»< ia koourei» Hl.duriei V, A. I. IV. 

». MJ f., bei Merl», H «i, »«rint. l. II. p. 506. v K l Bock in Ler.ch. 

Kiederrkenr J.hrfc.cb IM*. S, MI. 
•) Die Deckengemälde de» CnnileUealr» iu Bra.weiler. toa lleirhea- 

l|i<r|tr ia den Jahibächerfl 4» Vereiu. dar AltertbgnuinrKker Im 

Rkeialunde XI. 63 erklärt. 
«) Vgl. die Deerhrrihunf der Wandgemälde im Palaale der Intellieenaa in 

einem it.lleul.eke. liedi.bte de. Xlll.labrbaaderU be. ■ ><».. m. dnenm. 

UadiU. P MI. IM. wir .. hier ... bei Pt.llo.iral. ««müden mil 
V. 



Hafaels Schule von Athen gibt uns keineswegs ein 
neues Motiv, welches erst im XVI. Jahrhunderte erdacht 
wurde. Die bildliche Darstellung, welchen Wurzeln unser 
Wissen von den menschlichen und göttlichen Dingen 
entstammt, wie sich dasselbe gliedert, findet auch auf zahl- 
reichen mittelalterlichen Monumenten Raum. Während aber 
der römische Meister den Vorgang des Lehrens, die Stufen 
des Lernens und Begreifen» in psychologischen Charakter- 
figuren idealisirl und das geschlossene Gemälde mit reichen 
dramatischen Zügen ausstattet, stellt der mittelalterliche 
Bildner die allegorischen Gestalten der freien Künste und 
Wissenschaften und ihre historischen Repräsentanten unmit- 
telbar neben oder über einander'). Wenn diese C'oinpositions- 
weise durch ihren didaktischen Grundton vorzugsweise die 
Berührungen der Kunst mit der gleichzeitigen Wissenschaft 
uns kundeiht , so zeigt eine andere vielfach angewendete 
Regel, dass es den llilduei n des Mittelalters auch au Sinuig- 
keit und feiner Emplindimg nicht fehlte. Schon oft, zuletzt 
und am kräftigsten von Didron «) wurde die Aufmerksam- 
keit darauf gelenkt, wie trefflich die Decoratiou mit der 
Natur und der Bestimmung des zu schmückenden Gegen- 
standes in mittelalterlichen Kunstwerken zusammenstimmt. 
Schmuckkästchen führen uns in den Kreis der holden Minne 
ein; Spiegel zeigen auf der Rückseite der lockenden Sirene 
Susanns'» oder Nareiss" Gesicht J ) oder schildern die Herr- 



lii.l >ieh die t!l.er»ei»g»ng l.ej rimden . da.« Ce.ie und bildend.- Kun.i 
i. dieter Beiieb....; 4ta»ell.e. <ir.n.UiU«. buld.«ten. 

') V|rl. Vinletl - le -|l«r. Pill, rekaann«. . «. ert.libM.nl; II u. 

de I. falhedrale de Lkirlrea; Klgrlh.rdl, H.rred .... 
[ und ibr Werk, kerla. delii-tarain. n Im.. 
•> l.idrun. Ann. »rrheol. XVI. 

*) la«eutnin> de l Karle. Vi In mirnir if.rnjf .IN.r »» e.l ea«.llle N.rri.«.« 
el S.Mim» . Ia f.ata.ne. bei Delaborde. Cloasaire el Kefertuire. 
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schalt der Frauen <); auf Kämmen wird des haargewaltigen 
Sinison Kraft dargestellt, »im Schmucke der Kanzel werden 
gern die Bilder der freien Künste und der christlichen 
Tugenden gewählt, auf Kelchen die Typen des Abendmahles 
und Opfertodes Christi verkörpert. 

Im Angesichte solcher Muster war es wohl natürlich, 
das« bei der Betrachtung romanischer Leuchter mit ihren 
seltsamen Thiergestalten, mit ihren ralhselhafteu Kämpfer- 
gruppen gleichfalls der Gedanke sich regte, ob nicht auch 
hier der Bildschmuck mit der Bestimmung und den Func- 
tionen des Gerathes in einem engen Zusammenhange stehe 
und auf diese Art das Unklare und Hälbselhafle des Inhaltes 
vielleicht gelöst werden könne? 

Die Notwendigkeit einer erneuerten Aufstellung des 
Problems wird wohl Niemand bestreiten, der die gar weit 
aus einander gehenden Deutungsversuche in Bezug auf den 
Bildcrschmiick romanischer Candelahcr kennt und weiss, 
dass die Verzweiflung, irgend welchen Inhalt den seltsamen 
Thierligiiren ahzugewinn zur Flucht bis in die entlegen- 
sten Regionen des geruidiiischeii AUcrlhnmcs geführt hat 
Daran trägt nicht allein die Dunkelheit der Vorstellungen, 
welche die Bilder der Altarleuchter verkörpern, die Schuld, 
sondern auch die verhältiiissmiissige Seltenheit der uns 
erhaltenen Gerällic dieser Gattung '). Wir können die 
Bildinotive nicht unter einander vergleichen, das Typische 
und regelmässig Wiederkehrende von dem Zufälligen und 
Vereinzelten nicht scharf genug sondern. DankeiMWci-thc 
Publicaliunender letzten Jahre haben diesen Mangel einiger- 
maßen beseitigt und das Material der Untersuchung be- 
trachtlich erweileit. 

DieKronleuchter fcoronne). wenigstens in späte- 
rer Zeit als Sinnbilder des himmlischen Jerusalem ent- 
worfen bereits in der Constantinischen Periode aber 
gebräuchlich *) und in den ältesten Kircheinirkundeu an- 
geführt, lassen wir unberücksichtigt, da sie keine Schwie- 
rigkeiten in Bezug auf ihre Deutung bieten, ihr Uildei- 
schmuck auf Kugelgestalten und biblische Figuren sich ein- 
schränkt und dieselben überdies in Martin und Ci.hicr >) 



•| Ibidem. Im pelil »irowr, »e»«l tut Uli yii d'*r|rmt dore »I |>ar .li-.stt» 
une fearne ai.iir »ur I* il'un limnnw tlltrnkMr itt liier Ariatalelea, 
welebrr Alrtall.ler'» dea (.r..»»rn (i.liaMe „,Hrm «Orken lia»l, dieae« im 
der anttelullerlitkeu Pveai« l)«» »Uli»! tu «»Ur lirlavt.lt- . dar- 

gestellt. 

«) Iii« lirlinde de» mIIib«» Vorkommen» »II« l,»«.'kt»t gihl Meiaa, 
Millelalterlirlie lleliknialr de« Iii)». Kai»er>iiat*a I MIT, v.,ll.l.i„l.|j im. 

«» die Anr»nea»orl* dir lurliriR aal .Ina Kr»alrurfct*r aa .Urb*»: 
„l'elicj Jeruwlem »lj>i»l«r imefiae Uli-, and auf jenem in llllde.hrlin : 
.I rl» «I .«kliiala-. 

• | A •• a • I • > i •> > Hlklintk. S. Sjlreiler d. ror.iana rua delpblal« .; K llili 
und .n.ltr». l-niaklin« Male «erden ton Aaeala.ia. unter den (.a.rr..-n- 
ken Krualrurhlvr . I'karr» and Cedelahe. aucrrübrl. I>» er ».rh aber 
in ilcr H>|f*l lail der Aai.l.e der Zahl und Mrlallje« ielitei Ue|ruu|{l 
(»naaet dm IMphrnrni. hn.nike rrael.nl er ai>i't.|Vila S. SvU».li.| tan- 
dnlabra nerictialei cwm ..inalu un et »rerDIo inlerrlusa .,».ll.< K rü,.Ki- 
laram). w »>nd »eitere lil..te iil.erSijj.ij;. 

») Melau*«. i-Aicke^uie l. III. S. I. 



die genauesten und gründlichsten Erklärer gefunden haben. 
Unsere Aufmerksamkeit richtet sich ausschliesslich auf die 
Standleueb ter, auf die einfachen Ceroferarien so- 
wohl, welcbe auf einem Dreifusse ruhen, darüber die mit 
Knäufen oder Pomellen geschmückte Röhre zeigen und oben 
in eine Schüssel zum Auffangen des Wachses und die 
kerzenhaltende Spitze ausmünden, wie auf die reicherten 
Polykandelcn, die siebenarmigen Leuchter,, deren Ur- 
sprung bis auf das jerusalemische Tempelgeräthe zurück- 
geführt wird. Es gilt dieser Ursprung natürlich nicht von 
den einzelnen, ans dem Mittelalter uns erhaltenen Eienv- 
plareu. wohl aber von dein Typus überhaupt, der uns in 
der christlichen Welt zuerst auf Glasgefissen aus den 
römischen Katakomben entgegentritt '). Wie uns hier 
jüdische Traditionen begegnen, so stossen wir bei den 
eigentlichen Candclabern auf antike Wurzeln. Jene Licht- 
träger wenigstens, welche aus allcbristlicher Zeit in römi- 
schen Kirchen *) bewahrt werdeu , stimmen mit antiken 
Candelabem im vatikanischen Museum vollständig übereiu. 

Staridleuchter mit der Ausstattung, welcbe in der 
ganzeu rumauischen Periode im Gebrauche bleibt und 
deren genauere Schilderung wir im Sinne haben, scheinen 
in der Karolingischen Zeil in Aufnahme gekommen zu sein. 
Der Tassiloleuchter im Stifte Kremsinünster, aus dem 
Schlüsse des VIII. Jahrhunderts, vou Fr. Bock in diesen 
Blättern ') beschrieben, ist das älteste uns bisher bekannt 
gewordene Beispiel. „Die Ständer der dreiseitigen Basis 
fehlen; Salamander oder Greife und Löwen, vom Lichte 
abgekehrt, gegen ihren Willen dem Lichte dennoch dienst- 
bar, treten als Stützen des Fusses vor, zwischen ihnen sind 
ähnliche Thierunholde auf den Plattflächen dargestellt. An 
der durch drei Knäufe gegliederten Röhre zieht sich ein 
Bandstreifcn entlang, dessen gravirte Pflaiizenornamente 
bereits den reinen romanischen Charakter an sich tragen. 
In dem Tiefgrunde, der von diesen anfgeschweisslen Bindern 
freigelassen ist, erblickt man kriechende Thiergestalteil, 
die mit dem Vorder- und liiutcrkörpvr arabeskenartig in 
einander verschlungen sind." 



') Perrel. I «> eataenrnbe. >..|. IV. r-l Ii. mo. IJ *». Dia** t;laa K efa..e. 
toii «elrbea .l.aKiue mit der l'inwbrin PIK ZfcSIS Ei.AftES verteheu 
■•1, därOf» Jiideai-kri.trn atigebi.rl bakea. 

<> li.«.|..nl K.I.III. |.l. -i». Il.id. |. 134. Ylarlinellaa I« 111* Rona aarr* 
•>rr»iu«e a/.a S Aa;ii<-tia ilrarrikll rrrla.ia» , an »...OTi eaadelabra 
|i««rrl, S. I>u«t«uiiae) ril.l.ua >u« Ii . deiiule »d .lielam S. Afaelia 
rrrle.lan. r.ii«e trau. lata, ou..rnm l.aaea If iapwlialei eraal. in qaifcuaaie» 
eain fai'li' Ku»»a» |iu»ri.|i.e n>>« aor»i|.»«l». et «Uttum eapila mirnlpU 
eera. k.ulur. Ilud.c tarnen et hi< quiaqae t.utum etataat. tria «idelicrl 

in ' ■ S. Agnrtt. du« ia |>raefat> S. l'au.t^i.l.ao Vft. Vi.ci.llti 

M Fi.. • t >«eatino v»l. IV. t. 1-8: vol. V. I. I , S 1 t»l. V||. 

I. 3S-AO. 

') Millkeiluaeen der k V Cenlral-Lvainialian IV. U Wir inauea alM aa 
llnek'a Vci»chrrnii C Lei ofcijjea , 4<»jlirvr Leurkler mil deaa Taawln- 
keUlie ia. MM.-ri.le und in .Irr leikiii«.|M-ll Arbeit lullltiadi« idfatUck 
»ei. ata« .Irr rlrirkra Z^il .lieet...re. Wirr . Lea« aa der Uat»r«ueb«l»)f 
der Originale e^binlele Vervrkrrniif nirkl wrl.aa.leii. *o Warden wir 
dein (.«achter uulied.n s t f 111 jiinper»« Aller nnkreiki-a. 
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Dem eilften Jahrhundert werden zugeschrieben : 

a) Der siebenarmige Leuchter in der Munsterkirche 
zu Essen >)> >>"t einem gegen den dekorativen Reiclithum 
des Lichlbaumes *) auffallend einfachen Fuss, an dessen 
oberen Kanten vier verstümmelte Figuren: Oriens, A«|iiilo, 
Oreidens (und Auster) sitzen. Mit Ausnahme dieser kleinen, 
vielleicht erst einer späteren Zeil angehörigen Figuren 
zeigt der Essener Leuchter an seinen zahlreichen Knäufen 
nur Pflanzenornamente, deren Reichthum und vollendete 
Schönheit allerdings dem Sehl im des XII. Jahrhunderts 
besser entspricht als der Stiftungszeit aus den ersten Jiihren 
des XI. Jahrhunderts durch die Äbtissin Mulhilde. eine 
Enkelin Otto 's des Grossen'). Trotz dieses scheinbaren 
Widerspruches zwischen dein Style und der gewöhnlichen 
Altersbestimmung müssen wir dennoch vorläufig an der 
letzteren festhalten, in Erwägung, wie unstatthaft es sei, 
bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse für die 
einzelnen Perioden Durt-hscbnittsstyte der decorativen Kunst 
anzunehmen. 

b) Die Berit wardsleuchter in der Magdalenen- 
höhe zu Hildesheim 4 ). Das Fussgestell zieren nackte, 
jugendliche Gestalten , welche rittlings auf zweiköpfigen 
Drachen sitzen und wie es scheint flüchtige, gegen den 
Leuchter anstrebende Thiere zu haschen suchen. An der 
Röhre schlängelt sich ein Ornamenlband bin. belebt durch 
weidende Schafe, traubennaschende Knaben und Vögel. 
Über dem obersten mit Masken geschmückten Knaufe be- 
merken wir gleichfalls Tbiere (Eidechsen ?) emporgerich- 
teten Leibes, deren Köpfe über den Rand des Leuchter- 
tellers sich recken. 

e) Aus der Sammlung D u g u e\« veröffentlichte 
Ma rtin ') einen Leuchter, welchen er noch in das XI. Jahr- 
hundert setzt. Ein geschuppter Drache mit einem Doppel- 
kopfe, von welchen der eine als Ständer dient, der andere 
gewaltsam zurückgebogen ist, bedroht das Bein eines 
zwischen den Ranken des Leuchters sitzenden, unbärtigen 

d) In der Erzdiücese München -Freisingen befinden 
sich noch fünf romanische Leuchter, von welchen einer zu 
Klostcran am Inn, dem XI. Jahrhunderte angehörig, von 
Sighart ') in folgender Weise beschrieben wird: „Der 
au» Kupfer gefertigte und ehemals vergoldete Leuchter 



»I Or K .* Mr chriallirke Kamt 185* So. 3. Weerth, Ku.atdeakuaaln In 4». 

Rkrialandan II. T«f. XXVItl. 
') An die»« sweigfüniiige Auftbrtüimg der Liehlertrrtger deckte der billige 

Berakard »I, «r achrieb (»poln);. »d liaill. abb. e. II): ,C.>niiiwi» et pro 

cuadelahri» arburee qaaadam erectaa aniltoaurt» ponder«", und ihre ilbrr- 

rnaaaige Pracht rügte. 
*) Auf die StjUeraebierfeebeilrn na» Eaaener Leuchter hat bereit« Uidroa 

im Jahrg-aage I8JEI »einer Annale» aiifroerkaani |fa«arbt- 
*) Kral», Der Dana tu Hildeaheiu», Bd. II. H. at. Abbild«!«; T. IV. P. I. 

Abbildung aud Bnachreihang «lad gltickmAaaig ungenügend. 
») Melange* d'Arcktol.lgie l I. |.l. 10. 

•) Slgkart, Ol« naltteMterlira*. Kunat I* der Kr»di*c«w Miinehen-Krei- 
»Ing. S. ZW. 



erhebt sich auf drei Füssen, hat einen kräftigen Nndus und 
ist mit merkwürdigen Emaileti geschmückt. Während 
nämlich der Schaft von zierlichen Pflanzenornamenten um- 
rankt ist, sehen wir am Nodus einen mächtigen Hahn ein •• 
beschreiten, am Fussgestell aber einen Helden, der gegen 
zwei Löwen mit Schild und Schwert sich vertheidigt 

e) Von einem zweiten Leuchter, an derselben Stätte 
bewahrt, gibt Si g hart <) eine Abbildung, Ifisst aber das 
Alter unbestimmt. Als Ständer dienen kurzgellügelte 
Druehen. Dieselben Geschöpfe bilden die llauplgliedcr des 
Fussgestelles, sie erscheinen durch Ranken verbunden, 
werden von Schlangen bedroht und von bartlosen, beklei- 
deten Gestallen geritten. Einander zugekehrlu Vögelpaare 
und Pflanzenornamente schmücken den Schaft, während 
lichtfreundliche Eidechsen am Hände des Leuclitertellers 
emporklcttern. Nach unserem StylgefDhle würden wir dieses 
Werk dem XII. Jahrhundert zuschreiben, aus welcher 
Periode überhaupt die Mehrzahl der uns noch erhaltenen 
Ceroferarieu stammt. 

An die Spitze der späteren romanischen Leuchter 
muss nothwendig gestellt werden 

f) der Leuchterfuss im Prager Dome »). Die genaue 
Beschreibung, welche K. Weiss a. a. O. von diesem merk- 
würdigen Fragmente gibt, gestattet uns, den künstlerischen 
Schmuck kurz anzudeuten. Wir beben nur an den Ecken 
des dreiseitigen Fusses die nackten Dracbenreiter hervor, 
die ihre Hand in den Rachen eines sie im Rücken bedrohen- 
den Löwen stecken, während auf den Breitflächen sitzende, 
bekleidete Gestallen dargestellt sind, deren Beine gleich- 
falls von Drachen angegriffen werden. In den Händen halten 
sie theils Zweige, tbeils wehren sie mit dein Ausdrucke 
sicherer Überlegenheit die l'ngetbüme ab. 

■| Ebend S. 210 u. U VII. Von »»ei ruinauiteken Leuchtern im Chore der 
Kirih« tu r'üratenfrld wird nur Süchtig die „«ierlicbe Umleitung 
einea tlrarhcMhanipfea- erwähnt. 

*) K. Weie» im eratra Bande der ntitlrUllcrl. Knaaldraamnle dea öetar- 
reifhiai-hea Kai<erala>le, S. 197 u. T. XXXV. Vgl. MaiiaUckr<n de« bob- 
miaehra Muaeuuia ISIS. Jul,helt. S. 117. und Ainbroa, üi*r llmn au rrag, 
S. J77. A.if die Wiilerapiurhe in der RrUhlang , wir diese« kirchliche 
Kleinod erworben wurde, bat bereit» Oobrowak; m der Miiaeanu- 
seitachrift aunnerkadai griiieebt. £• alinnarn aber nicht allein die liialn- 
riirhen Thataaclieu nicbl uiiler einender, auch drr St» I de, Werke« lä»«t 
aich mit jener arkwer in eine org/»ni«elie Verbindung bringen. Znerat. 
wenn wir nickt irren , vun üalemil am Anlange dea nVrtebntea Jakrhun- 
dert« erwähnt und eebon dainale mil König Wladialaw und der Krobereng 
Mailande IltfZ in Zusammenhang gesellt, wurde die^e Tradition bisher 
aoek nirgeaid» angefochten. Wenn der Leuchter aber in der Tbat au« 
Mailand im »weiften Jahrhundert geholt wurde und aebon den Mailändern 
ata Jerusalem', eher (.euchtcr gull, wie reinat man danail ansammen. den 
drr Styl de» tterara alt «ein« KnUI*hiin|:»»ail mil „rirmiirber Beitimmt- 
keit die a weile Hain« dea rwrMften J»hrbn Udert«" angibt? An einer 
iril^enoiauchen Arbeit konnte »ich doch arbwer die Tradition Salome 
nücheu l'rapnmgre kettelt? Täii*i'blen die Mailänder »ich und Andere, 
oder Uuarlien wir una nnd «ekreiben der erateli tten-iii'aure der Antike 
im »Wulften Jahrhundert ein Werk au , da» in V» irkhrbkeit der aplteft 
ronalaeken Zeit enpelibrt? IIa« t'oatüm wenifr^tena anrieht iiirht für da, 
»Wülfte Jahrhundert, l'ber daa Sehickaal dea erbten JeruaMleuiiaclieti 
Leneklera ternle.chr Anguati. Beilraje »ur eb.iatl Knnatge,rhirkle 
Bd. II. S. 6. 

41» 
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g) Der siebenarmige Leuchter im Braunschweiger 
Dome, ein Ge»cbenk Heinrich'« des Löwen, zeigt an der 
Basis vier ruhende Löwen, welche rücklings von geflügelten 
Schlangen angefallen werden. Das Zwischenwerk wird von 
Kanken ausgefallt, an den oberen Kanten des Gestelles 
jeduch, das hier in Voluten auslauft, treten uns abermals 
Sehlaiigenki'ipfe entgegen '). 

h) Die reichste Composition unter allen siebenarmigen 
Leuchtern entfaltete aber jener in der Kirche St. Heini n 
Reims, von welchem sich nur xwei Fragmente des Fuss- 
gestelles, in der öffentlichen Bibliothek zu Reims bewahrt, 
erhalten haben »). Die Röhre, die sieben Arme, deren Glan» 
und Schönheit Dom Mar Int ') in begeisterten Worten 
schildert, sind in den Stürmen der Revolution spurlos ver- 
loren gegangen. Wie bei den meinten Leuchtern bilden 
auch hier geflügelte Drachen die Ständer. Wahrend sie 
aber bei der Mehrzahl der übrigen Muster ornamental be- 
handelt sind, wird ihnen hier bereits eine besondere Bedeu- 
tung verliehen, dieselben zur Composition des ganzen Fuss- 
gestelles herangezogen. Zwei Löwenjungen greifen den 
Drachen an und haben sieh in seine gewaltigen Ohren ver- 
bissen. Zwischen dem Flögelpaare bemerken wir eine 
bekleidete bartlose Person, durch die ausgebreiteten Arme 
auf den Flügeln gestützt, das eine Bein zurückgeschlagen, 
mit dem andern gegen den Urachenleib sich stemmend. 
Auf der ohereu Volute, welche von zwei Drachen (der eine, 
geflügelt, scheint den unteren grossen Krachen zu bedrohen, 
der andere, ungleich deeorativer gehalten, beisst in einen 
Pflanzenzweii;) gebildet, sitzt ein durch das Gewand als 
geistlich charakterisirte Gestalt und liest in einem Buche, 
welches eine aus den Ranken herauswachsende Figur 
emporhäll. Nicht minder reich ist die Composition des 
durchbrochen gearbeiteten Zwischenfeldes. Zu unterst be- 
merken wir zwei weibliche Cetitauren, welche mit der einen 
Hand nach Früchten greifen, mit der andern sich zwischen 
dem Rankengeflechte halten, weiter oben zwei nackte bärtige 
Männer, auf Harpyien reitend. Die Kopfbedeckung der Har- 
pyien erinnert auffallend an die Judeuhate im Mittelalter, 
zum Theile auch an die Kesselhauben oder chapel de fer. 
Zuoberst endlich thront wieder eine bekleidete Gestalt mit 
ausgebreiteten Armen. 

Nicht minder reich als an siebenarmigen Leuchtern 
ist das XII. Jahrhundert an einfachen Ceroferurien. Folgende 
Muster sind uns bekannt geworden: 

i) Leuchter im Besitze M. Ca rrand's, publicirtvou 
Martin '). angeblich aus dem südlichen Frankreich stam- 

>> Bio* Hektfca MMhtaag giM Kall •■backt Alban aAMMNiriMMi 
(aast IL 6. vgl. ••■Idar, Dh »iiMait.riic*» Awl.it.ciur Braan- 
Kb«*>g> S. H. Oer Lc.rM-f alnl iuer.1 in ein« l ikunJe tarn Jahn 

<) Marli« uaJ lahfar, Malaagta t. IV. pl. XXX u. XXXI. 

>) HUlmia Iteuwaii« : I- I. III. Eine lleaUureluia «Vi gaaicu Leuchten 

gil.t Leaoir, Arth, Bmn».L II. Hl 
«> MeLagea t t. fl XIV ». XV. A 



inend (Fig. I ). Auf einem beflügelten Drachen sitzt ein nackter 
Mann, dessen eine Hand im Raehen des Ungethflms steckt. 




während der andere Arm den als Blumenkelch gebildeten 
Leuchter trägt. 

k) Leuchter in der Sammlung Dugnt s •) (Fig. 2). 
Der als Kelch geformte Leuchter ist unten mit Ranken 




(Fig. i » 



geschmückt, in welche ein geschuppter und beflügelter 
Drache beisst. 

I) Der Leuchter von Glocester im Cabinet des 
M. Espaular zu Mans»| vom Abte Peter ungefähr MIO 
gestiftet. Drachen im Kampfe mit Schlangen, deren Leib 
im aufgesperrten Munde des Drachen sich windet, bilden 
die Ständer. Am Fussgestell unterscheiden wir zwei selhst- 
ständige Motive. Von dem ■Htwalen Knaufe zum Ständer 
ziehen sich Ranken hin, in welchen halb knieend, halb 
sitzend nackte Gestalten, zwei männliche und eine weibliche, 
zur Darstellung kommen. Die Hand der einen Figur steckt 

I, KfaelMl. |.l. XV, B. C. 

»| Data*, I. IV. pl XXXII u. XXXIII. Nock Im la-lin— allllaaMlnl 
.H**m reieM« » tri aillelalterlwlMr Metall««« aurch eiaea Thon,.. 
de P*aM an .1 •• BfJMnlt in Mali. 
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im Rachen eines beflügelten Drachenthieres, dessen Krallen 
auch den Fuss der ersteren gepackt haben. Die zweite 
Figur, von einem Ungethüm in der Ferse bedroht, hat ein 
anderes um Ohrt- gepackt, muss aber auch sein Bein von 
diesem gefasst sehen. Die dritte Person ist in einer ähn- 
lichen Action begriffen. Mit der einen nach hinten gezogenen 
Hand hllt sie einen Drachen am Ohr fest, wahrend ein 
L5we (?) ihren Fuss in den Rachen gesteckt hat. Zwischen 
diesen Kämpfern bemerken wir sodann auf jeder Seite des 
Fusses gleichfalls menschliche Gestalten, — unter ihnen ist 
eine bekleidet — welche in der Rechten den Schweif eines 
seltsamen Ungethüms, aus einem breiten Fisrbkopf und 
einem kürten dicken Schlangenleibe zusammengesetzt, 
gefasst haben, mit der Linken das Ohr oder den Flügel des 
nebenstehenden Thieres greifen. Die Rohre des Leuchters 
wird durch drei Knaufe gegliedert. Ceutauren, mit Zweigen 
und Früchten in den Händen, schmücken den ersten Knauf; 
am zweiten sind die Zeichen der Evangelisten angebracht 
am dritten, den Teller des Leuchters mit den Armen stützend, 
abermals Centauren und nackte Reiter auf Löwen und 
Greifen. Aus dem Bilderkreise, welcher die Röhre selbst 
.schmückt, aus den wilden Jagden und Thierverschlingungcn 
tritt am deutlichsten die Darstellung eines nackten Mannes 
hervor, welcher ein kurzes Schwert in den Rachen eines 
thierischen Unholdes stösst. Am Rande des Lichtertellers 
endlich bemerken wir hybride Gestalten mit einem Drachen- 
köpfe, einem Vogelleibe, der in einer Schlange endigt und 
abwechselnd mit Adlerkrallen oder Hufen an den Beinen. 

In häufigerem Gebrauche waren abgekürzte und ver- 
einfachte Beispiele des glanzenden Typus, der uns am Glo- 
cester-Leucbter entgegentrat. 

m) Didron veröffentlichte *) einen Leuchter aus dem 
Musee Cluny, dessen Tellcrrand emporklelternde Eidech- 
sen, dessen Fuss geflügelte Drachen zeigt, verwickelt und 
verschlungen in Rauken . welche einem Löwenrachen ent- 
strömen. 

n) Ein deutscher Leuchter des zwölften Jahrhun- 
derts«) enthält ähnliche Motive (Fig. 3). Auch hier klimmen 
Eidechsen am Teller des Leuchters empor, auch hier ent- 
steigen einer Löwenmaske Ranken, über ihr aber erblicken 
wir zwischen Zweigen eine nackte männliche Gestalt. 

o) Denselben Ursprung und einen verwandten Cha- 
rakter offenbart ein anderer Leuchter») (Fig. 4). nur das» 
an die Stelle der Eidechsen Vögel treten und Vögel auch 
an den Kanten des Fussgestelles vortreten. Die Vogelleiber 
und Hasenköpfe auf den Mittelfeldern besitzen schwerlich 
eine andere als i 



'l Annale» arrheol IV. p. 1. I«, Kataloge dea Huna Clunj wird diäter 
LearMer auter .Nr. 13t? angeführt. Andere Leuehter. deren Bilrfer- 

aifcnuck um aicfcl genauer bekennt itt aiod unter den Nummern 982 

a. 2311 eerieieknet. 
'I Didron. Ann. •rrheol. XVIII. p. 161 
>> 



pj Einiaeh in der llauptform , die einzelnen Theile 
mehr an einander gefügt, als organisch entwickelt ist ein 
ar. welches in Goodrich -Court bewahrt 

wird '). Dem Schafte 
fehlt die Verjüngung, 
es fehlt eben so sehr 
der Übergang oben 
zum Teller, wie die 
Verbiiidunguuteumit 
dem Fusse, welcher 
statt eines reichen 
Liuienschwiinges die 
spröde und harte Ge- 
stalt einer dreiseiti- 
gen gestutzten Py- 
ramide zeigt. Doch 
mangelt nicht der 
figürliche Schmuck. 
Jede Seite der Pyra- 
mide zeigt ein Me- 
daillonbild von gro- 
tesken Thiergeslal- 
ten umgehen. Auf 
dem einen Felde se- 
hen wir einen jungen 
Jager zu Rosse mit 
dem Fidkcn in der 
Hand, zu beiden Sei- 
ten des Rundbilder 
einen Löwen, des- 
sen Leib von einer 
Schlange umwunden 
ist, die überdies mit 
ihrem Vogelschnabel 
ihm ein Auge aus- 
hackt. Die Mitte des 




f **'(.'• 3.) 




<n-. 4 ) 



zweiten Feldes füllt 
ein Mann ist in ernster Unterredung mit einer Frau be- 
griffen, die, bedeckten Hauptes, einen Spinnrocken in der 
Hand, ihm aufmerksam zuhört. Auf jeder Seite dieses 
Mittelbildes ist ein nackter Jüngling dargestellt, der ein 
beflügeltes, mit Hundekopf und hehuflen Füssen versehenes 
und mit einer Art von phrygischcr Mütze bedecktes Thier 
bei dem Hülse und Schweife festhält. Auf dem letzten Felde 
endlich bemerken wir in der Mitte einen Mann mit Schild 
und Schwert, bereit, den Angriff eines Löwen abzuwehren, 
zu beiden Seiten aber Harpyien. wie sie uns bereits bei h 
entgegentraten. Nur der mittlere der drei Knäufe zeigt 



■) Arckaeolugla , pabliaheit Ii; Ihr »neiel; of jtiti.juariea tf London. 
Vol. XXXIII. p. 317. pl. XXVIII. Die l.eackter in Goodrü'h-t'iiurt «t»n>- 
rarn aua Deotacnlanri. Be^rlireibiingen anderer Leocnler im XIV und 

xv. 
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ferner «inen figürlichen Schmuck, heftig ausschreitende 
Vogel . schwer bestimmbaren Charakters. 

q) Einen durchaus verwandten Charakter mit dem zu- 
letzt erwähnten Leuchterpaare zeigt jenes, welches aus der 
Stiftskirche zu Wissel Lei Cleve nach dem bischöflichen 
Museum zu Münster Übertragen wurde')- Als Schmuck 
des Fussgeitellcs ist das Brustbild des heiligen Willibrord, 
im Medaillon von zwei männlichen Gestalten emporgehalten, 
angebracht 

r) Einen geschuppten Schaft, mit Blattwerk decorirte 
Knaufe zeigt, wie der nächstvorangebendc Leuc hter, jener 
in der norwegischen llolzkirchc tu Urne»') (Fig. 5). 




Basiliske, die sich in den Schweif beissen, bilden den Haupt- 
schmurk des auf Thierklaucn ruhenden Standers. 

i) Entschieden decorativrr ist der Leuchter im Dome 
zu Fritzlar •) gehalten (Fig. 6). Was die Iiisposition der 
einzelnen Theilc anbelangt, so dürfte er die meisten roma- 
nischen Heispiele an Schönheit (Iberragen, dagegen erscheint 
der figürliche Schmuck, auf Drachen am Fussgcstelle be- 
schrankt, ärmlich im Vergleiche zu dem beinahe erdrücken- 
den Reichthume anderer Muster. 

t) An den Sellins* der ganzen Reihe setzen wir den 
Baum der Jungfrau, den grossartigen siebenannigen Leuch- 
ter im Mailander Dome»). Die geflügelten Drachen am 



«) Wev.la. K»u.ldr».«alr in dra R|,eJ,,l.,„|,„. T.f. X. No. 8. 
») r'ornaingtu Iii n.ir>W KurliJi-MinJi-iiu«rki-ra Bevnring. PI. I. 
»I ll»b. JUlIrr, In» Raualllr d.« MUM.IIt,. Brilil.il f,f 9 
«) llnlr»., An«. »rrk>»l. XIII. Z«:l ; XIV. 341 i XVII. S3 u. ?U. 



Fasse, die züngelnden Schlangen u. s. w. offenbaren, dass 
die traditionelle Compositionsweise, die wir an romanischen 
Leuchtern bemerkt haben, noch nicht verklungen ist. Aul 
der anderen Seite werden wir aus der dunklen Welt roma- 
nischer Thiermotive in eine lichte und klare menschliche 
Welt versetzt und erkennen, wie die Wandlung der künst- 
lerischen Formen , welche das dreizehnte Jahrhundert — 
die Entstehungszeit des Werkes — hervorgerufen hat, Rand 
in Hand geht mit einer durchgreifenden Änderung der künst- 
lerischen Vorstellungen. Es ist vorbei mit der Herrschaft 
der räthselhaften Zwischenwelt, in deren wunderliehen For- 
men die romanische Periode ihre Gedanken zu verkörpern 
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liebte, die biblischen Ereignisse, die Bilder der vou der 
scholastischen Gelehrsamkeit, von der profanen Dichtung 
genährten Phantasie werden uns unmittelbar vorgeführt. Der 
llauptknauf schildert den Zug der Magier nach Bethlehem, 
am Fusse aber gewahren wir die Vorbereitungsgeschichte 
der Erlösung, die Sinnbilder der Tugenden und Laster, der 
Künste und Wissenschaften dargestellt ■ ). 



I) UieZakl der To.h.nrfrnrn roia..ni*cliea Lenc-bU-r i»l dareb di- im T»ll» 
anr.efiihrtea a.H-b langt nirht rr.chipn Wir rnnnera aur »Ii de« Sctaft 
■in M^fcH.iriDijdi t'andelahen in K lo» I r r M»»»r», aa de» Uacktrr- 
fu>a in liill» rih (.ein g«-wiia.l«»r Prarli» »»lac*,»» dnrcIlWorbraam 
Laubwark- hi l.r.LbrtiM Iii» Sa.V.« ia dein Jalirbneh dar k. k. Caatral- 
«»mamaioa 1M7). uail ja»», ia Ckur (*iUbrilii»r.» dar Zunrbrr 
»iiIm|u Gn«llH'h<n XI, IC!), aa da« l.euehtcrpaar in der «Saafnlpha- 
kirrhe in Bamberg, an de« »|mtroraa«iarhra Leachler in Miuf hnre 
t Antiquar mm Ancli a»i der •niltelaHcelicSiea K luialauutillunf in 



Digitized by Google 



— 318 — 



Von der Beschreibung zur Deutung de» Bildcrschinuckes 
an romanische» Leuchtern übergehend, müssen wir zunächst 
die äusseren Hilfen, die uns vielleicht mittelalterlicbeSchrift- 
»teller bieten, aufsuchen. Sie, welche die Leuchter stets 
vor Augen hatten, die allen (legenständen des kirchliehen 
Gebrauches einen bestimmten Sinn und eine symbolische 
Bedeutung beizulegen liebten, hallen wohl auch ihre beson- 
deren Gedanken bei dein Anblicke des an den Ceroferarien 
ablieben Bilderschmuckes. l'usere Erwartungen werden aber 
vollständig getäuscht. Wie in vielen anderen Fällen, so 
beharren die kirchlichen Symboliker auch hier bei dem All- 
gemeinen und knüpfen ihre Deutung nicht an die künst- 
lerische Form, sondern an den abstrakten Zweck des Ge- 
räthes. Wollen wir uns bei Guilolmus Durandus <) 
Italhes erholen, so erfahren wir: „Oportet etiam altare 
habere caudelabrum, ut bonis operibu* luceat. Candelabrum 
exlerius illuminans est opus bonum quod alins per bonum 
exemplura acceudit, de quo dieitur: Nemo accendil lueer- 
nnin et ponit eam sub modio sed snpra candelabrum. Lucerna 
iiula verbmn Domini est bona intentio quia Christus dieet: 
Luceriia est oeuius tons; oculus rero est intenlio. Non debe- 
mus ergo ponere lucernain sub modio sed supra candelabrum, 
quuniam sihabemus bouam intentionem, nondebeintisabscou- 
deresed bonum npusulii* in lumeu et exeinplum inanifestare". 
Die allgemeine Bestimmung des Leuchters bildet die Grund- 
lage für die angefügte moralische Erklärung. Hrabanus Mau- 
rus*) nennt zwar die einzelnen Theile des Candelabcrs: 
„haslilc, calamos scyphos et sphaerulas et lilia ex illo pro- 
cedentia". Wenn er aber oder Hugo Sti. Viclnris ») diese 
Theile so deutet: „Inlcllegiinus per candelabrum erclesiam 
per bastile Christum, per calamos praedicatores per scyphos 
atiditores per sphaerulas operatores per lilia retributiones 
per lucernas praelatos per emuneturiu sacrae scripturae 
verha", so bringt uns das der Erkenntnis* des Inhaltes des 
Bilderschmuckes ebenso wenig näher, als der symbolische 
Gedanke, »eichen Kicliardus Sli Victoris ») aussprirbt: 
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Candelabra super Ire» pedes stabiliuntur et ecclesiae sanetae 
super trinitatis fidem fundantur" '). 

Wir sind darauf angewiesen, da auch die Leuchter- 
Inschriften, so weit sie uns bekannt sind *), bei Allgemein- 
heilen verweilen, durch Vergleichung und eine genaue Ana- 
lysis der Bildformen und Gestalten, einen Einblick in ihre 
Natur und Bedeutung zu gewinnen. Die Wiederholung glei- 
cher oder nahe verwandter Motive auf der Mehrzahl der 
Leuchter lehrt uns Typen kennen, beweist, dass die Phan- 
tasie des Künstlers, wenn er an die Fertigung eines Leuch- 
ters ging, regelmässig dieselben Gedanken anschlug, und 
widerlegt die Meinung, nur Willkür und Zufall sei bei der 
Bildung des figürlichen Schmuckes tbätig gewesen. Drachen- 
reiter begegneten uns in der Leuchterreihe, die wir unseren 
Untersuchungen zu Grunde legten bei b, e, f, k, i; au dem 
Leuchterleller einporkletlernde Thiere bei b. I, m, », o; 
Krachen gegen Männer ankämpfend bei c, f, l u. ». w. Solche 
regelmässige Wiederholungen sehliessen die Vorstellung, es 
bandle sich hier um nichtssagende Ornamente, vollständig 
aus. 

Zugegeben, dass in den Leuchterbildcrn ein bestimm- 
ter Inhalt verborgen sei, so bleibt zunächst zu untersuchen, 
ob derselbe mit dem Gebrauche der Leuchter dem Mittel- 
alter aus früheren Perioden überliefert w urde oder der Phan- 
tasie des Mittelalters erst seinen Ursprung verdankt. 

Bei den siebenarmigen Leuchtern weist sowohl die 
Form wie die Tradition auf den Candelaber im Tempel zu 
Jerusalem zurück. Allen Symboliken! des Mittelalters schwebt 
das Vorbild des Leuchters in der Slilftshütte vor dem Sinne, 
wenn sie von dem christlichen Altarleuchter sprechen, alle 
beginnen ihre Betrachtungen mit der Wiederholung der 
Beschreibungen bei Moses (tixod.26) und Zacharias (4, 2). 
Glasgefässe in den christlichen Katakomben ') zeigen das 
Bild des siebenarmigen Leuchters inmitten israelitischer 
Embleme und christlicher Symbole, umgeben von dem Hörne 
des Salböles, dein Mannagefässe, der Aronsruthe, sowie von 
Psilmzweigen, Tauben und Löwen. Das Original des Jerusa- 
lemischcu Leuchters, zuerst ron Vespasian im Friedens- 
teinpel bewahrt, soll in der conslantinischen Periode ron 
Papst Sylvester nach der Luteraiiensi.iehcn Basilica gebracht 
worden »ein. Ist auch der Jerusalemische Leuchter im 
Jahre 452 von den Vundaleii mit den übrigen Tempelsehätzeii 



l| Vgl. auch die .jinUI.»,'kru l>»«lii.igea dea Pelma Cepaaoue ad Uli. XI. 
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geraubt und in rascher Folge mich Carthago, durch Beiisar 
noch Byzanz, durch Jiistiniait nach Jerusalem in eine Kirche 
verpflanzt worden, wo er im siebenten Jahrhunderte spur- 
los verschwand, so hinderte diese« nicht, ihn nachzuahmen 
und auch in späteren Zeiten hei der Anfertigung sieben- 
armiger Leuchter als Muster zu benutzen, da ja eine treue 
Abbildung desselben auf den Reliefs des Titushogens vor- 
banden war, von welcher die Form und Gestalt abgesehen 
werden konnte. Das» die Aufmerksamkeit des Mittelalters 
auf das Candelaberbild vorzugsweise gerichtet war, beweist 
der frühzeitin aufgekommene Namen für den Titusbogen: 
Arcus septem lucemarutn «). Gegen die Treue des Relief- 
bildes haben sich allerdings mehrere Stimmen erhoben. Der 
Candelaber auf dem Titushogen entspricht nicht genau der 
von Josephus Oberlieferten Beschreibung und zeigt in der 
Form wie in dem Schmucke des Fusses fremdartige Ele- 
mente»). Der durch eine Perlenschnur verknöpfte Doppel- 
kelch, von welchem die Arme ausgehen, scheint einem 
römischen Muster nachgebildet, die Tbier&Vuren auf der 
sechsseitigen Basis sind unvereiiihar mit den bekannten 
Cultusgrundsätzen, welche bei den Israeliten herrschten 
und Thierbilder verboten. Gleichviel aber, ob wir in dem 
Relief auf dem Titusbogen das Abbild zwar nicht des mosa- 
ischen oder salomonischen . doch aber eines herodianischen 
Originalgerälhcs «) vor uns haben, oder wie Reland und 
Andere«) wollen, die Darstellung nur als ein „lusus sculpto- 
ris* und überdies eines von antiken Kunstmotiven erfüllten 
Bildhauers zu betrachten ist: das Mittelalter nahm es mit 
der kritischen Prüfung der Originalität nicht so genau uud 
sonderte in seinen Nachahmungen keineswegs den echten 
jüdischen Kern von der späteren Zuthat des römischen 
Künstlers. Dann bleibt es aber in hohem Grade wichtig tu 
wissen, dass einzelne Thiergestalten, welche uns an mittel- 
alterlichen Ceroferarien entgegentreten, schon an dein römi- 
schen Relief vorkommen. Die beiden Adler zwar auf dem 
einen Felde, die in ihren Schnäbeln eine Blumenkette tra- 
gen, bleiben ohne Nachfolge, dagegen sind die einander 
zugekehrten Greife und die in Schlangen auslaufenden 
Drachen den späteren Bildmotiven mehr verwandt. Nach der 
Bedeutung dieser Gestalten auf dem römischen Werke tu 
forschen, bleibt eine missliche Sache »); genug, dass wir die 
Aufnahme derselben in den mittelalterlichen Bilderkreis vor- 
läufig sicherstellen. Wir können noch eine andere Receplion 
nachweisen. Alle Leuchter der romanischen Periode ruhen 
auf Ständern, deren Gestalt der animalischen Natur entlehnt 
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ist. Es sind bald Löwenklauen, wie an den CandeLabern zu 
Hildesbeim und Essen, bald zu Kopf und Tatze einge- 
schrumpfte Thierleiber, wie an dem Leuchter zu Goodrich - 
Court, bald endlich vollständige Dracbengestalten. Auch 
dieses Motiv lebendiger Ständer wurzelt in der Antike. 
Vi scnnli ') macht bei der Beschreibung römischer Pracht- 
eandelaber auf dasselbe aufmerksam: .Da die Candelaber 
tragbar waren, so wurde der bildenden Phantasie es nahe 
gelegt, diese Tragbar keit auch in der Form auszudrücken. 
Kinfacber und sinniger konnte dieses aber nicht geschehen, 
als indem man das Gerlthe auf den Pfoten oder Klauen 
irgend eines Thieres ruhen liess, wodurch seine Beweg- 
lichkeit unmittelbar für das Auge sichtbar wurde". Doch 
nur die Wurzelvorstellung lebendiger StSnder entstammt 
der antiken Tradition, die weitere Ausbildung des Motives. 
•o dass au die Klaue der Kopf gefügt, dann ein vollständiger 
Thierkörper als Träger dient und in die Gestalten selbst eine 
grössere Mannigfaltigkeit kommt, gehört dem Mittelaller an. 
Aus diesem Grunde kann man mit unbedingter Allgemein- 
heit weder behaupten, die geflügelten Drachen, die Löwen 
u. s. w. als Leuchterfosse seien stets symbolisch zu fassen, 
noch darf man alle diese Gestalten tu blossen Zieralhen 
von formellem' Werthe herabsetzen. In vielen Fällen wird 
die letztere Meinung zutreffen, da kein Grund vorhanden ist, 
dem Formensinne der mittelalterlichen Künstler die schöpfe- 
rische Kraft abzusprechen , in anderen dagegen berechtigt 
die bestimmte Action der Thierc *) zur Annahme einer sym- 
bolischen Bedeutung. Häufiger, als man gewöhnlich annimmt, 
wirken lebendiger Forniensinn und die Freude an symbo- 
lischen Beziehungen gemeinsam an der Gestalt eines Bild- 
motive». Die künstlerische Phantasie duldet nichts Todtes 
und Trockenes, sie haucht jedem Gerät he, an welches sie 
schöpferisch Hand anlegt, die Seele ein, verwandelt die 
mechanischen Functionen der einzelnen Glieder desselben 
in geistige Tätigkeiten. Was der Forniensinn organisch, 
Leben athmend gebildet, nimmt dann der symbolische Ge- 
danke auf und entwickelt es zu einem inhaltsreichen Motive. 

Wir sahen die Verwandlung des Leuchterständer» in 
einen Ihierischen Fuss und verfolgten die weiteren EntwRke- 
lungen dieses Elementes bis zu dem Bilde eines symbolischen 
Tliierkampfe». Ähnliche* nehmen wir an dem Schmucke des 
Leuchtertellers wahr. Der schlanke Schaft erweitert sich 
oben zur aufnehmenden Schale. Es ist technisch von Wich- 
tigkeit, dieselbe fest und sicher mit dem unteren Schafte 
zu knüpfen, was am einfachsten dadurch erreicht wird, dass 
vom Tellcrraude ein henkelartiges Glied herabgeführt wird. 
Auch das Auge verlangt einen milderen Cbergang von der 
dünnen Schaftform zur ausgebauchten Schale, setzt sich 
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also mit dem technischen Bedürfnisse in Verbindung und 
ruft die Bildung eines solchen Henkelgliedes hervor. Eine 
einfache Curve, mehr oder weniger veraehrägt, würde diesem 
Zwecke genügen. Die Phantasie ging aber dennoch schon 
im Altcrthtime weiter. Die ursprünglich mit Öl gefällte 
Schale brachte ihr Trinkschaleo in die Erinnerung, daran 
knüpfte sieh der Gedanke trinkender Thier«, welche also 
zunächst nur der lebendige Ausdruck für die Function des 
Gefässcs sind, einem erhöhten und feinen Formcnsiune ihren 
Ursprung verdanken. Da aber die Schale an einem Leuchter 
sich befindet, so tritt auch der symbolisirende Geist in Wirk- 
samkeit und wählte solche Thiertypen, au welchen der Cha- 
rakter der Lichtfreuudlichkeit haftel, wie den Greif, die 
Eidechse . den Hahn u. s- w. •). Das Mittelalter adoptirte 
diesen Gedankengang und trat mich rücksichtlich des Ge- 
brauches vnn Thierbildern am Runde der Leuchterleller in 
die Fussslapfen des Allerthums '). 

Der wissenschaftliche Gewinn, welcher aus dieser Er- 
keiiiitniss des Zusammenhanges zwischen dem Alterlhume 
und dem Mittelalter fliesst, ist nicht unbedeutend. Ganz 
abgesehen davon, dass ein Beitrag gestiftet wird zur Lösung 
der Krage, aus welchen Elementen sich die Kuiislweisen deg 
Mittelalters zusammensetzen, werden wir im Besonderen 
über die Herkunft der llaiiptformen unserer Leuchter belehr! 
und auch über die Bedeutung einzelner llildmotive unter- 
richtet. Die Löwenligureu au den Knäufen des Tassilolcuch- 
lers*) linden bereits in der antiken Symbolik ihre Erklärung. 
Ebenso erhalten w ir Auskunft über die „Greife oder Sala- 
mander und die Löwen oder Hunde" am Fussgeslelle des- 
selben Leuebterpaares. Das Mittelalter hat sie nicht erfun- 
den, solidem als passenden Caudelabersclimuck vorgefunden 
und beibehalten. Ob an ihre Darstellung sich die E: imieriing 
ihres lielitfreuudlichen Charakters im Alterlhume knüpfte, 
oder, wie Bock will, ihr Sinn verkehrt und in ihnen jetzt 
das lichtscheue l'rincip *) verkörpert wurde, lässl sich 
schwer bestimmen. Man möchte »ich für das Ersterc ent- 
scheiden, in Erwägung, dass z.B. das lichtfreuiulliche Weseu 
der Eidechse auch von späteren mittelalterlichen Bestiarien ') 
u.ici-kannl wird. Wenn au der Stelle des Löwen am Knaufe 
ein einhersehreitender Hahn sichtbar ist, wie am Leuchter 
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zu Kloslerau •). so wird gleichfalls auf die antike Tradition 
zurückgegangen werden müssen, und ebenso dürfte in man- 
chem Pflanzenoriiamente die im Alterlhume der Sonne 
geweihte Grauatenblüthe. die wir ja auch auf den Caudc- 
labcru in S. Agnese und S. Constnnza •) in Horn antreffen, 
und deren reiche Bedeutung den mittelalterlichen Symbo- 
likern ») keineswegs entging, zu eikenneu sein. Wir ver- 
mutheu sie und ihre Frucht z. B. au dem Schalte der Leuch- 
ter zu Hildcsheim und an den Knäufen des Marienbaumes in 
Mailand. 

Eine vollständige Entrithsclung der Bildmotire an 
romanischen Leuchtern wird aber, auch wenn wir die 
Wiederaufnahme antiker Traditionen in noch so weitem 
Umfange gelten lassen und die schöpferische, Bilder schau- 
ende Kraft des Kormensiiines uns noch so gross denken, 
keineswegs gewonnen. Die von uns angeführten Leuchter 
zeigen uns zahlreiche Darstellungen, welche der mittelalter- 
lichen Phantasie ausschliesslich entstammen und offenbar 
einen reichen symbolischen Inhalt in sich bergen. Wir 
erwähnen beispielweise nur die Draehcureiter, die Lüweu- 
kampfer. die von Drachen bedrohten nackten oder jugend- 
lichen Helden, u. s. w. Diese Darstellungen sind es auch, 
deren Deutung den Forschem die grössten Schw ierigkeiten 
bietet. A. Martin fand, als er die von uns unter r, i, k 
beschriebenen Leuchter veröffentlichte •) und zu deuten 
versuchte, keinen anderen Ausweg als den Rückgang zu 
skandinavischen Mythen. Das Ungeheuer, welches den Arm 
des rittlings auf ihm sitzenden Mannes im Bachen gepackt 
hat, ist der Fenris-Wolf. der Reiter aherTyr, der auf Kosten 
seines Armes Fenris' Fesselung bewirkt. Auf dem anderen 
Leuchter, welcher uns einen von einem Drachen bedrohten 
Baum (?) vor die Augen führt, sollen wir den Weltbaum 
Yggdrasil, von Nidhöggr benagt, erkennen. Gegen diese 
Erklärungen spricht nicht allein, w ie schon an einer früheren 
Stelle angedeutet wurde, die l.'nbekanntsehaft des Mittel- 
alters milden reinen Edda-Mythen; es trifft uueh in dem ein- 
zelnen Falle die Deutung nicht vollständig zu. Nur gezwun- 
gen kann die Verwandlung des Wolfes in den Drachen 
erklärt werden, von der Fesselung des Thieres bemerken 
wir keine Spur, ebensowenig den Ausdruck des Schmerzes 
in den Zügen des Reiters. Es spricht sich vielmehr in den- 
selben das Siegesbew usstscin, die gänzliche Furchtlosigkeit 
vor den ohnmächtigen Angriffen des Ungeheuers au». Ebenso 
fehlen an dem Leuchter i alle Merkmale, welche die Deutung 
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minima etc. bei Daniel Ibra, bjoi« I. II» und Pelbattu» P.onoer. 
Sern», de Sanrl. LX|: Per eallimi alUum ligaratwr e nr U(ua. 

*j Ci, ,„„,„,, Moll. III. I. 1t> 

t ) S. Mrlitiini« claria ed. Pdra II. Ä7J- VlMl-.graaala — unitaa fidei et 
t'ullfurdia — Trlcli. Palma Capuanua, Ri>ia alptiabelica ad Iii« XII. 
art 57: Mala graaaU algaifiraut quaiidoifue ip.ein C'brietum. marljrre,, 
l.i.iia opvra. quaiid'.que corpua Chriili lifa erelcaiam. elecl<n in ecrli— 
aia. Vgl. Bock. i*e,rliiebte d. lilurg o>*rinder I. 5- ^7. 

«, .Viel-age* .r..eb I S. Tafel XIV - XVII. 
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de* Rankcngeflechtes auf den Weltbaum zwingend erschei- 
nen lassen, l'nd wenn die zwei Öffnungen im Rücken de» 
Drachen gar als die Brunnen l rds und llvergelmir identili- 
eirt » erden , so streift diese Erklärung schon hart an da» 
Lächerliche, ganz abgesehen davon, dass an der Weltesche 
nicht zwei, sondern drei Quellen entspringen <). 

Wären über diese und ähnliche Deutungen im Einzel- 
nen auch treffender, die Cbercinstimmung mit den Bildern 
vollständiger und unmittelbarer , wir dürften sie dennoch 
nicht als zulässig anerkennen, so lange sie nicht durch 
andere Zeugnisse als dem Geiste und den Anschauungen 
jener Zeit entsprechend beglaubigt werden- Diese Forde- 
rung droht allerdings alle Resultate der Forschung zu ver- 
nichten und uns Überdies in eiue ewige Kreisbewegung zu 
bannen. Wir wollen nicht, das« mau aus der blossen He- 
trachtung des Bildes seine Bedeutung scharfsinnig rathe, 
ohne dass gleichzeitig der Beweis für die Wahrheit der 
scharfsinnigen oder doch geistreichen Losung angetreten 
werde und klagen doch auf der anderen Seite, das» uns 
die mittelalterlichen Symboliker über die Gedanken, welche 
sie an die Anschauung des Leuehtersehmuckes knüpfte», 
gänzlich im Dunkeln lassen, Ist es aber nicht möglich, auf 
einem Umwege diese Gedanken zu finden, in den kirch- 
lichen Schriftstellern und Dichtern auf Bilder zu »lotsen, 
welche sich auf den figurlichen Darstellungen der Leuchter- 
fDsse wieder entdecken lassen? 

Mag anch der Bildner, an die Natur seines Materiales 
gebunden , den .symbolischen Vorstellungen einen andern 
Ausdruck hie und da verleihen als der Schriftsteller und 
Dichter ; immerhin wäre es schon ein grosser Gewinn, 
kannte man die Identität der Grundgedanken feststellen, 
die Region, in welcher die Erklärung der llathselhilder zu 
suchen ist. unwiderruflich bestimmen. Die Ceroferarien 
sind durch ihre Form und Gestalt als Träger des Lichtes 
charakterisirt. Wie die Phantasie des Kimstiers in wohl- 
abgewogener Absicht ihnen eine solche Forin verlieh, dass 
ihre Bestimmung unmittelbar sichtbar wurde, so musste 
dieselbe auch, falls sie gesund und lebendig war, dem 
figürlichen Schmucke solche symbolische Beziehungen 
unterlegen, welche mit der Function des Gerätbes in Ver- 
bindung sieben, dieselbe wenigstens ungezwungen anklingen 
lassen. Die Natur, die Eigenschaften des Lichtes suchen 
w ir auch in den mannigfachen Thier- und Menschenbildern 
zu entdecken und wenn in den letzteren symbolische Bezie- 
hungen verborgen sein sollen, so mtlsscn es Lichtsynibole 
sein und zwar solche, welche dem christlichen llewusstscin 
eigen. Dieser Forderung steht die nachgewiesene Fort- 
dauer antiker Traditionen keineswegs hindernd entgegen. 
Antike Motive bewahren im Mittelaller den Werth formeller 
Muster, und auch, wo sie nicht der Forincnsiim hervor- 
gezogen und beibehalten hat, gelangten sie zur öfteren 
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Verwendung, da ja der mittelalterliche Vorslellungskreis 
mannigfache antike Anklänge in sich schliesst. Nur muss 
in solchen Fällen die Überlieferung bestimmt gezeigt und 
erhärtet werden. Jene Forderung richtet sich gegen alle 
Versuche. Bilder und Symbole aus Quellen zu deuten, wel- 
che dem Mittelalter unzugänglich und unverständlich waren, 
und stellt die Regel auf, Gegenstände des kirchlichen 
Gebrauches zunächst aus kirchlichen Ideen zu erklären. 

Die Kirche erkannte im Lichte das Symbol für Chri- 
stus selbst Sie stützte sich dabei auf das Zeugnis» der 
Schrift, welche Christus als das .wahrhaftige Licht- >): »I» 
das .Licht der Welt* ») bezeichnet. Wir erfahren aus den 
mittelalterlichen Symboliken), dass das Licht weiterhin auch 
auf die Apostel und die Heiligen bezogen, als Bild der Weis- 
heit und der Erkenntnis* gedeutet wurde'); die Zurück- 
führuii!; des Symbole* auf Christus »elbst, blieb aber, wie 
die Kirchengesänge lehren, stets die wichtigste »). Doch 
nicht das Licht allein, auch der Leuchter nder Caudelaber 
wird in ganz besonderer Weise auf Christus gedeutet, und 
diese Deutung von allen Symbolikern. von Gregorius dem 
Grossen bis auf Petrus de Riga in seiner Aurora festge- 
halten *). 

Verfolgen wir noch ferner den Gedankenkreis, der an 
die Anschauung des Lichtes anknüpft, so finden wir nament- 
lich bei den kirchlichen Sängern den feindlichen Gegen- 
satz zwischen dem Lieble und dem Dunkel der Nacht 
betont, die letztere als den Schauplatz der Dämonen be- 
schrieben, den Sieg des Tageslichtes über die Nacht geprie- 
sen, wobei stets die symbolische Beziehung des Lichtes auf 
Christus festgehalten wird. So heisst es in einem Ambro- 

•l loh. I 0. 

«I Jnh. III. I«: VIII. 12: IX. S; XII. 4t. Hatlh. IV. to. Urne. XVI. ». 
»I Spirille iiim V.lüimen.c ml. Flltt, I. II CUvit S. Maailiuiia p. 1l»0 
Im ^ k p oa t o I i rel Sancti: Voa eatia Im aaundl. Fuistia alii|uandi> 
Uü^Lrae nunc lux in Di>mia)i>; Sapieatia: Mandatuni tueern* est rt 
lel Uli L'ognito legi«: Auferatur all inapiia lux auu. 
*) Danifl llieia»ru« liiinii.tlvpiru», t. I. p. 33. braun, ad couapleturiuni . 
Cttualr, ,|„i lux t>* et diel 
Nucli» leiwliriia drleri» etc. 

ibid. p. SV h,nm. m a u. : 

A»liT»r lueia rundllor 
l.ux ipae Inlua rt dir« rtc. 

Vgl. dw Htm"*" aur dir »riHrinigkelt bei Mona, lateiaiiebe Hyänen 
dri Millelallera I. S S, ll>. M 
') CU.i» S. Meletunlt ■. • . Catidnlabriti», l.vterli« : Candelahria m. 
enrp«* Doiwinl Tel «aueta eecle.ia aut diviaa Scriptum. Lurrraa. 
CbrlaU»: »liurtrna pedibna aaeta Verhnm tuun*. I.rtgorina M. 
Cure/nu t liriaUa im qui» lr»ta earnia et lum«n cernilvr deitati*. 
Hrabaoua. I.ucerna, t'briatua ut: „N<io pnnilar lurcrn» anh mudis*. 
Pelrus l'apuanui ad. litt. XI. »rt. Z'-ii Lni'eraa vel lauapa» •- 
Clirialui , Verbnni üei. Oiitinrl. Monaatir. IIb. III. da laferna 
Lui'erua lulttrn babft Ol te«U el «de« niginlieal Chrtatajua , qni Üeua 
r»l et Lonau. Pvlrui de lti(T» A«"». i» eind. », 1117 aq,q 

Pi>»t ntrnaain pnaitain randclabrum pet,i. surauaji 

Ens«», ilrmper haer l'jmiiia elwr» tortf. 

Lucia in h«ie «iprre sitrnatur liiaOnia aajetor. 

terru» ewlealae, t'brialt» ubii|ue ra.eaoa. 
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sianiscben Hymnus ad Matutinum von Christas, der Jux 
ipte Inda et die»" genannt wird: 

Aufer tenebn» mentium 

Fuga ealerra» lUemonum rlr. < ) 

1d einem andern Hymnus ad Completorium : 
Procul recedanl »omnia 
El nocliu« pbanU»ro»ta »> 

Die Sammlung von Beispielen dieser Auffassung lä**t 
sich ohne Mühe bereichern. Aber such ohne uns in fernere 
Cilate in verlieren, dürfen wir als Thatsache annehmen, 
d»ss dem Bewusstsein des Mittelalters bei der Anschauung 
des Lichtes der Gegensatz göttlicher und dämonischer 
Mächte, der Sieg Christi Aber den Teufel vorschwebte. 
Als Bild aber dieses Sieges galt allgemein die Verkörperung 
der Worte des Psxlmisten: „Super aspidem et btmiUcum 
ambutabi», conculcabU leonem et draconem". Es wird 
unsere Aufgabe sein, nachzuforschen, oh sich unter den 
Räthselfiguren romanischer Letichterfilsse nicht diese Ge- 
stalten und zwar in der eben erwähnten Bedeutung nach- 
weisen lassen. Zuvor wollen wir aber noch den Faden 
symbolischer Betrachtung weiter spinnen. Wie im Lichte, 
so wird auch in dem jugendlichen Alter, in der Gestalt des 
Sohnes, Kindes, Knaben, das Symbol Christi erkannt. Die 
Belege dafür finden wir gleichfalls in der unerschöpflichen 
Quelle symbolischer Weisheit, im Clavis S. Melitonis ») 
und erfahren überdies, das* alle Commcntatorcn an dieser 
Deutung festhielten *). Den Ausgangspunkt nahmen sie 
von der berühmten Stelle (XI. Capitel) bei Laias: „l'nd 
ein Säugling wird seine Lust haben am Loche der Otter 
und ein Entwöhnter wird seine Hand stecken in die Hühl« 
des Basilisken" »). Dieselben Thiere, welche wir zu Küssen 
des Siegers über die Nacht und die lichtscheuen Dämone 
antrafen, treten uns auch hier entgegen. Noch mehr. Dem 
Mittelaller war auch die Verbindung des Lichles mit der 
von Jesaias angedeuteten Zähmung der Basilisken nicht 
fremd. Wir erinnern nur an die Vers« des Fulcoiiis 
Hellovacensis •) : 

•) Daniel Ih«. hfinnol I. Kr. XIX. f. ». 

♦) Ibid. Tit. Xl.lll. ». 5. Vgl. dm llrniD» de* E na n d iu» Lei U.U., I I. S 150. 
•> S ,. i c i I Snlrain. III. S. III. I„r.n.. p.nul... »Id.cUtu», pu-r - 

Cltri.Ua: „ueleclabiüir iuf.a. ab ubere .aper toraiaiae aspidi.- : .Puer 

uato. «1 nofci.-. 

«I IM. 8. IU. n.banuc Infina. L'britlui ul : Uclrct.l.itur etc. Puer, 

Chrijlu, all Puerp.rMu. luia.b.tar eu.. Pe t r a. C . « t o r i Puer diri. 

«ur Chrütu» pruptrr uflioum . propter paapertare*, pr.ipter humlliUUro. 

prupter ubedieuü.a. Iii. t in ct. Muna.tie. I. V. da puero > Puer dbtu. 

Ml duitiinu. et fuit .»rundum »etalem cl muu«ii> iooiieeati». purilalefli. 
») Vgl. die O.ler.eqaen. d« Ad.« da .Sei« Viel«,* in llaairl. Ih... byrnnol. 

II. p. »». T. 1«: 

la oioru.ru rogali 

M.auui aUltit »bl.it.lu. 

Rl «Ir fuglt eiturbatu. 

Vctu. botpe« ..»culi. 
*| Kr auplii« Chri.li et wcloi« I. VI. Vgl, Spieil. Sole.m. III. p. 113. 
t'b.r die>nn dem XI. Jahrhundert aagebörigen Sctarin.leller and «ela 
Work; Utruin, Neutrum. Utrumque ». Ilisloire litteraire da I. Fraace. VIII. 
p. 113* 



Nxrfff lui mundi. No«, orride, tetr» profundi, 
l'ai orit in terris. qua» tonr deseendet ib «.tri» 
Bot noii draconrm nietuet, nun »gut leonera. 
A|rni» atqu« lupia. canibua concordia cern« 
Tum- rrit ft nulluni *erp«nt spurt ille Tenenura, 
In eaput antiqui cateabis tu, Puer, anguia. 
Diese Verse, aufweiche w ir bei der Erklärung des 
Bilderschmuckes romanischer Leuchter kein geringes 
Gewicht legen, sind ebenfalls nur eine Paraphrase (V. tt — 8) 
des XI. Capitels bei Jesaias und schildern einen Zustand, 
welcher den Beschreibungen des Paradieses und des himm- 
lischen Jerusalems im Mittelalter zu Grund gelegt wird. 

Zu den Wundern und Herrlichkeiten des himmlischen 
Jerusalem rechneu die Schriftsteller des Mittelalters nament- 
lich auch die gänzliche Verwandlung der wilden Thicr- 
uatur. In den sybillinisrhen Versen ') ist dieses Merkmal 
am ausführlichsten geschildert: 

„Curnque lupia ngni per monte» gramina rtrpeat. 
Penoiitique sitnuJ pardi pa.ccnlur et hoedi. 
Cum vitulis urai dement, arraenta soquenles, 
Carairorutque leo prorsepi» carpet uti bo»". 

Die Frage, mit welchem Rechte wir diesen Zug des 
paradiesischen Lebens zur Erklärung der figürlichen Dar- 
stellungen an romanischen Leuchtern heranziehen, beant- 
worten wir zunächst mit der Hinweisung auf den Hymnus 
de glovia et gaudii* paradin des h. Augustinus : 

„Non alternat luoa vice» sol v«l cur»u» »iderum 

Agnus est feliri» urbis lauten inoeeiduum 

Noi et tempu» defunt ei, diem ferl eontinuura" *). 

Es wäre nichts Wunderbares, wenn bei der Bildung 
der Leuchter die Erinnerung an das Paradies mit seiner 
ewigen Lichtfülle und seinem strahlenden Glänze vorge- 
schwebt hätte. Überdies wissen wir aus den mittelalter- 
lichen Symbolikern, dass unter dem Bilde des Leuchters 
die Kirche geschaut wurde J ), in der Kirche aber fand man 
die irdische Verkörperung de* Paradieses »). Wir erblicken 
ferner in dem Leuchter ein wesentliches Altargeräthe; als 
solches nimmt er Antheil an dem Wesen des Altarcs. 
welcher das himmlische Jerusalem vorstellt *). 

Fassen wir die bisher einzeln vorgeführten sym- 
bolischen Beziehungen zusammen, so erkennen wir im 
Alturleuchtcr ein Sinnbild Christi und der Kirehc; wie 
jener triumphirend über die nächtlichen Mächte cinher- 

■> ßil.1. Maiin. p. p. «. II. p. SOS. 

') Dauiel tbea. himliol. I. Nr. ('II. T. 19. 

>) Specil. Seleta. III. p. IIS. 

') Spiril. Sole.na. II. p. 399. I'ar.dis». = ecele.ia. Vrrgleicbe ferner . 
Augustinus d.Ci.it. Bei. IS, 21 : .Pui.uut haee (>|uje de |ur.di.o dirun- 
tur) etian in eceleaia iaUlllgl rtc und sgraia 3«t, S, 0. I>ivwllie Auf- 
fa.iung wird ia den Kirchweihli.dera de» Mittel.Hert bemerhb.r. Sa 
beinl es (hrnna. in dedie.tioue vcelcaiae, Muna I. ». 251 )• l'rh* be.l» 
Jeru..lem . diela p»ci. .i.iu ; etiendurt >r. 2.»3: hnee domu» aul.e e.e- 
l.ilii pnibalur p.rtieep.; uad ebenao ». 134 >. 43 • 2M> . »• die 
^ewAbulk'b auf d.» I'.r.diei beiogeiMii Merkmale «»r die Kirche be.opeii 
werden. 

*( S plcil, So lei ai. III. p 21*. Dialinel. ruonatl : .K.t »lUre aoaifegicam 
v*l ciMleati. Jeruuleai vel ip.e De«>". 
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schreitet und ein neues von irdischem Kampfe und Hasse 
freies paradiesisches Leben schafft, so wird auch am 
Leuchter sinnbildlich die Niederlage der thierischen Unholde, 
ihre Unterwerfung . ihre ohnmächtige Wuth und weiter die 
Umwandlung der wilden Thieruatur. der ewige Frieden im 
Lichtlebcn geschildert. 

Gewiss entspricht eine solche Auffassung vollständig 
den Anschauungen des christlichen Mittelalters. Sie gründet 
sich auf biblische Sätze, welche nicht allein eine allgemeine 
Geltung besassen. sondern auch die weiteste Verbreitung 
und gleichsam stets im Monde geführt wurden. Was in 
Hymnen gesungen wurde, blieb gewiss auch dem Auge 
nicht unverständlich. Diese Auffassung, dem kirchlichen 
Gedankenkreise entsprossen, passt ferner auch vollkommen 
für den Charakter der Gciälhe, welche for den kirchlichen 
Dienst bestimmt Maren. Endlich aber haben die betreffenden 
Rihelstclleu auch sonst bereits ihre künstlerische Verkör- 
perung gefunden. Die Worte des Psalmisteu : „ Super OMpi- 
ffem et bnnilineum nmbulnbi* et eoneuleabtt leimem et 
tlracouem* bilden das Motiv eines Reliefs an einem alt- 
christlichen Sarkophag ') und mehrerer Elfeubeinbilder »), 
sie finden sich auch dargestellt auf einem Thürpfosten des 
grossen Portales am Dome zu Amiens »). Die oben cilirte 
Stelle aus Jesaias (XI. Cup. 8. Vers) liegt einem Relief auf 
dem Tympunon der Kirche zu Trcvieres (Calvados) zu 
Grunde ») (Fig. 7). Ihre Verwendung bei der Bildung des 




(Kur. 7.) 



Leiichterschmuckes kann daher nicht auffallen ; wer sie 
hier erblickte, war bereits vorbereitet, konnte, ja mussle 
sie leicht und sicher verstehen. 

Die Möglichkeit oder selbst Wahrscheinlichkeit zu- 
gegeben, dass der eben geschilderte Gedankenkreis dem 
Bildschmucke romanischer Leuchter zu Grunde liege, so 
bleibt noch immer der besondere Nachweis zu liefern, dass 
derselbe auch an den erhaltenen Leuchtern wirklich vor- 
kommt und die Rilderritthscl vollkommen erklärt. 

An dein untersten Theile des Leuchterfusses bemerken 
w ir zuw eilen den Kampf zwischen Schlangen und Drachen, 

<) I. S. Nirole fralrum Rrra.it.ruM im H.r»»».. S. Ciampiai. II. I. J. 
»| Cori, raL djatjchorui». III. »I. IV. I> , d r ,. ... Ann. arcaäol. t. XX. 
p. III. 

>) Cauiuoal. Kuli. »anum. XI. ». 117. 

«I Ca-aul. Iii»» d, ParaM. reli B . ». »10. Dm »HO* Caaltal JsuIm 

gab aarh dir MotiTC Tür den Hilderackmnc» r.m.nl.rhrr n.u-ki>r»Mke 
It.. Varrl»irl.e dir Akhandlaag im tiertru B.»dr dar NO* Igt! dAr- 

.■kr ol.: Iva fr.w. ■»•UttlM and Lr aalaa aailacala. 



Schlangen und Löwen oder Löwen und Drachen. An dem 
Leuchter im Kloster Au (sub r ) w erden die Drachen von 
Schlangen bedroht, am Leuchter im Braunschweiger Dorn 
(sub g) hauchen geflügelte Schlangen Gift gegen die 
ruhenden Löw en aus. am Fusse des siehenarmigen Leuchters 
zu Reims erscheinen (sub A) die als Träger funetioniren- 
den Drachen im Kampfe mit Löwenjungen, am Glocestcr- 
Leuchter (sub /) winden sich Schlangcnleiber durch den 
Mund des Drachen . und auch am Mailänder Marienbaume 
(sub t ) züngeln Schlangen gegen Drachen. Wir sind nicht 
im Stande, die unmittelbare Quelle dieses Kampfmotives io 
der Schrift nachzuweisen. Wenn wir aber die früher er- 
wähnten Diptycha, sowohl jenes vmi Gori publieirte, wie 
das andere, welches in der Bodleiaua zu Oxford bewahrt 
wird, zu Ruthe ziehen, so gewinnen wir einen natürlichen 
Übergang zu dem Lciichlermolive. Auf den Diptychen wird 
der Schrifttext: »Super ntpidem et bnxilUeum umbulitbi» 
et ennculctthi* lenuem et Hritrnuem" versinulicht. Diese 
Thiere sind keineswegs in einer ruhigen Stellung oder wie 
in dem Uber prreatoriii* zu Göttweih ') in einander 
verschränkt, sondern im wilden Kampfe begriffen darge- 
stellt. Auf dem Oxforder Relief hat der Löwe eine Tatze in 
den Riickcu des Basilisk eingesetzt, wird aber seinerseits 
von dem schlangcnförmigeu Drachen bedroht. Auch der 
Basilisk Bad Aspis kehren sich feindlich gegen einander. 
Ähnlich auf dem Elfenbeine in der Valicana, wo Aspis und 
Rasilik an den Seiten Christi herahlaufen, um ihre Feinde 
anzugreifen. Dasselbe Motir. nur innerhalb der Grenzen 
einer ornamentalen Arbeit gehalten, glauben wir in den am 
Fusse der romanischen Leuchter dargestellten l/iwen-, 
Drachen- und Schlangcnkämpfcn zu erkennen, und linden 
namentlich in dem Umstände, dass diese kämpfenden Thiere 
iti: der untersten Stelle, gedrückt toii den an Christus 
erinnernde! Leuchter, geschildert sind, eine Bekräftigung 
unserer Meinung. Diese Erinnerung an Christus wird durch 
die Kiiaiifbilder. den Löwen um Tassiloleuchter, den Halm, 
das Lamm am Leuchter zu Klosterau. die Evangelisten am 
Glocester-Lenchter. die Anbetung des Christkindes am Mai- 
länder Marieubaiiiiii' auf das deutlichste geweckt. 

Andere Motive führen uns wieder das Paradies oder 
himmlische Jerusalem im halblauten Anklänge vor. Wir 
brauchen nicht die Berechtigung dieses symbolischen 
Gedankens für den Schmuck von Altarleuchtern abermals 
zu begründen. Die Thatsache, dass auf dem Marienbaume zu 
Mailand, auf dem in Chu r bewahrten Leuchterfusse die 
vier Flösse des Paradieses dargestellt sind «). leigt die 
Lebendigkeit jener Beziehungen im Mittelalter. Die Vor- 
stellung des himmlischen Paradieses schwebte dem Künstler 
bei der Cumposition der Leuchtcrbilder wirklich und un- 

•) ArcaiT r. K. «Herr. Cawk. V. 18X0. S. MX. 

•j Iii* DarataUaaf dir lliiuuirUgrgradaii aar dt« E»wn*r Uuehler dürfte 
aarb bi« aatuKikrru »in. abanao dl. Knauftilder auf .Irm (il..«.ter- 
Leachter Stoib*!« dta Paradiaa« >»r •!»»»«. 
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mittelbar vor. Daun aber waren ihm auch die Nchenvor- 
stelluugen. welche die kirchliche Poesie an das Leben im 
Paradiese knüpfte, gegenwärtig, also namentlich auch die 
angenommene Wandlung der wilden Thiernatur. 

In unserem Leiichtcrverzeichniss ist unter k ein Cero- 
ferar angefahrt, welcher die Form eines rankenumflochtenen 
Blumenkelches besitzt und auf einem Drachen ruht, der 
sich heisshungerig gegen die Rauken kehrt, mit dem einen 
Kopfe sogar dieselben zu verschlingen im Begriffe steht. 
Ohne Zweifel liegen diesem Motive die Worte des Pro- 
pheten: „Die fleischfressenden Thiere werden weiden wie 
die Binder" zu Grunde. Freilieh spricht .lesaias zunächst 
nur vom Löwen, dagegen zeigt der Leuchter einen Drachen. 
Aber schon Lactantius ') dehnt diese Wandlung der Natur 
auf alle Thiere aus und überdies darf man auch die mit- 
spielende ornameutale Natur des Leuchterschmnckes nicht 
vergessen. Der Drache übernimmt hier, wie auch in andern 
Fällen die Rolle des Löwen ; diesen seihst, auf eine Mu»ko 
reducirt, bemerken wir, gleichfalls Banken schlingend, auf 
einem von Didron publieirteu Leuchter («). Dasselbe 
Motiv des Laub und Ranken zehrenden [Irachen kommt auf 
Krommstäben häufig vor. Auch hier wurde es *) auf die 
Zustände im Paradiese gedeutet. I m wie viel mehr passt 
diese Deututig für den Leuchter, dessen Pllanzeiif.inn schon 
an und für sich zu einem tieferen symbolischen Spiele 
reizte? 

Der Gedanke von der Umwandlung der irdischen 
Natur, des ungetrübten Friedens im himmlischen Jerusalem 
und im Lehen mit Christus wurde, wie wir oben sehen. 

noch weiter »u«gesp len und daran die Schilderung der 

Ohnmacht des Bosen, der Sicherheit des Schwachen und 
Schuldlosen geknüpft. Kine wörtliche Übertragung des 
Testes: Detectabitur infan* ah ubere »uper faramimi 
ntpidi* et in caeernam regit/! qui ublaclalu* fiterit, 
manum sunt» mittet haben wir allerdings weder an 
Leuchtern, noch sonst in Bilden) wahrgenommen, eine 
solche w iderstrebt aber auch der Natur und den Gesetzen 
der bildenden Kunst. Die Darstellung der Basiliskenhöhlrn 
gebt schon aus formellen Gründen nicht an, die geuuue 
Bezeichnung des Jugendalters, wie sie der Text gibt, die 
Charakteristik des Säuglings bleibt gleichfalls ein grosses 
Hindernis* bildlicher Verkörperung. Nehmen wir an, die 
Phantasie des Künstlers verwandelte das „Loch und die 
Hohle - in den Hachen des Ungethümes. sie begnügte sich 
mit der allgemeinen Andeutung der Jugend und alle Schwie- 
rigkeiten der bildlichen Darstellung sind gelöst, überdies 
aber für eine ganze Reihe von Leuchterbildern die zutref- 
fende Erklärung gefunden. 

Der Leuchter im Besitze M. Carrand's (i) hat als 
Hauptmotiv einen auf dem Rücken eines Drachen sitzenden 

") Pt miinil» rtiovil» ed. P„»;.. | ?W. I. |. p. 57fl tr<f. 
») Me'l»p*-e» «TArchcol. IV. p. J»4. 



Mann, der mit dein einen Ann den als Blumenkelch ge- 
formten Schaft des Leuchters hält, die andere Hand in den 
weil geöffneten Rachen des Thieres steckt. Dasselbe Motiv, 
mannigfach abgewandelt und in Einzelnheilen wechselnd, 
trrffen wir bei der überwiegenden Mehrzahl romanischer 
Leuchter an. Bald sitzt die Figur zwischen den Zweigen 
des Leuchterbaumes und auch ihre Beine werden von dem 
Drachen bedroht, bald werden die Drarhenreiter getrennt 
von sitzenden Figuren dargestellt, welche iu den Händen 
Zweige hüllen oder mit denselben nahende Unholde ab- 
wehren, deren Fuss von Drachenzahnen gefährdet werden, 
u. i. w. IK r Prager Leuchter, der Leuchter von Glocesler 
liefern die glänzendsten Beispiele dieses Motives. Wie für 
du» Auge, so ist auch für den symbolischen Sinn die Hand 
im Rachen das Auffälligst« und Wichtigste, alles Andere 
erscheint nur als eine Variation des Grundgedankens, ver- 
anlasst durch das ornamentale Bedürfnis*. Dasselbe gab ein 
Recht, in dem einen Eallo auf Kürzung, in dem anderen auf 
Ausdehnung des Molives. Die Form des Drcifusses um 
Leuchter zu Reims zwang die Zahl der Evangelisten (zu 
oberst an den Stützen, in ein geistliches Gewand gehüllt, 
ein aufgeschlagenes Buch vor sich) auf drei zurückzuführen ; 
die Ausdehnung und Gestalt des Prager Leuchters uötliigle 
das Motiv in zwei Gruppen: Heiter und silzende Figuren 
zu gliedern und jede Figur dreimal zu wiederholen. Das* 
auch die Beine der einen oder andern Gestalt bedroht 
werden, hat keine selbstständige Bedeutung, eben so wird 
durch das [leiten auf dem Drachen nur der Triumph über 
das Thier, dessen völlige Ohnmacht, schärfer und deutlicher 
ausgedrückt. 

Die Überzeugung von dem christlichen Gehalte des 
eben geschilderten symbolischen Motives würde nicht so 
fest stehen, wenn wir demselben nicht anderwärts an 
solchen Stellen begegneten, »eiche die christliche Fassung 
unbestreitbar machten. Über dem Eingänge zu Kirchen 
kann nur ein Bild kirchlichen Inhaltes Platz linden. Nun 
aber entdecken wir auf dem Tympanum des Portales einer 
südfranzösischen Kirche das gleiche Motiv, welches 
wir an den Leuchterrüssen wahrgenommen haben: Eine 
männliche Gestalt, welche die Hände in die Höhle aufsprin- 
gender Drachen gesteckt, während ihre Beine von Schlangen 
bedroht werden »). Wir haben daher allen Grund zur An- 
nahme, dass auch der Bildschmiiek an unseren Leuchtern 
eine christliche Auffassung bedinge. Das« aber gerade der 
früher geschilderte Vorxtellungskrcis von der Umwandlung 



*) Caunoat • «. I). l,»l„ uj .t,l .1,, KlUloni dirae« Moüte. aarb ao 
Capitata™ •■.drrMio.iarher Kirrt,.,,. Wir r».,lea ein Ähalieb« im Kraai- 
{-ange de» Zärleh«r Mda.lcr. An '».»Ul, der in ibalicher Art dar»;*.ttllt 
wird (Bt..,«»c All», pl. VI ). I.t »irbl »u denk» 

«) Ein Drache, welcher da» Beta ritt, Mann« bedroh!, linde, .ich unter ,1.» 
lll«»lratio«ei> Ml einem rra«<«»l»ch*n Beiliariiiia. M » r I >a bat (Met.ncea 
dArcbiiol I II. pl. 15. C K.) d.l Bild pahtir.rt. doch leider den 
•fbUgif» Teil de» Bealian nirfead angefahrt. 
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der bösen Tbiematur im himmlischen Jerusalem (d. Ii. in 
der Kirche) dem Motive tu Grunde liege, erkennen wir 
aus dem Bilde am Leuchter » aus dem zwölften Jahr- 
hunderte, her Tritt auf den Kopf des alten Feindes wird 
hier buchstiblich dargestellt, die Füsse des «wischen 
Zweigen sitzenden Melden ruben unmittelbar auf einer 
Löwenmaske. Da in der Schriftquelle sowohl, wie iu den 
mittelalterlieheu Schilderungen von der Herrlichkeit des 
Paradieses mit diesem Zuge der andere, die gefahrlose 
Haudstreekung in deu Thierrachen Terknüpfl ist, su müssen 
wir. wo uns ein gleiches Bildmotiv entgegentritt, aus der- 
selben Quelle seine fiedeutuug und Erklärung schöpfen. 
Jetzt begreifen wir auch, aus welchem Grunde die Reiter 
und Helden auf unteren Leuchtern beinahe ohne Ausnahme 
nackt gebildet sind. Eine Andeutung der Jugend war zun) 
Verständnis» des Motives noth« endig. Da es nicht anging, 
das Kindes- und Säuglingsaller wörtlich zu schildern, sn 
wurde durch die Nacktheit der Helden ihre Jugend in die Er- 
innerung der Beschauergebi aehl, denn der Nackte gilt in der 
mittelalterlichen Symbolik als der noch nicht Getaufte '). 
als der Neu- und W iedergeborene '). 



Wir wissen, das* insbesondere in den Psalmen sich 
zahlreiche Verse vorfinden, welche zur Erklärung unserer 
Bildrüthsel herangezogen werden könnten. Wir führen nur 
als Beispiele an: Psalm 21, 13: .Sie sperren ihren .Rachen 
wider mich auf, wie reissende Löwen* und V. 22 : „Hilf mir 
aus dem Hachen der Löwen und errette mich Ton Ein- 
hörnern" ; ferner Psalm 123: »Wo der Herr bei uns nicht 
wäre, so verschlangen sie uns lebendig; gelobt sei der 
Herr, dass er uns nicht gibt zum Raube ihrer Zahne". Wir 
hallen es für wahrscheinlich, dass auch diese Schrifltexte 
der Phautasie des Bildners, »eine Gedanken ergänzend, vor- 
schwebten. Da sie uns aber in keiner mittelalterlieben 
Schrift oder Dichtung mit den Lichtsymbolen verknüpft 
vorkamen, so hielten wir uns nicht befugt, sie in den 
Vordergrund unserer Erkläruug zu stellen. Von dieser 
letzteren dürfen wir wohl behaupten, dass sie in das Con- 
creto und Sinnliche übertragen hat. was als Wesen des 
Leuchters die Verse auf dein Glocester-Leuchter im Allge- 
meinen aussagen : 

Luei« onu«, rirlulis opus, üoetrina refalgen» 
Predir.l ut vicio non teoebretur liomo. 



Die Bargen im Oberinntbale Tirol's 

Von Dr. Ignaa Zingerlt'j. 



V«llenbrr*. 

Am rechten lunufer, eine und eine Vierteltumle von 
Innsbruck entfernt, stand in dem Bezirke der Gemeinde 
Götzen* die Burg Vollenberg. Sie war, wie die meisten 
Burgen in den Bergen, eine Höhenburg und stand auf einem 
Felseiivorsprunge am äussersten Rande des jäh abstürzen- 
den llügrls, so dass sie nur von der Rückseite zuganglich 
war. Vor Zeilen musatc es eine gewallige Hofhurg gewesen 
sein, da sie aus zwei Thürmen mit einer entsprechenden 
Anzahl von andern Gebinden bestand. Der eine dieser 
Tburme hiess der Völlenberger. der andere der Lieben- 
berger. Der letzlere wird in der Tbeilungsurkunde vom 
Jahre 1252 tnrris minor, und späler Kleiiithor genannt. 
Von all den Bauwerken ist jetzt wenig mehr zu sehen. Die 
Nemesis, welche an deu Burgen der machtigsten Dynasten 
ihre Rechte gellend gemacht hat, zeigte ihre Macht nicht 
leicht so auffallend, als am Völlenberg. Als Schreiber dieses 
vor acht Jahren am Völlenberge vorüberging, sah er noch 
bedeutende Hoste des alten Dunes; als er aber in diesem 
Sommer die Ituincii dieser Burg besichtigen wollte und auf 
i »teilen Waldsteige den Burgberg emporstieg, suchten 



•) Spi ti I. Nu!».. Ii. III p *0J. 
- (»rrlx Upli.lh.l. 

1, j„„« « i,J r.n.l IU »( n.,kl dui«l>lll. S. (i u r i tb». dipl. IV. pl. 14. 

■) Dm- li.fr Mgi-udr Itanlrllun; Iii riurm ReiwbrrU'bt* r«l«i>iii«im. »rlt-tv* 
■Irr Vtitater Im J.i!irr ISÜ9 ml, lunopinaVul 4er k I,l>.,l..l-O.u.„,,.,.,o 
>u iVcranlMaun; <kr LeUlereu suteriiuroiaea Im.1. Ii Hcd 



seine Rücke umsonst nach Ruinen. Das Bauernhaus, das am 
Beginne des Bergvorsprunges liegt, bewies mir, als ich 
schon z» eifclte. ob ich an rechter Stelle sei, dass ich mich 
nicht geirrt habe, leb stieg auf dem Schmiden Wege, der 
vom genannten Hause zum Burgplatze fuhrt , vorwärts und 
erreichte bald die Höhe des Hügels. Da war mit den Ruinen 
sauberlieh aufgeräumt und der Platz war sorgfältig geebnet. 
An der Stelle des Thunnes steht eiu reinliches Sommer- 
frischbaiis. dessen massive Mauern hinlänglich zeigen, dass 
es aus dem untersten Geschosse des Thurmes entstanden 
ist. Vom Häuschen rückwärts zieht sich eine Mauer mit 
Scharten hinunter, der einzige auffallende Rest des alten 
Schlosses, denn das wenige Gemäuer links vom Häuschen 
ist kaum bemerkbar. Die Mauern sind theils aus Ziegeln, 
theils aus rohen Steinen aufgeführt. Der Grundriss, insofern 
Schreiber dieses ihn erheben konnte, bat folgende Gestalt 
(Fig. I): 

A stelle das Bauernhaus vor. A B den Weg zum Schlosse 
hinauf. CD ist die noch ziemlich erhaltene Burgmauer, spär- 
licher sind die Reste der Muuero D E und E F. — GH I K 
bezeichnet den in ein Landhaus umgestalteten Thurm, von 
dem etwa noch ein Stockwerk dem Sturme der Zeit entgan- 
gen war. KL bedeutet den Rest einer Mauer, M ein darin 
befindliches Feusler. Vor der Seite Kl befindet »ich eine 
geebnete Terrasse, auf der sogar eine Reihe von Bäumen 
gepflanzt ist. Vom Häuschen führt ein Steig am Schlosshügel 
nach vorne nieder in ein Gewölbe, das die obengenannte 
Terrasse tragt. Der Augenschein lehrte allsogleicb. dass 
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diese» jetzt unterirdische Gemach kein Gefängnis* gewesen 
sei. wie das Volk behauptet, sondern entweder da» Erd- 
geschnss eines Wohngebäudes, oder dass es geradezu einen 




B - ; ... 

(Fie. i.) (^g. »•) 



selhstständigenSaal gebildet habe. Ich gebe hier denGrund- 
riss dieser Ruine (Fig. 2). 

Oie Linie 1 1 zeige den nieder führenden Rurgt\eg, die 
Linien ab sind zwei vorspringende Mauern, die ein Vor- 
gemarh enthielten, was die Nische für einen viereckigen 
Wandsrhrein in der linken Mauer (c) bestätigt. Durch ein 
5 Schuh breites Thor, das »pitzbngig gewesen und aus 
behaurnen Steinen gebaut war, tritt man in einen Saal(<r, f. 
g, h) der ein halbrundes Gewölbe hat und 20 Schuh breit 
und 40 Schuh lang ist. Auf der rechten Seile vom Eingange 
aus hat er drei Fenster (i und k) unter grossen Gewölbe- 
kappen. Die Fenster i sind 4 Schuh breit und S'/, Schuh 
in der Mitte hoch und erweitern sich nach aussen. Die 
Mauer zeigt an den Fenstern ß Schuh an Dicke. Die Stelle 
k hat zwei kleinere viereckige Fenster, deren unteres auch 
als Schussscharte dienen musste. Die Fensteröffnungen 
zeigen noch die Verliefungen der Schiebfenster. Die Fenster 
sind durch zwei ordinäre Pfeiler von einander geschieden. 
Nebst diesen Fenstern war ein kleines viereckiges an der 
Eingangszeile ( /) angebracht. An der zweiten Längenseite 
findet sich eine Öffnung, die zweifelsohne ein Waschbecken 
oder einen Brunnen enthielt; denn darauf weist die Gestalt 
und ein in die Wand hinaufgehendes Loch. Die Höhe dieser 
Nische beträgt 4 Schuh, die Breite 3'/» Schuh. An der 
Wand fg belinden »ich zwei Nischen für Kästen (« und o), 
deren jede 4 Schuh 3 Zoll hoch, 2 Schuh breit und 1 Schuh 
tief ist. Durch die Thüre p, die S'/, Schuh breit ist, tritt 
mau in ein zweites Gemach, das beiläufig so breit als der 
Saal isl und 10 Schuh Länge hat. Rechts hat es ein Fenster 
(q), das an Grösse und Gestalt den früher genannten Fen- 
slern i ganz gleich ist. Dem Fenster gegenüber und hinter 
der Thüre links befinden sieh Nischen für Wandschränke 
(s und r). die an Höhe, Breit« und Tiefe denen im Saale 
ganz entsprechen. Auffallend ist es, dass das Gewölbe des 
Gemaches H nicht gleich hoch ist; denn das Gewölbe Ober 



dem Räume f p r t ist gewiss um 5 Schuh tiefer als das ob 
dein Räume p g ir p. Die Thüre y (i'f, Schuh breit und 
t> Schuh hoch) mit einem kleinen viereckigen Fenster links 
oben führt in einen schmalen Vorhof. den links die Wehr- 
mauer «' a' vor Erdablagerung schützt. Ich werde mich 
nicht irren, wenn ich in diesen so eben beschriebenen 
Räumlichkeiten einen Saal mit zwei austobenden Kemena- 
ten (IIa und B) sehe. Das Gebäude war durchaus aus gro- 
ben Steinen aufgeführt, nur an den Ecksteinen hatte der 
Meissel nachgeholfen, ßehauene Steine sind selbst zu Thö- 
ren und Fenstern nicht verwandt, und wo sie einst waren, 
aus dem Thore d des Saales, sind sie gewaltsam heraus- 
gebrochen worden. Diese wenigen Überreste, die bald vol- 
lends verschwinden werden , sind nur mehr von Völlenberg 
zu Gnden. 

Die Geschichte dieser Burg ist sehr verworren und 
mangelhaft. Völlenberg gehörte den Edeln gleiches Namens, 
von denen zuerst Heinrich von Vollenberg im Jahre 1 1 42 
in einer Wiltener Urkunde auftritt. — Heinrich II. 
erscheint ebenfalls in Urkunden des Klosters Willen Anno 
1178 und 1210. — Albert II. von Völlenberg begleitete 
als Hofmarschall im Jahre 1310 Kaiser Heinrich VII. auf 
den Reichstag zu Frankfurt. — Im Jahre 1380 verkaufte 
Hanns der Völlenberger mit Einwilligung des Herzogs 
Leopold seine Thürme sammt dem tlurgbülil und allem Zuge- 
bor auf Vollenberg seinen Vettern, den Brüdern Erckhart 
und Hanns und starb bald darauf als der Letzte seines 
Geschlechtes. Im Jahre 1426 löste Herzog Friedrich IV. 
die Burg von Peter von Lieheuberg ein, indem er diesem 
dafür das Schloss Zufal und das Dorf Schlanders zu Lehen 
gab. Er Hess es 1433 erweitern und neu befestigen. Zu 
jener Zeit wurde Vollenberg aurh als Kerker für Staats- 
gefangene benützt und unter andern war auch der bekannte 
Minnesänger Oswald von Wo I kenstein dort in Haft, was 
er selbst uns berichtet : 

In iiinrm winrkel iarh ich dort 

tu Vollenberg »wA poyen eng ond aarerc. 

ich •wsiK und redt di nil »il wort, 

yrdoch grdiehl ich mir noüiehcr mrre, 

I>üdJ mir die ritterachall zü tail, 

in diten aporen moelil ieh mich bot streichen, 

mein fjopelhait mit ullrr gail 

(jeriet ml traurigUfeh ab in »in deichen. 

wa» ieh KÜt »Hill« darumb gab. 

das let ich haipielriebcn. 

Alto lag ich etlichen lag 
der röraiich innig die aorg mir nil verpold«. 
das ich nie tre»»l, «an mir der nack 
verschroten ward, wie wol ieh bei kain acliaeile etc. 
(S.O.wn Ida Gedichte S. SD.) 

I nter den folgenden Lundesfürsten sassen Pfleger auf 
Völlenberg, die zugleich die Herrschaft Sonnenburg ver- 
walteten und denen das Schloss mit gewissen Renten als 
Pfand überlassen war. Als solche Pfandinhaber sind bekannt: 
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Walter von Stadion 1498. Georg Praisacher 1502. Blasius 
Höhl 1511, Wolfgang Vollaud 1532. Dr. Matthias Alber 
1553, Jakob Zoller 1563. Allmählich zerfiel die stolze Burg 
und wurde, nachdem sie da» Stift Willen seit 1 738 »I« Pfand 
besessen hatte, im Jahre 1840 ton der Regierung zutück- 
gelöst und im Versteigerungswege verkauft. 

II. 

Diese Ruine liegt auf einem Felsen, der sich nördlich 
von Zirl nahe an der sogenannten /.irler Klamm erhebt und 
besteht aus zwei Theilen. Nähert man sieh von Westen her 
der Burg, kommt man zuerst zu einem Bergfriet, das sich 
auf einem von Norden und von Osten unzugänglichen Steine 
erhebt, auch der Ansteig von Siideu ist sehr steil. Vor dem 
Thurm« ist gegen Süden ein kleiner Platz, der 20 Schuh 
breit und beiläufig 16 Schuh (oder 15*/,) lang ist, von einer 
4 Schuh dicken Ringmauer umgeben, die einen Zugang gegen 
Osten, snmil gegen die Hofburg hatte. Der Thurm ist genau 
viereckig und bat nac h beiden Seiten im Innern einen Durch- 
messer vim 10'/, Schuh. Er ist aus Bruch- und ßachsteitien 
gebaut und hat nur an den Ecken behaltene Steine. Die 
Ostseile hat im zweiten Stocke eine Pforte mit Rundbogen, 
die auch behaltene Steine zeigt. 

Die Südseite desselben Stocke« hat ein Fenster mit 
Rächern Bogen; der dritte Stock hat zwei grosse Fenster 
auf der Südseite und gegen Westen. Das vierte Stockwerk 
hat breite weite Fensler gegen Norden. Osten und Westen, 
und eines, ähnlich denen im dritten Stocke gegen Süden. 
Die Gewölbe der Fenster zeigen Werksteine. Die Dicke der 
Thurmmauer zu ebener Erde betragt 5 Schuh. Dieses Bcn-h- 
friet wird gewöhnlich als eine Warte und Vorwerk des 
eigentlichen Schlosses angesehen, lieferen! muss aber aus 
dem ganzen Bau schliesscn, dass es nicht ein blosser Wart- 
thurin, sondern ein Burgstall gewesen sei. und sieht in die- 
sem noch festen, mit Ausnahme der zerstörten Zwisehen- 
böden wohlerhallenen Gebäude das alle Sehloss. Der ganze 
Hau stimmt überraschend zu den von Leo beschriebenen 
Hurgslällen (Räumers hisl. Taschenbuch 1837, S. 212). 

Das grössere Sehloss. eine Hofburg, halte den Zugang 
auf einer gemauerten. 12 Klafter langen Brücke, die auf 
zwei Pfeilern ruhte. Nördlich von der Brücke und gleich 
beim Beginne derselben war der beiläufig 50 Quadratkluflcr 
entbaltende Sehlnssgaiten angebracht. Das Sehloss ist mit 
Ausnahme einiger Mauern beinahe ganz zerstört, selbst der 
Thurm, der 15 Klafter hoch war und im Innern 21 Schuh 
ins Gevierte halte, ist zum Theilc in die Klamm hinunter* 
gestürzt , obwohl seine M.iuerdicLe 6 Schuh beträgt. In 
der Länge misst diese Burg von Nurden nach Süden 
15 Klafler. und in der Breite von Westen nach Osten 
10 Klafter. Der Thurm zeigt behauene Ecksteine; die be- 
haueneti Ecksteine an den Fenstern des Zugehäudes sind 
grösstenteils ausgebrochen. 



Ober die Älteste Geschichte dieser Burg herrscht tiefes 
Dunkel. Eine Familie dieses Namens ist erst im XIII. Jahr- 
hundert nachweisbar. Im Jahre 1229 erscheint ein L'dal- 
ricus de Fragenstein, der Erste seines Namens. Als 
der letzte Fragcnsteiner erscheint Gebhart 1285. WShrend 
die Burg noch im Besitze ihres Geschlechtes war. »oll 
Gebhart von H i rsch berg (?) dort öfters gewohnt und 
sie im Jahre 1263 erneuert haben (Staffier 1. S. 380. 
Ehren kränzt II. S. 166). Im Jahre 1290 kam sie als 
laiidcsfürsllichcs Lehen von Otto Karlinger, Salzinair zu 
Hall, dessen Enkel Bupert Karlinger sie sammt dein Zoll zu 
Zier! an Berchthold von Endlhausen, der bei Markgraf 
Ludwig Küchenmeister war, Oberliess. Im Jahre 1422 erbte 
Parzival von Keincck von seiner Mutter Margaretha ron 
Ettenhausen die Vestc sammt dem Urbar und Zoll zu Zirl. 
14 tt!) wurde die Schlosscapelle ron Georg II. (Golser) 
Bischof v.in Bmen eingeweiht. Im Jahre 1480 war Fragen- 
stein lanilesfürsllich und Kaiser Max, der sich auf Fragen- 
stein gerne aufhielt, lies« die Burg erweitern und verbes- 
sern. Hundert Jahre später hatten es pfandweise die Hei- 
de nrei c h von Pi d eneck inne, von denen es durch llei- 
rath an die Herren Hendl von Goldrain überging. Im 
Jahre 1674 sass Johann Mart. Gump auf der Vestc und 
ward mit dem Prädieate von Fragenstein in den Adels- 
stand erhoben. Seitdem ging die einst stattliche Burg ihrem 
Verfalle zu. 

m. 

Burg Horirnbrrg. 

Den Konrad von Fragenstein hat Heinrich MOtilhausrit 
beerbt. Mit Konrad scheint somit das Geschlecht der Fra- 
gensteiner ausgestorben zu seilt. 

Siegel dieses Geschlechtes könnten sieb in den Klö- 
stern Slams, Willen. Georgenberg (Vieeht), an welche die 
Fragensleiner Schenkungen machten, vorfinden. Nach v. 
Mayrhofen (Geitalogieu III. Bd.. I. Abth. Nr. 61) erscheint 
1481 neuerdings ein C hristoph Fragelisteiner als Rath des 
Herzogs Sigismund und Pfleger zu Klamm. Er „soll einer 
der vielen natürlichen Söhne des gedachten Erzherzogs 
gewesen sein". — • 1508 und 1544 erscheinen noch Fragen- 
steiner, die vcrinuthlich Kinder des Christoph Fragensteiner 
waren. — Dr. Trautmanii in München, der bekannte 
Srhriftsteller, besitzt eine Landsknechtschronik . als deren 
Verfasser ein Fragensteiner genannt ist. 

Auf einer Anhöhe ob den Dorfe Pfaffenhofen liegt die 
Ruine Hört enb erg. im Munde des Volkes das Pfaffen- 
hof.T Sclilössl oder der Thurm genannt. Durch'* Burgthor, 
das aus Bruch- und Backsteinen gebaut ist und dessen 
Mauer 4% Schub dick ist, tritt mau in deu Hof, an dessen 
Eingänge rechts sich ein Bauernhaus mit Stall und Stadel 
befindet . w ohl an der Stelle der einstigen Wirthschafls- 
gebäuid'. Die Hofmaucr ist grösstenteils zerstört. Vom 
Tltore führte der Weg in einer Windung von der Linken zur 
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Rechten zum Schlosse empor. Der Thurm ist viereckig und 
hat im Innern 13 Schuh im Viereck, ilie Dicke der Mauer 
xu ebener Erde beträgt 7'/, Schuh. Dpr Eingang wur etwa 
21 Schuh in der Höhe au der Westseite de» Tburmes. Die 
Porte ist rund und gewölbt. Wie die ßiilkeniöchcr zeigen, 
hülle der Thurm drei Stockwerke, im ersten Stocke war die 
Porte und eine Lücke auf der Südseite, der »weite Stock 
hatte zwei Lucken, der dritte drei. Auf der Nordseite des 
dritten Stockes war ein Erker oder das heimliche Gemach, 
wie zwei vorspringende Rilstbäume iceigen. Die Lucken sind 
viereckig. Den Thurm krönen Zinnen, die bedeutend 
dünner sind, als die Mauern . auf der man hei den Zinnen 
umgehen konnte. Die drei Zinnen je einer Seite waren 
durch Querbalken mit einander verbunden, so dass die 
Zinnen ein Geländer bildeten. Ausser dem Thurme zeigen 
sich gegen Süden noch Spuren von drei Mauern, die sich 
terrassenartig über einander erheben. Gegen Osten, wo der 
Zugang am leichtesten war, stund ein Vorwerk (Wichaus), 
dessen Dicke beiläufig IS Schuh missf. — Das Material des 
Tburmes und der letztgenannten Mauern sind Bruchsteine 
(grösstentheils Schiefer), nur die Ecksteine des Tburmes 
sind Hausteine. Die Burg war günstig gelegen, da sie von 
drei Seiten schwer zugänglich war. 

Cber die G esc b ic h tc dieses Schlosses und der Herren 
von Hörtenherg kann ich nur das beibringen, was das Ehren- 
kränzl und Staffier berichtet. Ersteressagt: Grafen von Her- 
tenberg oder Hirschberg, rüembten sich der Gcsibtschafft 
mit den alten Grafen von Tirol, Thaum, Eschenloch und Ulten 
müssen Gebhardu» von Hertetiberg an. 1241 Elisabetham 
Alberti III. dess letzten G raffen von Tirol Tuchter zur Ehe; 
und damit Alles was in Tirol am Ybnstrom gelegen erwor- 
ben, und ob sie zwar nhne allen zweifl dise würde ein Zeit- 
lang fortgesetzt, so ist doch unw issent , welliches Jahr den 
letzten aus* ihnen der Grabstain bedeckt habe" (II, S. 63). 
Staffier schreibt: Diese Feste milder Herrschaft Harten- 
berg war ein Eigenthum der Welffen, dann der Grafen 
von Eschenlohe, die sich manchmal auch von Hörtenherg 
nannten. Im Jahre 1286 ging sie kaufsweise an den Grafen 
Meinhard II. über. Dessen Sohn und Erbe, König Hein- 
rich, verpfändete das Scbloss mit dem Gerichte 1310 an 
Liebbart von Aheim, und so kam es als Pfandstück an 
verschiedene Herren, und zwar 1343 an Berchlhold vou 
Eben ha nsen, 1363 an Ulrich von Matsch den Jüngern, 
später an die Grafen Finger, die durch Jahrhunderte in 
dessen Besilz waren, endlich an die Grafen Spaurund die 
Ritter von Goldegg. Zuletzt ist es landesfürstlich gewor- 
den. Im Jahre 1706 ward das Schloss vom Blitze getroffen 
und durch die Explosion des Schiesspulvers, das seit dem 
bairischen Einbrüche von 1703 hier in Verwahrung lag. bis 
auf den Thurm gänzlich zerstört" (Staffier I, S. 383). 

Referent besuchte, nachdem er Hortenberg besichtigt 
hatte, die Kirche zu Pfaffen ho Ten, die im gnthisrlien 
Style erbaut ist. Leider hat auch an diesem Gotteshaus« der 
V. 



l'ngeschmack sich schwer vergriffen. Die Rippen am Ge- 
wölbe sind entweder weggerissen oder Qbermaucrt; das 
Masswerk ist aus den Fenstern gebrochen und die Spitz- 
bogen sind gerundet worden. Nur am Fenster hinter dem 
Hochaltare ist das Masswerk noch erhallen, ein hübsches 
Dreiblatt. — Im Innern der Kirche, die nur aus einem Schiffe 
besteht, ist von der rechten Mauer neben dem Rosenkranz- 
altar ein Monument aus Sandstein eingelassen, das einen 
knicenden Ritter darstellt. Der Stein ist übertüncht und 
die Inschrift mit einem Brette übernagelt. Das auf dem 
Monumente rechts angebrarhte Wappen ist das der Hftrlen- 
— yi berger(Fig.3). Auf der vom Ritter gehaltenen Fahne 
TT^ und auf dem Wappenschilde links von ihm ist ein 
\j£y Gefäss mit zwei Zweigen dargestellt. Leider ist 
(Flg. 3 ) Referent nicht in der Lage, dieses Wappen bestim- 
men zu können. Es wäre sehr zu wünschen, dass dieser 
Grabstein, der für die Genealogie der Hörtenberger von 
Bedeutung und die Hauptzierde der Pfaffenhufer Kirche sein 
könnte, der Tünche entkleidet und vou dem die Inschrift 
bedeckenden Brette befreit werde. 

IT. 

Burg FreumUtieim. 

Von Tclfs schlug Referent den Weg nach Obermicmin- 
gen ein, um die Ruinen des Schlosses Freundsheim und 
die oft gezeichnete Burg Klamm zu besichtigen. Die Ruine 
Freundsheim oder Sigmundsfreud liegt zwischen 
Barwies und Frohnhausen auf ebenem Grunde und ist bis 
auf die Grundmauern ganz verschwunden. Aus diesen 
ersieht man , dass es ein viereckiges , Ihurmähnliches 
Gebäude war, das ringsum mit breiten Gräben umgeben 
war. Jetzt scheinen die Gräben Teiche, die mit Wasser- 
lilien reich geschmückt waren, als Referent Freundsheim 
besuchte. Ein anderer Teich liegt in der Nähe der Ruine. 

Diese Burg, die nach ihrer Lage mehr zu einem ange- 
nehmen Landaurenthalte, als zur Verteidigung bestimmt 
war, «oll von den Herren von Freundsberg erbaut wor- 
den sein. Im Jahre 1 450 war es im Besitze der Brüder U d a I- 
rich und Johann von Freundsberg, von denen es Erzher- 
zog Sigismund im Jahre 1475 käuflich an sich brachte. Er 
stellte es von seinem Verfalle her und nannte das geliebt« 
Jagdschloss Sigraundsfreud. Später kam es an Rupert 
Rasslcr, und von ihm ging es auf den Grafen Sebastian 
von Künigl über, der es mit den angrenzenden Gütern 1725 
an das Kloster Slams verkaufte. Abt Virgil baute neben 
dem verfallenen Schlosse einen grossen Meierhof und bei 
diesem Baue wurde zweifelsohne von der Ruine Baumaterial 
genommen und der gänzlichen Zerstörung preisgegeben. 
Jetzt befindet sieb das dem Boden gleichgemachte Freunds- 
heim im Besitze eines Bauers. Nach einer mündlichen Mit- 
theilung soll sich auch Georg von Freundsberg, der 
berühmte LandsknechlTührer. oft auf diesem Schlosse auf- 
gehalten haben. 

43 
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Archäologische Notizen. 



Oll» uro ralUnklrn Wandmiilrrriea in drr Klrebc zu 

Die Kirche de» «•ine halbe Meile westlich ion Xculikirchcn 
telegenen Dorfes St. Johann tlMWml aus zwei Haupcriodcn: 
der Chor und ein Theil der Umfassungsmauer des Schiffes ist 
spätromanisch. der üliriife Theil des SehilTes gehört der Spät- 
gothik an. Letztere* ist ein zweischiffiger Haum mit zwei 
Hundpfeilern, au» denen die blos gekehlten Hippen ohne 
Rundslah entspringen ohne Vermittlung eines Capiläls; der 
llaeh geschlossene, viereckige Chor besteht aus zwei im ge- 
drückten Spitzbogen geführten Gewölben, deren breite, ari 
den Kanten abgeschrägte Gurten an den Wänden auf Halb- 
siiulen mit einfachen, ausgebauchten Capitülen ohne iJeeksims 
ruhen. Die in den Kcken stehen, drei Fuss Uber den Hoden, 
auf Consolcn. die als menschliche Köpfe gebildet sind. Die 
ursprünglichen Fenster sind schmal, rundbogig. innen mit 
einem Wulste cingcfassl. 

An der nördlichen Wand des vorderen Travees, an der 
Kvangelienscilc des Hochaltäre», wurde im verflossenen Som- 
mer, als man die CbertSnehung der Mauern behufs drr Aus- 
malung entfernte, eine alte Wandmalerei entdeckt, die. 
Dank der Fürsorge des hoehwßrdigcn Herrn Pfarrers und des 
Fabriksbesitzers Herrn W e I z I , erhalten und hergestellt 
wurde. Ks sind sieben Darstellungen, die durch den leitenden 
Gedanken, der ihnen in ihrem Zusammenhange zu Gründe liegt, 
einen neuen Iteleg für die tiefsinnige Auffassung des Krlüsungs- 
werkrs selbst nnch im späteren Mittelalter geben und in Kinzrl- 
heiten manche bedeutsame Kigriilhüuiliclikcit zeige». 

Die Anordnung ist folgende: In der Mille des spitz- 
bogigen Feldes ist Christus am Kreuze dargestellt, fast die 
ganze Höhe des Hohenfeldes einnehmend, «u beiden Seiten 
■les Kreuzes die Kvangelislensymbole (der geUügelte Oc hs lind 
der Kugel nuten, Adler und l.iiwe oben, aber alle unter dein 
(luerarmc) mit Spruchbändern in runden Llim-Itcn. Hechts 
sieht man die Dreieinigkeit . unter derselben Maria mit drin 
Kinde, noch weiter unten die Taufe eines Kindes durch Im- 
mersion, daneben die Feier des Messopfers. Gerade unter 
dem Kreuze steht der Krzengel Michael mit Wage und 
Schwert; aus dem Stamm des Kreuzes gehl eine grosse Hand 
hervor , welche die Vitväter ans der Vorhölle . deren l'forten 
zertrümmert sind, befreit. — den Sehluss bilden die darüber 
verzweifelnden Teufel und der gefesselte Satan, der die ersten 
Menschen verführte. Noch befindet sich unter dem Kreuze, 
neben Michael die Darstellung des in der Tumbu stehenden 
Kece homo unter einen Zucken bogen, die aber nicht zu diesem 
Hihlercyklus zu gehören seheint, sondern wahrscheinlich zu 
einem zweiten, unter den beschriebenen befindlichen, der 
aber nicht mehr erhalten ist. Die Figuren dieser Hilder sind 
1 '/, Fuss hoch. Der Grund des Fehles zwischen dem Kreuze 
und den au einander gereihten Hildcrn isl blau. 

Von dem Christus am Kreuze waren mir mehr ilie Ffisse 
sichtbar, der Leib fehlte und wurde neu gemalt. Die Füsse. 
mager und von strenger Zeichnung, sind übereinander gelebt, 
ton einem Nagel durchbohrt 

Auf den Spruchbändern der Kvangelislensviubulc war 
keine Schrift. 

Von besonderem Interesse wegen der eigcntbümlichen 
Darstellung ist die Dreieinigkeit (Fig. I). Gott Vater, als 
Greis, auf dem Throne sitzend, hält mit beiden Händen die ovale 
Glorie (das sogenannte mystische (Isterei oder die mystische 



Mandel), welche den gleichsam aus ihm hervorgehenden Sohn 
umgibt. Dieser ist in seiner Herrlichkeit dargestellt, von 
jugendlich verklärtem Antlitz, auf dem Hegenbogen sitzend. 

die Hechte segnend erhoben, 
in der Linken den Heichs- 
apfel mit dem Kreuze als 
Symbol der Weltherrschaft. 
Ans seiner Urust geht der 
heil. Geist als Trohe hervor. 
Anf diese Weise ist sehr sin- 
nig die Wesenseinheit in ver- 
schiedenen Gestalten, deren 
eine in der andern ist und aus 
ihr hervorgeht, dargestellt. — 
Das weite Gewand de» Vaters 
ist violett mit grünem Futter, 
das Christi rolb mit weissem 
Umschlag ; auch in dieser 
Wahl der Farben liegt eine 
tiefere Hrdeutiing. Der goldene Thron hat ein gothisehes 
Gesimse, darüber einfache Fialen mit grossen Kreuzblumen •). 

Die auf einem einfachen Throne mit vorragendem llaldu- 
chine sitzende Madonna unter diesem Hilde hält das ziemlich 
grosse Kind, das zu ihr aufblickt, um den Leib: sie beugt 
sich leicht zu ihm herab und blickt sinnend vor sich hin. Der 
Mantel, — jetzt farblos — ist über den Kopf gezogen , am 
Halse mit einer Agraffe zusammengehalten. Die Zeichnung ist 
gut und erinnert an giolteske Motive. 

Hei der Darstellung der Taufe (Fig. Ii) hält der Prie- 
ster das Kind mit beiden Händen um den Leib, um es in den 





»Fi», i ) 

steinernen Zuber zu tauchen . der l'atlie. ein bärtiger Greis, 
fasst dessen Arme. Krstercr ist ein Mönch mit der grossen 
Tonsur, mit der Alba bekleidet, über derselben eine blaue 
(ursprünglich wahrscheinlich violetle) Mozetla. einen bis zu 
den Lenden reichenden Kragen mit lang herabhängender 
Kapuze: die bandartige Stola ist rolh. Hinler diesem sieht der 
dienende Kleriker, ein Jüngling im langen Superpcllicium mit 
sehr weiten \rmcln ; er hält in der Hechten das Hitualc, in 
der Linken das als Thüruichen gebildete Olgcfäss. Der Pathe 
trägt eine bis unter die Kniee reichende Schaube . ilie Füssc 
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sind nackt. Hinter drin Taiifhrnnnen stehen wahrscheinlich die 
Altern des Täuflings; dir Frau trägt eine weisse Gtigcl. 

Der Priester bei dem Messopfer ist mit der roth ver- 
brämten Alba bekleidet, die rückwärts einen gelben Clavis 
hat. darüber eine ziemlich anliegende rothe Casula , die »ich 
in parallelen Kalten liebt, da sie bis auf die Milte der Unter- 
arme, un deren linkem der bandartige Mauipel hingt, herab- 
reicht. Kr consccrirl eben ilen Kelch , daneben steht die Pa- 
tena mit gebrochener Hostie ; hinler ihm kniet der Ministrant, 
ein Kiüibe in violettem Kleid. Der Allarlisch hat einen kleinen 
Hilabel- Aufsatz , der ein lergoldetes Schnitzwerk, Maria mit 
dein Kinde uud zwei Heilige, Ober ihnen zwei niedrige Gie- 
bel, vorstellt. Die als Qucrdurehschnitt behaudelte Kirche 
»teilt sieh ah eine eckige Halle dar mit zwei Säulen , welche 
die tief herabhängenden Gewölberippen tragen; beiderseits 
ist ein querschiffartiger Anbau, die Iluiulbogenfenster sind 
lang und schmal ')• 

Der unter dem Kreuze stehende Erzengel Michael mit 
Wage und gezücktem Sehwert ist >on schwacher Zeichnung, 
etwas rrrdreht; er trägt einen grünen Mantel über rollieni 
Unterkleid. 

Sehr merkwürdig ist die Idee, wie durch den Opfrrtod 
des Erlösers die Pforten der Hölle gesprengt und die Väter 
des alten Testamentes aus der Vorhalle befreit werden, aus- 
gedrückt durch eine aus dem Fuss des Kreuzes hervor- 
waclisende Hand, die Adam, einen (»reis in langem weissem 
Gewand, hinter dem cilf Figuren, unter ihnen Moses, stehen, 
aus der Vorhölle herausführt. Ein Engel in rotlicm Kleid neigt 
sich zu Adam herab und reicht ihm etwas (das Krod des 
Lebens? oder das Evangelium ?). Allerwärts schlagen Klammen 
aus den ÖlTnuiigen hcrTor. Sehr lebendig ist die Gruppe der 
Teufel am Schiusa; einer von scheusslicher Gestalt mit Kleder- 
mausflügeln ist an eine glühende Säule gebunden, es ist wahr- 
scheinlich der Verführer der ersten Mensehen gemeint, Tor 
ihm stellt der Höllenfürst, eine gesehlccbllose Figur, einen 
Stab in der Hand, sieht ihn an und deutet auf den Vorgang der 
Befreiung, der sein Werk vereitelt; rückwärts rauft sich ein 
Teufel die Haare. Diese Gruppe — vielleicht unvollendet 
ist nicht farbig sondern blos in schwarzen Conlourrn auf dem 
grauen Grunde. 

Der dieser Darstellung zu Grunde liegende Gedanke 
scheint zu sein , das« der Sohn , vom Anfung mit dem Vater 
eins, durch Vermittlung der Jungfrau das Vcrsühnungswerk 
vollbracht , und dass die Wiedergeburt des Menschen durch 
das Saerament der Taufe, das blutige Opfer am Kreuze, da» 
die Macht des Teufels brach, und das unblutige am Altare 
bewerkstelligt werde. 

Die Technik ist sehr einfach; es sind dunkle Contoureu 
auf den Anwiirf gezeichnet und mit Farbe in Localtönen mit 
wenig Schutlirung ausgefüllt. Die Kalten der Gewänder sind 
nur durch Striche angedeutet. Die Nimben waren aufgelegte 
Silberplättclien. Die Zeichnung ist im Ganzen ziemlich gut, 
die Gesichter mit etwas kurzen Nasen sind rundlich, die Ge- 
stalten kurz und voll. Die Falten gezogen . nicht scharf ge- 
brochen. Der Styl und Charakter, besonders die Rehundlung 
der Gewänder, dir Costüme, namentlich der Priester, die 
architektonischen Theilc u. s. w. deuten mit Bestimmtheit auf 
die zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts als Zeit der Anferti- 
gung dieser Bilder; man wäre versucht sie noch für älter zu 
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halten, wenn nicht angenommen werden tni'jsste, dass die 
untergeordnete Kuust nicht auf der Höhr der Zeit stand, 
solidem gegen die Werke hervorragender Meister zurück und 
längere Zeit im älteren Tvpus befangen blieb In dieser Zeit 
kommen aber bei der Allgemeinheil der llelabe) -Altäre nur 
sehr selten Wandmalereien vor; auch lindet man meistens nur 
Sccnen aus dem neuen Testamente oder Heilige, daher diese 
nivslischen Vorstellungen von besonderer Bedeutung sind <). 

Möchte dieser interessante Fund und die Wichtigkeit, 
die mittelalterliehe Wandmalereien für die Kunstgeschichte 
haben, die Anregung zur Untersuchung alter Kirchen, beson- 
ders des Chorraumes geben, da sich in Niedcröstcrreich 
manche (teste davon vorgefunden haben, wie zu Mödling*), 
Sicding»), Friedersbach, Hardcck. die zum Theil 
noch der Befreiung von der sie bedeckenden Chertünehung 
harren. 

K. Frcih. v. Sacken. 

Eia Un>b«i«tla »US des» Dane u Gurk »). 

Uber die wechselnde Forni der liturgischen Gewänder 
im Mittelalter belehren uns am verlässlichsten die noch erhal- 
tenen, zeitgemäßen Denkmäler der llildnerei und Malerei. 

Ein solches Denkmal der llildnerei befindet sieh in dem 
Dome von Gurk: ein Grabstein, von welchem ich eine genaue 
Abzeichnung vorlege (Fig. 1). Dieses Denkmal ist um so 
bedeutsamer, als wir auf demselben sämmtlichr Einzelnstücke 
des bischöflichen Ornates wahrnehmen, die Alba, die Stola, 
die Tunica des Subdiakons , die Dalmatik des Diakons , die 
t'asula des Priesters, den Manipcl und den Amictus. Der Grab- 
stein hat keine Umschrift, da jedoch die zur Seite gestellte 
Milra einen gewählten aber nicht consecrirlen llischof andeu- 
tet, die Geschichte des llisthums Gurk aber keinen Dignitär 
kennt . welcher zum llisehofe von Gurk giltig gewählt wurde 
aber als Elector noch vor der Bischofsweibe gestorben ist, 
ul» den Salzhurger Domprobst Otto, welcher im Jahre 121* 
gewählt wurde, aber in demselben Jahre vor seiner Consecra- 
tion gestorben ist 4 ), so unterliegt es keinem Zweifel, iIbss wir 
den Grabstein des Erwählte» Otto von Gurk vor uns haben. 
Der Grabstein deckt nur eine Tuniba, und es ist daher klar, 
dass sich die Grabstätte Ottn's nicht an derselben Stelle belin- 
den könne, wo sich der Grabstein befindet. Die Lage des 
Grabsteines gibt uns, im Hinblicke auf die uns über den Tod 
(tlto's erhaltene Legende«) den Fingerzeig, wo wir Ottos Grab- 
stätte zu sneheu haben. 

Der Grabstein ist im Langhause des Domes unter dein 
fünften Arcadcohogeii. dem Fusshoden zur Linken der Stiege 
aufgelegt, auf welcher man aus dem südlichen Nebenschiffe in 
die Krvpta des Domes hinabsteigt. 

Die Legende erzählt uns aber, dass Otto auf dem Schlosse 
Strasaburg an beigebrachtem Gift gestorben sei und dass der 
treue ( apellan sich neben der Tumba seines Herrn eine Zelle 
aufgerichtet , und in dieser durch ein volles Jahr täglich vom 
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Morgen bis zum Abend fromme Gebete für Otto » Seelenheil 
dargebracht habe. Das» Otto » Leichnam die Grabstitie im 
Gurker Dome gefunden h»be. dürfte schon die Auflegung 




seines Grabsteines im Dome andeuten; in dem Dome dürfte 
(.ich aber wohl kein anderer geeigneter Mab zur Aufstellung 
einer Zelle für den treuen Caplan linden lassen als die geräu- 
mige Krypta, welche den ganzen llaum unter dem hohen Chor 
und den» Quersehifle einnimmt. Ks ist daher kaum zu zweifeln, 
das* (Mto's Tnmba in der Krypta gestanden habe, in späterer 
Zeit aber aus selber, vielleicht zur Raumgewinnnng, entfernt, 
der Leichnam in den Fussboden der Krypta eingesenkt , der 
Deckel der Tuniba aber mit dem Steinbildc , zur sielen Kr- 
innerung an die ursprüngliche Stelle der T.imba in der Krypta, 
neben dem Kingange zu der letzteren aufgelegt wurde. 

Der Grabstein ist mit dem Ostendc dem Pfeiler zugewen- 
det, welcher südlich den grossei. Scheidebogen trä^t, welcher 



das Mittelschiff des Langhauses (die Laienkirche mit dein 
Kreuzaltar) von dem Mittelschiffe des hohen Chore» scheidet. 
Diesem Pfeiler ist als Werkstück ein kräftiger Steinwürfel ein- 
geschoben, welcher ursprünglich einem Itömerdenkmale, wie 
»ich in Gurk mehrere Hömer-Srhriflsteine befinden , angehört 
haben dürfte. Auf die dem Grabsteine Otto s zugewendete 
Fläche jene» Würfels ist im Hochrelief eine männliche Figur 
scnlpirt , welche mit gegürteter Tnnica , eine Gie»skanne 
(offenbar ein Opfergeliss) mit der Linken trägt. Der Volks- 
glaube will in dieser Sculptur das Abbild de» Koche» erkennen, 
welcher dem Krwählten Otto von Gurk da» tüdtende Gift bei- 
brachte, und es ist wenigsten» nicht unmöglich, das» auch der 
erwähnte Glaube mitgewirkt habe, um dem Grabsteine Otto s 
die gegenwärtige Stelle anzaweisen. 

G. Frcih. t. Ankers ho fco. 



Wappra und Krepier der Atadt «arktVId la Krala. 

Die Stadt Gurkfeld bat für die Geschichte Krains eine 
mehrfache Bedeutung Das» die römische Culonie N o * i o d u n u m 
(oder, wie sie auf Kömersteinen geschrieben ist, Neviodunum) 
am Gurkfelder Boden gelegen gewesen aei, wird heut zu Tage 
ohne Widerspruch angenommen und steht erwiesen da '). Nicht 
hlos die bezüglichen Angaben alter Geographen <) stellen 
diese Thatsache ausser Zweifel , sondern namentlich auch die 
vielen Funde römischer Allerthümer insbesondere bei Dernoto, 
einem Dorfe bei Gurkfeld »)• 

Ks wird sicher »on Interesse sein, die Resultate dieser 
Forschungen, verbunden mit den Krgebnissender im Jahre 1 839 




ff*. LJ 



auf Kosten und Veranlassung des historischen Verein» för Krain 
und unter Leitung des k. k. Ingenieur-Assistenten und ("orrc- 



>) Mitlkcil. in khtar. »rrln« hV Kr. in IBM, p. III. .Di* Ugr «rkrirrr 
■«■» f rt Mt S taKfata und darr» Narkl>arliailera*.V l » lliamrrr. 6. So.i.- 
daastfti 

*| Clrtlrfqiiu* lib. II. e. IT.. — liiluniai Iii nerariui» — Tahula IVatia|rrr<ftna. 
lj Srli'iuklirii .tpparalii»- p. 2JI; Valiauir .Klirr «In llrriflgtuia» Krai»- 
V. Hu.li, p. 539. VIII B.l p. 7*5; Luihart .Vtmick rinrr Grukirktr »..» 

Kniii- 1. ■.IISiMralarlsi .Ufsiaiata Halt«" [tsllawk *°. MM9. Nr 8; 
Millkrtlmipe» des liiilor. Verahaai fiir Krnin IH4<1, p. Ilifi?. „Aa*j»ra»«ii£rn 
in Aal Hui«»« ».in Havtaiaaaai vwn II. Coata |«ait a.prr liiko^r. Tafrlj: 
rliruda 1951 . p. 1 im« 1 l. 26 — 2» : .Htali.rWht- Ndlutn. ßraaiomrU vou 
Hrinrirh I rtrer* (s»H J IHk agiaia , T.W« im« Iii Ja» Tr«l rrrfrorUr» 

l«lB*rkaia>a>i »aeada taeo. p. i«. 
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spondenteo Joseph Leinm Aller vorgenor 
bungen, übersichtlich zusammenzustellen. 

Eine nicht mindere Bedeutung, als das 
Noriodunum des Altcrthums, seheinl die Stadt 
Gurkfeld im Mittelalter und hei Beginn der 
neuen Zeit gehabt zu haben. Leider ist diese 
Periode der krainisehen Geschichte bisher 
gänslich vernachlässigt worden und demnach 
gauz unaufgehellt. Ks muss daher jeder Beitrag 
iu dieser Richtung willkommen heisse«. Aus die- 
sem Grunde dürften die heiliegenden, vom Herr 
Uorrespondenten Lcinmüller gütigst nach 
den zu liurkfeld befindlichen Originalen auf- 
genommenen Abbildungen des der Stadt im 
Jahre 1477 verliehenen Wappens und des 
Scepters von 1028 (Hg. 1 und 4), welche 
hier, so wie die nachstehenden historischen 
Notizen, zum ersten Male veröffentlicht werden, 



gen des (Stadl-) Rathes von dem Torsilzenden Richter bei 
entstehenden Streiten, und beim Ordnungsrufe als Machtzeichen 
handhabt wurde; 2. neu aufgenon 



Gurkfcld wurde von Kaiser Friedrich IV. 
mit der Urkunde ddo. Wien am Mittwoche vor 
dem Sonntage Oculi in der Fasten (3. März) 
zur Stadt erhoben und mit einem Wappen, 
auch Tiden anderen Freiheiten begnadiget. 
Die Rechte und Freiheiten der Stadt wurden 
bestätiget , bekräftiget und vermehrt von 
Kaiser Maximilian dem I. ddo. Worms am 
Samstage nach S. Margarethen 1493: von 
Ferdinand I. ddo. Wiener-Neustadt 22. Au- 
gust 1523 und Wien 5. Oclobef 1330, dann 
28. August I ;;..:( (in UetrelT der Jahr- und 
Wochenmarktsgerechtsamen), endlich von des- 
sen Sohne Krzherzog Ferdinand ddo. Grätz 
13. Febniar 1847 und letzten März IC00. 

Die Stelle, welche die Wappcnvcrleilwng 
betrifft, lautet wörtlich so: „Wir haben auch 
denselben unsern Bürgern daselbst zu Gurgkh- 
feld von Römischer Kaiserlicher macht , und als 
Lamlsfürste zu derselben unser Stolt ain Wap- 
pen und Clainot | mit namen ain Schildte von 
Lasur | in des Grunde ain grüns gebürge stund 
in Pcsscrn thaile ain Figur der Ridnus Sant 
Johanns des Heiligen Euangelisten | in Rott 
beclaidet habende in seiner band ain gülden 
Kelch daraus entspringende Figur Drcyer 
Schlangen und in dem andern thaile des 
Schildes 1 ain Figur einer Stott mit Türmen, 
weissen gemäucr und Rotten Dache. Alsdann 
die in der mitte diss gegenwärtigen unser* 
Briefs gemalet und mit färben aigentlichen 
aussgestrichen sind { verlieben und gegeben '). 
Also das Sy und Jr nachkhomben die- 
>s% seihen Wappen und Clainot, zu der hemel- 

|- A deten unser Stott nottürfRen in Jnsigeln Pel- 

' schaften Khlain und grossen und zu allen .Iren 

IF'S- - ) gescheften auch zu schimpf und ernst und allen 
andern sarhen und thaten üben und brauchen mögen | Jnmassen 
das armier unser Slött daselbs in Steyr zu thuen haben". — 
Über die Verleihung und den Gebraurh des Scepter ähn- 
lichen Stabes liegen keine Urkunden vor. Herr Leinmüller 
bestätigt mir aber, das» laut mündlicher an Ort und Stelle 
erhobener Überlieferung: 1. Dcr(Gcrichts-)Stab indenSitzun- 



') Iii* hinlere W,»d «V. Siegel, (Fi». I) i.l 




Bürgern sei durch lleröhrung mit demselben das 
Börgerrecht ertheilt worden; 3. bei öffentlichen 
Auf- und Umzügen, namentlich der Frohnleich- 
11:11ns- und Auferstchungs- Proccssion, sei er 
dein Richter vorgetragen worden. 

Man ersieht aus diesen Daten, das» damit 
eigentlich die Machtfülle der städtischen Herr- 
lichkeit und rücksichtlich deren Repräsentanten 
und Vorstehers, Richters angedeutet werden 
wollte. So mag derselbe, vielleicht gleichzeitig 
mit einem Schwerte, dein eigentlichen Sinnbilde 
der Gerichtsbarkeit, seiner Zeil bei den öffent- 
lichen Gerichtsverhandlungen seine Rolle mit- 
gespielt haben, wenngleich die Tradition (da 
die Krinucning an diese letzteren selbst inzwi- 
schen im Volke erstorben ist) nichts mehr 
davon weiss. — 
F.in getreues Bild dieses S tu bes. vierfach verjüngt, gibt 
Figur 2. — Die natürliche Länge desselben beträgt 3« Zoll, 
seine Breite »/, Zoll. Er ist von Silber, an den Verzierungen 
(Arabesken und Spitze) vergoldet. In der Milte belindet sich 
ein aufgelegtes Band mit zwei Wappenschildern, von denen 
das vordere das Wappen von Gurkfeld, das rückwärtige einen 
Doppelaar mit Schwert und Scepter trägt Am Rande befindet 
sich eine Inschrift: „STOTT 1526 GURGKHFELDT." — 
Fig. 3 stellt ein Arabeske des Stabes in natürlicher Grösse dar. 
Auf der untern Mäche sind die Buchslaben MP (wahrscheinlich 
des Verfertigers) eingestochen')- 




IM* ».J 



nie Amnrlrl-UrsrlUchsfl in Looll«». 

Von dem Geilunken getragen, dass in unserer Zeit das 
Bedörfniss und die Empfänglichkeit vorhanden sei, sich nach- 
haltig und ernst mit den Meisterwerken der vergangenen 
Kunst zu beschäftigen , unterstützt von dem grossen Auf- 
schwünge, welchen die Vervielfälligungskönsle in letzterer 
Zeit erfuhren , trat im Jahre 1849 eine kleine Zahl kunst- 
begeisterter Männer in London zur StiRung einer Gesellschaft 
zusammen, welche ohne alle Nebenzwecke die Verbreitung 
reiner Kunstkenntniss, die Hebung des Geschmackes sich zur 
Aufgabe stellte. Zum Patrone erkor sie den berühmten Kunst- 
kenner und Kunstsammler des XVII. Jahrhunderts, den Grafen 
Thomas Arondel. Im Plane der Gesellschaft lag es, durch 
den Kupferstich oder andere passende Vcrvielfiiltigungswcisen 
eine Anzahl der schönsten Schöpfungen der älteren Kunst zu 
veröffentlichen und insbesondere solche Werke zur allgemei- 
nen Kenntnis» zu bringen , welche entweder durch ihre Ent- 
legenheit schwer zugänglich sind , oder deren Bestand aus 
dem einen oder anderen Grunde gefährdet erscheint. Dcm- 
geinäss richtete sie ihr Augenmerk zunächst auf die italieni- 
schen Fresken des XIV. bis XVI. Jahrhunderts ; doch auch die 
Werke der Sculptur, der antiken wie der neueren, hat sie in 
den Kreis ihrer Wirksamkeit gezogen und auf ihre Verviel- 
fältigung und Verbreitung Bedacht genommen. 

Die Thätigkeil der A u nde I -Ge s e l Ischa fl währt 
bereits volle zehn Jahre, und sie hat innerhalb dieses Zcil- 



i» ihre« S». 

■eakerr, 

fetliRl tll ? 
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rauaies ihre Aufgabe glänzend gelöst; was die Kräfte des Ein- 
zelnen weitaus überstieg, wurde durch die gemeinsamen Be- 
mühungen der Mitglieder verwirklieht. Doch wäre es unbillig zu 
verschweigen , das* die Gesellschaft der Liberalität und Be- 
geisterung einzelner Privatpersonen Viel und Grosse» ver- 
dankt. Diese stellten ihr ihre SebüUe, ihre Kenntnisse, ihre 
Zeit und ihr Geld zur Verfügung. Was Knglaud an wahren 
Kuiistkeimern besitzt. wurde freiwilliger \genl der Gesellschaft. 
Es ist Layard, der berülimte Ninive-Reiscmle, weleher ihre 
Aufmerksamkeit auf vergessene Fresken Italiens lenkt und alle 
Hindernisse welche der Wirksamkeit der Gesellschaft ent- 
gegengestellt w orden , wegräumt : e« ist tlitskin. Englands 
.malerische Feder* , welcher mit seinem Itathe und seiner 
Mitwirkung stets bei der Hand ist, es ist der Deutsche 
I.. Grillier, welcher freudig die Verantwortlichkeit für die 
künstlerische Vollendung der Piibliealionen auf »ich genom- 
inen hat. 

Die Früchte dieses unverdrossenen und einsichtsvollen 
Kifcrs liegen in den Arbeiten der Arundel-Gescllsehi.fl zu Tage. 
Sie hat, um nur das Wichtigste hervorzuheben , Giollo's 
Ituhin neu belebt. Das hcKterlialteue und anziehensdte seiner 
Werke, die Wandgemälde in der kleinen Kirche St. Maria dell' 
Arm» zu Padua, waren vcrhällnissmässig iw wenigsten be- 
kannt: die Ariindel-Gescllschafl lies« nicht Mos eine treffliche 
Totalansicht — ein Meisterwerk des Farbendrucks — anfer- 
tigen . sondern veröffentlicht h und nach die ganze Reihe 

der Compositioricn in Holzschnitten . deren Ausführung •Irin 
Knnstcharakter des XIV. Jahrhunderts möglichst genau ange- 
passt wurde. Ein nicht geringeres Verdienst hat sie sich durch 
treue Reproduction des Dante - llihlrs in Barge llo, von 
Giollo's Hand gemalt, erworben, weh-he* durch die Energie 
Mr. Kirkup's aufgefunden und vor dem Verilerhen gerettet 
wurde. 

Wie das XIV. ist auch das XIII. Jahrhundert würdig ver- 
irrten, und auch hier dem Programme gemäss das minder 
Bekannte und Zugängliche , wie z. Ii. die Wandgemälde der 
l'mbrisehen Schule, in den Vordergrund gestellt. Wir 
lernen Ottavio Nelli, einen Hauptbegriinder der Schule, in 
seinem besten Werke zu Gobbin, wir lernen ferner Prriigino 
und I' in I Ii r i ce h i o (Kathedrale ton Spelt» | kennen. Arbei- 
ten von Giov. Sa nli und Fr. Fr an ei, Fillipino Lippi 
lind II r ii u < i o Gozzoli, endlich von Leonardo da Vinci 
sind für die nächste Zeit zur Herausgabe vorbereitet. I ber 
den Werth und die Schönheit der Originale braucht man kein 
Wort zu verlieren. Wohl aber verdient die treffliche Weise 
der Puhlication hervorgehoben zu werden. Während durch 
den Farbendruck der Gesammlcindruek der llilder oft in über- 
raschender Wrise vergegenwärtigt wird. i»l durch l'mriss- 
zeichuuiigen in der Grösse des Originals Sorge getragen, 
das« auch die feineren Charaklcrzügr der Meister dem Auge 
nahe treten. 

Diese llcprodiirtionen bilden gTösstcnthcils die Jahrrs- 
präinir der Mitglieder. Um die Nachbildungen der Sculptur- 
werke zu verbreiten, wurde ein anderer Weg eingeschlagen. 
Sic werde« den Mitgliedern «Irr Gesellschaft zu einem erinäs- 
sigten Preise verkauft. Die grösslc Puhlication. die in diesem 
Kreise erschienen ist, sind sehr interessante Abgüsse nach 
Elfenlieinsculpturen alter und neuer Zeil in 14 Serien, 117 
Werke umfassend. Auf keine andere Weise wäre es möglich 
gewesen, die Entwicklung der plaslischen Kunst so lollstäudig 
zu geben und dabei gleichzeitig durchaus künstlerisch werth- 
volle Beispiele zu wählen. Diese Sammlung, einzig in ihrer Art. 
sollte an keiner Kunstanstalt, welche Plastik in weiterem Uni- 
lange treibt, fehlen, zumal die Anschatfunu derselben zu einem 



verhältnismässig niedrigen Preise (I 7ü Thlr.) ermöglicht ist. 
An der Hand dieser Elfenbeinreliefs kann man alle Wandlun- 
gen der plastischen Kunst auf das genaueste verfolgen. Dass 
die Arundrl- Gesellschaft auch in ihren plastischen ftepro- 
duetionen die ältere Italienische Kunst nicht vergissl, ist dop- 
pelt erfreulich, und es ist nur zu wünschen, dass sie dem 
wunderbar zarten Frauenkopfe ans der Florentinisehen Schule 
des XV. Jahrhunderts, welchen aie im vorigen Jahre abmes- 
sen licss, noch ähuliche zahlreiche Werke anfüge. 

Die unsicheren und schwankenden Verhältnisse , die in 
den jüngsten Tagen in Italien eingetreten sind, und welche 
nicht blos den Verfall aller politischen und socialen Institutio- 
nen herbeizuführen drohen, sondern damit im Zusammen- 
hange auch den Bestand manchen Kunstwerkes gefährden, 
machte der Arundel-Gescllschafl zur Pflicht, daselbst die Er- 
füllung ihrer Aufgabe mit möglichst grossem Aufwände von 
Energie und ohne allen Zeitverlust zu verfolgen. Aus diesem 
Grumte hat die Gesellschaft die Gründung eines besonderen 
t'opirfmidcs beschlossen , dessen Einkünfte dazu dienen 
sollen, die mit dem Schicksale gänzlicher oder thrilweiser 
Zerstörung bedrohten Werke so rasch als möglich copiren 
zu lassen und auf diese Art wenigstens in Abbildung dein 
Kunstgenüsse und der Forschung zu erhalten. Vorläufig sind 
es die Werke von Meistern . auf welche die besondere Auf- 
merksamkeit gerichtet ist, und zwar die Predigt des heiligen 
Augustinus niid der Tod der heil. Monika von llenozzo Goz- 
zoli aus S. Gimignano, die Disputation des heil. Thomas 
von A<|uino und zwei Köpfe von F i I i p p i n o L i p p i aus 
St. Maria zu Horn, die Vermählung und das Begräbnis» der 
heil. Cacilia von Fr. Franc! a zu Bologna, die Verkün- 
digung von P i n t u r i c I* Ii i o aus Spello und endlieh des- 
selben Meislers 10 Bilder aus dem Leben Pius II. aus der 
Librcria zu Sic na. Bereits erfreut sich dieser t'opirfond nam- 
hafter Beiträge, so dass die Ausführung des Vorhabens als 
gesichert zu betrachten ist. 

Aber nicht blos dir Wirksamkeit dieser Gesellschaft ist 
eine bedeutende, auch der äussere Erfolg derselben steht 
damit in vollkommener Cbercinslimmnng und beweist, dass 
für echte Kunst die Thciliiahme glücklicher Weise noch in 
weilen Kreisen vorhanden ist. 

Iii England sind im Jahre IX.'iS nahezu 200 Mitglieder 
ZU der Arundrl- Gesellschaft neu hinzugetreten, die Gesammt- 
zahl der Suliseribenteu überschreitet bereits das halbe Tau- 
send, wodurch die Gesellschaft in den Stand kommt, die jähr- 
liche Summe von fast 4000 Thlr. ihren Publicalioiicn zuzu- 
w enden. Aber der Ruf dieser Gesellschaft ist auch bereits 
über die trennenden tanalwässer gedrungen. In Frankreich 

wirbt der bekannte Archäologe Didri lit begeistertem 

Eifer neue Thcilnchnier und auch für Deutschland hat sich 
eine Agentur gebildet, welche auf den Wunsch und die Bitte 
mehrerer Kunstfreunde Herr Dr. Georg v. Bimsen auf Burg 
Hhrindorf bei Bonn zu übernehmen die Gefälligkeit hatte. Ein 
kleines Schriftclien von Prof. Springer in Bonn, welches 
dein Wirken dieser Gesellschaft gewidmet ist und uns die 
Gelegenheit für die vorstehende Darsfcllung bot, hat den 
Zweck, die deutschen Kunstfreunde zu zahlreichem Beitritte 
aufzufordern, da ja das Unternehmen der Anmdel-Gcsrllsehaft 
mit einem gewissen Hechte als ein Werk auch deutsehen 
Wissens und Könnens hclnichtet werden darf, weil, um ihm 
den Stempel der grösslen Vollendung zu sichern, deutsche 
Kräfte herangezogen werden uiusslen : Gruner, Sc Ii äffer. 
Kramer und Storch trugen den Ruhm deutscher Kunst- 
fertigkeit über den ("anal — gönnen wir ihren Erzeugnissen 
die Rückkehr in ihr Vaterland'. Dr. II. 
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Wir verdanken der Freundlichkeit des Herrn K. W e i ff e I 
in Leipzig (Iii* Mitlheilung, dass drr Meisler jener vortreffli- 
chen Holzschnitte, welche im Besitze Sr. Excellenz des Herrn 
F. M. L. Hilter v. Hauslab sind, und welche wir im Juni- 
hefte S. 143 niilgcthcilt haben, ein Erhard SehBn ist, des- 
sen Figuren bald an H. S. Helium, bald an Aldemaren 
erinnern. — Barisch (P. Gr. T. VII. p. 4*25) erwähn! des- 
selben ebenso »rnig, als l'asüaviol in seinen Nachträgen 
zum Peintre-graveur. Da» Ottley bekannte Exemplar Einer 
Karle dieses Spieles wurde in seiner Auetion verkauft. 

K. 



Hei dem Durchstöbern der allen Gedichte wurde ieh aueh 
auf dicaltfranzösischcn geführt und Biests dabei iiiiltoman de I» 
Charrette, den Jonkolncl im zweiten Theile «eines Kornau «an 
Lancelot ('sGravciihagc 1849) in der Einleitung miltheilt, auf 
folgende Stelle, die bei der Behandlung der D o p pe Icnpel I c n 
nieht ohne Belang ist. Die Situation ist folgende ; Lanceint ist 
in einrin Schlosse nnd soll dort seine Verwandten von Höllcn- 
<|iialeu durch A»entnren erlösen. 

Kl il le maiiie ä une degre, et il avale tot ee degre jn>- 
que'cn I» cave, et voit au chief tres-desus la ehapele une graut 
lombe. l ud er führt ihn an eine Treppe uml er geht die Trep- 
pe herab bis in das Gewölbe und siebt in der Koke grade 
unter der Capelle ein grosses Grabmal. (Joubl. Laue. II. pag. 

xcvi.) 

Ferner findet sieh im erzbischöflichen l'alasl zu Heinis 
eine Doppeleapelle. (Harne, nnlcs sur (|ueb|iies chäteaux de 
I' Alsacc. De Cumnunl, Hullel. monum. Dil. XXI, pag. tili. ef. 
Viollet le Due. Diclionnaire II. pag. '239.) 

J. A. 

Klr wUnensrlianilrhrn «rratiekr >nr Krraracknnir »fTjrpliaeker 
Denkmale, 

Ilei Eröffnung des diesjährigen ägyptischen Curscs am 
College de France, hielt Herr Kmanuel v. Hougc, Direk- 
tor der k. k. ägyptischen Gallerie im Louvrc , eine meistcr- 
hafle Itedc, in welcher er eine Darstellung gibt von allen 
wissenschaftlichen Versuchen, die zur (Erforschung ägyptischer 
Denkmäler uml Schreibart bis auf l'hampoillon gemacht wor- 
den sind, von dessen Entdeckungen und den Resultaten neue- 
ster Forschungen. Kr beginnt mit der Expedition nach Ägypten 
unter llonaparlc, durch welche der erste Lichtstrahl nioderncr 
Forschung auf das Nil -Thal geworfen wurde; schildert die 
Vorholen Chaiupnilloii's, den Engländer Vooiig und Sylvester 
de Sacy , w elche zuerst die dcmolisehc Schrift eiilziffcrlen in 
einem llandelsvertr.ige , der in ägyptischer und griechischer 
Sprache geschrieben ist, und schliesst mit der Bemerkung, 
das* gegenwärtig kein ägyptisches Denkmal vorhanden sei. 
dessen Zweck und Aller nicht bestimmt werden könnte. — 
Das erste Itesiillat der Hicroglyphcn-EiitzifTcrung war Kennl- 
niss der ult;i yy plischcn Geschichte und chronologische Fest- 
stellung der unzähligen Moiniuiente. Wir wissen jetzt, das* 
die asiatischen Nationen, denen mau die früheste Cultur zu- 
schrieb, sich erst beim Heginn des zweiten Zeitalters Ägyp- 
tens, ulso um ISliO nach Chr. Geb.. in der Dämmerung der 
Geschichte zeigen; der vorhandenen Monumente Zweck, Alter 
und Entstehung, worüber das classische Allerthum schon im 
Dunkel war. sind jetzl ausser allen Zweifel gesetzt: die Pyra- 
miden von Gixeh waren wirklich Grabmäler der Pharaonen 
von der 4. Dynastie und man hat die Nameu Choufou (Cheops 



bei Herodot). Schafra (Kcphren) und Menkera (Mikcrinos) 
auf ihnen gefunden. Diese Pyramiden . mehr aber noch die 
grosse Sphinx von Gizeh und das dazu gehörige Tcinpclchen, 
zeigen von einem bedeutenden architektonischen Verständnis» 
im Jahre 4000 vor Chr. Geb. In diesen Bauten herrscht schon 
ein bewusstes Gleichgewicht zwischen den Gestalten von all- 
gemeiner und denen von besonderer Bedeutung — d. Ii. 
zwischen der Archilectur und der mit ihr in Verbindung ste- 
henden bildlichen Darstellung. Damals waren auch bereits die 
Hegeln der Sehrcibknnsl festgestellt . in den folgenden Jahr- 
hunderten haben sie freilich einen grösseren Hciehthum und 
eine grössere Mannigfaltigkeit erlangt, aber der eigentliche 
Buchstabe war geheiligt und seine Krlindung verliert sich in 
der Nacht der Traditionen. — Die zweite Entwickcluiig ägyp- 
tischer Kunst findet sich in den Hiiiucn uml Monumenten zu 
Thelieu, hervorgegangen aus den kriegerischen (Erfolgen der 
Pharaonen von der 1*2. Dynastie. Hier ist der Tempel von Kar- 
nak mit der unendlichen Sphinx- Allee; hier sind die Gräber, 
in welchen man den Ägypter selbst und alle möglichen Ge- 
rälhschaftcn gefunden hat. da es bei ihnen heiliger Brauch 
war, dem Todlen seine Werkzeuge mit ins Grab zu gehen; 
hier endlich hat man den kostbaren Schal» von Papyrus- Hol- 
len gehoben, der das hellste Licht über diesen Zeitraum 
wirft — Durch den Einfall nomadischer Völker in Ägypten 
ist die regelmässige Folge der Monumente auf '2 Jahrhunderte 
unterbrochen. Der König Amaris von der 18. Dynastie drängle 
endlich diese Völker bis an die Grenzen seines Landes zurück, 
überschritt dieselben und eroberte einen grossen Theil der 
damaligen civilisirtcu Well. Unter dieser und der folgenden 
Dynastie war Ägypten auf der Höhe seines llrichlhums und 
Huhmcs und noch heule ist das Land überfüllt von Monumenten 
aus jener Epoche. Nach diesen ruhmreichen Dynastien sank 
Ägypten zu seiner natürlichen Bedeutung zurück und man 
merkt wohl an dem bescheideneren Tone der Inschriften 
und der geringeren Bedeutung der Denkmäler, dass es nicht 
mehr mit den Schätzen Asiens Windschatten kann. Dennoch 
erhielt sieh bei ihnen selbst in der spätem Zeit, wo Griechen 
und Hömer ihren Kinfluss üblen, der cigeiilhümlichc Charakter 
ihrer Bauart. 

Diese Kenntnisse sind unmittelbare Erfolge derChampuil- 
lun'sclien Entdeckung. Die Aufgabe des Ägyptolngen der Gegen- 
wart bestellt darin, durch vergleichende Sprachstudien und 
durch die gewonnene Wissenschaft der Geschichte, Heligion 
und Cultur Ägyptens die Fragen zu beantworten: Woher 
stammt die uralte ägyptische Culliir? Welchen Zusammenhang 
hat sie mit derphönizischen, indischen und jüdischen? Welchen 
Kinfluss übte sie auf die hellenische Kunst? Chanipoilloirs 
Genie, Kenntnisse und unermüdlicher Flciss waren gewiss am 
befähigtsten die Fällen dieser Fragen zusammenzufügen; leider 
hat ihm der lange Aufenthalt in den Gräbern von lli-ban- 
cl-Mnlouk eine Krankheit zugezogen, die ihn zu frühzeitig 
der Wissenschaft eiilris*. Seine drei talentvollen Hei sebegleiter, 
die Ilaliener ftoscltini, Francnis Salvnlini und unser Nestor 
L'llule wurden in ihren weiteren Forschungen ebenfalls durch 
den Tod unterbrochen , welchen Ägypten seinen bedeutend- 
sten Entdeckern bereitet hat. Indessen ist das Ziel unverwcill 
im Auge behalten worden, und der endliche Erfolg nieht zu 
bezweifeln. Es gehört zu dem l'iimöglichcii hier alle Werke 
der neuesten Heisenden und Archäologen, die sich um Ägypten 
verdient gemacht haben, aufzuzählen, indessen soll ein kurzer 
Auszug beweisen, wie entschieden Provinz nach Provinz dieses 
grossen Iteiches der Wissenschaft zugänglich gemacht wird. 
Von allen Andern sei Lenomant der Kinzig« welcher seine 
aus dem Munde Chuinpoillon's hat und sein bedeu- 
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tcndes Werk „Inlroduclion * l'histoire de l'ancienne Asir" 
gcnaniiL Hirr bemächtigt »ich dir neue Wissenschaft zuerst 
der alten Geschichte Amcus. — In England haben sich besonders 
ausgezeichnet: Wilkinson durch sein gründliches Werk 
über die Sitten und Gebräuche der Ägypter ; Herr Leeman in 
seinen historischen Forschungen, und der Oberst W y »«• durch 
riesige A usgrahnngen. Ein irländischer liclchrlcr, II i n ck s, des- 
sen Name noch in den assyrischen Entdeckungen einen bedeu- 
tenden Rang eiiiDimml, verglich mit Erfolg die wechselseitige 
Übereinstimmung der ägyptischen Buchstaben mit dm hebräi- 
schen und phönizischen, aber die Ähnlichkeit ist noch viel grös- 
ser, als man bis jetzt geglaubt halle, nie wir in einem neueren 
Werke darzulegen suchen. Wir sind auch der Ansicht, das« da« 
phönizisehe Alphabet, welche» man als die Quelle der Schreib- 
kunst anzusehen pflegt, und aus der (.'ursivschrifl der Ägypter 
eiitiiommen ist, lange »ordern Jahrhundert des Moses beslaud. — 
In Deutschland hat Lcpsius durch »eiue Entzifferung*- Methode 
einen bedeutenden Fortschritt hervorgebracht. Kr bewies, das« 
in den frühesten Kpochen das Alphabet »iel einfacher war und 
bestimmte genauer als Chanipoillon und Salvolioi die verschie- 



denen Dassen ihres Charakters. Die demotisch« Schrift war 
seit Voung und Chanipoillon vernachlässigt worden. Uragsch 
in Merlin <) gebührt die Ehre ihre Schwierigkeit in seiner 
„Grammaire deniotique" zum grössten Theil überwanden in 
haben. Demselben Verfasser verdankt man noch andere be- 
deutende Schriflen über Ägypten und man kann behaupten, 
das» er den Theil, welcher »ich auf die alle Geographie bezieht, 
gegründet hat.— Frankreich blieb in diesem -Weltkampf nicht 
zurück. Zu den berühmten Werken von Letronue und 
itaotil -Kor helle kann man die Memoire« des Herrn ßiot 
zuzählen, welche eine feste Grundlage den Untersuchungen 
über Astronomie und Kalender der Ägypter gegeben haben. 
Endlich erwähnte der lledner auch seine Übersetzungen meh- 
rerer historischer Manuscripte aus den Zeiten des Moses, eines 
Gedichte» auf die Schlachten des Königs Ramses und eines 
Romane», betitelt : .die beiden Brüder" welcher, grosse Ähnlich- 
keit mit der Geschichte Joseph'» hat. Ferner gibt er einen 
Wink über die grosse Bedeutung der gegenwärtig im Gange 
befindlichen Ausgrabungen assyrischer und karthagischer 
Alterthümcr. J. Nasehelskr. 
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W. Bnrger als kunsLsrhriflsldk-r, namentlich über die 
llaitiäni.srhe und holländische Malcrsrlmle des XVII. und Will. 
Jahrhunderts. 

Anjrcaelirl von U. f. tVa>a«ea>. 

(Scblw.) 

Ich komme nun auf die niederUndische Schul« des siebzehnten 
Jahrhunderts, alt dem Lieblingsgcbictc des Verfassers und dem, 
worauf er sieh nanibafte Verdienst« erwprhcn hat. In Betreff de» 
Hubens, womit dieser Abschnitt beginnt, und (Iber den ich sellisl 
ernste Studien gemacht habe <), kann ich freilieh einigen Änderungen 
durchaus nicht beistimmen. Er nennt ihn einen Maler des Verfall» 
(dreadence). Dieses wire höchstens ron dem Standpunkte der streng 
kirchlichen Mulerei int Verhältnis« der Schule drr van F. yek zuzu- 
gehen, da allerdings die. diesem Rereich angeliörigeu Bilder des 
Rubens mit dem tiefen und innigen religiösen Gefühl, welches uns 
aus den Bildern jener alten Meister entgegen weht, elwns sehr Welt- 
liches und Äussrrliches haben. So aber ist es vom Verfasser nicht 
gemeint. Wenn aher Rubens, ganz allgemein aufgefasst, 
der Epoche des Verfall» angehört, so gilt dasselbe auch von R e m- 
brandt und der »»mint liehen holländischen Schule dieser F.poebe. 
was sieb doch schwerlich mit den gerechten Äusserungen der höch- 
sten Bewunderung verträgt, welche der Verfasser den Meistern der- 
selben spendet. Ich hübe daher auch stets diese ganze niederländi- 
sche Miderschiilc des siebzehnten Jahrhunderts als eine zweite Epoclia 
der Blithc betrachtet. An eine sehr teilte Beobachtung des berühm- 
ten englischen Malers Sir Josua Reinold», dnss nämlich die 
grossen Coloristen der venetianlsehen Schule in ihren Bildern dem 
stärksten und schwächeren Liebt nur ein Viertel, dem tiefen Sehalien 
ein anderes Viertel der Flllehe eingeräumt, die übrige Hälfte aher für 
die lliilhlonc aufbehalten hüllen, während Rubens das Licht viel 
mehr aurgt-ilebnl, Beinhrandt es höchstens auf ein Achtel der 
Fliehe beschrankt hatte, knüpft der Verfasser ein« Bemerkung in 
Betreff auf Rüben« an. welche mir als nicht gerecht erscheint. 
Allerdings ist es ihm iiiiiigehen, dass bei den Meistern des Hell- 
dunkel*, einem Ti t i a n. einem B c m b rn n dt , die Lichter durch den 
Gegensatz mit den liefen Schalten eine schlagendere Wirkung ina- 
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ehen. als die grossen Lielitmassen in den meisten Bildern des Ru- 
hen». Wenn er aher so weit geht zu behaupten, dass durch die im 
vollslen Lieht gehaltenen Körper des Jesus und Johannes auf der 
wunderschönen heiligen Familie von Rubens, welch« einst vom 
Kaiser Joseph II. drin Ritler Burliu geschenkt , jetzt eine der 
Ilaupizierden der reichen Sammlung des Marquis ton Nerlforl 
ausmacht, die Köpfe, der Ausdruck, das tiefühl ganz verloren ginge, 
und man nur das leuchtende Fleisch sähe, so Gnde ich es gerade 
bewnnderungswerth, dass, Irot« dieser, mil der seltensten Wirrae 
und Klarheit gemalten Körper sich jene anderen Eigenschaften 
noch völlig gellend machen. Wenn dagegen der Verfasser ausser., 
dass Rubens den Baude» menschlichen Körpers so gut wie Ra- 
phael, vielleicht seihst so gut wie Michelangelo verslanden 
habe, und die bei ihm vorkommend« Schwülstigkrit der Formen 
nicht tun der Zeichnung, sondern von der Art »einer Färbung her- 
rühre, so kann ich ihm hier ebenfalls nicht beipflichten. Trefflich 
sind dagegen die Bemerkungen de* Verfassers über verschiedene 
andere Bilder von Hubens. Mit Hecht stellt er da» Gentlide des 
heil. Marlin, welcher seinen Mantel mit den Armen «heilt, aas der 
Sammlung der Königin von England , an die Spille. Die Schönheit 
der Cm position vereinigt sieb bier mit dem l'oloristcn auf seiner 
vollen Höhe, flie Bemerkung, dass die Sehenkel und der Oberkörper 
in der Verkürzung wegen Mangels einiger Halhtdne nicht ganz, wie 
sie sollten, zurückgehen, zeigt die gante Feinheit »eines Auge», die 
Wahrnehmung einer gewissen Kalle, in dem sonst wunderschönen 
eignen Portrait des Rubens au» derselben Sammlung für die seltene 
Feinheit »eines Gefühls. Gerade in diesem Punkte ist diesem Bilde 
das ebenfalls von ihm selbst ausgeführte Portrait de» Rubens in der 
Sammlung der LfB/ii überlegen. Wie meisterlich der Verfasser e» 
versieht ein Bild zu beschreiben, beweist seine Schilderung der 
berühmten, unter dem Namen des Regenbogen» bekannten Land- 
schaft von Ruhens, welche der Marquis vnn Hertfort, alt jetziger 
Besitzer im Jahr« IRS6 in «iner Versteigerung in London, bei welcher 
ich zugegen war, mit 113 750 Francs bezahlte. Mil besonderer Vor- 
liehe hat der Verfasser den Abschnitt über van Dyck behandelt, 
welcher allerdings als Portraitmaler in Manchester in einer Vc.ll- 
sländigkeit vorhanden war, wie dieses weder früher der Fall gewe- 
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»en, noch je wieder der FaJI sein dürfte. Mit toIWiti Recht sagt der 
Verfasser, du« van Dyck unter allen Porlraitmalen der eleganteste 
ist. Wenn er aber wegen dieser Eigenschaft, wegen <l«r feinen Züge 
Gesichle« . wegen der Begebenheiten »eines Lebens, an dem 



sei, »o kann leb ihm hierin nielit bei- 
Ka gibt fortreite dea Hubena, welche an Adel nnd Eleganz 
denen dea van Dyck nichts nachgeben. Ich will hiefflr nur das 
Bildnis» dea Grafen Arundcl in Warwickcastlo, und dae seiner 
iweiten Krau. Helena Kormenl, mit einem Pagen in Monheim anfüh- 
ren. Und doch Ut Rubens ein Flainänder „par eicellence". Vau 
Dyck bat, seinem Naturell gemäss, diese edlere Seite seines 
i aufgefaast und noch feiner ausgebildet . wahrend der nächst 
dea Rubens. Jakob Jordaeus, »einer 
, sieb mehr die derb realisliache Seite de»- 
;h niedrigeren Sphäre tur Ausübung 
bringt. Eben ig wenig kann ich dem Verfasser sugeben , das« die 
Kunslweise des vau Dyck sieb erst, ala er seinen Aufenthalt dauernd 
in England genommen, gant frei entwickelt hebo. Dieses geschah 
bekanntlich erat im Jahre 1032. rast alle seine historischen Uilder 
und noch mehrere seiner, auch nach dem LVlbeil des Verfassers 
schönsten Portrait« fallen indes» früher. So das beruhinte Portrait 
dea vau der Geest in der Nalionalgallerie in London (.dort das des 
Gevartin» genannt), das des Tbierinaler» Krane Sugders tu Castle 
Uoward, dem LandsiU dea Grafen Carlislo, und eine der schönsten 
Zierden der Auastellung von Manchester, so wie endlich die ebenda 
befindlichen, mit dem Jahre 1030 bezeichneten Bildnisse des Herrn 
Leroy und seiner Gemahlin aus der Sammlung des Marquis von 
Herlfort. Der Verfasser, »elcher leider meine l'rlbeilo über die 
tiilder auf der Ausstellung in M*ucbcster und aus einem, mir giut- 
llcb unbekannten Aufsatz in der , Revue universelle dea arte", der em 
sehr ungenauer Auszug meiner darüber im deutachoo Ku 
Jahre 1837 geroachten Mittbeilungen zu sein scheint, 
mich nach diesem sagen, dass die, als in der Folge ton Bildnissen 
ausgezeichneter Engländer enthaltenen, Portraile zu »einen ziemlieh 
gewöhnlichen geborten, während ich doch gerade zwei derselben, 
das der Lord» John und Bernhardt Stuart und der Grafen 
von Bedford und Bristol, als in AulTaseung, Wärme der Farbo 
und fleissiger Ausführung zu seinen schönsten Bildern gehörig, 
hervorhebe. Mit grossem Wohlgefallen verweilt der Verfasser bei 
Bilder |des van Dyck aua seiner genuesi- 
welebe einen ganz eigentümlichen Charakter tragen. 
Ks stellt drei Knaben einer edlen genuesischen Kamille vor. Ich 
gebe hier die vortrcfllichc ästhetische Würdigung und die leben- 
dige Beschreibung als eine Probe der Auadrucksweise des Verfassers: 
„II est peint dans Ic style colore, forme, hardi, de la periode genoise. 
Ni dans le dessin, ni dans le ton eurtoul, on ne »enl feiere de 
Rubens; on dirait plutdt un secUteur de Giorgione et de Tilien, 
exageraat la varicte et 1'eclul de la Couleur venitienne. On dirait 
qu'ici van Dyck, qui le plus »ouvent est argenlin et tendre, a pria 
■a guuüssc de coloria dans le coeur d'une granate ourerte. Sur lea 
«legres d'un perlslile, enlre drux eolonnea deux petita gsreone dt— 
bout: Tun, qui peut aroir cinq ans , s'ctale dana une magnilique 
robe de veloura rougr. brodee d'or; il tient dans aa main droit« un 
uiaeau, ä pleine main. commeil liendrait une balle pour jouer, avec 
le sana-souci cruel de lenfancc; l autre, sepl ans ä peu pria, est en 
costume bleu fonee: a brandebourgs d'or. Vera euz vient un jeune 
gurfou d'environ Ireize ans. qui mel le pied sur une marebe. Ob le 
srentil petit patricien! II portc deja l'epee et uu charmant costume 
rose cnmelia, broche d'or et d'argeat Sa lite fine et Gere sort, 
comme un frais bouquel, d'une dpaisse collerelte tuyautee. Cee 
Italiens sont bien plus aveltee et plus elegant« que lea 
angtaia. Deux niseaux bruna, a btes et pattea jaunee, 
de groa sansonnels, brequetent familierement de* grenailles 
ja» des marebes. L'n grand rideau bleu eat drape entre le* 
V 



colonnes. tout eo hset. Fond de paysage sombre. Iris largement 
messe. Point de eiel." Mit rollern Hechte erklart indes« der Verf. 
daa schon obeu erwähnte Bildnis» de» Kran« Sugders für da« schönste 
des van Dyck auf der ganten Ausstellung. Schon bei meinem ersten 
England* im Jahre 1835 ausser«» ich , dass es vermöge des 
er Auffassung, der Vereinfachung der Formen, der feinen 
Zeichnung, der meisterlichen Modrllirung und Abtönung, der wun- 
derbaren Sicherheit der geistreichen Behandlung sein« Stell« würdig 
neben den berühmtesten Bildnissen eines Raphael, Titian, oder Halbein 
behaupten würde '). Ganz ähnlich spricht sich der Verf. aua, nurdasa 
er statt des Hulbein, Vela»quez, Rubens undRembrandt hinzufügt und 
bestimmte Portrait« aller dieser Meister namhaft macht. Wenn er hier 
in BetrelT von Raphael den berühmten Violinspieler anfahrt, so rauss 
ich jedoch bemerken , dsse sich derselbe nicht, wie er angibt zu 
Florenz, sondern in der Sammlung Schierra Colonna zu Rom be6ndel. 

Obgleich der Verfaaaer der bewunderungswürdigen Meister- 
schaft des Frans Hals in seinen Portraiten volle Gerechtigkeit 
widerfahren lässt, so weist er ihm doch nicht die bedeutende Stel- 
lung an, welche ihm meines Erachtens in der holllndiaehen Schule 
des siebzehnten Jahrhunderts gebührt. Wenn er aber vollends sagt, 
er verhalte sich tuRembraadt, wie Tinlorett zu Tizian, so 
ist dieser Vergleich nicht glücklich gewählt. Bekanntlich Ut der 
15« geborne Tinlorett ein Schiller dea schon 1*77 geboraen 
Tiz i an, während zwischen dem 1584 in Mccheln geborenen Frans 
Hai*, und dem erst 10U8 zu Leyden geborenrn Rembrandt eher 
ein umgekehrtes Verhältnis» Statt fand. Denn, obwohl Frans Kala 
nicht als Meister dea Rembrandt genannt wird, so war er doeh 
der erste, welcher die zuerst von Ruhens in den Niederlanden 
ausgebildete ganz freie, breite und paatos« Ölmalrrri aus Brabant 
nach Holland brachte. Zu keinem der früheren Meisler hat aber der 
Vortrag des Rembrandt eine so grosse Verwandtschaft, als zu der 
des Frant Hals, und es ist ungleich wahrscheinlicher, dass er sich 
dieselbe nach den Bildern de* in dem. Leyden so benachbarten 
Harlan, dem Wohnsitze des Frans Hals, als von seinen Mastern 
van Swannenburg und Pinas, von denen sich keine Bilder 
erhalleu zu haben scheinen, angeeignet hat Dass sein dritter Lehrer 
Pieter La st in an bierin nicht sein Vorbild sein konnte, geht mit 
Sicherheit aus dessen Bilder» hervor. Der dem Naturell de» Ver- 
fassers am meisten zusagende Meister ist Rembrandt. über wel- 
chen wir eine ausführliche Arbeit von ihm zu erwarten haben, wel- 
cher ich mit allen Freunden diese* wunderbaren Heister» mit dem 
grössten Verlangen entgegen sehe. Ober keinen der Meisler von Be- 
deutung haben di« neuesten Forschungen so viel Neues tu Tage 
gefördert Während or früher alt ein niedriger Geizhals und ein 
gemeiner Betrüger in der Kunstgeschichte bekannt war, erscheint 
er jetzt als ein durchaus ehrenwerther Mann, welcher sich durch 
eine zu leidenschaftliche Ncigun g xumSammeln der verschiedensten 
Kunstwerke und Curiosilätee in späteren Jahren in so misiliche 
Umstände gebracht dasa alle aein* Habe öffentlich versteigert wer- 
den musste. Indem der Verfasser auf jenes Werk verweist, begnügt 
ersieh in Betreff der 28 von Rembrandt in Manchester befindli- 
chen Bilder mit einigen Bemerkungen. Ungemein freut es mich mit 
einem so feinen Kenner dieser Schule in der begeisterten Bewun- 
derung der grossen Landschaft Retnbrandt's (4 F. 3', Z. b.. 
5 F. 5 Z. br.) au» der Sammlung det Lord Overitone zusammen 
zu trefen, und zwar um so mehr, als vrraehiedene englische Kunst- 
kenner geneigt sind, dieselbe dem bekannten Schüler des Rem- 
brandt Philipp deKoningk beizumeisen. In der Thal ist mir 
kein« andere Landschaft bekannt welche den Eindruck einer erha- 
benen Melancholie, wie ihn die nordische Natur wohl darbietet, in 
so grossartiger Weise wiedergibt, ala diese von einem hohen Augen- 
punkt genommene weile Aussicht auf eine flache, von dunklen Wol- 
ken überschattete Gegend, durch welche »ich ein Fluse windet. Die 
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wunderbar meisterhafte Behandlung de* H* lldunket» . der breite, 
markige Vortrag stehen hicinit auf gleicher Hohe. Allerdings finden 
wir hierin nirlit «Urin d»» offenbar* Vorbild der Landschaften jene* 
t' Iii I i pf de Kon ingk. welche fast durchweg solrl.e, Ansichten dar- 
stellen, aber weil dagegen zurückbleiben, sondern auch von dem 
höchst anziehenden fiildcrn des J a k o b ftiiyadacl. worin derglei- 
chen Ferosiebten behandelt sind. Die trefflichen Bilder de» Bartho- 
lomacu» vin der Hellt in Manchester werden mit Einsieht und 
Liebe gewürdigt, doeh lässt aieli der Verfaaser in einem anderen 
Werke«) aus Vorlieb« zu Rc m b rand t zur Ungerechtigkeit gegen 
i an der Heist verleiten, wenn er dessen Realismus „un peu banal* 
nennt. An Schlichtheit, Naivetlt und Nalurwahrheit der Auffassung 
«einer Portraile i»t er dem Reinhrandt ohne Zweifel überlegen, 
nliwuhl rr allrrding» minder kühn, minder geistreich erscheint. Jene 
Eigenschaften, «erblinden mit der ebenso meisterlichen, nls fleisaigen 
Ausführung sind es, welche Sir J »• ua Reinnld und so fiele andere 
Kunstfreunde in so Irbhaftrr Bewunderung de» ton der Heist 
hingerissen haben. Indem Gr brauch der Ausdrücke naturalistisch 
realistisch, id e > I is t is e h . ist der Verfasser »ehr willkürlich. 
Kr wendet nicht allein dir beiden ersten promiscue an. sondern er 
(Seht so weit, Remhrandl im Verhältnis» iu dem Realisten va u 
der Heist, einen Idealisten tu nennen. Da nun auch sonst in unse- 
ren Tagen im Gebrauch dieser Ausdrücke, selbst hei mehreren 
unserer geachlcUlen Kunslsrhriflstclkr eine grnssc Verwirrutiif 
herrscht, ergreife ich diese Gelegenheit, mich über den Sinn, in 
welchem dieselben zur Forderung der Klarheit in der Kunstsprache 
anzuwenden sein uiöctitrn. etwas näher auszusprechen. Idealisten 
sind solche Künstler zu nennen, deren Werke folgende Eigenschaften 
besitzen, Eine durch ein gewisse». architektonische» Gesetz bestimmte 
Vcrlheilung der Figuren im gegebenen Raum. Zwar mannigfaltige 
und aus der Natur geschöpfte, aber sortugsweisr schöne Formeln, 
in welchen, nach einem, dem Künstler innewohnenden Gefühle das 
mehr Zufällige unterdrückt, das Charakteriilisrho und Schöne her- 
vorgehoben ist. Knie Heliandlung der Gewandung nach denselben 
Grundsätzen, »" das« dieselbe, mit Beseitigung der kleinen besonders 
durch den St«. Ii bedingten Motire. in grossen, einfachen Massen den 
Formen und lleweguugen de» KOrpcra folgen und dadurrh ein orga- 
nische« Gepräge erhalten. Endlich eine gewisse Steigerung und 
Veredelung in dein, durch den geistigen Gebalt iler jedesmaligen 
Aufgabe geforderten Ausdruck. Meister dieser Art sind I. II. Leo- 
nardo da Vinci. M i e h e I - A n ge I o und Rephael. Realisten 
sind dagegen solche Küniller zu nennen . deren Werke folgende 
Eigenschaften haben. Naturwuhrhrit gilt iu Form. Farbe, Haltung 
als das erste Gesetz, hie Formell gehen daher, auch wenn »ie gele- 
gentlich vereinfacht werden, nicht Ober dos l'ortrailarlige hinaus. 
Auf die Ausbildung der Wahrheit der Färbung, der Wirkung von 
Lieht und Schalten (Helldunkel), der Beobachtung der Geseire der 
LuUpcrsprrtivc (Hallung) wird ein »ehr grossei Gewicht gelegt In 
den Gewändern wird da» SlolTnrtig* wiedergegeben und daher auch 
die kleinsten Motive der Falten beibehalten, dabei entsprechen die 
Formen hiiufnt dem Charakter und dem Ausdrurk. welcher 11.11 arltc- 
ner Tiefe und Innigkeit, immer dem geistigenGelialle der Aufgabe ent- 
spricht. Hie Vcrtlicilung der Figuren in dem jedesmaligen Hnumc hat 
etwas mehr Zufälliges und folgt einem gewissen Gefühl für das Male- 
rische. Meister dieser Art sind Jan van F.yck. Giorgione. 
Tizian, Holbein. Rubens. Remhrandl, vimDyrk. Ve- 
laa quez. Schon au« diesen Namen gehl hervor, dass innerlinlb dr« 
grossen Gebietes de» Realismus wieder mannigfaltige Abstufungen 
stattfinden. Sowohl der Idealismus al« der Hcalt-nius haben nun aber 
nach den entgegengesetzten Richtungen Ausartungen erfahren, 
welche indess blutig mit denselben für eins und dasselbe genommen, 
und alsdann, nach dem jedesmaligen Standpunkte, bald über den 
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rechte Irtheile gefSllt werden. Der erstere gerith öfter in der V»r- 
theilung der Figuren, im Räume in das tu Absichtliche, in der Zeich- 
nung im Gegensatz mit der Wahrheit und Mannigfaltigkeit der Natur 
in, aus gewissen Regeln der Schönheit abgezogene . einförmige und 
conventioneile Formen, in einen unlehendigen Schematismus der Ge- 
wandfalten, endlich in Kälte des Gefühls t'm diese Ausartung von 
dem wahren Idealismus kurz zu unterscheiden, könnte man ihn den 
rnnvenlionellen. den enteren aber den naturwahren Idealismus 
nmaen. Meister dieser Art sind V a sa r i . I.ainesse und Adriaan 
van der Wcrff. Her Realismus verfällt in »einer Ausartung in 
eine cimlich regellose und zufällige Anordnung, er nimmt in drr 
Wahl keiner Formen und Charaktere durchaus keine Rücksicht mehr 
auf den geistigen Gehalt «einer Aufgabe, solidem begnügt sieb, das 
erste beste Modell möglich»! getreu wiederzugeben. Er bildet daher 
zu diesem Zwecke auch die Farbe so wie die Behandlung oft zu 
grosser Vollkommenheit aus. Im Gefühle ist er häufig gemein und 
roh. Meister dieser Art sind Michelangelo da Caravaggio. 
Rihera. Mo y se Va I en t i n. llie Ilaliener haben für diese Rich- 
tung schon früh die ürnennung Naturalismus in Aufnahme gebracht 
und es durfte am geratensten sein, dieselbe zur Unterscheidung der 
Realisten, wie ich sie oben charaktrrisirt habe, beizubehalten. Sonst 
würden auch die Bezeichnungen edler und i/emeinrr Realismus den 
Unterschied beider deutlieh ausdrucken. Obwohl sieh nun diese 
beiden Hauptrlehlungen mit ihren beiden Zerrbildern sehr bestimmt 
unterscheiden lassen, ao weias jeder mit der Kunstgeschichte nur 
einigrrmassen Bekannte, dass «ich nun keineswegs alle Künstler 
ohne Weiteres in jene vier ('lassen verlheileu lassen. Es (Inden viel- 
mehr iu der iioervnrsslirhen Anzahl der einzelnen Erscheinungen die 
man.ngfaltig.ten Mittelbildungen und Cherg.ii.ge Statt. So ist z. B. 
A Ihrer ht Dürer in Rücksicht der Anordnung und der Molirc ein 
entschiedener Idealist, in Rücksicht seiner Formengehung und des 
Ausdrucks aber mehr Realist. So ist t'orreggio häufig in drr An- 
ordnung, zumal «einer Frcsroinalcreien , in de r forlrailartiglcit sei- 
ner meisten Kiipfe. in der wunderbaren Ausbildung seines Helldun- 
kels ein Realist ersten Ranges . der in der Anordnung nur ausnahms- 
weise . in dr« Formen bisweilen, in der Gefuhlswcisc litiufig in da» 
Gebiet de» Idealismus übergreift. Wenn nun der Verfasser bei jeder 

Gelegenheit gegen jenen conventi« Hell Idealismus zu Fehle »iehL 

so stimme ich ihm vollkommen bei, nach der Richtung liegt der Tod 
aller wahren Kunst und selbst ein »ehr derber Naturalismus ist mir 
immer noch lieber. Wenn er aber durch die Äusserung, dass die grosse 
Kunst der Renaissance des X\ I. Jahrhunderts auch abgeschlossen 
und daher todt sei, »ich auch gegen den nnturu nbren ldenli»mu» 
rrktllrl, und der Meinung i»t, dass die realistischen ') Schulen des 
XVII. Jahrhunderts nur der Anfang einer neuen Richtung sein dürf- 
ten, so erscheint mir dieses allerdings bedenklich. Für den Kreis 
religiöser und der antiken Mythologie entlehnter Gegenitiode sind 
gewiss die Kunstgesetre. welche in den Werken eine» Raphael zur 
höchsten Ausbildung gelangt sind, eben so für alle Zeiten für die 
Malerei inaaagehend. als die in den Werken griechischer Sculptar 
enthaltenen fur dir Bildhauerei. Alirb bin ich der Ansicht, dass das 
Gebiet der realistischen Kunst ausaerordentlich weit ist, und hoffe 
zuversichtlich, des», wie »clion jetzt in unseren Tagen, darin noch 
eine »ehr reiche Krnle gehalten werden wird, (liesr Richtung in tu 
grosser Einseitigkeit verfolgt, kann indess auf verderbliche Abwrgo 
führen. wovon derrerhl eou nmore »usgchildcfcCynUmu» eines Cour- 
l" l, gegen welchen ein Michelangelo da Ca ra vaggi o noch als 
ein Idealist erscheint, ein sehr warnendes Beispiel ist. Dieselbe einseilige 
Vorliebe für die holländische Schule de« XVII, Jahrhunderls lü»»t den 
Verfasser gegen die italienische Schule »ehr ungerecht »ein. Wenn er 
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d'une douzaine d'artistc* parfails pn ce qu'il» sont. Dana les antres 
eeoles. mimt les plus fcconde*. compien compte ou de peinlrea 
hör» ligne? Chez les Plorentins: Maaaceio. Leonard. Michel- 
Aogc, fra Bartolomen, A ndrea del Sarlo. . . ehez Ira Venilirns: 
Giovanni. Bellini, Giorpione. Tiiiano. Tintoretto. 
ViTonmc" >o »ei*» jeder Leser diwer Rliilter, wie gross dir Zahl 
der trefflichen Maler ist, deren «ich Italien aurh »na»rr jenen rühmen 
ksnn. Mit Freuden rauss dagegen jeder Kunstfreund die begeisterten 
Schilderungen und die feinrn Bemerkungen lesen, welche der Verfas- 
ser Ober die wnndrrbarpn Schätze von den grnssfen Meistern der 
holländischen macht, »eiche sieh auf jenrr Ausstellung in Manchester 
vereinigt fanden. Sie bilden rin habendes Denkmal derselben. Nament- 
lirh habe irh mich gefreut, dasa dpr Verfasser innrrhalh dieaer Sehiilc 
einer gewissen Zahl von Meistern wegen der Tiefe de» Gefühls ffir die 
vaterländische Natur, der Feinheit des Helldunkels, der Meisterschaft 
des Machwerks im solidesten Impast». in dieser., wie in seinen übri- 
gen Schriften den Vorrang vor allen übrigen vindieirt. Solche sind 
unter den Genremalern Brouw rr, Perhnrp. M ptse. Jan Stecn. 
Gerard Dow. Nikolaus Maas, der DclfUchp van der Meer. 
Ad ri im undlsaaeOslade. unterden Thirrnmlpm P a u I Polter 
Adriaan ran der Velde, und Philipp Wonverroan. unter den 
Landschaftsmalern Alberl Cityp.Aart tan derMeer. Wynauts, 
Albert van Evcrdinprn, Jakob Ituysdarl and Meindert 
Hohbema. unter den Sppmalern W i 1 1 cm van de Velde. Auch ich 
habe mich in meinen Schriften stet« bestrebt, den Vorzug derselben 
über sonst so ausgezeichnete Meister wie R errh em, Karl Dujar- 
dea. Jean Bot h. Adam Synarker.Lu do!fBaekhuy»en u.a.m. 
nachzuweisen. Von einem La i ress e oder A driaa n va n der Wer ff 
in seinen historischen Bildern pur nicht zu sprechen. Aas jenen Mei- 
slern hehl der Verfasser mit Recht wieder als besonders bedeutend 
P » ii I Polter. J " n S I e e n und A d r i a n n B r i> u vr e r hervor, 
welchen ich indes», als durchaus ebenbürtig, noch Albert Cuyp und 
Jakob Ruysdael beigesellen würde. 

Rrouwer kann als der Schöpfer der Bauernsiucko angesehen 
werden, und in der Lebendigkeit seiner bewerten Vorgänge . in der 
Zartheit der harmonischen Abtönung, in dem Zauber seiner weichen 
Pouche kommt ihm kein anderer gleich. Diese Kigenschirflrn crklil- 
ren sattsam die Bewunderung, welche Rubens für ihn halle. Bei 
«einer kunen Lebensdauer (t(W>8 — t64l) und seiner zügellosen 
Lebensweise sind seine Bilder allerdings sehr »eilen. Wenn aber der 
Verfasser bekennt, das» er überh.npl nicht mehr als irlm Bilder von 
ihm gesehen, so geht daraus hervor, dass ihm im Jahre 1RS7 die 
Gallerie in München noch unheknnnt gewesen sein miiss. denn diese 
allein besitit neun Bilder drsllrouwer, unter denen sechs zu 
seinen prüssten Meister« erken gehören. 

Jan Steen hat bis zur neuesten Zeil in keiner Kunstgeschichte 
die Stelle erhallen, die ihm gebührt. Kr ist nfirhst Rcmhrandt der 
genialste Maler der ganzen holländischen Schule, Wie sehr ich in 
meinem l'rtheilc über ihn mit dem Verfasser übereinstimme, geht 
nicht allein an» den Äusserungen in meinen Kuuslwerken und Künst- 
lern in England, sondern noch ganz besonders in dem zunliclisl in 
englischer Sprache eracheinenden Handbuch der Geschichte der 
Malerei in Deutschland und den Niederlanden hervor, wo ich von ihm 
sage: »In der Fülle seiner Erfindungen, worin er alle ührigrn Genre- 
maler der Schule übertrifft, spricht «ich ein unerschöpflicher Humor 
von einer bodenlosen Ausgelassenheit und Schalkheit au».* Der Ver- 
fasser aber sagt von ihm : „J a nSt e * n, humorisleprofood et spiiituel, 
qui a peint la Comedie humaine i la facon de lUlielci», de Molier* 
et de Balzac". Unter den eilf von Ja n S I een in Manchester vorhan- 
denen Bildern rühmt der Verfasser init Recht zwei Schulen, wo die 
muthwilligen Streiche einer ausgelassenen Jugend höchst ergötzlich 
dargestellt sind. Dass er ein Bild, worauf ein 
Hauptrolle apielt, nicht für Jan Steen. 
des Cuyp hält, ist mir unverstandlich. Charaktere und Humor in 



zwei zuhörenden Knaben, so wie die Art der I 
von Jan Steen herrühren. 

Uber Paul Potter, dessen Thiere eine plastische Wahrheit 
haben, wie die keines anderen Malers, und welcher durch sechs IreB- 
in Manchester vertreten war, stimme ich in allen Ein- 
mit dem Verfasser überein. Auch mir ist sein borühm- 
trr junger Stier iiu Museum des Haaga keineswegs sein schönstes 
Werk. Auch abgesehen, dass ein in Lebenagr*sse gemalles Rind- 
vieh sich im Verhllltniss des Interesses, welches es gewährt, zu 
brei l macht, wofür selbst die grosste Meisterschaft keine hinläng- 
liche Entschädigung bietet, haben die Beine des Stiers und daa 
gekrümmte Vorderbein der liegenden Kuh etwas Steifes. 

Der in Deutschland so wenig bekannte Albert Cuyp ist eine 
der eigentümlichsten und grüssten Talente der höchsten BlAthe der 
hollindischen Schule im XVII. Jahrhundert. Alle« seinen mannigfal- 
tigen Werke». Thierstücken, Landschaften in glühender Sommer- 
oder kalter Wintersonne, Seestüeken. Stillltben ist ein liefe» Natur- 
gelühl. eine treffliche Hallung, eine wunderbare Klarheit, und ein 
markiger, höchst meisterhafter Vortrag gemein. Mit Recht sagt der 
Verfasser, dass man die VorlrerTlirhkeit dieses Meisters nur in Eng- 
land, welches mehr als drei Viertel seiner Werke besitzt, kennen ler- 
nen kann. Mit Recht verweilt der Verfasaer langer bei den herrlichen 
Werken dieaes Meister«, welche sieh zu Manchester befanden, und 
hebt wieder vor allen eine Ansicht des Rheins in kühler Morgen- 
beleuehtung im Besitze de« Herzogs vom Bedford und eine Gegend in 
wärmster Abendbelcnchtungnuadrr Sammlung des Herrn F. I'crkins 
hervor. An dem letzten Bilde zeigt er, in welchem Masse die Preis« 
der Werke de» A. Cuyp seit dem Jahre i7H5 bis zum Jahre 1B28 
gestiegen sind. In demselben wurde dasselbe Bild von ihm mit 355 
hullündisehen Gulden, in dem letzten mit I3O0 Guineen. etwa 
30000 Francs bezahlt. 

Jakob Ruysdael, unbedingt der grösste Landschaftsmaler der 
holländischen Schule, ja vielleicht überhaupt, vereinigt wie kein 
anderer des Gefühl der Poesie der nordischen Natur mit der grosalcn 
Wahrheit und einer erstaunlichen Mannigfaltigkeit malerischer Mo- 
tive. In den zwanzig von ihm in Manchester vorhandenen Bildern 
konnte man ihn, wie sonst nirgends, nach allen seinen Richtungen 
kennen lernen, und die Art, wie der Verfasser die vorzüglichsten, 
namentlich eine grosse Landschaft und eine Ansicht des Schlosse» 
Bentheim bespricht, zeugt von eben so feinem Verständnisse, als 
warmer Liebe. 

Obwohl von llobbeinn. dessen Bilder vornehmlich durch die 
Liebhaberei der Engländer seit noch nicht 100 Jahren im Preise so 
gestiegen sind, dass während ein ilaupthild von ihm noch im Jahre 
17(W mit 300Guldon fortging, der Banquier Gustav Schultz* in 
Berlin im Jahre IHSfl die berühmte Mühle in der Veratpi'gerung 
Patiirean in Pari» mit 10OOO0 Francs bezahlte, nur acht Bilder in 
Manchester waren, so gehörte doch, wie der Verfasaer mit Hecht 
bemerkt, mindestens dielldlfte zu seinen schönsten Werken, in denen 
er die wunderbare Naturfrische, die feine Abstufung der Töne, die 
ausserordentliche Klarheil als die llaupteigenscbaft des Meisters zur 
Geltung bringt. 

In ähnlicher, anziehender Weise bespricht der Verfasser die in 
Manchester befindlichen Werke aller namhaften Meister der hol- 
ländischen Schule. Schon itn folgenden Jahre fassle er den glück- 
lieben Gedanken, die wunderschönen und bisher viel zu wenig bekann- 
ten Bildersammlungen in Holland zum Gegenstand seiner Schriflstel- 
lerri zu wühlen, und machte den Anfang mit den berühmten königli- 
chen Sammlungen im Haag und in Amsterdam. Ich sehe mich um so 
mehr im Stande, über den Werth dieser Arbeit zu urtheilea, als ich 
über die in Holland und Belgien befindlichen Kunslschftze zu einem 
Werk, wie die über England und Paris, welches nur aus Mangel an 
einem Verleger nicht erschienen ist. »iele Notizen ( 
und da freut es mich sagen zu können, dass nicht allein dio gn 
in jenen Gafferien enthaltenen Meisterwerke der Schule vortreBlicb 
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rharakterieirt, aondern auch die Bezeichnungen der Nim» und J»h- 
reszshlea »uf den Bildern mit grüsslrr Genauigkeit angegeben, and 
gelegentlich die Benennungen der Bilder berichtigt worden aind. So 
hat er namentlich in einem früher irrig dem Heinrieh Tin Baien 
beiircmrssrorn Bilde, welches sich aof dieGegenaltz« der Katholiken 
und Protestanten bezieht (Nr. 11 de* Kataloge tob Amsterdam), den 
•ehr «eilen und treffliche« Maler »an der Venne erkannt und iat 
dieac Benennung ala die riehlige auch in der aeueelen AnlUge dea 
efficiellen Katalogs jener Sammlung angenommen worden. Nur in 
wenigen Punkten kann ich dem Verfaaeer nicht beiatimmen. So «wei- 
felt er zwei Winlerlandarhaftea ton Berehem mit Unrecht an. Sie 
■timmen mit einsvr Ihnlichen, mit dem Namen dea Meiatcra beteieb- 
neten , in dem Muieura au Berlin in jedem Betracht völlig Oberem. 
Auch lal er in aeinem Urlheil über manch« Künstler, welche aller- 
dings auch nach meiner Überzeugung biaher überschaut werden sind, 
au hart, ao, wen« er von RudolfBackhuyaea, dein berfl honten 
Seemaler, aagt: il n'a Jamals en, a moa avia. le aentiment artiste". 
Über die Sammlung im Haag hcaitaen wir schon die trefflichen Be- 
merkungen in den geistreichen Briefen von Sehnaaae, doch ist es 
dieaem nicht um einen förmlichen, raiaoonirendeo Katalog aller nam- 
haften Bilder so tbun, sondern er greift einzeln« besonders herror- 
ragende heraus, welche ihm Veranlassung zu allgemeinen Betrach- 
tungen geben. Mit Verlangen müssen alle Kunstfreunde ähnlichen, 
vom Verfasser versprochenen Schriften über die. an Meisterwerken 
der hollfadisehen Schule so reich« Sammlung van der Ho «|>, wel- 
che dnreb Vermächtnis« in den Beaiti der Stadt Amsterdam gelangt 
ist. und «her die erst in den leisten Jahrtehenden entstandene, und 
mir noch unbekannte öffentlich« Sammlung in Rotterdam entgegen- 
sehen. Aber auch die ausserordentlichen Schatz« an Bildern, welche 
in Holland sowohl an anderen öffentlichen Orten, wie in den Ratb- 
hliusern tu Amsterdam, Hartem. Leydeo, Helft, in den Wohlthllig- 
keitsanttsltea etc., als in den PrivaUMninlinitfen der Herren van Si i» 
van Loon, van Briener in Amsterdam, Strang re cht im Haag, 
vorhanden aind, gewlhrea dem Verfassee noch ein sehr reiches 'und 
dankbares Feld für ähnliche Arbeiten. Im Jahre «839 ist eine ihn- 
liehe «her die bekannte an trefflichen Bildern aus der niederländischen 
Sehole ao reiche Sammlung des Hersogs von Arrembcrg in dessen 
Mutet in Brüssel erschienen, welche derselbe tum ersten Mal auf einer 
ihrer würdigen Weise bespricht '). Ich inuss indess bemerken, dass ich 
niemals ein italienisches Bild in derselben dem Cimabue beigemes- 
sen habe, wie er dort von mir ausgesagt bat. Wenn er in einem 
grossem Bilde, der Maria und dem Kinde mit nenn weihlichen Hei- 
ligen, welches ich von der Hand dea Jan venßyck tuhslten geneigt 
bin, nichla als die Art, wi« die Blumen gemacht aind, mit jenem Mei- 
ater Obereinstimmend Andel, beweist dieses wieder, dnss seineStudien 
in dieser Schule noch vieles tu wünschen übrig lassen. So ist es ihm 
gani entgangen, dass dieses Bild in den Fleisehtheilen durch Ver- 
waschen aller Lasuren berauht ist. Die neueste Arbeit des Verfassers 
betrifft die gewählte, auch an Werken der spanischen Schule reiche 
Koinmlung de* Herrn Bertbold Suermondt su Aachen, worin die 
trefflichen Bemerkungen sich an die im Aussuge gegebene Übersetzung 
eines im Jahre 18311 von mir ton derselben verfasslen Katalogs der- 
selben anknüpfen*). Der Verfasser berichtigt mich in einigen Punkten, 
und weicht in anderen von mir ab. Namentlich ist er über den Meister 
eines eben so trefflichen als merkwürdigen Bildes anderer Ansicht als 
ich. Der tiegenstand an aich ist buchst einfach und wenig geeignet 
ei» lebhaftes Internes« »u erwecken. In der Mitte sieht man ein Gi«- 

'( Si>lleri« iTsreniberg. I*»ris Jalss Renousr«', Nraxellss tt l.etpsle. 
fitsts S ch • se. 

<) liiltrri* h>u«rm«adt i «ii-ls-ChspeWe , Braaellsa ei Osleaile. F. Clau- 
se o »i lump. 1680. 



beibau*, an dessen Thür eine Bauerin steht, and auf welches ene, 
mehr im Vordergrund befindliche Linde ihren Schatten wirft, woge- 
gen die von der Sonne beschienenen Theile sehr abslachen. Am Fuss* 
der Linde ein Mann «od ein Kind. Auf der linken Seile dea Bildes ei» 
Theil eines anderen mit Wainlaub bedeckten Hausca in der Verhär- 
tung, vor dem ein Brunnen, au« welchem ein Mann Wasser rieht. Im 
Hintergründe ein Hügel. Di« Gewalt der Kunst, womit uns alle diese 
GegttnsUnde vor Augen treten, ist indes« so gross, daaa maa «ck 
immer wieder davon angelogen fühlt , und ea nicht Wunder nimmt, 
daaa den Kunstfreunden nur di« grünsten Namen dabei eingefallee 
ai nd, und ea bald dem R u y a d a c I , bal d dem H o b b e m a beigemraaea 
wurde. ÜieKübaheitderLichlwirkuug, die achlagendea Gegcnsttssunil 
das Tiefe und Leuchtende der Farben, die fette und breite Art der 
Malerei, Hessen mich indess darin einen Meister erkennen, welcher 
sieh eng dem Rembrandt angeschlossen hat. Unter diesen achtes 
mir der treffliche Landschaftamaler Philipp de Koningk, ob- 
wohl er in der Regel weite Ansichten behandelt hat, die meiste An- 
wartschaft auf dieaea Bild iu haben. Der Verfasser ist indess der 
Cbcrieugung, dass es von dem, selbst bei sonst wohl unterrichtete« 
Kunstfreunden fast unbekannten Maler van der M e e r herrührt, wel- 
cher , um ihn von anderen Malern desselben Namens su unterscheid 
den, von seiner Vaterstadt Delfl in Holland kurzweg .De Dclftach» 
van der Meer" genannt wird, t oter allen Malern der holländischen 
Schule ist er die rilheelhafteste Erscheinung. Daa« man von ihm 
nichts weise, als dass er 1032 gebaren «ein soll, ist weniger befremd- 
lich, indem dasselbe auch von Meistern, wie Hob b«me und Albert 
Cuyp gilt, welche doch au den ersten der Schule zählen. Dase aber 
von einem Maler, der nach seinen durch Bezeichnung beglaubigte« 
Bildern eine Meisterschan teigl. welch« auch bei dem grüsaten 
Talent nur durch viel« Cbung erlangt werden kann, ao wenige 
Werke bekannt sind, dass kaum mehr als acht in gana Europa mit 
Zicherheit nacbiuweisen sind, eracheint als fast unerklärlich. Diese, 
welche sehr verschiedenartig sind, bald Genrebilder, bald Portraile, 
bald Ansichten von Gebunden, vereinigen eine Entschiedenheit in der 
Auffassung, eine Beherrschung der Farbenhsrmonic. welche aich bald 
in einer kühnen Zusammenstellung sehr kräftiger Farben, besonders 
blau, grün und rolh. bald in sehrtartcr Abtönung kühler, gebroche- 
ner Farben nuasert. eine Energie der Beleuchtung, eine Beobachtung 
der Luflperspeclive, endlich eine Breit« und Sicherheit des markigen 
Vortrage, welche wahrhaft in Erstaunen seUen, und ihn als einen der 
glücklichsten Nachfulger des Rembrandt erscheinen lassen. Das 
schönste, mir von ihm bekauntc Bild in jener kräftigen Farbciislim- 
mang ist ein Nudehen in der Sammlung Si» in Amsterdam, in der 
kühlen, ebenfalls «in Mädcheo in der Sammlung van der Hoop 
ebenda Der Verfassor besieht sich iudessen bei seiner Bestimmung 
auf ein Bild des van der Meer in der Sammlung Sil. welchen ein 
einielnes Haua vorstellt. Ich geh, seinen, mit grosaer Feinheil ent- 
wickelten Gründen um so williger nach, als er jenes Bild bei Sil 
erst küralich gesehen, und ineine Erinnerungen vom Jahre 18*0 mit 
ihm tuaanimentrcffen, endlieh auch Herr Berthold Suermondt, 
welcher ein fein gebildetes Kunstauge hat. ihm beistimmt, leb theil« 
ebeofalla gani die Ansicht des Vcrfasers, das« »hne Zweifel noch 
verschieden« Bilder des van der Meer unter irrigen Namen, oder 
auch als unbekannt vorhanden sein müssen, und es jelit darauf an- 
kommt, dieee aufzusuchen und ihrem wahren Urheber zurückzugeben. 

Hat nun der Verfasser durch sllc jene vorstehend besprochenen 
Sehrinen ausserordentlich viel dazu beigetragen, sowohl eine richti- 
gere Würdigung der Meister der grossen niederländischen* Schule dr« 
XVII. Jahrhunderts zu hefürdern, als so manche einzelne historische 
Thalsachen zu berichtigen, ao lasat sieh hei der warmeo Lieb« au 
seiner Aufgabe und bei seiner stets wachsenden Einsicht mit Zuver- 
aicht noch sehr Bedeutendes auf diesem Felde von ihn erwarten. 
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Die Rundbauten in Scheiblingkirchen, Pnlkan nnd Zelleradorf in Niederösterreich. 

Von Dr. Ed. Freiherr ».Sacken. 
(Mil einer T.fel.) 



Die in Österreich so häufle vorkommenden mittelalter- 
lichen Rundcapellen, deren Bestimmung in diesen Blattern 
schon wiederholt und ausführlich besprochen wurde <). zer- 
fallen im Allgemeinen in zwei Classen: in einzeln stehende, 
die selbstständige Kirchen (Dorfkirchen oder Schlosscapel- 
len) sind, und solche, die neben einer Pfarrkirche stehen, 
mil einem Gruft raunte Ton der Grösse des Rundbaues zur 
Aufbewahrung der Gebeine versehen — Karner >). 

Von der ersteren Gattung ist vielleicht das bedeu- 
tendste Denkmal die Pfarrkirche zu Scheiblingkirchen. 
Dieser drei Meilen südlich von Wiener-Neustadt gelegene 
Ort hiess ursprünglich Bucbberg und gehörte zur Graf- 
schaft Pillen. Der Name Scbeiblingkirchen ist wahrschein- 
lich ein von der runden Gestalt der Kirche, die wegen 
ihrer Seltsamkeit auffallen musste, hergeleiteter Vulgärname, 
der mit der Zeit den eigentlichen Namen verdrängte*). 

Die Kirche wurde um 1160 von einigen Einwohnern 
des benachbarten Dorfes Gleissenfeid gegründet und war 
den Heiligen Rupert und Maria Magdalena geweiht. Im 
Jahre 1188 erhielten Wülfing und Wolfker von Glcissen- 
feld vom Sahburger Erzbischofe Albert II. für die von 
ihrem Vater und Verwandten gegründete Capelle die Bestä- 
tigung der ihr schon von den früheren Erzhischofcn Eber- 
hard (1147—1164) und Konrad (1164—1166) ertheilten 
Privilegien, nämlich die Exemtion von der Pfarre Pitten, 
die Erlaubniss einen Priester an der Capelle zu bestellen, 
das Recht der Begräbnis» für die Hausleute und der Taufe 



') Bd. I, IM8. S. M u.J Bd. III. US», S !SJ 

') LU, eU.r.ll. .Htm. ... der rf.rrkirelie »Ifen! »U>.« a d« Of.lt« » 
l'etronell i.t die elntlge. mir bekannte, die aAgliclurw«.» ein K>°U- 
sleriun mmt 

>)S. Wurmfcri.d, Coll«l. »«e.l.f. hbtor., f H . 12. 

V. 



eines Kindes am Ost ersonntag und eines am Pfingstsonntag *). 
Die Kirche bestand also schon im Jahre 1 1 64, da Erzbischof 
Eberhard eine solche Urkunde für dieselbe ausstellte. 

Später war sie Pfarrkirche, denn im Jahre 1361 
schenkte die Herzogin Katharina von Österreich (Gemahlin 
Rudolf"s IV.) dem Pfarrer Rapotny ein Haus und die Fischerei 
in der Nähe der Kirche und des Pfarrhofes, und Rudolf IV. 
bestätigte 1365 dem Pfarrer das Jagd- und Fischcrcirecht. 
Die Kirche wird nur mehr als dem heil. Hilpert geweiht 
angeführt, später allein der heil. Maria Magdalena, wie 
noch jetzt. Die Pfarre ging in der Folge wieder ein und 
sank zum einfachen Bcneficium herab . das im XVII. Jahr- 
hundert nach Neustadt übertragen erscheint und der Pfarre 
Pitten unterstand. Gegenwärtig besteht hier wieder eine 
Pfarre des Stiftes Reichersberg. 

Die Kirche ist ein Rundbau von ansehnlicher Grösse; 
die Apsis stellt sich im Grundriss als ein Halbkreis mit ver- 
längerten Schenkeln dar (Taf.X, 1). Aussen sind am Haupt- 
bau acht, an der Apsis zwei flache Mauerverstärkungen 
oder Lisenen (Taf. X, 2), auf denselben Halbsäulen, 
welche bis zum Kranzgesimse hinauflaufcn , angebracht. 
Letztere haben steile attische Basen mit sehr starkem 
unterem Wulst, hoher, flacher Hohlkehle und plumpen Eck- 
warzen (Fig. 1 ); die meist sehr beschädigten Capitäle 
erscheinen in der Hauptform theils aus dem Würfel-, theils 
aus dem Kelchcapitäle hervorgegangen, in einfacher Weise 
durch tiefe Furchen in rohe Blatlformen gebracht, die kaum 
ein vortretendes Relief bilden (Fig. 2). Der wenig geglie- 
derte Decksims besteht bei den Halbsäulen der Rotunde aus 



') t>i.»e Urkunde wird im Kloster Reirhen.l.err I.., in «ekW 
SeMMUpkirrke« „I,l>l»rre feliurt. ■»n.ew.hrl. fiedruekl ■■ des Iterieh- 
t» Je. Alterlhnnu-Vrreiiie» in Wien, Bd. I, 8. 43. 
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einer hohen Kehlung. bei denen der Apsis aus einem Wulst 
zwischen zwei Platten. Das Ober den Halbsäulen herum- 




laufende Kranzgesimse ist aus einer Kchlleiste und kleiner 
Einziehung über demselben profilirt. 

Der Hauptraum — das Schiff der Kirche — ist mit 
einem rundbogigcn Kreuzgewölbe bedeckt, dessen band- 
artige . ungegliederte Rippen an der Wand auf Consolen von 
sehr einfacher Form ruhen (Taf. X, 3); es sind nämlich blos 
ausgebauchte Kragsteine, theils mit einem einzelnen Blatte 
(Fig. 3), theils mit roh gearbeiteten Vogelgestaltcn ver- 
ziert. Die ursprünglich!! Bedachung scheint ein aus Quadern 
gemauertes Kegeldach gewesen zu sein, wie wir solche au 
den Rundcapellen zu Burg - Schleinitz, Friedersbach sehen 
und welche die Rundkirche zu Pelronell ohne Zweifel hatte. 
Zu diesem Knde wurde die l'mfangsmauer in bedeutender 
Dicke aufgeführt und es blieb fast die Hälfte der Mauer- 
dicke ausserhalb des Gewölbes, dessen Anfang aussen das 
Kranzgesimse markirt, zum Auflager für dieses Quaderdach. 




Es scheint in der Folge schadhaft geworden oder einge- 
stürzt zu sein, und da man kein so hohes Kegeldach mehr 
auffuhrt.-, sondern ein flaches, wie das gegenwärtige ist, 
so musste wegen des Kugelsegmentes des Gewölbes die 
L'mfangsmauer bedeutend erhöht werden , wodurch die 
Capelle die auf Taf. X, Fig. 2 ersichtliche Gestalt erhielt. 
Das Mauerstück ober dem Kranzgesimse erweist sich auf 
den ersten Blick aU ein viel jüngerer Aufbau, denn abge- 
sehen, dass es ganz unorganisch ober dem abschliessenden 
Gesimse aufgesetzt ist, so besteht es auch aus Bruchsteinen 
mit dickem Mörtel, während der alte Bau aus wohlgefugten 
Quadern aufgeführt erscheint; ja man sieht sogar ganz 
deutlich, dass es zu zwei verschiedenen Zeiten gemacht 
wurde, einmal bis ungefähr zur Hälfte, spater erst bis zum 



gegenwärtigen Dache, welches gleich dem ThQrrachen in 
der Mitte aus Holz besteht. 

Die Concha ist wie gewöhnlich mit einer Halbkuppel 
bedeckt, deren Anlauf ein breites, ungegliedertes Band im 
Innern bezeichnet. Die Fenster sind bis auf eines modern 
ausgebrochen oder doch erweitert, daher sie das Kranz- 
gesimsc durchbrechen und im Innern beträchtlich in das 
Gew ölbe einschneiden. Das einzige ursprüngliche ist schmal, 
rundbogig. mit starker Einziehung. Interessant ist ein klei- 
nes Fenster der Apsis (Fig. 4), im Rundbogen überdeckt 
und von zwei mehr als einen Halbkreis bildenden schwa- 
chen Stäbchen, deren innerer Schlingen hat, umrahmt. 

In der Capelle beilndet sich ein jetzt vermauerter 
Brunnen. — Als moderneZubauten erscheinen dieSacristei 
an der Nordseite, eine Eingangshalle, und im Innern der 
Orgelchor. So einfach auch dieser Bau ist, so gehört er 
doch wegen seiner Form bei dem Imstande, dass er immer 
selbstständige Kirche — nicht Grabcapelle — war und 
wegen seiner rein romanischen Formen zu den interessan- 
teren Denkmalen des XII. Jahrhunderts. Dadurch, dass die 
Zeit der Erbauung mit ziemlicher Genauigkeit bekannt ist, 
gewinnen wir Anhaltspunkte zur Zeitbestimmung ähnlicher 
Bauwerke. 

Unter den zahlreichen Grabcapellen in Österreich 
ist eine der grössten und der Bauart nach merkwürdigsten 
die zu Pulkau am Manhartsbcrge. Es ist ein Rundbau von 
auffallend thurmartiger Form, einer Gestalt, die offenbar als 
Anknüpfung an die thurmartigen, runden Grabdenkmale der 
Römer zu betrachten ist •)• und die wir im Mittelalter über- 
hauptbei allen mit dem Grab- und Rcliquiencultus zusammen- 
hängenden Bildungen finden; die runde Form aber war für 
derlei Bauwerke schon seit den ältesten Zeiten typisch*). 
Ebenso war es fast Norm, dass die Grabcapellen dem heil. 
Michael — einem der Thurmheiligen — geweiht waren, 
daher sie auch geradezu Michaelidia genannt werden »). 

Die Grabcapelle zu Pulkau, noch heutzutage „Kartier" 
genannt (Taf. X, Fig. 4) zeichnet sich durch ihre Höhe 
aus, die 31 Fuss beträgt, wozu noch das Dach mit 46 Fuss 
kommt, so dass der ganze Bau eine Höhe von 77 Fuss 
erreicht. Der untere Theil ist rund und geht in einer Höhe 



I) So die (Inhalier de. Kita** Hadrian (all Eagelabnrg). der OlMMl 
NfUltn, der Man, Dsaswaä», de. Tbeodorich i« linw (ja* M»ri. 
rötende). 

») Von «rr Itundnprllr. dir AM E !(.•!■ •» Killd, a.f dem FiieJhofe de. Klo- 

•itr« IbMmW KiMMta, MmI mi ■.il.il« >« m aiHr l i rata*- 

dato Bin arte lypic« cwmc-»u-t, o,««« j«re hl honorem SU- W lt l lll 
deoiearr .lujuil Seh«« wit den erate» rhri.üirl.rll Z.-.ten lic.ro ..eh 
Vornehme, da da» Bi-grnbni-a (■ dm Klrehro licM fdr paax-nd urftlodra 
Nra, Gr.heae.llr« «theo doeaelhe. «rUnen. Qala Plasia , dl. 
Toihler Theodoa.o. de. «ir.ueo. errirhtrle f.ir ihre Mehle Sliogeid,,. 
«V. *rc«liiu Toeht.r, eine. Dofeueh.u »«» der Kirehe de. heilige. 
Kreiur. ei» Nrbenkirehr, eben ao atefj «od de« Ihrigen eine eigene 
lirnbhlrc*«. - AI. liiaehof Rimbert ao. »em.llh nlehl in der Kirehe he- 
prallen a#in wollte , lir»» AdanljptT ii* IX. Jn»lirhiia.tl>.-t filit>r »»?innti Cf%\>9 
ein« den Heiligen Michael. Stephan «od VVil f,-m„Mt Capelle bin». 
') Vgl. W einzelner. Sj.l.» de, chriMl Thoroah.oe., S- 18. 
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Ton 21 Fuss in ein reguläres Zwölfeck über, dessen ein- 
zelne Seilen von 12 Fuss hohen Giebeln bekrönt werden, 
die Jus zwischen ihnen aufsteigende pyramidale Dach nie 
ein Kranz umgeben. Bei dem runden L'nterbau lindet die 
Eigentümlichkeit statt, das* er im Grundrisse (Taf.X, Fig. 5) 
keinen vollkommenen Kreis bildet, sondern der Durchmesser 
narli der Längenaxc des Baues (24 Fuss) ist um 6 Zoll 
grösser als der nacb. der Quere. Die Apsis an der Ostseite 
von 12 Fuss Ii Zoll Durchmesser bildet ein grösseres Kreis- 
segment als einen Halbkreis'); ihre Länge beirügt 9 Fuss 
8 Zoll. Die l'mfangsmauer des ganzen Baues ist gleich dick 
(3 Fuss 2 Zoll); sonst ist in der Regel die des Haupt- 
raumes beträchtlich stärker. 

Aussen hat das Bauwerk einen oben nach der atti- 
schen Basis proßlirlen Sockel; sechs Bündel von je drei 
Halbsäuleu (eigentlich Drciviertclaäuleu) laufen in regel- 
mässigen Abständen an der Mauer des Hauptraumes hinauf; 
sie haben mit dem Fussgesimse oder Sockel des Baues ver- 
bundene attische Basen (Fig. S). einige derselben sind statt 
des Capitäles mit einem oder zwei plumpen Rin- 
gen versehen, die übrigen ohne Capitäl, statt 
dessen jedes Halbsäulenbündel von einem 
kleinen, oben zugespitzten Dache bedeckt er- 
scheint, welches zugleich das Ende des runden 
Aufbaues bezeichnet. Das zweite, zwölfeckige 
Gescboss tritt etwas zurück, und es wurden 
über den dadurch entstehenden Kreissegmen- 
ten kleine, dreieckige Mauerstücke angebracht, 
durch welche gewissermassen der Übergang 
aus der Rundung in das Polygon vermittelt wird. 

Die Giebel über den Seiten des Zwölfeckes geben dem 
Bau ein schönes Ansehen; ihre Einfassung ist aus Wulst 
und Hohlkehle gegliedert; an den Enden der Giebelscbenkul, 
wo sie zusammenstossen, also an den Ecken des Baues sind 
gut gearbeitete Wasserspeier, Löwen und Hunde, weit vor- 
springend, angebracht. Die Spitzen der Giebel zieren ver- 
schiedene frei gearbeitete Figuren: Maria mit dem ganz 
eingewickelten Kinde sitzend, wie es scheint auf zwei 
Schlangen, deren Köpfe herabhängen, ferner ein Kind 
(Christus im Tempel?), von vorne gesehen, ein Buch in 
den Händen, — eine ungeheuerliche Gestalt, zur Seite der 
Giebelspitze auf einer Console stehend, über die Spitze 
gebeugt, — eine vierblättrige Rose, — eine Lilie (Fran- 
cisca), — eine sitzende Figur mit beiden Händen einen 
Kopf zwischen den Knieen haltend, — eine kleine Figur, 
die ein Thier hält, — der die Jungen mit seinem Blute 
nährende Pelikan, das bekannte Symbol Christi; — die 
Ornamente der übrigen vier Giebelspitzen fehlen *). 

Zwischen den Giebeln steigt die Pyramide des Daches 
empor, einstmals von Quadern aufgemauert, nie noch jetzt 



1 

(Fig- «) 



der untere Theil; der obere Theil wurde später gebaut 
und mit glasirteu Ziegeln Qberkleidet; die Spitze ziert ein 
zierliches Steinkreuz, dessen Arme wieder kleine Kreuze 
bilden (ein sogenanntes Jerusalemkreuz). 

Der Eingang ist an der Nordseite, gegen die Kirche 
hin, neben welcher der Karner steht, etwas erhöht 1 ). Die 




(Fig. o. 

äusserste Einfassung bildet ein rundbogiger, mit Raulen 
besetzter Fries (Fig. 6, au. 6), dann folgt eine Hohlkehle und 
ein ohne Unterbrechung sich herumziehender Rundstah. 
Die Anscblagsmauern sind zwei Male rechtwinklig abge- 
stuft, in den Ecken stehen DreivicrtelsSuUn mit attischen 
Basen, die wulstige Eckblätter haben und mit kelchförmig 
ausladenden Knospencapitälen, über denselben als Deck- 
sims ein keilförmiger Aufsatz, ähnlich den byzantinischen 
Capitälen ; doch dürfte hier mehr eine Vereinfachung des 
Decksimses als ein byzantinischer Einfluss zu suchen sein. 
Die gegenüber stehenden Säulen sind durch rundbogige 



*> Wie bei des Handi-iaten »» Hirtberg, Sl Martin in Steiermark u. a. 
- ) Oergleirbea ibeMleejerliche Figuren kommen öfter auf Giebeltpitzen vor, 
l. H. am Thorme xu Deutsch- Allenberg. 



') ßei de« nicieteti Capelle«! iat der Eingang an der Weeteeile, dar Apata 
gefr/endbrr; an der >i>rdaeite , gegen die Kirche bin — die Capelle» 
»lebe» itäitilir-h faal immer tüillirh vtiaj der Kirebe — iat er in Nöriling 
FrlederaUch, Miatelbaeb. Tnln, Hartberg. 

♦5* 



Digitized by Gc 



- 340 — 



Wulste verbunden; an der Mauerecke »wischen ihnen zieht 
sich ein Rundstab mit feinen Nebengliedern herum. Der 
Bogen des Einganges erscheint also aus zwei Wülsten und 




(Fi» «. M (Hf.t.) 



zu ei Hundstäben, durch Hohlkehlen getrennt, gegliedert 
(Fig. 7). der Thürsturz selbst ist geradlinig. Auffallend 
ist es. dass der Hauptraum ein einziges Fenster besitzt, 
das im Rundbogen überdeckt, von starkem Einschlage und 
von einem derben Rundstabe eingefasst erscheint. 

Die Apsis ist um 3 Fuss höher als der runde Aufbau; 
aussen laufen vier Bündel von je drei Halbsaulen hinauf, die 
stumpf an das ursprüngliche Kranzgesimse anslosscn . ohne 
Capital; in der Ecke der Apsis und des Hauptraumes ist 
auf jeder Seite eine llalbsäuie angebracht. Das Kranz- 
gesimse besteht blos aus einem Kehlleisten und einer 
Schrägeplattc. 

Im Inneren (Taf. X, Fig. 6) ist die Capelle sehr 
einfach; im Hauptraume lauft ein 6 Zoll hoher, 1 Fuss 
liefer Sockel herum; ein achtteiliges Spitzbogengewölbe 
von 29 Fuss Scheitelllöhe bilde! die Bedeckung des Rau- 
mes; die acht Hippen ruhen an der Wand in einer Höhe 
von 9 Fuss über dem Boden auf Consolen. [>ie Gliederung 
derselben besteht aus einem weil vurtretenden grätigen 
Stabe zwischen zwei Hohlkehlen; die Kanten sind abge- 
schrägt. Im Schlusssteine sieht man die Büste einer Heili- 
gen in Relief. Dieses Gewölbe ist spater, allen Merkmalen 
nach im XV. Jahrhundert eingesetzt; das ursprüngliche 
scheint aber auch acbttheilig gewesen zu sein, da die 
Halbsäulenbündet am Äussern ohne Zweifel die Rippen- 
anläufe markirten. Aus dem spätem Mittelalter ist auch 
ein Rundbogenfenster mit einem zierlichen Zackenbogen 
als Masswerk, Die Apsis, deren Fussboden um zwei Stufen 
erhöht ist, hat ein einfaches Kreuzgewölbe, dessen Rippen 
ohne Vermittlung ans der Wand vortreten, im Schlusssteine 
Laubwerk. Das Gewölbe sowie das hohe golhische Fenster, 
welche* einen gebrochenen Vicrpass im Bogcnfelde enthält 
und durch einen grätigen Pfosten in zwei mit spitzen 
Kleeblattbogen bedeckte Felder getbeilt erscheint, gehören 
wieder dem XV. Jahrhundert an. 

Unter der Capelle belindet sich eine mit Gebeinen 
angefüllte Gruft; der nach der Gliederung der attischen 
Basis umrahmte Eingang mit geradem Sturz befindet sich 
neben der Apsis; er ist jetzt vermauert. 



Der Bau ist mit Ausnahme der Gewölbe und des 
oberen Theiles des Daches aus einem Gusse, der polygone 
Aufbau , wie auch die Apsis, welche keine Spur einer spä- 
teren Erhöhung zeigt, sind mit dem Rundbau gleichzeitig •)- 
Eigentümlich sind die HalbsäulenbQndel, die hier nicht, 
wie an anderen Bauwerken dieser Art, das Kranzgesimse 
tragen, daher sie auch keine Capitäle, sondern blos einen 
kleinen pyramidalen Abschluss erhielten. Sie dienen offen- 
bar blos zur Belebung der Mauerflächen, nach Analogie 
mit anderen Bauwerken, und sind ohne construetive Bedeu- 
tung. In ganz ähnlicher Weise sehen wir an der Facade 
des St. Stephansdomes in Wien solche Halbsäulenbündel 
mit einem kleinen Dache statt der Capitäle blos zur Unter- 
brechung der Wandfläche angeordnet. Ua sie nicht zur 
vollen Höhe des Baues aufgeführt werden konnten, und 
kein Gesimse über ihnen läuft, so konnten sie auch keine 
Capitäle erhalten. Möglich wäre es auch, das« der polygone 
Aufbau eine während des Baues stattgehabte Abänderung 
des ursprünglichen Planes isl. Allen Bauformen nach ist 
als Zeit der Erbauung der Anfang des XIII. Jahrhunderts 
anzunehmen, auf die eben das Brechen der Rundung in 
das Vieleck, die Knospencapitäle, das Rautenband u. a. w. 
bei noch rundbogiger Überdeckung von Thor und Fenster 
deuten. In den Giebeln mit Wasserspeiern spricht sich am 
meisten der Übergang zur Gothik aus; sie erinnern an 
ähnliche Bildungen am Dom zu Magdeburg. 

Die Capelle war schon in alter Zeit in Gebrauch zu 
Seelenmessen, wie noch gegenwärtig (seit 1845). Es 
befindet sich noch der alte Altarstein in derselben, an der 
Epistelseite in der Wand eine kleine viereckige Nische für 
die Messgefässe. ebenso an der Evangelienseite eine Ver- 
tiefung mit gegliederter Umrahmung. 

An der Pulkaucr Capelle haben wir die Verbindung 
des Rundbaues mit dem vieleckigen, den Übergang der 
einen Form in die andere gesehen; es ist interessant, die 
weitere Fortbildung der letzteren im späteren Mittelalter 
zu verfolgen. Ein Beispiel hiefür bietet die Grabcapelle zu 
Zellerndorf, nicht weit von Pulkau entfernt. Diese 
erscheint als ein achteckiger Bau aus Bruchsteinen auf- 
geführt, nur die Ecken, der Sockel u. s. w. sind aus Qua- 
dern. Die Formen des gothischen Styles zeigen sich hier 
vollkommen ausgebildet. Die acht Seiten des Baues sind 
von Giebeln bekrönt, deren Spitzen Kreuzblumen zieren; 
an den unteren Enden der Giebel Wasserspeier; das pyra- 
midale Dach ist ganz gemauert. An den Ecken steigen 
Strebepfeiler als W r iderlagen des Spitzbogengewölbes in 
zwei durch einen Wasserschlag von ausgesprochen goti- 
scher Prolilirung getrennten Geschossen auf bis zu zwei 



Ki»e ähnliche Capelle, thrnfalU unten runJ, oben palrgon, beflndet «ich 
U U.rdrhaine» la Ur.lph.Un. Wh 41« Friedhofe»pell« <u Lorch hei 
■SM la Obrr.»lerrrich. der» <.r„nr..i» nicht .ertirft iil, d.hrr u»D ia 
Dt d.riiher befi.dlirhe C.pellr IkCr Um Trepp« rel.n*!. »t «IM 
rund, (Im ichlcckij;. 
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Drittel der Höhe des Baue«; sie sind giebelartig bedacht 
mit Kreuzblumen auf der Spitze. Die ursprüngliche ThOre 
(jetzt vermauert) wird von Stäben, die auf Sockelchen 
stehen, umrahmt. Die Rippen des Spitzbogengewölbes von 
einfacher Gliederung, vorne mit graligem Rundstabe, ruhen 
in den Ecken auf einzelnen Halbsäulcben mit zierlich gearbei- 
teten Capitälen von Ephculaub, welche auch Ober die Stühe 
laufen, die die Schildbogen umrahmen. Das einzige Fen- 
ster ist zweitheilig mit einem Vierpass im Bogenfelde. 

Auch die Apsis hat hier die übliche halbrunde Form 
verlassen und ist mit drei Seiten des Achtecks abgeschlossen, 
auch von gleicher Höhe mit dem Hauptraume, ebenfalls 



von einem Spitzbogengewölbe bedeckt. Das zweitheilige 
Fenster hat sehr einfaches Hasswerk. Das gemauerte Dach 
schmückt ein Stciukreuz. 

Diese Capelle, unter der sich wieder eine mit 
Gebeinen angefüllte Gruft befindet, die zwei Eingänge (an 
der Nord- und Südseite) hat, noch jetzt „Karner" genannt, 
stammt den Bauformen nach aus dem Ende des XIV. oder 
Anfang des XV. Jahrhunderts, aus welcher Zeit auch der 
Chor nebst den Nebenchören der daneben stehenden Kirche 
herrührt, wie sich aus dem reinen Masswerk der Fenster, 
der trefflichen Gcwölbfflhrung und der schönen Gliederung 
der Rippen schlicssen lässt. 



Die Burgen im Oberinnthale Tirols. 

Von Ur. Ignaz Zingerle. 



(SrbliM.) 



Diese Burg, wenig bekannt wegen ihrer 
abgeschiedenen Lage, liegt an einem höchst malerischen 
Punkte. Der stolze runde Thurm mit seinem niedrigen 
Nebengebäude steht ;iuf einem von zwei Seiten, von einem 
Wildbaelie umrauschten, mit dem üppigsten und saftigsten 
Wuldesgrün geschmückten Felsen, der sich nach drei Sei- 
len jäh absenkt. Die alte Burg in stiller Waldeinsamkeit, in 
die der in der tiefen, schmalen Klamm (Felsschlucht) 
tosende Bach Leben bringt, gibt ein sehr malerisches Bild, 
das oft schon von Landschaftsmalern gezeichnet und gemalt 
worden ist. Am gelungensten ist die trutzige alte Veste mit 
der ganzen Schönheit ihrer unbeschreiblichen Lage wohl 
auf einem Blatt des König Ludwigs-Albuins wiedergegeben. 

Referent begab sich vom Dorfe Obermiemingen aus 
nach diesem Schlosse, das sich an der Südseite von der 
Strasse nach Nasscrcith erhebt, doch so, das* es von der 
besagten Strasse aus nicht wohl gesehen werden kann. Ein 
schmaler Steig führte ziemlich steil bergab. Plötzlich lag 
dasSchloss vor den Blicken, von uns durch die tiefe Schlucht 
geschieden, die der Wildbach in den Fels ausgefressen hat. 
Eine beiläufig dreizehn Schritte lange, leichte Brücke aus 
Holz, die heutzutage noch sehr leicht abgetragen werden 
konnte, führt über die schauerliche Tiefe, an deren jäh- 
abschüssigen Felswänden üppiges Wachsthum aus allen 
Ritzen und Spalten sich zeigt. In der Richtung gegen 
Osten verengert sich die Schlucht so sehr, dass nur eine 
ganz schmale Öffnung sich zeigt. Der Weg schlängelt sich 
gegen Westen sanft bergan und führt zu einem künstlichen 
Graben, über den eine beiläufig siebzehn Schritte lange 
Brücke gelegt ist. Ohne Zweifel vertritt diese die Steile 
der ehemaligen Zugbrücke. Zur Rechten des Hofes sind 
noch einzelue Ziegeln übrig, die jetzt als Säulen des Zaunes 
Der Thurm steht links im Hofe und ist stramm an 



den Felsabbang hinaus gebaut. Er ist sehr fest und rund. 
Der erste Stock hat ein halbrund gewölbtes Thor aus Sand- 
stein gegen Osten. Im dritten Stockwerke ist eine ähnliche 
Öffnung gegen Süden. Den Thurm schmücken sieben Zinnen, 
deren Mauer sehr verjüngt ist und einer spätem Zeit anzu- 
gehören scheint. Das Baumateriale sind Bruch- und Back- 
steine mit Mörtel reichlich verbunden. Nur bei den zwei 
Porten und den Scharten sind Hausteine benützt. Im unter- 
sten Stockwerke, zu ebener Erde, ist nun eine Thilre aus- 
gebrochen, die in die dort angebrachte Capelle führt. Der 
Durchmesser des innern Thurmraumes beträgt 18 Schuh, 
die Mauer ist ebendort 7 Schuh dick. Diese im untersten 
Gelasse des Thurms improvisirte Capelle bietet gar nichts 
Merkwürdiges. Über den Hof geht es zum Wohngebäude, 
das bedeutend jünger ist UDd wohl nicht über das XV. Jahr- 
hundert zurückreicht. Es ist vom Hofe aus nur eineu Stock 
hoch. Ein Stockwerk hat eine Stube und vier Kammern mit 
einigen kleinen Gemächern. Die Küche ist zu ebener Erde. 
Die Zimmer sind getäfelt und haben viereckige Fenster. An 
einer Thüre der Stube befinden sich sehr schöne ThUrbän- 
der aus Stahl. In der Stube steht auch ein zierlich ein- 
gelegter Kleiderkasten , wenn ich nicht irre, aus dem 
XVI. Jahrhundert. Nachträglich muss Referent bemerken, 
dass der Thurm und das Wohnhaus durch eine Art Brücke 
verbunden waren, was der Anblick der Burg von Süden aus 
zeigt. 

An diesem Schlosse vorüber führte in alter Zeit ein 
Saumweg, der von dem am Inn liegenden Motz über den 
Firn nach Nassereith führte. Der Thurm soll ein Wart- 
und Zollthurm gewesen sein. Im XIII. Jahrhundert begegnet 
uns eine Familie von Clomme oder Klamm, die circa 1420 
gänzlich erloschen ist. Das Schloss Klamm ging aber schon 
früher, vermuthlich mit der Tochter des Guntram von Klamm 
an die Milser über, die sich von Schlossberg und Klamm 
nannten. Der vom Tirolervolke oft genannte OswaldMilser 
(siehe Sagen aus Tirol, S. 364) soll auf dieser Burg gerne 
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gesessen und manchen Gcwaltstreich ausgeführt haben ') 
(Wcber's Tirol!. S. 681). Im 1399 kam das Schloss an 
die gcfürchteten Starkenberger, die es bis in ihrem 
Sturze bcsassen. Von ihnen kam es in den Besitz der Lan- 
desfürslen und ging später an die Herren von Hirn Ober. 
Jetzt ist es in den Händen eine» wohlhabenden Bauers, der 
das Wohngebäude im guten Stande erhalt und mit Rehagen 
an der Stätte *itzt, wo einst Herren gebaust haben. 



>> (WO...U Milser .er.ls.Wo nieder Güte de. Herrn l h. Halb*, 
und Cu.l.u J. Btrfgmiiii noch folgende iuteres.aut. Motneu: 

Ii.. Milser, die Ihren Namen Tom Ort» Mil. I,-, U.l fuhren 
mochten, hsttra du >,>n Xnnradin. des leisten llnhenataulcli . Mutter 
Elisabeth und ihrem iwril-n Gem.hfe dem Gisfen Me.iihard II. ,..„ Tirol 
im Jahre I IT I gestiftete Kloster SUmi in ihrem Erbbegrshaise erkoren 
und demselben ffsr ihr Seelenheil reich* Vermächtnisse gespendet. Rupert 
Jlilaer, sein. Hausfrau Adelheid . seine Sthwealer Gertrud, wie »Urb 
• eine SAbn* Kuursd und llud..lr ruhen daselbst in der angeuannlrn heili- 
gen Bluis-rapell» Knnrad'a S*hn» waren Clin >ld and rhriitoph. 

Tren hielt Oawald. Herauf dem Nchloeaberg, in den Her- 
ingen »oii Österreich, als Margaretha Maultaach url ihre» Sohne« *•>•■- 
b.rd III. frühem Hinscheiden im Jahre 136.1 .1» Luid Tir»l denselben als 
ihren nächsten Blutsi erwandten übertrug. Wegen gewaltsamer ttinker- 
hertiug dea Ahle» Friedrich »ou Willen in «einer Veslt Klaasiii van dar 
Kirch« im Banne, freielle er »nll iibencliaurnrailen llochntutha Heven daa 
AHerheillgate. O rill tu Ostern*) mil stattlichem Gefolge »um Sehl«««- 
berg blnanler in die Kirche au Secfeld und firrderle bei der heiligen 
t'ummuniofl eine grössere Hoali«, wie lie drr Priester aufwandet!, welche 
dieser den Gebannten erat «erwelgerle. endlieb abrrgetwungen reiehte. 
Kaum balle fic Oswald auf der Zunge, begann er in den B.iden in siuheu. 
Flalb rertunken em|ifaad er liefe Reue and hal den Prtealer ihn» Hie flusli« 
nun dem Munde tu uehmen. Als dien gcaehchasi , ataaid der Buden « jeder 
feat. Zur strengten Abb>~is»ang dieses Frntel* trat ee nl« l*ai*iihruil«r 
in'* bluster Status , wo er angeblich nach aweijahieu IJt*H slsih und 
karb leiner Anordnung «nler der Sehw eite (dimll Jedermann Ihn und 
sei,,» lliilart mil Füssen Irel«) In der genannten hciligrn Illats-CapuUa • 
bei seinen Ahnherren Hube fand. 

Rlnv Tafel mit ilH laleinisrben Helnmelem tan Geschmack, jener 
Reit erinnert aai Eingänge der Itlula-Capelle an diese Aegehetibeil. Ilieiu 
fugt, ein späterer Abt Johann : 

IVirsul Joannes arans rrnoisnl enndena. 
t'nll«|>iuna seiiio rrparatil el ij.se s.rcllurn. 
S. .lies Oswald Milser llochi.illh, Ks« und Itene« in des l-iel- 
h.-ri-u >,.n Hormasr Taschenbuch fnr dm salrrlaudiacbc tiesebiehle. 
Wie. IM». S. iOl - »im. 

Der junge Maler Joseph Schopf, im naben Telf« gebor 

und von dem geislrriclicn blamier On tulsren Joachim Platlnnr unler- 
aliilrl. erhielt iiir Zeil, als der g.lrhrtc 'rchitar l'aasian Primlsarr, 
llliel» anierea uiis.rgolichcii Alois Primissrrs. aeinn nrbundlirb« Gr- 
sehiehle dieser Abtei ,. hneh , leider aber im Jahre 1771 allm Trüb der 
isisjeiisi-ball entrissen nnnle. den AuHrag, die Zeii-bn«nt;en der dato 

Ceh..ri|.eu lirabmilei . Insiefi-I. aloaotranm* ele. au lierer d rinrte 

im l.hre 1SOI dia Rilebwand der t a,,rlCe mil dieser Heeebenb.lt als 

Freaenfemälde (.gl. N.gler » Kün rlenUii, Hd. SV. 47!» r.j. 

I'aler Zacharias Werner bat hier In Wie. ,« M.ria Trost 
(d. I. bei den P. t>. »fs-hileristrn | diesi-n SI..IT tu einer aehaaerliehen 
Halinde iu HS .fbl.e.ll p ei> Streben »oll eh.rakteri.liseher Eigi-nbeilen 
austespnnnrn. die II. (ereilt sou ihm aell,.| sorlragen h-"<rle, unter dem 
lilel: .llerll.lerinonl.g in Snefnld. Ki„e n.h.e tiesebiehle*. in 
demselben T.sebenbuehe ...m Jahr. 1*50. S. |no_ 

Zur KrKäoiai.g dieser Sage fügen wir bler »neh an: Als aln Knappe 
Oswald'« «einer sloUen lla.sfr.u . einer im. Slarbrnberg. die.«. 
vrM-biillernde Creigniss meldete. Klialt sie ihn eini-n Lügner und sagte: 
.Kbe .erde ilieser dürre Slnck (auf ihn binweisrn.l) Husen tre.brn. als 
diese Mäbr* sieh ernähre-. >un sprntsten tor ihren Augen drei Itnarn 
an J.m dnrien ülamsn. tib<isst riia sie die Husen ab and warf aie >u 
IloJen. t nisumiillug. i .,», » ahnsiun ergl ilfen, l.-fsi,. in ,!<„ •kbarn.taer 



Die Herren von Klamm führten einen fliegenden Raben 
in ihrem Wappen. 

Zur Aufnahme durch einen Zeichner ist der schöne 
Thurm, der ohne Zweifel sehr alt ist, zu empfehlen. 




Diese stattliehe Hofburg, die in hohes Alterthum zurück- 
reicht, liegt auf einer mit Linden dicht besetzten Anhöhe bei 
Silz. Sie zählte wohl zu den festesten und grössten Durgen 
des Innthals und gewährt selbst jetzt noch einen stolzen 
Anblick. Die eigentliche Burg besteht aus einem geräumi- 
gen Berchfriet, an das viele Wohnungen angebaut sind, die 
aus verschiedenen Zeiten stammen. Leider konnte Referent 
iu das Innere der geschlossenen Burg nicht eintreten und 
muss sich desshalh für dieses Mal begnügen, nur Wenige« 
zu bemerken. Der Fahrweg, der den ßerghflgel hinauf- 
steigt, führt zu einer 57 Schub langen Brücke, die Ober den 
jetzt versumpften Graben zum Burgthore führt. Ein schma- 
ler Hof liegt zwischen diesem und der Porte. Das Berch- 
friet steht am südwestlichen Ende der Burg, ist viereckig 
und hat einen zu seiner Höhe verhältnissmässig breiten 
Durchmesser, Es hat gegen der nach Aussen gekehrten 
Seite (Westseite) vier Schlitze und ist auf jeder Seile mit 
drei Zinnen geschmückt. Das Baumaterial sind Bruchsteine. 
Etwa hundert Schritte vom Schlüsse entfernt, steht iu öst- 
licher lliehtuug ein viereckiger Warllhurm. der auf jeder 
Seite zu ebeuer Erde 30 Schuh breit ist. Das Baumaterial 
ist bebaucner Schiefer. Der Eingang, eine schön gewölbte 
Porte, ist im ersten Stocke auf der westlichen Seite. Die 
Einfassung der Porte ist sorgfältig behandelter Sandstein. 
Der Thurm ist mit Luken und Schlitzen versehen. Die 
Süd- und Nordseitc haben im dritten Stocke ein rundbogi- 
ges Fenster, sonst keine Öffnungen. Die Westseite hatte 
zwei Schlitze und zwei Luken , überdies im zweiten 
Stocke einen vorspringenden Anbau , wie die Reste zweier 
Rüstbäume zeigen. Vermutlich war es ein heimliches Ge- 
mach. Der Thurm ist auf je einer Seite mit drei einge- 
schnittenen Zinnen geschmückt. 

Ober die Geschichte des Schlosses kann ich nichts 
Neues beibringen. Nach Staffier war das Schloss einst im 
Besitze der Grafen von Scmpt und Ebersberg, dann 
der W e I f e n , daher auch die Weifenburg genannt. Später 

Wald und alnritr »irh »oll »lliem schwindelnden Abhänge Iiinah. Sie war 
naeh I'. Werner , der sie in aeiner Halinde mil dein fhaiskler eiajrr Brnll- 
bild« «ficbnel and «ie ao nennt, der Malte verfallen . ihr reimOUliger 
Gemahl dagegen Ibeilbanig der «»Igen branden**). 

Nach Haron vou llorniajr wurde Oswald'« jüngerer Bruder Cbri- 
atoph Priester und seraebied wenige Jahre nach demselben nl* Fruh- 
mtsser aa Mieming. So erloae* da« Geschlecht dar Jlllaer. 

•) n.rn<Wsft]f,'*T L r"l Oft. V.csHser« Bd I.3.B, ce.rhsS Jirse, r.rrSx.t,*S« siffceaa- 
«WsssrsUI. i i .5. Ar"l >»*' »»'' Ana.m <m «l.u..,n»t., U-l 

••) U ,,„ Hin J.r Aul..«.in -4 lw Hoiss». l.eiH«»!. «Wi 1-reajsi*. 

aal ... U...f«..»ls f . d. . U. A,fll Ii- Us.l ts satt in de. IMr.ahr >» 
T.f. |nWl.li,,» Ii. J.sf.) 1*' S«M..bl («. *Ji) t »'l"*'» 
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kam es an die Grafen von Tirol. Von Bedeutung war 
diese Burg für Meinhart II., du sie ihm einen wirbligen 
Hauptpunkt im Innthal gab. Auch Margaretha Muultasch 
soll sich öfters in dieser Burg aufgehalten haben. Später 
kam das Schlos* in den Besitz der Bischöfe von Brisen, 
an die Herren von Freundsberg, dann an die Grafen von 
Clari, und endlich an die Grafen von Wolkenstein 
Hodeneck, zu deren Besitze es noch gehört. Vor weni- 
gen Jahren noch vom gräflichen Besitzer bewohnt, gerieth 
es in Feuer und harrt nun auf seine Wiederherstellung. Da 
diese Burg für jeden Freund der vaterländischen Geschichte 
von Interesse ist (sie soll auch die Gehurtsstä tt e der 
Margaretha Maultasch sein) und zu den ältesten und 
stattlichen Hufburgen Tirols gehört, wäre die Aufnahme 
des Grundrisses dieser Burg sehr wünschenswert)). 

Von Silz aus begab sich Itefereiit nach Haimingen, 
einem Dorfe, das */, Stunden ober Silz am rechten Inn- 
ufer liegt und einst eine hübsche gothische Kirche besass. 
Noch heutzutage gewährt ihr Äusseres einen guten Anblick. 
Leider ist auch ober dieses Gebäude die leidige Renovn- 
tiunssucht gekommen und bat seinen Werth grösstenteils 
zerstört. Die Strebepfeiler zieren noch die Aussenseile, die 
spilzbogigen Fenster siud dagegen des Masswerkes beraubt, 
nur die Fenster des Thurnies besitzen dasselbe noch. Das 
Hauptportal auf der Westseite ist noch erhalten. Es ist 
spitzhogig, hat zwei vortretende und drei eingckehlte Glie- 
der. In der mittleren Kehle sind zwei Cunsolen ohne Sta- 
tuetten. Die Sussersten Wülste (Stäbe) kreuzen sich oben. 
An den innersten Wanden des Portals sind zwei ganz ein- 
fache Wappen, die in Sandstein gehauen sind, angebracht. 
Das zur Rechten (Fig. 1 ), das zur Linken (Fig. 2) bat fol- 
gende Gestalt : 




(»•-eU <»-,„•:>.. 
Das letztere ist w ühl das alte W a ppen der Freunds- 
berger. Tritt man in die Kirche, so tritt einem die ge- 
schmackloseste Restauration entgegen. Die Fenster, wie 
die ob dem Eingange sich befindende Rose, haben den 
Schmuck des Masswerkes verloren, die Rippen siud ver- 
schwunden, Wände und Gewölbe sind geschmacklos über- 
tüncht und übermalt. Der allgemeinen Zerstörung sind nur 
die Wandpfeiler der einschifligeii Kirche entgangen. In zwei 
Fenstern an der rechten Seite des Presbylcriums sind vier 
kleine Glasgetnälde , die Wappen vorstellen. Unter dem 
ersten dieser Wappen steht die Inschrift: Margret von 
Freundsperg gehören, von (das folgende SVort konnte 
Referent nicht lesen) sein Geuiahel 1521. — !>;.s zweite 



ist das Freundshergische Wappen (siehe Tirol. Ehrcnkränz- 
lein II, S. 5t) ohne Inschrift, l'uter dem dritten Wappen 
ist die Schrift: Margareta vou Freintsperg geboren 
Freyn Für miau sein Gemahl. — Das vierte Wappen ist, 
wieder das der Freuntlsberger mit der Schrift: Casper 
von Freiintsperg zu Mindlhaim (?) und St. Petersperg 
Ritter J. E. H. Maj. und 2. Obrisler Feldhaubtmann. Das 
gevierte Schild hat zwei goldene (gelbe) Störche im blauen 
Felde, und zwei grüne Hügel im goldenen Felde '). 




Eine durch die Schönheit ihrer Lage ausgezeichnete 
Ruine ist Sigmundsburg. Mitten in einem grünen Gebirgs- 
see, dessen Spiegel durchsichtig und klar wie der reinste 
Krystall ist, erhebt sich ein dichtbewaldeter Felskegel, auf 
dem dieses fürstliche Lustschloss lag. Ein schmaler Pfad 
führt jetzt den Scblosshügel hinan und endet hart au der 
Ruine. Der Eingang zur Burg war von der westlichen 
Seite , wo jetzt ein kleiner ganz ebener Platz sich ßndet. 
Die Pforte samnit den daran stossenden Mauern ist nieder- 
gerissen, so dass eine 15 Schuh breite Lücke ist. Rechts 
davon steht eine 5 Schuh breite Mauer, die 4 Schuh dick 
ist und in einen runden Flankenthurm, dem Dach und Zin- 
nen fehlen , endigt. Dieser besitzt drei viereckige Fenster 
gegen Norden und Süden. 

Links von der oben genannten Lücke steht noch eine 
22 Schuh breite Mauer, die ebenso in einen runden Flan- 
kenthurm ausläuft und drei viereckige Fenster hat. Der 
Vorderseite mit den zwei ThÜrmcn entspricht genau die 
entgegenliegende mit zwei Flankenthürmen, die dem Ein- 
gangsthore gegenüber eine Capelle hatte. Wir haben hier 



I) Ilieau beaierkl Herr k. k. Rath und Cuiliit Jai. Berpnin: 
Jene vrst|ceiiaiiiile Margaretha durfte lo Anbetracht drr Jabriahl li'il 
aus der nun läjigat erlasenen.»*« Kamill« »«n N j e d e r t h o r leeia-estm sein. 
Oeren t^eanafcl, dem da» iv.il« Wappen ohne Inschrift angehöret! dürfte, 
aar TbflRRi II. ton Krnudsher |T, £i"*a*r/ag Ferdinands I. Rain, 
Hauptmann dar tiruliarbni Lamltekall. Er »larb am IU. Nmember ISIS >u 
Bolicn «ad ruhl in d»r durtiven Prarrkirch*. 

Uie tweile Margaretha, »in* Tuchtertieori;"». Frrilierrn »Uli Fir- 
aaian tu HrMsnarli, der ll»finar»cli»ll tu lliiialiriiek und l'fatidiiibabrr der 
llarraihan fergi'ue, dann Landeshauptmann m Virul ( ;• 1510) |rewe»eu 
i»t. und Kalharina'i Freiin Ton Tbx, «rar dl« Gemahlin til|>ir'i, 
klleateu und Ispfrni »ohaes det berühmten li«irtc «on Fru Ii d a b « r g , 
der am 21. Avy-usl in einem Aller «im All Jahren starb nnd in 

II inj e I hei Ol rnht . dal >ein Grvaalaler llnob ton Frunil(bar|r, 
RiUer und Hauptmann de» »cb»abi»i.heii Bunde» (f I SO I ) . im Jahre U07 
durch Kau! an die Familie |ebra<ht hatte. Uietem Kaspar graurl djs 
Vierte Wappen all. 

Vuu dieser, durah Schönheit und Antnalh , liefcreitendeu Margaretha 
l'reiin vvn rirrniau hi'aitit das k. k. Müntraliinel in Wien ein* Medaille 
von erater St'k.Hiheit mit der Jsliri.l.l S D.UU ».Mi der Meisterhand 
Friedrich lla|reua«er » III), der au jener Zeit in de« M.mlelUeiin nahen 
Augsburg HMidellirte und lltedaillirte und nnler »altera Slileken auch die 
Medaillen auf ilie heilten Neumaun au WaMerleniihur^ »erfertiiit hat, 
l).e ertvahnle Medaille «t in meinem .Mnlailletuserke, Bd. I, Tal. V, 
Nr. 17 abgebildet eisd S. 7« pen.u l.e»chr,el.el. und erklärt. 
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somit ein ganz regelmässiges Gebäude Tor uns, das erst aus 
dem XV. Jahrhundert stammt and seine Entstehung dem 
Erzherzoge Sigismund verdankt. Das Gebäude bat folgen- 
den Grundriss : 

\ 

f B Ii 



Q\ - kf; 

(F' E . J.) 

A bezeichnet die vier Flankenthürme, deren jeder 
9 Fuss im Durchmesser hat; 

B ist der Burghof, der beiläufig 1 5 Schuh breif und 
59 Sebuh lang ist; 

C bezeichnet den Haupltheil der Burg, der 22 Schuh 
breit war und ziemlich grusse viereckige Fenster hatte; 

Der Theil D bildete wohl die Wirtschaftsgebäude. 
Die Theilc C und D scheinen höchstens zwei Stöcke hoch 
gewesen zu sein, vermuthlich hatten sie nur ein Par- 
terre und darüber ein Stockwerk. 

E bezeichnet die gothische Capelle, die den Abschluss 
des Burghofes bildete und dem Schlosseingange gerade 
gegenüberstand. Sie hatte 16 Schuh Breite und 21 Schuh 
Länge und eine Hohe von mehr als zwei Stockwerken 
(d. h. über dem Parterre noch einen Stock). Die Wand- 
pfcilcr (a) an den vier Ecken waren aus sehr feinkörnigem 
Sandstein sorgfaltig gemeisselt. Dasselbe gilt vom zerstör- 
ten Portale , dessen Trümmer theils hier zerstreut liegen, 
thcils auf dem Gottesacker zu Dorraiz als Sockel der Grab- 
kreuze dienen. Die Wandpfeiler bestanden aus einem Hatb- 
pfeiler, in dessen Mitte eine Vicrtclsäule hervortrat. Reichere 
Wandpfeiler (i>) befanden sich in der Mitte. Der Chor der 
Cbapelle war !»'/, Schuh tief und hatte einen dreiseitigen 
Ah*chluss. In der Mittelseite (hinter dem Altare) ist ein 
Fenster, das beiläufig ß>/» Schuh breit und 7 Schuh hoch 
ist und ein ganz leichtes Gewölbe bat (nur wenig gewölbt 
isl). — Ob diesem Fenster erhebt sich ein sehr schlankes 
gothisches Fenster, das aus feinkörnigem Sandstein ist. Das 
Masswerk fehlt. An den zwei andern Seiten des Chores (</</) 
befanden sich zwei gleiche gothische Fenster. Die Seilen 
(c u.tl) waren durch sehr geschmackviill gearbeitete Pfeiler 
verbunden, die aus einem dreifachen Säulenbflndel bestan- 
den, aus denen die Rippen hcrvorlicfcn. Aus der Ruine der 
Capelle, deo theilweise erhaltenen Fenstern und Wand- 



pfeileru zeigt sich, dass dies Kirchlein zu den schönern 
gothischen Bauten Tirols gezählt habe. Alte Leute, die 
die Capelle noch im bessern Zustande gesehen haben, ver- 
sicherten mich, sie sei wunderschön gewesen. Da die drei 
Fenster und die Seitenwände noch erhalten sind, da einige 
Siulenhündel bis zur Auszweigung der Rippen noch stehen 
und Bruchstücke des Portales und der Strebepfeiler sich 
noch finden, Hesse sich von einem sachkundigen Zeichner 
ein treues Bild dieses immer mehr zerfallenden Gottes- 
hauses zu Stande bringen. — Nachträglich muss Referent 
noch bemerken , dass die Mauern der Burg (mit Ausnahme 
der Thönne) 4 — 5 Schuh dick und grösstenteils aus 
Bruchsteinen sind. Die Fenster der Wohngebäude sind vier- 
eckig, haben 3 Schuh 4 Zoll in der Breite und 4 Sebuh 
6 Zoll in der Höhe. 

Staffier theilt darüber Folgendes mit: .Die Sigmunds- 
burg wurde ursprünglich zur Sicherung des Fernübergan- 
ges erbaut. Erzherzog Sigismund bat sie in der Folge als 
einen Lustsitz für sich eingerichtet, und nach seinem Namen 
genannt. In dieser Abgeschiedenheit weilte er so gern, dem 
Vergnügen der Jagd und der Fischerei sich überlassend. 
Im Jahre 1484 verschrieb er Sigmundsburg seiner zweiten 
Gemahlin Katharina, einer Tochter des sächsischen Her- 
zogs Albrecbt zur Morgengabe. Nach Sigmund' s Tode blieb 
das Sehloss ohne Aufsicht und verwahrlost. Der Zahn der 
Zeit machte es endlich zur Ruine". Referent bemerkt hiezu, 
dass der jetzige Bau nicht über das XV. Jahrhundert zu- 
rückreicht. An der Zerstörung der Burg hat der Vandalis- 
mus der Bewohner von Nassereith grösseren Antbeil , als 
der Zahn der Zeit. Bedurfte ein Nassereitber eines Sockels 
zu einem Grabkreuze, so ging er nach Sigmundsburg und 
brach sich ein Stück eines Wandpfcilcrs oder des Portales 
zu dem genannten Zwecke. Der Friedhof zu Dormiz 
bezeugt dies mit unzähligen Sockeln. In den Zwanziger 
Jahren wurde die Ruine sammt dem dichtbewaldeten 
Schlosshügel und dem fischreichen See um 200 fl. R. W. 
an die gegenwärtigen Besitzer verkauft. Diese sind der 
Traubenwirth und Rosa Schönherr in Nassereith. Da Letz- 
tere „eine sehr fromme und sehr reiche Jungfer" am Schlosse 
sehr grosse Freude bat, so wird sich einer weitem Zer- 
störung desto leichter wehren lassen. 

Tin. 

Dormiz. .Htarkfnberg. Im st. 

Referent schlug den Weg nach Imst über Dormiz ein, 
da der Sage nach die Kirchen zu Serfaus, Stanz und Dor- 
miz die ältesten Gotteshäuser im Oberinnthal sein sollten. 
Has Dorf Dormiz liegt südöstlich »/« Stunden von Nasse- 
reith. Die Kirche steht auf einem das Thal weitbin beherr- 
schenden Hügel. Auf das hohe Aller der Gemeinde deutet 
schon der romanische Name (Dormitium), wie hier über- 
haupt solch« Namen z. B. Strada, Lurea. Tarrenz (torrens) 
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und Funde römischer Münzen auf römische Ansiedelungen 
sehlicssen lassen'). Die Kirche von Dorniii trägt aber 
trotx dieser Urnstände ein ganz modernes Gepräge. Sie war 
im gothischen Style gebaut, und wurde zur Zeit des 
Restaurationsschwindels nach Kräften verunstaltet, so das« 
sie nicht besser und nicht schlechter dasteht, als andere 
ruinirte Kirchen Tirols. Es hat hier wohl einst eine roma- 
nische Kirche gestanden, die der jetzigen Platz machen 
musste. Ebenso wurden die Erwartungen des Referenten in 
Bezug auf das Schlosa Starkenberg bitter getäuscht. Das 
Schloss Altstarkenberg lag eine halbe Stunde von Tarrenz, 



an der Ostseite des reissenden Salvesenbaches auf jäh ab- 
fallenden Felsen. Von diesem Stammsitze des mächtigsten 
und gcfOrcbtetsten Riltergeschlcchtes Tirols im XIV. und 
XV. Jahrhunderl ist nur wenig Gemäuer auf uns gekom- 
men. — Etwa eine halbe Stunde in der Tbalwildniss weiter 
zurück, liegt ein viereckiger Wartthurm, Gebratstein genannt, 
der kein besonderes Interesse bietet Neustarkenberg 
liegt »/, Stunden westlich von Tarrenz und •/» Stunden ostlich 
von Imst. Diese Burg, die jetzt als Bierbrauerei dient, ist so 
verneuert und ökonomischen Zwecken angepasst, dass Refe- 
renten die Anlage des altern Baues ein Rätbsel blieb. 



Die Sammlungen des Freiherrn Rolas du Rosey, 

königlich. preußischem Generalmajor, gegenwärtig zu 

»ilg*theilt «m Wilhelm Weingärlner. 



Die Denkmale der mittelalterlichen Kunst haben sieh 
bis jetzt in den öffentlichen Sammlungen derjenigen Beach- 
tung, die sie in kunst- und culturhistorischer Hinsicht doch 
sicherlich verdienen, noch nicht zu erfreuen gehabt. Die 
meisten Schätze dieser Art sind gegenwärtig noch immer 
im Besitz Einzelner geblieben und bilden bei der Neuheit 
der ernsteren wissenschaftlichen Studien über die Kunst 
unserer Vorfahren leider noch immer den einträglichsten 
Nahrungszweig der Kunst- und Antiquitätenhändler. Was 
nicht der Zufall um seines Gold- und Silberwerthes und 
theilweise seiner spälgothischeu überladenen Formen oder 
sonstiger Absonderlichkeiten wegen, oder Familienrücksich- 
ten in die Antiquitäten- und fürstlichen Rumpelkammern 
der Zopfzeit geführt hat, das treibt sich noch immer unstät 
und für den Gelehrten wenig brauchbar und schwer zugäng- 
lich in der Welt herum. 

Selbst die Veröffentlichung desjenigen, w as noch etwa 
im Besitze der Kirchen geblieben ist oder in den Dom- 
scbälzeii unseres Vaterlandes aufbewahrt wird, haben wir 
bis jetzt nur einigen wenigen durch Verhältnisse besonderer 
Art begünstigten Männern zu danken. Für unser Vaterland 
waren bis jetzt besonders die Domscbätze zu Aachen, Prag, 
Hildesheim, Bamberg, die sogenannte Reliquienkammer 
der Schlosskirche zu Hannover und die sogenannte Kunst- 
kammer im neuen Museum zu Berlin, ausserdem die Biblio- 
theken zu München, Bamberg, Darmstadt, Meiningen ziem- 
lich die einzigen Öffentlichen Quellen, aus denen der Kunst- 
historiker seine Kenntnisse schöpfen konnte. Einzelnes fand 
sich freilich ausserdem fast noch in allen grösseren Samm- 
lungen hier und da zerstreut. 

Erst in der neuesten Zeit begannen auch wohlhabende 
kunstliebeude Privatleute, wie Senator Kulemann zu 
Hannover, indem sie weder Zeit, Geld, noch Mühe scheuten, 
diesem Zweige unserer Wissenschaft sich dienstbar zu 



erweisen. Zum grössten Danke ist ihnen daher der weder 
einseitig für die antike, noeb eben so einseitig für die 
mittelalterlichen Kunstsehopfungen und die Erzeugnisse 
handwerklicher Kunstthätigkeit eingenommene Kunstge- 
lehrte verpflichtet, da sie ihm Gelegenheit verschaffen, sich 
zunächst auf diesem durch Dilettanten aller Art unsicher 
gemachten Gebiete zu orientiren, um später selbstständig 
auch Anderen dadurch nützlich werden zu können. 

Das ist zunächst der Grund, wessbalb ich die überaus 
reichen und trotzdem bis jetzt bei der enormen Beschei- 
denheit und Zurückgezogenheit ihres Besitzers wenig oder 
gar nicht bekannten Sammlungen des Freiherrn Rolas du 
Kosey zu Dresden, die ihren Ursprung rein der Liebe zur 
Sache selbst verdanken, in den „Mittheilungen" bespre- 
chen will. Es sollte mich freuen, wenn ich dadurch zugleich 
die Blicke meiner Paehgenoasen auf dieselben hinzulenken 
im Stande wäre. 

An Vielseitigkeit wie an Gediegenheit einzelner 
Zweige dürfte diese Sammlung unstreitig in 
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der Raum dem überaus gefälligen Besitzer nicht, seine 
Sammlungen dem grösserem Publicum zugänglich zu ma- 
chen, so bereit derselbe auch ist, dem Liebhaber und Ken- 
ner einzelne Theile seines kostbaren Besitzes auf sein Ver- 
langen vorzulegen. 

Vor etwa vierzig Jahren hat der durch seine vielsei- 
tigen Kenntnisse zu seinem Beruf vorbereitete Sammler, 
der sieh zuerst besonders in Thoren, Danzig, später in 
Schlesien und die leUten zehn Jahre in Dresden, in den 
meisten Orten übrigens in dienstlichen Verhältnissen, auf- 
geballen hat, sein Werk begonnen. 

Da der Besitzer auf mein Ansuchen bin die Güte hatte, 
mir seine sehr sorgfältig gearbeiteten und meistenteils 
auch sehr gut angelegten Kataloge zur Verfügung zu stel- 
len, so gedenke ich zunächst über die Gegenstände selbst 
im Allgemeinen, die Zeit, der sie angehören, und die Zahl 

*« 
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derselben uach seinen eigenen Angaben, die ich theilweise 
zu prüfen Gelegenbeil hatte, einen Überblick zu geben. 

Wie die meisten Sammler, hat auch Freiherrn Rolas 
du Rosey ein gewisser Naturtrieb tu seiner mühevollen 
Thätigkeit veranlasst. Später erst ist der Besitzer, seiner 
eigenen Aussage gemäss, auf den Gedanken gekommen, die 
einzelnen Zweige seiner allmählichen Erwerbungen in der 
erforderlichen Weise systematisch zu ergänzen. Gerade 
dieser Umstand ist es nun, der seiner Sammlung gegenüber 
gar manchen anderen, weit über Gebühr gerühmten, einen 
ganz besonderen Werth verleiht. 

Den Verhältnissen der »Mittheilungen" gemäss werde 
ich nur die dem Mittelalter angehangen Gegenstände ein 
klein wenig eingehender besprechen, während ich diejeni- 
gen Classen, welche ausserhalb des uns gesteckten Um- 
kreises fallen , nur der Vollständigkeit halber beiläufig zu 
erwähnen gedenke. Die erste Abtheilung umfasst die spe- 
ciell für den kirchlichen Gebrauch bestimmten 
Geräthe und zählt allein schon nicht weniger als 118 
Nummern. 

Ganz besonders zog ein sehr wcrthroller Rcliquien- 
M-hreiu aus Bronze, sehr stark vergoldet, unsere Blicke 
auf sich, der dem XV. Jahrhundert angehört. Derselbe bil- 
det, auf geschw eifter achtseitiger Basis fussend, eine go- 
thische Capelle. Wir haben eine vollkommen durchbro- 
chene, äusserst zierliche Goldschmiedearbeit vor uns, die 
durch ihre stylvolle Gliederung mit reichem Ornament an 
Pfeilern, Gullerien und Thurmchen das Auge erfreut. In 
Nischen sind 13 mit Steinen und Perlen besetzte Heiligen- 
figuren angebracht. In gleicher Weise beachtenswerth kam 
uns ein Reisealtar des XIV. Jahrhunderts vor, welcher 
einen Schrein von länglicher Kubusform bildet, der auf 
vier geflügelten und gehörnten Drachcnfüssen ruht. Die 
Aussenseite besteht aus, auf Eichenholz gelegten stark 
vergoldetem Kupferblech mit gepressten Mustern. Oben 
ist derselbe quadrillirt, gleichfalls mit gepressten Mustern. 
Gesimse und Leisten ziert Laub- und Blumenwcrk. Einröth- 
licher Stein bildet die Altartafel. Auch selbst an figürlichem 
Banwerk fehlt es gerade nicht; das Brustbild des segnen- 
den Heilandes cnrelief bildet den Mittelpunkt; umher stehen 
die zwölf Apostel in Elfenbeinreliefs und ausserdem sind 
noch emaillirtc Brustbilder angebracht. 

Es folgt eine Anzahl Kelche, irre ich nicht, »cht an 
der Zahl, unter denen wohl der merkwürdigste ein echt 
byzantinischer mit griechischer Schrift sein dürfte. Er ruht 
auf dreiseitiger Basis und diese wieder auf eben so vielen 
freistehenden, in Monstreköpfen auslaufenden Füssen; auf 
diesen sind die mit weit entfalteten Flügeln sitzenden Erz- 
engel Michael, Gabriel, Uriel angebracht, welche offene 
Bücher halten. Der runde geplattete Knauf ist mit gravirten 
Plattformen verziert. — Es folgen noch 7 andere Kelche 
aus dem XIII., XIV., XV. und XVII. Jahrhundert, die meist 
aus vergoldetem oder versilbertem Kupfer bestehen. Dar- 



unter ist auch ein zweihenklicher. — Eine Arbeit italieni- 
schen Ursprungs aus dem XV. Jahrhunderte dürfte die 
künstlerisch vollendetste sein. 

Patenen sind drei Stücke vorhanden, deren eine, 
welche zugleich die grösste ist. aus Silber besteht und die 
Jahreszahl 1435 trägt. 

Der Ciborten und Monstra n zen sind wenigstens 
zwölf an der Zahl. Meistentheils stammen sie aus dem XIV. 
und XV. Jahrhundert, also aus der Blüthezeit der mittel- 
alterlichen Kleinkunst. Nur eine einzige gehört erst dem 
XVIII. Jahrhundert an. Mehrere derselben sind mit Emaillen 
verziert und besonders eine des XV. Jahrhunderts von sel- 
tener Form und Arbeit. Eine nähere Beschreibung ohne 
Abbildung würde wenig fruchten; vielleicht entschliesst 
sieb der Besitzer zu einer photographischen Darstellung 
oder ein Kenner zu einer Zeichnung der einen oder anderen. 

Der Hostienbehälter oder Custoden werden 
etwa sechzehn Stück sein, die vom XIV. bis zum XVI. Jahr- 
hundert reichen und in den üblichen Formen und Stoffen 
ausgeführt sind. Besonders hervorstechend zwei mit Limoger 
Email champleve' aus dem XIV. Jahrhundert in Cylinderform. 

Pacificale oder oscula pacis zähle ich fünfzehn. 
Auch bei diesen in Sammlungen weniger dünn gesäeten Ge- 
rätschaften sind fast alle nur üblichen Formen und alle 
nur üblichen Stoffe vertreten. Besonders schön ausgeführt 
aber ist eine italienische niellirte Goldsehmiedearbeit vom 
Ende des XV. Jahrhunderts. — Ein zweites Pax aus der- 
selben Zeit ist Limoger Email, gehöht mit geschweiften 
Spitzbogen; es enthält Christus am Kreuz« mit Maria und 
Johannes zur Seite. Die Zeichnung ist leider nicht eben 
sonderlich. — Eine dritte ans dem XVI. Jahrhundert ist 
von Silber, oine noch spätere des XVII. Jahrhunderts gar 
nur von Blei, eine des XV. aber aus Perlmutter gearbeitet. 
Die grössere Anzahl besteht wie gewöhnlich aus Elfenbein 
und vergoldeter Bronze. Die Darstellungen daraufsind der 
Entstehungszeit und dem Orte der Entstehung nach von 
sehr verschiedener Güte. 

Crncifixe besitzt Freiherr Rolas du Rosey bis 
jetzt «cht Stücke. Zwei von ihnen stammen noch aus dem 
XIII. Jahrhundert; das eine besteht aus vergoldeter Bronze, 
das andere ist mit Limoger Email verziert. Beide sind 
ungewöhnlich gut erhalten. — Ganz besonders beachtens- 
werth darunter ist ein bronzirtes Altarkreuz von Eisen, noch 
ganz im byzantinisirenden Styl. Christus ist mit einer bis 
zum Knie reichenden schön ornamentalen Tunica bekleidet 
und trägt eine Zackenkrone; die Arme sind horizontal aus- 
gestreckt. Vier Nägel und ein Fussbreit tragen den Körper. 
Das Kreuz selbst enthält gravirte Figuren : Maria, Johannes 
und Chembims. Das Fussgestell ist pyramidal aus Bronze 
gebildet, zum Theil vergoldet und mit Cherubimgestalten 
verziert. Das Ganze ist 22 Zoll hoch. — Ausserdem finden 
sich noeh dem XV., XVI. und XVII. Jahrhundert angehörige 
Exemplare vor. 
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Selbst Weihwassergefässe, die nicht» weniger 
als häufig in derartigen Sammlungen uns begegnen, sind 
durch mehrere Exemplare vertreten. Eine* derselben , mit 
einer prachtvollen Patina überzogen, gehört noch dem 

XIII. Jahrhundert an, nur der croaillirte Fuss ist erst später 
angesetzt. Die Masse ist Kupfer, die Gestalt halbkugel- 
formig, mit sechs verticalen Schweifungen (Godrons) ver- 
sehen, jegliche in getriebener Arbeit mit einer Vogelßgur; 
am Boden befindet sich ein Stern. Ein anderes derartiges 
Gefäss ist sehr feine Florentiner Arbeit des XV. Jahrhun- 
derts. „Nicolaus Merlini Florentius fecil" ist daran zu 
lesen. Von einer Hand steht dabei bemerkt : „Ste. Chapel 
Versailles 1734". Wie das Gcfäss von Frankreich nach 
Deutschland gekommen sein kann, darüber vermag der 
Besitzer selbst keine Auskunft zu geben. Ebenso trägt 
Limoger Emailarbeit derselben Art den Namen ihres Mei- 
sters; leider ist mir derselbe abhanden gekommen. Eine 
dritte aus weissem Marmor, dem XVI. Jahrhundert ent- 
sprungen, ist um ihrer Darstellung willen nicht ganz ohne 
Interesse; sie enthält Susanna im Bade. Mehrere der späte- 
ren Zeit sind, wie das gewöhnlich der Fall ist, von gering- 
fügigem Materiale, von Glas. Steingut, Holz. 

Weniger reichlich vertreten als die vorhergehenden 
Gattungen sind die Paramente. Das eine Stück aus dem 

XIV. Jahrhundert hat Kreuzgestalt und scheint von einem 
Messgewande entnommen zu sein; Gold und Silber ist ein- 
gewebt. Das andere aus derselben Zeit ist gar nur eine 
Bordüre aus Reliefstickerei in Farben mit Gold und Silber. 

Salbölfläschchcn sind gleiihfalls nur zwei vor- 
handen, wovon das eine mit venetianischem Email ge- 
schmückt ist. Reichlicher vertreten sind, wie immer: 

Die Lavatorien oder Aquamanile. Ich zähle 
ihrer nicht weniger als sieben. Zwei bronzene des XIII. Jahr- 
hunderts haben noch die Form eines Löwen; beider Henkel 
bildet eine Eidechse. Ein drittes Exemplar von Blei in 
Gestalt einer oblongen Wasserflasche, wenn ich mich recht 
entsinne, scheint byzantinische Arbeit und von sehr hohem 
Alter. Die Schrift daran war noch nicht entziffert. Daran 
befinden sich drei stehende Figuren in langen Gewändern, 
die mittlere mit erhobenen Händen; zu ihr neigen sich die 
anderen mit Lanzen bewaffneten Gestalten. Auch Laub- 
gewinde mit sitzenden Vögeln sind daran noch angebracht, 
eine Decoration, die die Meinung vou dem hohen Alter nur 
noch erhöhen kann. Vor allen anderen Arbeiten verdiente 
vielleicht gerade diese seltsame eine recht baldige Publi- 
cation. Die späteren Lavatorien des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts sind aus vergoldetem Messing und versilbertem 
Kupfer. 

Messglockeo waren sieben Stück vorhanden; einige 
gehören sicherlieh der spätere» Zeit an. Eine von Glocken- 
metall, deren Styl eine Engclsgruppe bildet, nm deren 
Körper in flachem Relief sich Engclsgcstalten gruppiren, 
trägt die Inschrift: „sit nomeu domini benedictum 1J559". 



Sehr alt dürften zwei Exemplare von sehr einfacher primi- 
tiver Form aus Bronze, mit grüner Patina überzogen, sein. 

Taufbecken fanden sich drei vor; zwei von Mes- 
sing, drei von rothem Kupfer in dünnem Blech, versilbert. 
Der Rand ist breit, die Vertiefung unbedeutend. Dieser 
Rand ist mit grossblumigen Blättern und Rankcngewinden 
im Flachrelief ornamentirt. Am Boden sind auf geblümtem 
Grunde zwei Figuren in antikisirender kurzer Bekleidung; 
Material und Decorirung an demselben sind mithin gleich 
selten. Das zweite messingene, eine höchst seltene und 
originelle Arbeit, fast goldfarben, ist gleichfalls mit Figuren 
geziert und stammt aus dem XIII. Jahrhundert. Das dritte 
trägt unentzifferte Schriftcharaktere. 

Weniger bedeutend sind acht Stück Kirchenleuch- 
ter, meist erst aus dein XVI., XVII. und XVIII. Jahrhunderl. 
Einer besteht aus geschlagenem und geschnittenem Eisen, 
die anderen aus Messing, Bronze oder vergoldeter Bronze 
von mehr oder weniger ansprechender Form. 

Ein höchst kostbares und in seiner Art vielleicht ein- 
ziges Wertbstück ist ein für kirchliehe Zwecke bestimmter 
Löffel (Hostienlöffel?) vou 7 Zoll Läng« und 21 '/, L»lh 
Gewicht, stark vergoldet, aus dem XV. Jahrhunderl stam- 
mend. Reliefs bedecken ihn über und über. Im Innern der 
Kelle ist Gott Vater thronend dargestellt, darunter die Er- 
schaffung der ersten Eltern; die äussere Seite enthält die 
Vertreibung aus dem Paradiese. Am Stiel befinden sich 
Adam und Eva am Baume der Erkenntnis« , darunter aber 
zwei symbolische Figuren. Sogar die mit gepresster Arbeit 
versehene Kapsel scheiut gleichzeitig. Ein zweiter 
Löffel der Art ist orientalische Arbeit. 

Selbst Bischofsstäbe, ein in derartigen Privat- 
sammlungen höchst seltener Artikel, hat der fleissige und 
gewissenhafte Sammler aufzutreiben vermocht. Einer davon 
aus Bronze, der Zeit nach dem XIII. Jahrhundert ange- 
hörig, ist emaillirte Limosiner Arbeit, während der zweite, 
ganz aus derselben Zeit, getriebene Bronze, emaillirt und 
stark vergoldet ist. Die fast im Kreisbogen gehaltene 
Volute desselben endet mit dem Kopfe des Drachen, der 
mit weit vorragender Zunge das vor ihm stehende Lamm 
Gottes bedroht, währeud auf ersterein der Erzengel Michael 
angebracht ist. 

Weihrauchgefässe gibt es vier Stück, deren 
ältestes aber freilich in seiner sechsseitig pyramidalen 
Monumentalform erst aus dem XIII. Jahrhundert stammt; 
die Pfanne desselben wird von einem gothischen Thurmbau 
von drei Etagen Höhe überragt. Ein zweites von Bronze, 
vergoldet, gehört erst dem XIV. Jahrhundert au. 

Kostbare Buchdeckel sind gleichfalls vier Stück 
ausgelegt; zwei derselben rühren erst aus dem XIII. Jahr- 
hundert her. Ein dritter, besonders reich geschmückt mit 
höchst anziehender Darstellung, stammt wohl noch aus dem 
XI. Jahrhundert. Er enthält Christus am Kreuzein der aller- 
ältesten Auffassung mit wagerechten Armen , einem Steh- 
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brett unter den Füssen und einer Tunie» bekleidet, die bis 
zum Knie reicht Unter dem Brett beOndet sich ein Kopf, 
der wohl Adam darstellen soll. Das wulstige Haupthaar 
hangt in zwei Flechten über die Schulter. Neben dem 
Kreuze stehen Longinus und Stephanus, mit Beischriften 
versehen; zwei Cherubime und Sonne und Mond, al* 
menschliche Angesichter dargestellt, schweben über dem 
Kreuze. Unter demselben sind zwei allegorische Figuren : 
das neue Gesetz (ecclesia) wird von einem Engel einge- 
führt, während das alte (synagoge) ausgestossen wird. Das 
Ganze ist eine dicke gegossene und ciselirle Messingplatte. 

Da der Besitzer beliebt hat. die nach seiner Ansicht 
nur zur häuslichen Andacht bestimmten Gegen- 
stände Ton den für den speciell kirchlichen Gebrauch 
bestimmten Gerfitben zu trennen, so folge ich seinem Vor- 
gang, um nicht in Verwirrung zu gerathen, obwohl ich 
diese Einteilung für schwer durchführbar und nicht ganz 
zutreffend erachte. Der Leser wird bei der Aufzählung der 
einzelnen Unterabteilungen sich von der Unhaltbarkeit 
dieser Disposition überzeugen. Unter dem Titel: Haus- 
altärchen, Triptychen und Diptychen, zerlegt in 
einzelne Stücke, theilweise aber auch in der ursprunglichen 
Form und Gestalt, werden 36 Nummern aufgezählt. Viele 
dieser für die Geschichte der bildenden Kunst in der älteren 
Zeit höchst beachtenswertheil Gegenstände gehen bis in die 
ältesten Zeiten zurück. Unzweifelhaft byzantinische Arbei- 
ten, theilweise mit griechischer Schrift versehen, deren 
Alter haarscharf zu bestimmen freilich geradezu unmöglich 
ist, habe ich fünf oder sechs Stück, darunter theilweise mit 
höchst merkwürdigen Darstellungen gesehen. Eines, wohl 
am ehesten italienische Arbeit, mit giebelartigein Absehluss 
und Zahnschnitten, könnte wohl noch dem IX. Jahrhundert 
angehören. Ausserdem aber sind alle Jahrhunderte bis in 
die neueste Zeit mit ihren derartigen Erzeugnissen ver- 
treten. Die meisten sind sehr gut erhalten; einzelne prangen 
sogar noch in dem schönsten Furbenschmuck. Die Wirkung 
der mittelalterlichen Polyehromic ist nirgends günstiger als 
bei diesen kleineren Kunstcrzeugnissen. Wie fast alle Zei- 
ten, sind hier auch fast alle Völker mit ihrer Kunstfertig- 
keit eingetreten: es finden sich deutsche, italienische, 
französische, byzantinische, neugriechische und russische 
Elfenbeinarbeiten und Holzschnitzereien darunter. Auch 
hier kennzeichnet das weniger kostbare Material, wie Mes- 
sing, Eisen, Holz, die spätere Zeit. Auch einige Malereien, 
von denen zwei besonders zart ausgeführt sind, habe ich in 
dieser Abtheiluug wahrgenommen. Ich glaube kaum , dass 
in Deutschland ein zweiter derartiger Schatz wie hier, auf 
einem Flecke vereinigt, aufzutreiben ist. An diesen Dip- 
tychen allein wäre es möglich, die Entwickclung der mittel- 
alterlichen Kunstthätigkeit zu studiren, wenn es erforder- 
lich wäre, obwohl es auch nicht an rein handwerksmSssigen 
Erzeugnissen in dieser Abtheilung mangelt. Einzelheiten 
anzugeben, würde mich zu weit führen und kann von mir 



ohne genaueres Studium — ich habe die Sammlungen nur 
drei Mal besucht — nicht gegeben werden. 

Unter dem Titel „Crucifue" wird von dem Besitzer 
eine zweite Unterabteilung jener angeblich nur für den 
Hausgottesdienst bestimmten Gegenstände seiner Sammlung 
zusammengestellt. Seebsunddreissig Nummern mit allerhand 
Darstellungen der Kreuzigung en Relief aus den verschie- 
densten Zeiten und Länder, und in den verschiedenartigsten 
Stoffen ausgeführt, bilden diese Zusammenstellung. Doch 
ist, so weit ich mich entsinne, in dieser Gattung weniger 
die filtere Zeit und die Blüthezeit des Mittelalters, als das 
XV. und XVI. Jahrhundert und die Zopfzeit vorwaltend. 

Als eine dritte Gattung der angeblich nur für den 
Hausgottesdienst berechneten Sachen sind vom Besitzer 
sechsundfUnfzig Nummern zusammengefasst unter dem 
gemeinsamen Namen »Andacbtsbilder*. Auch unter 
diesem Titel versteht der Besitzer nur Kelicfarbeiten in 
Bronze, Holz. Kupfer, Marmor, Alabaster, Glas, Schiefer, 
Silber, Zinn, Blei, Krystall, Elfenbein. Wachs, Email, Perl- 
mutter, die theilweise mit Malereien verbunden sind. Die 
Darstellungen reichen von den ältesten Zeiten bis in das 
XVII. Jahrhundert herab und enthalten einen fast uner- 
schöpflichen Reichthum von bildlichen Darstellungen aller 
Art mit Ausschluss der bereits einzeln aufgeführten Dar- 
stellungen der Kreuzigung. 

An diese Hauptabteilung reiht sich eine dritte, welche 
Reliquarien. Amulette und Talismane enthält. 
An Reliquarien sind von dem emsigen Sammler achtund- 
sechzig Stück vereinigt worden, in allen nur erdenklichen 
Formen und Massen. Die meisten derselben weisen freilich 
noch die primitive Kapsclform auf. Besonders überwiegend 
ist bei diesen Dingen das XV. und XVI. Jahrhundert; doch 
sind mir auch einzelne Arbeiten der allerältesten Zeiten 
zu Gesicht gekommen, so eine runde Kapsel mit Belicf- 
darstellungen aus dem XI. oder XII. Jahrhundert. Weniger 
zahlreich sind die Reliquienhehältcr des XIII. und XIV. .Uhr- 
hunderts. Die edlen Metalle überwiegen in dieser Abthei- 
lung fast die geringeren. Grössere bildliche Darstellun- 
gen sind hier seltener; dagegen macht das Zierliche und 
Nette in der Form sich überwiegend gellend. Weder 
besonders schön geformte, die Körperform der darin ver- 
schlossenen Reliquien nachahmende Reliquare, noch auch 
besonders schöne architektonische Bildungen sind mir auf- 
gefallen; doch könnte ich leicht Besseres hier übersehen 
haben. 

Noch reichlicher als die Reliquarien aiud die Amu- 
lette. Ich zähle ihrer huudcrlsechsundscchzig Nummern, 
von deren die Mehrzahl wieder aus dem XV. und XVI. Jahr- 
hundert und noch späteren Zeiten herrühren. Bei der 
Kleinheit der einzelnen Gegenstände, dem Klaugel au Orna- 
menten hat eine genauere Datirung auch für den Slylkun- 
digen Schwierigkeiten aller Art. Edle Steine und zwar meist 
geschnittene, Emails uudedle Metalle sind hier vorwiegend. 
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Eine nähere Charakterisirung ist uns vor der Hand bei 
dem flüchtigen Überblick noch unmöglich. Besonders auf- 
gezählt werden die Brustkreuze, und ihrer allein sind 
dreiundzwanzig vorhanden, von denen sieben bronzene 
byzantinische Arbeiten sind. Sehr viele spaterer Zeiten 
zeichnen sich durch Besatz mit edlen Steinen aus. Weniger 
als die bis jetzt aufgezählten Amulette würden die Aufmerk- 
samkeit der Leser .der Mittheilungen- die nun folgenden, 
etwa fünfzig an der Zahl betragenden orientalischen 
und antiken Amulette in Anspruch nehmen, von denen 
freilich gar Manches die Brust eines Christen im Mittelalter 
geziert haben mag. Zu bedauern ist. dass sich nur in seltenen 
Füllen der Nachweis dafür führen lässt. 

Besonders zusammcugestellt sind von dem Besitzer 
ohne Zusammenhang mit den vurhergenaunton Abtheilungen, 
mit denen freilich viele doch in einem tatsächlichen Zu- 
sammenhang stehen, die für die mittelalterliche Kunst- 
geschichte so überaus wiehligen Emaillen, von denen 
Herr Bolas du Rusey alle vorhandenen Arten mit 
Ausschluss der ältesten byzantinischen besitzt. Der Kata- 
log zählt im Ganzen 217 Stücke auf. die in folgende 
Fnterablheilungen zerlegt sind: a. lncrustirtes Email 
(ä champlevi oder taillc cpargndt) ; b. durchscheinende 
Emaillen (Kmaujr trantlucides); e. gemalte Emaillen von 
Limoges; d. Miniatur-Emaillen des XVII. und XVIII. Jahr- 
hunderls, welche heilige Gegenstände, Geschichte, Phanta- 
siegebilde enthalten ; e. Nachahmung des Email ä cloison 
aus byzantinischer Zeit; f. Emaillen mit erhabenen Figuren; 
g Portrait»; k. venetianische Emaillen vom Ende des XV. 
und Anfang des XVI. Jahrhunderts; i. orientalische Email- 
len; k. türkische und persische Emaillen. — Eine gewiss 
sehr reiche Auswahl, bei der wir nur die schon Oberaus 
seltenen emaux cloisonnls , die gefassten Emaillen und die 
von den Franzosen als cloisonnage mobile bezeichneten, 
von denen uns noch nie ein Exemplare zu Gesicht gekom- 
ist, vermissen. Bei letzteren sollen die in Goldstreifen 
gefassten Farbenmassen nicht auf dem Bodeu aufgelöthet 
und desshalb beweglich sein. 

Die Miniaturen, welche Herr Rolas du Rosey 
besitzt, betragen Summa Suminaruin nicht weniger als 
238 Nummern. Leider scheinen hier die mittelalterlichen 
auf Pergament ausgeführten nur eine sehr kleine Zahl aus- 
zumachen. Die meisten sind auf Kupfer, Elfenbein, Glas 
oder andere Stoffe gemalt, umfassen also eigentlich nicht 
das, was man als Miniaturen im engeren Sinne gewöhnlich 
mit diesem Worte bezeichnet. Ich finde folgende anschei- 
nend etwas bunte Abteilungen von dem Besitzer namhaft 
gemacht, a. Portraits in Öl vom XVI. bis XVIII. Jahrhundert; 
b. Portraits in Miniatur (?); c- verschiedene Gegenstande; 
d. Glasgemälde, darunter einige des XVI. Jahrhunderts; 
r. hinter Marienglas geinalte indische Gemälde in glänzen- 
den Farben ausgeführt; f. hinter Glas mit der Nadel radirte 
Gemälde. Leider hatte ich keine Gelegenheit von dieser 



Abtheilung etwas zu sehen. Auch von den jetzt folgenden 
desselben Besitzers habe ich nur rerhfiltoissuiässig Weniges 
der Kürze der Zeit wegen selbst in Augenschein nehmen 
können. Wichtiger für unsere kunstgeschichtlichen Zwecke 
dürften bereits die grosse Masse von Sculpturen aller 
Art, welllichen wie geistlichen, aus allen Zeiten sein, die 
der Besitzer selbst der Masse und Arbeit nach unter fol- 
gende Gruppen zusammengefasst hat. a. in Elfenbein (Voll- 
rund) 45 Stück; b. in Elfenbein (Relief) 67 Stück; c. in 
Perlmutter 28 Stück; d. in Bernstein 13 Stück; e. in feinen 
Steinen 27 Stück; f. in Silber 30 Stück; g. in Bronze (Voll- 
rund) 36 Stück; A. in Bronze (Relief) 75 Stück; t. Gra- 
virungen (?) 36 Stück; / incruslirte Arbeiten 22 Stück; 
*. Holz (Vollruud) 23 Stück; /. Holz (Relief) 26 Stück; 
m. Marmor und Stein (Vollrund) 11 Stück; «. Marmor und 
Stein (Relief) 12 Stück; o. in verschiedenen Materien 
33 Stück; p. Portraits in verschiedenen Materien 38 Stück. 
Es folgen nun noch chinesische Bildwerke. Alle zusammen 
liefern 737 Nummern. Über den Kunstwerth dieser Abthei- 
lung steht uns bei dem Wenigen, was wir zu sehen Gelegen- 
heit hatten, kein Unheil zu. Ich bemerke, dass nach der 
Aussage des Besitzers absichtliche Wiederholungen in den 
bis jetzt besprochenen Abtheilungen nicht vorkommen. 

Hieran schliessen sieb geschnittene Steine aus 
älterer und neuerer Zeit, sowie eine Anzahl moderner 
Mosaiken. Ferner eine sehr bedeutende Sammlung von 
Schmucksachen, die nach den Körpertheilcn , zu deren 
Verzierungen sie dienen sollten, zusammengestellt sind. 

DieAnticaglicn, welche antike, vorchrislliche und 
mittelalterliche Gegenstände umfassen, haben 354 Nummern 
aufzuweisen. Sie bestehen aus Bronze, Eisen, Silber uitd 
verschiedenen Steinen und sind in folgender Weise geord- 
net: a. Waffen; 6. Geräthc und Bildwerke; c. persönliche 
Ornamente in Silber, Bronze und verschiedenen anderen 
Materien, nach den Zwecken, den sie zu dienen hatten, 
zusammengestellt. 

Eine besondere Sorgfalt hat Freiherr Rolas du Rosey 
deu zum häuslichen Gebrauch bestimmten Gefäs- 
sen zugewendet, die freilich meist erst aus den letzten 
Jahrhunderten herrühren. Die Zahl derselben ist so gross, 
dass sie wohl die drei vorhergehenden Abtheilungen auf- 
wiegen dürften. Wir haben ihrer eben so wie der beiden 
jetzt folgenden Abtheilungen um der Vollständigkeit unseres 
Referates wegen Erwähnung gethan, deren eine die cera- 
mischen Gefässe besonders unifasst. die an Reicbthum, 
Schönheit, so viel ich davon flüchtig überblicken konnte, 
mich wahrhaft in Erstaunen setzten. Die ältesten Tbon- 
gefässe sollen den Rheingegenden und den Niederlanden 
angehören und aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts stam- 
men. Dieselben sind nach der Technik und was damit im 
Zusammenhange steht, den Landstrichen nach geordnet. 
Diesen Arbeiten schliesst sich das aus ihnen nach und nach 
hervorgegangene Porzellan an, das genau historisch 
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zusammengefaßt ist, eine Anordnung, die hier in Folge 
der Technik und der Fabrikzeichen leicht zu ermöglichen 
war. Auch das chinesische Porzellan ist hierbei nicht schwach 
vertreten. Was sich dieser Eintheilung nicht fügen wollte, 
ist wenigstens der Form nach gruppirt worden. Endlich ist 
noch eine Sammlung von Kuust-Glas-Fabricaten vor- 
handen, die immerhin glänzend genannt zu werden ver- 
dient. Aber auch hierbei werden unsere augenblicklichen 
Interessen weniger berührt, da sich die Oberaus reiche 
Zusammenstellung nur auf moderne Producte beschrankt. 
Was Freiherr Rolas du Rosey von den Gemälden 
besitzt, auch hier ist die Zahl ziemlich ansehnlich, dient 
als Schmuck seiner Zimmer, die auf den Kunstfreund durch 
ihre Einfachheit gegenüber dem buntscheckigen Rococo- 
plunder der sonstigen vornehmen Welt einen wohltuenden 
Eindruck machen. Der Kunstwertli derselben ist weniger 
bedeutend. Der Besitzer hat sieh hier auf die deutschen 
Schulen beschränkt und mit Leistungen zweiten und dritten 



Ranges begnügt. Die Kupferstich- und Holzschnitt- 
sammlung, von der ich leider auch nicht ein Blatt, der 
Kürze der Zeit wegen, sehen konnte, bezeichnete mir gegen- 
über ein in solchen Dingen anerkannter Kenner, der Buch- 
händler T. 0. Weigel in Leipzig, als bedeutend. 

Ich hoffe durch diese Zusammenstellung einen Begriff 
von dem Reichthum des Vorhandenen dargeboten und mau- 
chem Freunde mittelalterlicher Kunst damit einen Gefallen 
erwiesen zu haben. Ich wünsche zum Schlug* meines Re- 
ferates, denn als mehr möchte ich meine flüchtigen Andeu- 
tungen nicht gern angesehen haben, dass dieser Schatz 
dem an mittelalterlichen Kunstprodueten nicht eben reichen 
Dresden erhalten bleiben möge. Leider wäre auch diese 
kostbare Sammlung deutschen Fleisscs in Bausch und Bogen 
bald in englische Hände Ubergegangen, ein Schicksal, vor 
dem sie nur die grosse Anhänglichkeit ihres Besitzers, der 
sieh denn doch schliesslich von ihr nicht trennen konnte, 
bewahrt hat. 



Die Kirchenschätze der Erz- Abtei lartinsberg (bei Raab) in Ungarn aas dem III. Jahrhundert. 



Von Dr. Prani Uoek. 



I» dem Jahrgange 1857 der „Mittheilungen" (S. 1 51 ) ist 
darauf hingewiesen worden, von welcher Bedeutung sowohl 
zur Feststellung der Terminologie, so wie zum Verständ- 
nisse der kirchlichen Kleinkünste des Mittelalters es sein 
würde, wenn von verschiedenen Seiten in archäologischen 
Zeitschriften ausfuhrlicher mitgetheilt werden würden jene 
interessanteren kirchlichen Schalzrerzeichnisse, die heute 
noch zahlreich in deu verschiedenen bischöflichen und 
abteiliehen Archiven sich vereinzelt vorfinden. 

Die einschlagenden Zeitschriften Englands und Krank- 
reichs haben in den letzten Jahreu eine grosse Rührigkeit in 
Veröffentlichung und Erklärung solcher Inventare bethitigt 
und ist dadurch der archäologischen Wissenschaft ein nicht 
unbedeutender Zuwachs geworden. Überzeugt von dem 
Wcrthe solcher Inventare zur Bereicherung der Altertums- 
wissenschaft, folgen wir dem anregenden Vorgange aus- 
ländischer Fachgenossen und glauben dadurch auch der 
ohengedachten Anregung zu entsprechen, indem wir hier 
vollständig jenes merkwürdige Schatzverzeichniss der 
Öffentlichkeit Obergehen, dessen Abschrift wir der ent- 
gegenkommenden Gefälligkeit Sr. Hochwürden des Capi- 
tulars nnd Archivars zu Marlinsberg, Herrn Maur. Czinar 
verdanken. Dasselbe zählt in ziemlicher Vollständigkeit die 
Kleinodien und Kirchenschätze auf, die in der Abtei Mar- 
tinsberg in Ungarn, einer Stiftung des heil. Stephan, in den 
Tagen des Königs Ladislaus (1077 bis 1095) aufgezeichnet 
wurden, wie dies aus der nachfolgenden Einleitnngsformel 
zu entnehmen ist. Wir theilcn dieses Document in jener 
Abkürzung, wie wir sie von dem ebengedachten gelehrten 
Bibliothekar von Martinsherg erhielten, mit, und bemerken 
gleich Eingangs dass wenn auch von Einigen die Autbentt- 



cität dieser Urkunde für die Regierungszeit des h. Ladislaus 
beanstandet wird, dasselbe doch in Form und Inhalt durchaus 
mit jenen Inventareu übereinstimmend zu erachten ist , wie 
sie im XII. Jahrhundert angefertigt zu werden pflegten. 

»Divinum firmet nomen quod scripsimus. Amen. — 
Quamvis homo omina, quae possidet, a Deo habeat, 
tarnen id, quod habet, Deo praehere non dubitet. 
Etenirn si Christo, a quo multa habet, pauca porrigere 
dubitat, et illud, quod possidet, perdit, et aeterna 

reniunemtione, ut absconsor unius talenti carebit 

Qua vero remuneratione ne privaremur, beatissimus 
Rex Stephanus, suique sucecssores, reges, ducea, Pon- 
lifices, eomites, ceterique religiös! humines, et ego 
Rex Ladislauus monastcrium Sancti Martini supra 
montem Pannoniae situm, prout regia vis concessit, 
multis condonavimus opibus. . . Quae autem tradita 
sunt, quaequae adquisita eidem S. Dci Ecclesiae ab 
bis praefactis hominibus cum cunetis suis reditibus in 
terra, in aqua, in tributn, et omni videlicet substantia, 
et facultate, continetur sub hoc denotatione. Novcm 
,Capsae*cumalUrtbus'), quarum duae auro. paratae. 



uallare tteieiHinanK !••»! tarierte! Aatlegaagen «• K» .hirfun • 
«•Ifr die»en »ni cip,ae cum alUribu, la i 



M.ter,.l tag-fertigte kleiaere PorUt.,-»IUre, die im laoero wie 
I freien Raaa, lie.arn feop-J tar 



Meiue rerachiedaacr AlUre iMireglMi eingefügt atrdrn kannte«. 
bh d«r Ivetten Aualegang bei, »u matt aageaniawea «erdra, i 
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una here (aerc) deaurato 1 ), INI argcnteae, duae vero 
osseae. XIII Cruces; quamin decem aureae, lapidibus- 
que pretiosis optimc comptae : una ex integro argen- 
tea, tres herc (aere) deauraUe, ex quibus vero adhuc 
qualor in processione ferendae cum de argentatis 
nianuhriis '), VI textus Erangeliorum cum (otidem 
pluinaciis*). Una tabula Eleetro*) parata, in qua 

Allarraeaaa ehem»le so getUllel war, dui vermittelet einer acblleeaharcn 
Ofjnuiik-nn einer der vier Seit«» dn AlUree dieee unumgänglich niithigeu 
cupaae mit den llcliajairu der Heiligen ■■Irr d«n Altartlein eiogelmaeu 
werden könnt«, fnd wirklich hüben wir mehrere Allermenscn ^irkn. 
die eine nnlek« Kiariekluag ■■Ilm. Interessent wir» ea anderswo in ver- 
nekus««. «b «Ick diu« «igeotruernJirbe Audrwk,«,«, für efMrsa awrfarr- 
«V« «der gr.rac.rta Utk sonst aoek v«.r*uden 
<) Dir« Reliq.ie..brhelter war«, umkleidet mit goldenen Oc-namenlen. i»ei 
drr.rlh.n mitF.iufasaungra von Er« (aerenn), wehraeheinlicb vergoldetem 
Kupfer. Vi«r wäre« von Sührr «ad ine. von Beiamaaer. 
'I Vater dm U Kreaiee> befanden «ich nach d» Andeutungen dm SchaU- 
venelehui..« jedenfalls mehrere Vor..li- und Aliarkrente «on Gold 
mit knetbaren Kdeltteiarn aufs reichste vertiert. Vier Kreuxe jedoch 
ecbelnen H. Procesaious. und KehnrnkreaiM keuätil worden tu sein: von 
dir.» war ein-s f.». ,»„ Sj|h„, die drri andern Ton vergoldetem 
Kupfer und re gekortee überdies«! dea letilredaehtro vier Proeeeainna- 
kreoian sertilherte TragaUngen . di« in vorliegenden Inveatar mann«™ 
Ernannt werden In späteren lurentarea kertsen die Knäufe der Kelch« In 
der Kegel ui.nnl.ri. oder pometla. Auch die ll.adknke. d«r Schwerter 
wardea gewöhnlich maauiria genannt. 
1 ) Oer Schalt, der Abtei Marlinsberg halte damals schon eccba reichveriierte 
KvangeliaUrien auftaweisen. die in glcicuaeitigeii InrenUrioa meisten* 
l'lenaria ernannt werden. Dir Bezeichnung „rnui lolidrm plumiuiit" 
scheint aaudratea. da» dm« aechs Codices hereils in XI. Jahrhundert 
mit relrhgealirkten Einbänden) ausgestaltet waren. Ks steht kirr d«r 
Ausdruck „naarm «foisaurie" identisch mit „epu-re «/nrrsn/-ia M , welcher 
Irlalrre Ausdruck liri mittelalterlichen SchaUhcsehrribungeii ia der 
Hegel reiche ornamentale Stickereien oder ngurirte Webereien keirirhart 
fvrrgl. Im Ca ngead vorrm . Pluenario«a).Wjr lassen ei hierdakin iraatrilt 
»rla. i>l> natrrdrra |r«dnvklrn Teminua J« Mai tiaakrrgrr Inreatara nirkt 
»ilfk au irinlebr« »rin därften kanalrrirk frratirkte Kiiaea; pulrimariu, 
rvnini, ni/nVr« ete . dir krrrita iia (rflhm Millrlaltrr San klrrklirkea 
Grkrauck waran. nna dir tlturparkra Bäcker mit ibren rrirb in Eirenkria* 
Smlplumt «erxieKen Eiukäadea an hokrn Featlaf(rn anf den Allare aa 
«rknlilrr Steile ao aorialc(rn , data die rrlrlwn Ver»i«r«ngra der Derkrd 
durrk Frietioa krinro jvrkadrn nrktnrn konnten. 
*) ülrMnnuf« rircii* partu, in deren Millr «ie immer daa Kreairaicichrn, 
gevilhalieh mit riarr Partikel tum keilieen Kreaz, aii K ekrackl aar, war 
okae Zweifrl riae a^iaarre Krlinairntafel, dia in anderen Kckalaveraeick- 
xi*ii'knla»en auch kealimcnt neaanat wird tabut* reiiiptarum . Ajdrra'mt, 
/ynaintr/rra. Oieae grAuera Reliquirnlafrla mit klriaerea hcrlla, die 
eine ».ilrke oraanaeulala Ciarirktun«; hatten, daH aie die lielrelTende 
Heliajuie licklbar werden lieaaen, warea narfc dean Wortlaut de« rorlir- 
erndra forrntara nait jene» eia^alküntlickea koatkaren Mnlall kuaalreirk 
«inaj'f" l und rertiert, daa nillnlaltrrlirhe Ckroalaten Elertnua nennen, 
l'brr dir rkraaiarhe SukaUm dra Kieelruma «lad in leliler Zeil eine 
aakre Flnlk von gelehrten und gewagten Haaothriea aafgeatelll worden, 
naajeatlirh kakra frantiiaiarke Arekaol«grn über diraee Tkeraa ia den 
■etilen Jalirea aarkrere Slrritarhriftea grirrckaelt. Unaerer Ansicht aark 
ial dir Seck« airkt weit kerxnanrhen. wenn raaoj die kelrrffende Stelle liri 
laidoru» lliapalleiKia in V«rhl»du« ( ; liriaglmit dra prachtvollen l.rarhlrra 
aaa der berfikmlvn Sekale und Werkalätle dea keil Bernhard. Biarkori «oo 
Hildeaheian , welche auf dera naade der raharen Schale eiae eingraairte 
Angel* ealhallea. die, aoweit wir aaa Iwihiuea, beiagt, daaa aie: .«er eure 
mer trgfMt», W rlrrtn' verfertigt worden ari; wie der AuTeox-hrin 
i«if1. warde die üahalaua der heidea HildeabriBcr l.racfcltr aua einer 

tareln. in der Regel nait «iiera Iinpraelkrent. beail.l kente a»ck der^Dom. 
arh.li ran Gri a («ergl. Jahrburh der k. k. Cratral-C ■a.iaaina. III. Rd^ 



signum Domini teneretur: alia ossea. — XXIV Cali- 
ces, quorum tredeeim aurci 1 ), tres gcinmi.« parati. IUI 
thuribula, unum ex integro aureum...? HU Candelabra 
paria dcargentata. . . Duae Serrac ') argenteae cum 
cochelaribu«: ex Iiis aureum unum. Vasculum 3 ) argen- 
teum, in quo corpus domini continetur. Duo ureeoii *) 
argentei : ureeolus ') argenteus cum pelve ad abluen- 
das manu». IUI Vasa argentea ad benedictam aquam '). 
Aspersorium argenteum T ) simul auro et cryslallo 
parntum. Tres scutellae argenteae ") cum catino ') 

Irrurr der |>„|» .„„ Sl. Veit in Prag; die ekeraalice Benedictiur.- 
Ahtoi Halimia in Trier. Die.« leUt« Ut Jilrrifat llidron la,- 

«ckriekrn und abgebildet worden. 
•| Wir kabe» aa einer ander«» Stelle and iwar hei der iteachreibaag de. 
rknuilokelrhea und Im heil. CAI., bemerkt, daaa ea die n.itlel»ll«rlirh»n la- 
a.uUrialca mil Hera Termlnna airrrnr aiehl b«eoa,l«ra .treag nahmen . in- 
dem al> golde* anrh Crßaae häufig hnrirhnel werden, di« ei>« »ttrhr 
Keaeraerg.ildung haben und als rmau dnur.t. hrnaiial werden rnaaateu. 
AI, Be-ei«. daaa daa Adjertir nur«, hanlig für r/«nr.*ne i. nehmen lat, 
wofür im Fran«.kai«rh«u der Auadrwrk r« eemarrV gilt, in d»r.« in fladeu. 
data wir inrbrrr« (irrte« ala golden ia iltrrrn Sek«Urer«ei<-hnUeen ••■r- 
irfiihrt fanden, die im Original beute aoek torkaede» aiod aad aick kei 
näherer l'ntrnackuag ala ailberor liefba« mit atarker Feeervergolduug 

a) Seltener Bndet airk in «Heren Veneirhniaaea für den Behälter tue Auf- 
nahm« riet Weihniicka die Beteirhaung «rre; gewöhnlich IriaTl man 
dafür aa : rar, lAnrn'r , nnrrre . nerirtr/nm. I»lr»»i mW« war im friiben 
Mittelaller häutig aui larvata!! gcachaillen, nait ailberner Einfuaung und 
Krekel »der mich «aa einrea Halk«delit>iae, aua Porph-r odrr Onyi fVepr» 
enycA-dai,. Ile« Anadrurk neea'rWnm leitet daa Grfäaa von aeiner liealall 
ker, indem ea Iröchaenforniig einem kleinen Scbiffchea nickt ttiieknlirh 
aieht. In dera rollalnadig feptüudrrtea llomarbatx xu Chaitrea fanden wir 
anter den wenigen Reeniniaceaien vernichteter Kiinvtherrlickkeilen aoek 
noch ein rriekreriiertea Srki'rhen au« dem Anaeange de« Millelallrra. 
aa welchem d«rrh dl« Kumt dea Ciaeleura ein inllalündigee Segelackig» 
rlien Kenaannnag nud Tehelwerk aa denn eben gedachten kircblichru 
Zwecke mit allen Delaila nuagerüatet war. 
*) linier dleaem ailbrrnrn liefkaa dürfte teralaedea werdea ein kleinerer 
Uehälter, wnrin die keil.Kucharialie auai Veraeheaider Rrankeii aufbewalirl 
wnrde. r'ranaüaiache Sckalareraeirnaiiaae nennen diese tieifarb euaillitle 
Riirhae ia Limonainer Schmela evarorfre, firfrir, raaear/nwi Eurhuristite. 
*) nie Meaakannchea werden hier nrrcedi genannt, die ia aaderrn Inveri- 
taren die Bneichnuag ennaler, dmpNfec, »weilen auch arorr, /fafnr oder 
rare ernari'ai fukrea. 
ä) rjater urvr»tut iat kier oienhar, wie daa aua dem Neckfolr/eaden ker- 
vorgthl, au verateken ein Waererbrkilter ( lar»irj mil daau gekörigeua Aua- 
gataliecken/pr/eie^tdae andere wo anrh meiatrna genannt wird eMindwaiir/r, 
In der Hegel feigen dirae rrrrrndr di« Form von pkanlaatiarhcn Thicr- 
geatatten, am hkuligalen kpuamen vor in äKereri Kirchenachalxeit VA'aaaer- 
kehkller in Form von Löwen, Tauben, Greilen, Hiandeu and Pferden, 
■l Eigenlbämlich i<l hier die Reiriehnnng für Werbkeiael in langer Umarhxei- 
hang . die im XII. Jahrhundert mriatena mit dem Terminus rare /narrefre 
oder auch schlecht« r£ »rrei genannt werden 
') Ks bleibt kier iweifelbaft.ob unter der Beieicknuag «eprrrm iurn s« versie- 
ben iat jenea kirckliebe Geräth , daa man heute €Jrperyillnm nennt. Irre 
A>|<ergile, im XII. Jaki hundert vielfach in Silber angefertigt, »igten auf 
ihrer SpilaeeinenhokleriBehdller, meLalena in Form einer Anaaaa irdrr «inrr 
Artiachncke . worin rin Schwamm, n.lt geweihtem Waaaer darrhtiaaat, 
>er>chlouen wenlen konnte 
•t Kleinere ailUrne Schnaael. deren liturgischer üebraark hier nicht 

weiter angedeniel iat. 
*) L'uterdeaAnadrwrken ravfne durfte ebeafalta eine klriaorn Schnaael für den 
Altaragrbraucb au seralehea sein; bekanntlich hieaa jene «hemala In 
Genna a» hoch geacknllle Scküascl (eia auageh Ahller Topaa, der elrh 
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argenteo. X Ciphi (Scyphi '), quorum uniu est electro 
paratus, alius ligneus deaurato aere circumtectus : 
reteri vero argentei. Uuum Cornu ') ex integro argcn- 
teum; aliud cornu argenteo deaurato paratum. Tria 
paria baccinia J ). Pallia *) vero altarium et cortinae *) 
pallüs paratae LIII. Ex bis cortinis duae marginibus 
obsitae '). Doraalia pallia *) VI. Coopertoria *) sedis 
III. Duo pallia, unum artifleiose argenteo *) consuttim. 
Indumenta Sacerdotum sunt XLI cum omnibus quae 
intus necessaria sunt'*): ei quibus sex sunt aurifriso 
paratae"), pontificum ac abbatum ordinibus congrua, 



inter quae Copbiam '), pectoraiemque crueetn, et 
annulum et duo paria ehirothecarum : tria vero solea- 
rtim 1 ), unum rero par pallii coligarum *). His ex- 
ccplis sunt VIII Infulae cum s tolis, manipulisque. Restant 
sex Stolae cum eorum manipulis. Dalmaticae sunt X. 
quarum duae sunt aurifriso paratum. Cappae sunt 
LIII quarum duae sunt aureis bullis*) paratae, una 
margaritis compta *). VII aurifriso circumdatae inter 
quae una habet super se pectorale aurum smaldo 
paratum '). Limea coopertoria altarium sunt XVII. quo- 
V. 



Inventare der Imhoff'schcn Ki 



Von Anton 

Stobt der Künstler am höchsten, welcher am häufigsten 
tiachgpahmt. am eifrigsten gefälscht wurde, so wird wohl 

jedorb ipater »I» gefärbter Glanflaaa bnrauaalellta), d«r tag eareicae Granl 
der (rrn«>«r Repaalik, ,it ««»<» cariao-, und wurde Image für jene 
ScM.m-I gehalten, ia ..Icher der Heilaad 4» letale Abendraahl gefeiert 
haben aolile. 

■) Die Aaldrück* Typhi aadea nleh an aekr rielea Stellea b«i .tauranu 
BiUialhmtrini und aiud darualar awitteiM koatbare Behälter tu »reich*,, 
iuf Auraaheao de« Opferwetua, diu nun auch yrntrUiran aaaale. Seil dein 
XI. and XII. Jahrhandert diriatea dlea« Mfphi au einfachen und reichen 
[ ah Spulgefaiae, Spulhalcba Lei dar zweite« .16/^1. nach 
■ draPrieatara. III«« tweile Mmit iigittrum pflegte ia die- 
I «ho. Trink» dargaraicht »werde«. 
<> la aailera SrliaUrarieickii'uca werd»» ha.% namhaft gaiuaeht orrnua 
tnpflttitim, rtWai-o »der er AefWrr; «jlherae BU.hirnor kommen »elte- 
aer ia ältere« laietiUriea »or ; «atweder dienten dieae Horner all raaa 
rtritmilU bei der Weibe aad aar Anfbewahruag der heilig*« Öl», oder 
aber aie warten rar dar Kiofikrnag dar Glocken daaa kraul 
der llchdomadariat auf .einem Ungaage durch du Ojiadnim dea I 
i Blaaen angab» kannte. A.cl 



»I Haler dieen, 3 Paar narrVa». aind fj.fi«. um 



kumaiea ia altem Klrrbenarhatiea Immer paarweU« 



. Nürnberg. 

Springer. 

kein anderer Meister unseren Albrecht Dürer die Palme 
streitig machen kSnnen. Die Geschichte seiner Werke ist 
gleichzeitig die Geschichte der grossartigsten Kunslfäl- 
schungen, welche jemals vorgekommen sind. Nicht genug, 
dass Dflrer's Holzschnitte und Kupferstiche, kaum dass sie 
seine eigene Presse verlassen hatten, sofort in die Hände 
der Nachdrucker wanderten, dass seine Schriften, insbe- 
sondere seine „pueeher auss der Kunst der perspectiue" 
unmittelbar nach seinem Tode eine Beute der Übersetzer 
und Verleger in Deutschland wie in Frankreich . ja selbst 
in der eigenen Vaterstadt wurden und den Rath hier zum 
Einschreiten, dort zum Ahmahnen nölhigten. So fand bereits 
im sechzehnten Jahrhundert auch die Sitte Eingang, von 
Dilrer's Bildern auf Täuschung hin Copien anfertigen zu 
lassen, und dann nach jeweiligem Vortheile die Copie als 
Original, das Original als Copie anzugeben. Es gibt wenige 
Dilrer'sche Werke, welche nicht in mehreren Exemplaren 
rnrhnndpn. wären und nicht den Streit, welche derselben 



dua ai. dem Biacbof aad dra Ahlen 



> Flätaiekeil beali 



«I l'aler ».«.. mturu aiad ia der Regel jene wei.aea LeieeolAcher ia 




dar Ornat, beginnt, wi. aie 



die auf der Kehr»ritc mit l.ru.e.t.ch i 



de. Chore, .ad der Siecke an reellege«. t, [».ebdam ia der »orherg.heade« Anfilbtaag die 



'•I Zwei dleirr Wand-Teppiche waren 

faManxaräadrrn «eralert. 
■ ) Haler d.e.er. *Vr*W.a fmlU aiad Vorhang, i. .rr.t.h.n »r 



der Ahle »an 



hier ala Spr*i»*a f*r dea «.rTarragaudea Siti 




't Zwei AlUrlüchec, wovon eine« ia der äaMerea 

ttichereiea eeraierl war. 
'••> Unter die.eu >arfan*»ra aaeer.dm.« aii 



• enteben, aad. wie ea weiter hriaat, mit all. 
Maaipel. Hua>eral and Albe, and di« da» gehöriee Kdckkedccknag 



die«* »a/iae, f/ariaata/a battca meiateaa die Ceatall roa kleine« Äpfel- 
ebea aad lioarn beinTragea der Caurfcappe, I 
,en. eiaea aaganabaiaa Toa reraabn«. I 

.lebe »ppw mit ailbernen »nHar in Form toa klai- 
. di. nickt aS.n ala Xliagel ge«UII*t »ind. 
Di« raiebat« dlaaer drei CWk.ppea war mit Perle« and I 



Kreatea vmirrl. Stall dl. 

er •iifeatUgrn 



.1« 

ou ala Agraffe (mmitr. fiM«, 
cbmrlit«! OnuBMrnten in I 
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echt, welche unecht, immer wieder anregten. Das Styl- 
gefühl kann nicht stets mit Sicherheit entscheiden, zumal 
nur die wenigsten Werke sich unversehrt erhalten haben, 
gerade dasjenige, welches DO rer „mit seiner aignen band 
«eisig malte", die Himmelfahrt Maria leider gänzlich unter- 
ging. In solchen Fällen leisten Genealogien der Bilder nicht 
geringe Dienste. Kann man die äussere Geschichte eines 
Bildes bis zu seiner Entstehung zurück verfolgen , seinen 
Schicksalen nachspülten, so steigt nothwendig seine Bedeu- 
tung und seine Glaubwürdigkeit. 

Aus diesem Grunde werden die nachfolgenden Auf- 
zeichnungen, deren Originale noch in Nürnberg im Privat- 
besitze vorhanden sind und mir von dem Nestor der Nürn- 
berger Kunstkenner abschriftlich mitgetheilt wurden, mit 
grossem Interesse gelesen werden. Abgesehen davon, dass 
wir in den Im hof fachen Kunstinventaren die »testen 
Dürerkataloge besitzen , lassen sich aus denselben auch für 
die Biographie des Meisters anziehende Notizen schöpfen. 
Wir erfahren unter anderm, dass Albrecht Dürer bei einem 
Strassburgcr Meister gearbeitet halte, und zwar im Jahre 
1494, also unmittelbar vor seiner Rückkehr aus der Wan- 
derschaft, dass auch Albrccht's Bruder, Anton Dürer, 
Zeichnungen fertigte, welche, wie es scheint, mit Albrecht's 
Werken gern verwechselt wurden, dass endlich zahlreiche 
Bilder aus Dürer's Werkstätte hervorgingen, an welchen 
der Meister keinen hervorragenden Antheil hatte. 
Die Documenle, welche mir vorliegen, sind folgende: 

A) Memorya puch für mich Wilbuldt Im Hoff von Nürn- 
berg, darinnen wirdt auch gefunden der Inuentarium Meyn und 
vndmeynes weybsSylbergeshyrr vnd was mich meine Antiqui- 
täten auch dasgemelwerk kost. 1557 — 1564. (Privatbesitz.) 

Dieser Wilboldt Im Hoff war ein Sohn des Hans 
Imhoff und der Felicitas Pirckbeimer, ein Enkel des grossen 
Wilihald Pirckheimer. auf welchen die Kunstliebe des 
Ahnherrn überging, welcher, wie er selbst sagt, „aus ange- 
porner Artt zw den Medaylen vnd Antiquiteten grosse ney- 
gung- hatte und wesentlich den Grund zur berühmten 1m- 
hofTscben Kunstkammer legte. Er starb 1580. 

BJ Im Namen Gottes des Herrn wirdt Inn diss puech 
von mir Wilbaldten Im Hoff dem Eltern aufgezeichnet! vnd 
geschrieben, was Ich für Antiquitsett auch andere Kunst vnd 
gemel hab, Auch wie Ich solche wirdig und Schecz. 

Dieses Inventar wurde in den Jahren 1578—1874 
geschrieben, von demselben Imhoff, welcher das Memory« 
puch verfasst hat. (Privatbesitz.) 

C) Nach Wilibald« Tode wurde von dessen Söhnen: 
Wilibald, Philipp, Karl, Haos, und dessen verheirateten Töch- 
tern Katherina Tucher und Anna Tetzel zum Behuf der Erb- 
theilung am II. April 1580 ein neues Inventar aufgenom- 
men, welches in einer Pupierhandschrift im germanischen 
Museum aufbewahrt wird. 

DJ Von Wilibald des Alteren Söhnen war Hans der 
Erbe der väterlichen Kunstliebe, derjenige, welcher die 
V 



Reste der freilich durch den Verkauf von Bildern an den 
Kaiser Rudolf und auf andere Art arg verringerten IrohofT- 
schen Kunstkammer zusammenhielt . ja zum Tbeile wieder 
vermehrte. Nach dessen Tode übernahmen seine beiden 
Söhne Hans Hieronymus und Paulus die Kunstkammer, 
mussten aber sie sowohl, wie die berühmte Pirckheimer- 
sche Bibliothek im Laufe des dreissigjihrigen Krieges 
durch die Noth der Zeiten gedringt, verfiuasern. Über diese 
letzten Schicksale der ImhofTschen Kunslkammer gibt das 
im Auszuge mir vorliegende: Geheim Büchlein für 
mich Hans Hieronymum Imhoff 1633—1649 eine 
genaue Auskunft. (Privatbesitz.) 

Ich stelle vorne, was sich in dcn.Memoryapuch" 1557 
bis 1564 an Kunstnachrichten vor6ndet, lasse dann das 
Inventar 1573, so weit es sieh auf .gemel werk" bezieht, 
vollständig folgen und gebe in Anmerkungen, was in dem 
Inventar 1580 und im „Geheimbuch* an wissenswerthen 
Nachrichten angetroffen wird. 

Laus deo 1557. Inn Nürnberg. 

ad 12. Mai hab Ich zusammengerechent alles gemol- 
werk von der Durerin vom penezen >) vnd Anderen kaufft 
hab, kost zur Summa 162 fl. 

ad 17. Eine italienische Tafel von Musica (Mosaik) 2 fl. 

Zwey hülezene Schreibtafel von Albrecht Dürer's 
band gerissen. 2 fl. 

7. August. Für Albrecht Dürer in Kupffer. 2 11. 

Eyn tafel die Ausführung (Christi) hat Albrecht 
Dürer entworffen, thut 8 fl. 

Das täfelein mit dem ligendt Kindlein, thut 4 fl. 

Ein Lueretia 1 II. 

Für ein tafel Olifarb: Christi des Herrn Nachtmal 6 fl. 
Für allerlei in Kupffer gestochene stuck vou A I b r e c h t 
Dürer 4 fl. 

51 stuck Albrecht Dürer's Kunst in Holcz getruckt. 
a. 1564. 

HErnach volgtt was mir Wilbolden Imhofen auf abster- 
ben frauen barbara Hans Streubin Sei. meyner lieben mnme 
so II./ 12. 1560 In Gott verschieden zugelhcilt ist 

U. A. 

Die puecher (Pirkheimer's Bibliothek) hab keine wir- 
digung, dannSy haben meynen liebe Voreltern die pirkamer 
gross gellt kost. leb schlag Sy also ao rmb 800 fl. 

Ein tefelein hat Albrecht Dürer gemalt, ein weibs- 

bildt. 

Ein gemalte grosse Tafel mit Sampson. 

Eine contrafiictur Hans Straub und Streubin Sei. 
Laus deo 1570. f 

Wir sehen, dnss sieb bis tum Jahre 1564 dio Zsbl der Gemälde 
in ImholTtchen Betitle, insbesondere der Durer'achen auf keine 
grone Summe belauft Erst in den folgenden Jshren scheint in Wili- 



■) Georg Pens, 4er IR4 4et Dürer's Magd heirathete, aehelnl tiefe dem 
DOer'tcte« Ettuie sm engtlea angcKttlottcn , ein Ftmilientcrkillaiii 
unterhalte« tu habe*. 

♦7 
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haldl Imboff der recht« SammUrtrieb erwacht tu ««in. di« Künstliche 
mit dem Kaiwlhnndel »ich vereinigt ta haben. Du InvenUr vom Jahre 
1573 icigt wenigsUns di« Kunst kamraer bereits io einer ungleich 
grSsseren Ausdehnung. Da« Capitel reu Gemilden a. t. w. lautet in 
demselben folgendermasaen: 

HEruach Tolgtt der Inventary von meinen gemel vnd 
was In Kupfher gestochen Ist. 

1. Erstlich die grosse Tafel Olyfarb In Gewelb die 
abnernung Christi vom kreuz hat AI brecht Dürer gemalt 
den klimen Goldsehmid so er gen predigern an ein Seuleri 
henken lassen und der altt Hans Ebner «n Sich erkauft! hat. 
Kost mich von Sebastian Imhofs Sei. Erben 80 fl. 

Dieses Bild, ton welchem Neudorffer'» Nachrichten p. 30 
di««elbe Herkunft aussagen, kommt noch im Inventar« vom Jahr« 
1580 vor. i«l «eitdem verschwunden, «« roflsste denn in dem gleich- 
njimgen Bilde der Bettendorfseben Sammlung; in Aachen, welch«« 
Heller «nführl. wiedererkannt werden. Gegen die OriginaliUI der 
Kreut.bnabme in der Münchner Pinakothek regen sich erhebliche 
Zweifel. 

2. Der ptolomeus kost mich von Iorg Ebner'* sei. 
Erben 49 fl. Solches ist zu Rom gemalt worden, etliche 
Sagen durch Rafael Durbin aber vil mer zu vermuthen 
durch JuliumRomanum so auchtreflich gewest, dan degelben 
Zaichen an der Coberlta gefunden werden, hab Ich vmb 
die Cobcrtt mit dem nackend pilrit $ 8 versag». Schlag 
Ich an das ganze gemell mit der Cobert» dan Es etlicher 
Vermulhung nach r% 80 la 100 soll werlt sein. Ich lass 
Es aber pleiben pey 20 fl. 

Das InvenUr vom Jahre 1580 hat den Zweifel an der Autor- 
schaft dea Werkes aberwunden und nennt den „Parlolomeus* 
frischweg „von Rafael Durbini handll*. Nach einer später angefügten 
Bemerkung ist et an den Ksiser Rudolf verkauft worden, mOssl* 
also in der Prager Gsllerir weiter verfolgt werden. Welches Werk 
geineint «ei, lieis sich nicht ermitteln. Unter der Copertt ist ein 
Deckelbild tu verstehen, unter welchem sieb daa Hauplbild befand. 

3. Die grosse tafel in Sal mit bacho Diana vnd Venere 
hat zw Venedig gemuht paradis bordono. 

Kost mich alhic peyn Scyfrid kuufllt 36 fl., hat aber 
zw y- (Venezia) kost 60 Dukaten. Schlag ich an d'icweil 
sich solche achifertt 50 fl. Dise tafel soll pei dem Hans im 
Sal bleiben. 

Der letit« Wunsch ging nicht in Erfüllung. Das Bild wandert« 
wie das vorangehend« und «in andere», erst im Inventar vom J»bre 
1580 angerührte«: .Ein Tafel von Olfarb darauf Abraham mit Sarah 
vndt seiner Msgdtl Heger. de.Penltenhandt" in denBeaili de« Kaiser« 
um den Preis von 190 fl. 

4. Hans Clebergers , meines stiflaters Contrafaclur, 
hat A Ihre cht Dürer gemaltt, Schlug Ich an diweil es 
Dfirergemallt ist 50 fl. 

Diese* Bildnisa. im Jahre 1526 gemalU befindet sich gegenwärtig 
in der k. k. Brlvedere-Gallerie. 

8. Der Salvator so Albrecht Dürer nit gar aufge- 
macht hat. kost mich selbst 30 fl. 

Da» InvenUr 1580 nennte« einfach vonA. D. handl. Eine spätere 
Hsn<lbem«rkung des ManuscripU« sagt, das Bild «ei heim Haute 
geblieben und noch vorhanden. Vielleicht ist d«s*rlb« mit dem Ecc« 
homo de« Herrn J ose h in Lira («. Heller) „«osder Pirekheimereehen 
Familie 15«- identisch. 



6. Die grosse tafel mit den Schiffen soll AI brecht 
Dürer nachgemalt haben, kost mich selbst 22 fl. 

Nach dem Wortlaute des Tette* wir« auf ein« Copie, welche 
Durer nach einem fremden Originale nnjjefertiijt hatte, su«chli««««n. 
Daa Inventar 1580 aagt auch hier .von A. D. handt." Die Krlanger 
UnircraiUUbibliotbek bewahrt unter ihren KunsUcbatzen auch eine 
in Schwan und Roth ausgeführt« Zeichnung einer grossen Galeere 
von A. D. Ob dieselbe mit dem Bilde in irgend einer Beziehung »lebe, 
lisst »ich nicht ermitteln. 

7. Ein tafl>l Christi des Herrn nachtmal kost mich 6 fl. 
Das InvenUr 1580 gibt nicht den Gegenstand an, nennt dagegen 

Albrecht Dürer als Künstler. 

8. Ein taflVId ie Ausfuhrung Christi kumppt aus A I b r e c h t 
Dürer's Werkstatt kost mich 80 II. Ist aber kunst nach 
wol werdlt 120 fl. 

Daa Inventar 1580, hier wie in anderen Pillen minder kritisch, 
hat kein Bedenken, <U» Werk ala eineOriginalarbeit de« Meisters antu- 
fuhren. Ein« spätere Hand hat in dem tlt«r«n Manuscript hinzugefügt: 
Jacob König schützt diese Tafel von wegen der Knnsl und grosse 
Arbeit auf t«0 fl. Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass dieser 
König dieselbe Person ist mit d«m Jacob Cbinig, welcher den 
Triumphwagen 1 589 in Venedig herausgab. Eine spätere Anmerkung 
in dem Inventar 1573 nennt ibn in der Thal „aus Venedig*. Nach 
dem Gehelinhüehleiu war da« Bild grau in grau gern» iL Ks kam 1033 
nach Amsterdam. 

9. Ein talfel mit Einem ligendein nackendem Kiudlein 
eine gute landschaft, kumpt auch aus A. D. Werkstatt kost 
mich 4 fl. Ist wol werth 6 fl. 

Das Inventar 1580 beteichnel die Tafel .in grau' und verleibt 
ihr ebenfalls den Original Stempel. 

10. Ein Tafel wie Sodnnta Gnmorra prinntt. Soll auch 
Albrecht DOrer gemaltt haben. 6 fl. 

Das Inventar 1580 verwandelt das .Soll« in .hst A. D. gemalt.* 
Eine spätere Randbemerkung gibt den Kaiser als Kiufer aa. 

1 1. Ein Tafel marie pild. In gülden Laisten. Soll auch 
Albrecht Dürer gemalt haben. Kost mich von Kranz 
Spengler 9 fl. 

Das Inventar 1580 sagt: .von Diirer's hsndt gemalt-* Daa 
Geheimbüchlcin 1633 bezeichnet daa Bild »II her: Marienbild im Garten 
von Ölfarben auf Pergament. Den Preis setzt e« auf 300 Reichslbaler. 
obgleich .viele andere Kunstverständige e« gans nicht für Dürer'« 
Hand halten wollen*. Ks wurde 1833 dureb Verkauf naeb Amsterdam 
gebracht. 

12. Keyser Maximilian der Erst. Wasserfarb hat Al- 
brecht Dürer gewisslich gemaltt. 8 fl. 

SpltereRandbemrrkungenium InvenUr I580geben an, das« das 
Bild den Söhnen in das Haus geschafft worden und noch vorhanden sei. 

au» der Sammlung des Markgrafen von Ansbarh gelangle. Die leltUre 
wurde, wie aus mannigfach«« Anzeichen geschlossen werden darf, gegen 
daa Ende des 17. Jahrhunderts, durch den Ankauf einer grossen Nürn- 
berger Sammlung gebildet, dies« Nürnberger (wahrscheinlich Sand- 
rart'ache) Sammlung aber hatte in sich, wie apiiter gezeigt werden 
soll, die Reste der lmhoff*»rhen Kunstkammer aufgenommen. Die 
Originalität der Erlanger Aquarell« kann nieht hetweifell werden : 
wenn «ueb durch eine später aufgeklebte Krön« arg veruosUltet, 
tragt doch der Kopf durchaus di« Spuren der Dürer'schen Hand. 

13. Hans Stranh vnd meiner mumen der streibin Sei. 
Conlrafacl. schlag Ich an zu 6 fl. 
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Dm Inventar 1580 wiederholt einfeeb dieae Angebe. Ober die 
weiter*» Schicksale de« Bild» iet mir niebu bekennt. 

14. Albrecht Dürer'« Contrafactur wasserfarb hat 
Er nach jm Selbst gemacht als er 26 Jar altt gewesen Ist. 
Schlag Ich an 120 fl. 

D»» Inventar gibt seltsamer Weit* al* Preis nur 12 0. an. Im 
Gehehnbochlein 1033 Ut e« verzeichnet: »Ein tafel auf loch von 
Wasserfarben. I.t erben ziemlich eebedheft Anherr (Wil. Imhoff) 
tchlegt ee an vn.b 120 fl. Hein rater vmb 50 fl " Et wurde um 
180 Tbaler nech Amelerdem verkauft 

15. Ein lafel mit Einem Marienpildt vitramarin hatt 
Hoefisch wappen. In gefes auch des lucas (?) Zeichen, das 
pild auf pergamentt Illuminier«, hatt mein lieber Vater Sei. 
▼il kost Zw Antorf (?) Schlag ich an 6 fl. 

Eine von spaterer Hand beigefügt* Randbemerkung eegt: .8: 
Jae! Konig de V* (enesia) «ebeUt 30 Dalier. Oper« von Lue« von 
Leyden. 

16. Ein Illuminiertt tefelein auf pergamentt. Ist Christi 
des Herrn Kreuzigung. 12 fl. 

Da» Inventar 1580 bezeichnet et näher: „voo Wasserfarben! 
dtrao Chrittni mit den zweien aehechern »ra creuU. Und neben 
henunb mit gülden Figurer«. 

17. Ein Illuminiertt auf pergamentt tefelein wie Cri- 
stiis der Herr der maria magdalena erscheint im Garten. 8 fl. 

üat Inventar 1580 fugt hinia .mit Deckel*. 

18. Ein tefelein olifarb aufholet. Ist ein Crucifix inn 
Einer Landschaft. Kost mich wol 36 0.. hab es gehalten von 
Albrecht Dürer s handtt, hat aber gemaltt Andreas Am- 
berger mit /ä\ Zeichen, scheez Ich auf 16 fl. 

Von tpitcrer Hand iet hinzugefügt: H. Khenig von vent helt di» 
«luck für de» Albrecht Altdorfer von Regentburg band! etlimiert 
40 Dallcr. De* Inventar 1580 gebt aber den Autor mit Stillschweigen 
hinweg. Kam 1633 nach Aniiterdain. 

19. Adam md Eva auf pergamentt Albrecht Dü- 
rer's druck In Kupf-r auf ein Tefelein. 2 fl. 

Da* Inventar 1580 gibt nur allgemein an: ,uf Pergament 

20. Eustachius Albrecbt Dürers illuminiertt. 1 fl. 
Das Inventar 1580 behauptet voo diesem Eutlecbiut oder wie 

er auch irrig genannt wird: llubrrtut, er aei „von A. D. handt illu- 
miniert". 

2t. Eine Melencolia A. Dürers illuminiertt. 1 fl. 

22. Ein tefelein mit Einem maria pild wenig Farbe. 

-/.fl. 

23. Die altt hensin Imhoff mein anfrau Contrafact In 
ain tafel. Wasserfarh. 

Das Inventar 1580 echstzt das Bild auf V, fl. 

Nachvolgende stuck hatt Albrecht Dürer eygent- 
lich gemaltt. 

24. Erstlich xwee Tafel Ist sein Vatler, das ander Sein 
Mueter, Olfarb, bat mir Endres Durerin geschallt. 20 fl. 

Diese* doreh Erbschaft von Dürer'a Schwägerin in den Beaiti 
linhoC» gelangte Werk wurde spater nicht mehr tuaamnuwgrhelteo, 
daa Fraueabildniss 1633 nach Amsterdam verkauft Üaa Gebeimbüch- 
letn bemerkt: „wollene ihrer viel nicht für dea Dürers Arbeit 
halten*. 



25. Ein tefelein Verouica pild Cristus gekroentt. Anno 
1514 gemaltt. Ist gar gut wol werdtt 25 fl. 

VieUeicht hat sich dietea Werk in demChriatoa mit der Dornen, 
kröne in der Bibliothek su Güttingen, weichet daatelbe Dalum besitzen 
»oll, erhalten. 

26. Ein tefelein Ist ein frauenbild reit Einem parett, 
hat Albrecht Dürer olifarb gemalen 1507. 16 fl. 

Daa Coheimbüchlein, weichet den Verkauf nach Amaterdam 
meldet, nennt e* »einen Jüngling von Alb recht Dürer« handt*. 

27. Zwei tefelein zusamen gefast bat Alb recht Dü- 
rer getuscht mit kleinen figurenSampson vnd Christi versten 
(Auferstehung). 20 fl. 

Eine spatere Anmerkung gibt an, ea aei da* Werk dem Kaiser 
verkauft worden. 

28. Albrecht Dürer's Jeronimus hatt er selbst auf 
pergementt llumiriiert meiner mueter sei. 8 fl. 

29. Ein maria pild gros auf tuech. wasserfarb. 4 fl. 
Nach dem Geheimbüehlein „sehr schadhaft" , trotzdem um 

150 Thaler nach Amsterdam 1033 verkauft 

30. Ein Simon auf tuech. wasserfarb. 1518. 3 fl. 
Nach dem Cebcimburhe ebenfallt .»ehr schadhaft und abge- 

»chotten*. Kam nach Amsterdam. 

31. Ein Alter Mann In ein tefelein ist zu Straspurg 
sein meister gewest. auf pergamen. 4 11. 

Da» Inventar 1580, aonat freigebig genug mit der Beieichnung 
„von Dürer"» handt" verUugnet hier Dürer'a Antheil an dem Werke 
und aagt: .hat ein aller Haitier von Slrassburg gemacht". Auch da» 
Geheimbüehlein, welebea den Verkauf dea Bilde* nach Amsterdam 
meldet schweigt von dem Maler und nennt nur den Gegenaland. 

32. Ein weibs pild auch In ein tefelein olifarb So darzu 
gehoertt. gemalt von Im zw Straspurg 1494. 3 fl. 

Daa Inventar 1580: .Ein weibabildt Inn ein tefelein von Ölfarben 
gemall umb 3 fl." 

33. Albrccht Dürers Contrafact macht Er 1492 
hat auf den Kopfh ein alt Kappen. 4 fl. 

34. Ein tefelein ein Muriabild auf pergamentt hat der 
llolpein zu Basel gemalen. 3 fl. 

Das Inventar 1580 verwandelt das „Marienbildf in ein „Manns- 
bildl«. Da auch du Geheimbüehlein 1633 das Bild als ein minnliehet 
dürfte im Inventar 1573 eioSehmblehler anzu- 
nehmen »ein. Das Werk wanderte nach Amsterdam. 

35. Noch ein solch tefelein Ein Junckfrau mit Einem 
perlen llarpantt, hat auch der alt Holpein gemalt. 4 fl. 

Im Inventar 1580 ist der Autornamen ausgelassen. 

36. Ein neues tefelein Jonas der prophett. 1 '/, fl. 

37. Ein neues tefelein die Statt Antorfl". 1 •/« A- 

38. Ein alte tafel mit einem hohen perg. 2 II. 

39. Ein Bundes mariapild Olifarb. 1 fl. 

40. Mer Ein Solchs mariapild Bund. '/, 6. 

41. Ein lucretia vo meistcr lucas vo Wittenberg. 2'/i fl- 

42. Mer ein lucretia nit so gutt 1 fl. 

43. Zwei tefelein wasserfarb auf tuech koinen aus 
Albrecht Dürer» werckstatt. 2«/, 

44. Mer zwei tuecblein In tefelein gefasst nit so gutt. 

'/."• 

45. Ein Holoferne* In Ilaiia gemaltt auf tuech. I fl. 

*7* 
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Di» Bilder 36 bi» 45 werden in InvenUr 1580 ohne irtjend 
»riebe Abweichung angeführt. Sie sind stmmllich verschollen. 

46. Ein tefelein olifarb Ton wolgemuth Ist eine Frau 
mit einer alten pauer haub. 2 II. 

Das larenUr 1580 gibt den Namen de« Heisters nicht an, 
hettiehnat dafür naher die Kopfbedeckung all eine »aternhauben*. 

47. Ein grosse Italiauisch Tafel Musicka. 3 A. 
InrenUr 1580: Ein Ufel von Ölfarben mit der Mu.iea. In ein 

johän Kam gefssil vmb 3 II. 

48- Eine Lautensehlagerin. 
InrenUr 1580 fügt bintu .von Olf.rben-. 
49. Das allt Rom Eingefasst kost mich 5 fl. 
Inventar 1580: Ein grosse alte Rom in Kupfer gestochen. 
30. Ein Holofernes auf holt In ein grosse tafel. 2 fl. 
St. Noch ein gar grosser Holofernes In der Kamer ob 
der Altan mit einer schoenen Leisten. 3 fl. 

52. Ein welsch slück Ist ein Satirus mit den grün (sie) 
Regenwetter, Coutrafacl auf tuech. 3 fl. 

Das InvenUr 1580. welche* von einem .Satans mit der Göttin 
Heglienwetter' spricht, ist nicht deutlicher in der Angabe de» Gegen- 
stände* als sein Vorgänger. Gleich unrcrsUndlieh i*t die folgende 
Bestimmung: 

53. Mein dolh der pueckel Contrafcct. fl. 
Welche* Bild in InvenUr 1580 angegeben wird: .Der Birckle 

t'onterfecl«. 

54. Coorad Im Hoff Sei. Contrafect. 1 fl. 

55. Ein kleio N'iederlendisch tafel ein l'ngewetter. </ t fl. 

56. Albrec Ii t Dürer 1 » wieo lluminiertt. 2 fl. 

Es ist das Blatt: Belagerung einer Stadt (Bartsch Nr. 37) 
gemeint. Das Inrentar 1580 geht in seiner Behauptung abermals weiter 
ond ssgt: „Vf ein neue Ufel *tT Pirgament die Stat Wien von Al- 
brrcht Dürer's bandt lllurainirl". 

57. Nürnberg. Landschaft lluminiertt. 1 II. 
Fehlt im InvenUr 1580. 

58. Ein grosse Venediscbe madona wasserfarb. 1 fl. 

59. Ein grosse Verouicba In eiu tafel auf pergamen. 
Soll Albrecht Dürer's handtt seiu. 4 fl. 

Inventar 1580: .Ein Ufel von Ölfarben, Verenira ron Albreeht 
Dürer» Uandtl«. Eine Veroniea erwähnt Heller Nr. 177 im Besitie 
eines Herrn »on Wolkenstein in Inospruek befindlich. 

60. Ein Weihnachtl wasserfarb auf luech gross. 3 fl. 
Das Inventar 1580 fügt binsu: .von DOrer's bandl". Nach dem 

Geheimbuchlein 1833 wurde ea unter der Beteichnung: Eine grosse 
tafel auf tuch «on Wasserfarben die Geburt Christi von Albrecht 
Dnrer's Msnd" nach Amsterdam um 300 Thaler verkauft 

61. Ein Cristus am Olberg Wasserfarb. 2 fl. 
Ubgrmelte 2 ilk. hat AI brecht Dürer gemall!. 

Das InvenUr 1580 nennt Albreeht Dürer's Namen nicht. 

62. Die auflart Cristi olifarb ein grosse tafel In holcz. 
2'/, fl. 

63. Zwei hulzene tefelein. Christi gaislung vnd noch 
ein Maria pild Saniplt Einen Salvator. 1'/, fl. 

64. Der Rnemisch triumfh kostet mich. 1 fl. 

65. Ein langer nackender Man hatt Albrecht Dürer 
Anno 1501 Contrafect tnil einer Kolen gerissen. 4 fl. 

Eine später» Hand fügte am Hand» hinsu : .hab leb", d. h. Hans 
Imhoff. 



66. Ein tafel Olifarb auf tuch ein weibs pild. Die Geo- 
metria. Kost mich 3 fl. Ist werdtt 4 fl. 

67. Ein tefelein olifarb auf hole* Ist Johanne Enthaub- 
tung Kost mich '/» 1- Ist werdt 2 fl. 

68. Ein grosse tafel olifarb auf tuch loth mitt Seinen 
doeebteru. 3 fl. 

69. Ein tefelein auf holcz olifarb. Ist Maria Sanct 
Joseph in Egiptten zeuchtt. l'/a fl- 

Das Inventar 1580 fahrt Nr. 82 bis G9 gleichlautend an. 

Hier sehliesst das GemSldeverxeichniss vom Jahre 1573. In den 
folgenden Jahren muss W. Imhoff noch anf neues Krwerb bedacht 
gewesen sein , da das InvenUr 1580 noch Ober dreisaig Nummern 
mehr lihlt, u. a. 

Ein oackett Italienisch weibsbildt von Ölfarben, welches 
dem Kaiser verkauft wurde. 

Ein tafel von Ölfarben mit vil weibern. Von einem 
Meister von Strassbtirg gemacht. 

Ein tafel graw in graw von einem Italienischen Mei- 
ster u. a. m. 

Nachdem das Inventar 1573 aoeh die Kapferplatte tu dem 
BildaissWilibald Pirkheimer'e und ein Reliefporlrlt desselben Mannes 
anführt und swarmil folgenden Wnrten: 

Mein Anherr Wilbaldtt pirkamer Inn Kupfer gestochen 
von Albrecht Ddrer, welches Kuplher noch wol drucktt. 
Ist Sonst seiner Kupfer keins hir schlag Ich an auf 40 II. 

Obgedachtcs meines Anherm des pirkaymers Contra- 
fuetur In Ein stein. Schee* Ich Kunst halber auff 15 II. 
geht e» auf die »weite Abteilung: dia .KunsUtiiek In eingebuadanen 
Bucliern" Sber. 

An der Spitze steht ein Frachtbuch, dss warUtvollste Beaitc- 
tlium der Imhoff, von Wilibald Imholf mit sichtlichem Stols* einge- 
tragen, was freilieh nicht hinderte, dss* es splter durch Kauf in die. 
Hände Kaiser Rudolf IL überging. 

Das gross puech in green pergameutt Eingepuntten 
gross Regalpapier dar Innen treffliche schoene von der handtt 
geryssene auch Illuminierte stück So alle Albrech t Dürer 
Selbst gemacht hat. Der Merlheil hab Ich kauft von paulus 
Kolers Set. Erben vmb 50 fl. aber derselben zuvor auch vil 
gehabt. Solcher puech vnd stuck sind mir von fremden 
malern und Künstlern hoch gcacht werden vnd vermeint, da 
Ich solch puech In das Niderland oder llalia sollt schicken, 
es wurde mir pey grossen Herrn, So des Dürer's handtt 
In grossen Wirdt haltten etliche 100 r> geltten. Das schlag 
Ich au vmb 200 II. 

Das Inventar 1580 fügt von spiterer Hand geschrieben hintu: 
.Ist dem Kaiser verkauft worden". 

Es folgen noch 2» Bücher. grosstenlheiU angefeilt mit Dürer s 
Holischnillen und Kupferstichen. Die letileren werden regelmäßig 
In grosse, mittlere und kleine Stücke cingetheilt, die Zahl der gros- 
sen SIGeke auf 12 angegeben. Auch niederländische und itslienisebe 
Meister erscheinen vertreten, so unter snderen Kafael, in Being auf 
welchen es heisst: 

Ein puch in Real Inn Roll Compert gebuntten. dar In 
Erstlich welsche nackende vud andere pild von der handt 
gerissene stuck darunter etliche Raffael Durbin's handl. 

Von hohem Interesse ist noch folgende Angebe: 
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Ein puch In leder Eingepuntten darein gelegt! allerlei 
von der liandtt gerissene alte stück darunter vil von den 
Junckern von Prag vim penczen auch Vhnen Marlin. 

Es treten uns hier die vielfach noch räthaelhaften Genossen der 
Präger Bauhütte, di« Prager Junker in einer neuen Gestalt als Zeich- 
ner entgegen. Zu der Spur, die wir von ihnen in Sirassburg besitzen, 
fügt airh hier eine neu» hinzu: Sie (ind »och ia Nürnberg bekannt, 
werden mit ihrem officiellen Namen angeführt. H'ir lernen aber nicht 
bin« ihre Namen kennen, auch die Zeichnungen drrselbcn. und zwar 
höchst wabricbeinlieh eben dia im IruhoffVt hco Inventar« naebgewie- 
aenen haben airh erhalten. Ilie Erlaugrr Bibliothek besitzt unter 
ihren Hendzeichnungen auch Blatter mit der Cbertehrifl .Juncker 
von Prag" ataluariach behandelte Gestalten, wrlcbe spätestens in den 
beginn des fünfzehnten Juhrhiinderta gesellt werden können. Di* 
Erlsnger Sammlung slamnil aus .Nürnberg und birgt offenbar bedeu- 
tende Beste derlmhoffsrheu kunttkam.ner in sich. Oer Charakter dar 
Zeichnungen tüasl mulhoiauen.daas die Junker von Prag vorzugsweise 
mit höheren plastischen Arbeiten in der IJauliutle betraut wurden. 

Oer Überblick der Inventarn von 1573 und 1S80. so wie ihre 
Verglricbung mit den «orbandenen D ü r e r'schen Werken liefert das 
traurige Resultat, dass dir überwiegende Mehrzahl dar im secliaeha- 
ten Jahrliundrrt als Dürcrarheilen beglaubigten Bilder spurlos ver- 
schwunden ist. Oas» auf der anderen Seile ao wenige der in unseren 
Gallerien auf Dürer getauften liemilda in den alten Kunttinventaren 

vorkomme», k»m lorch die CiivolUUndigkril der letzteren erklärt 

werde«, wenn nur nicht ein Uliek, den wir zum Schiasse noch auf das 
Gelmmbuch des Hans Hieronymus Imhoff werfen wollen, uns lehrte, 
auf welche Art die Dürerwcrke zum Tlieile verschleudert, zum Tlu-ilo 
gefälscht wurden. Den verschleuderten wolle man nachspüren, von 
den gemachten die Nutzanwendung auf manche unserer angeblichen 
Durerwerke machen. 

Im Jahre 1834 kam ein Kauf zwischen dem linboff und dem 
holländischen Kunstliebhaber Matthen, en von Overbeck zu 
Levdeo zu Stande. Der Letztere erwarb H im Geheimbucha einzeln 
angeführte Bächer aus PirkheirocrS Bibliothek. Br suchte sie nicht 
so «ehr wegen ihres Inhalte«, als vielmehr wegen des künstlerischen 
Schmucke», den sie von Ddrers Hand empfangen halten. Dieser halte 



unter den Titel kuast reiche Embleme, allegoriseh« Gestalt*» mit dem 
Pirkheimer'sehen und Rieter'schen Mappen in den Hindun gemalt und 
auf diese Art den Werth der Bücher namhaft erhJhL 

Das Geheimbach, nachdem es die 1 4 Bucher aufgezahlt und die 
Mappenhaller beschrieben, erzählt weiter: 

Diese 14 Bacher seind, weilen hin vnd widerens vnder 
den litul de* buch* Albrecht Dürer mit eigene hünde 
etwa* gemahlt, dein Overbeck käuflich überlassen worden 
rmb 300 Thal. 

NB. Die beste stück hatt vnser Vater sei. bey seinen 
lebzeiten alhereit aus den anderen bOchern geschnitten, 
tlieils dieselben verschenkt, theils aber sauber in tcfelciu 
einfassen lassen. 

Overbeck kaufte- ferner auch GemSldc au* der ImhoflTachen 
Kunatkatnmer , darunter auch Durerarbeiten. Wie man auf den 
Durernamen speculirte, mögen folgende Angaben des Geheim- 
buche» beweisen : 

„Ein Marienbild! auf holtz von Olfurhc. klein. Hein 
Vater Sei. halt des Albrecht Dürer Zeichen darunter machen 
lasen, man hat es aber eigentlich nicht dafür halten können, 
dass es Albrccht Dürer gemahlt hat." 

„Ein schöner Löw aoJT Pergament , stehet zwar des 
Albrecht Dürer Zeichen darunter, man halt aber dafür, es 
habe ehe solch nur Hans Hofmann gemahlet." 

„Ein klein Ecce homo auf holtz, ist eine Copia von 
Dürer. Das Original hat mein Vater sei. nach Augspurg 
vmb 100 Goldgulden vorlängsten verkaufR." 

„Ein toder Mann auff Tuch wasserfarb, ist zwar ein 
recht Dürer'schcs Stück, aber sehr abscheulich anzusehen; 
hat solches vor diesem niemand kaufen wollen." 

„Ein Mann mit einer geigen . Ein junger Gesell vnd 
Jungfrau batt Anthonj Dürer, des Albrecht Bruder 
gerissen." 



Correspondenzen. 



0 Wien. Seine k. k. apost. Majestät haben aus 
Anlas« des Allcrhöchstdemselben vorgelegten fünften 
Bandes des „Jahrbuches" neuerdings der k. k. Central- 
Commission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale die Allerhöchste Anerkennung auszu- 
sprechen geruht. 

« Wien« Die Ausstellung de» Wiener Alterlhnmaverrinrs von 
KunsIgegensUnden des Mittelalters und der Renaissance wurde um 
13. November in einem Saale des neuen Bankgrhiludes auf der 
Preiung eröffnet. Da »ir im ersten Hefte de» neuen Jahrganges der 
„Miltbrilungen" die Veröffentlichung einer ausführlichen und mög- 
liehst vollständigen Schilderung des Inhaltes der Ausstellung beginnen, 
so beschränken wir un« in diesem Hefte darauf, über den Insscrrn 
glänzenden Erfolg dieses für das kunstarchiologische Studium ia 
Österreich so wichtigen Unternehmen« >u berichten. 

Der erste Tag der Eröffnung war dem Besuche des Allerhöch- 
sten Hofe» und den hiesu besonders geladenen Güsten vorbehalten. 
Seine MajostAt der Kaiser geruhten auch die Ausstellung mit 



einem längeren Besuche zu beehren. Von dem Priiaidcnten de« Ver- 
eine», Preihcrrn r. Helfart. und den Mitgliedern des Ausschusses 
ehrfurchtsvoll empfangen, verweilten Seine Majestät längere Zeit in 
dein Saal* und besichtigten mit eingehendem Interesse die werth- 
vollen KuDBtachltze. Am Schlüsse der Besichtigung gaben Sein* 
Majestät dem Präsidenten in »ehr gnädigen und freundlichen Worten 
Allerhöchst seine Zufriedenheit und Anerkennung zu erkennen.— 
Von den übrigen Mitgliedern des Allerhöchsten Hofes widmeten fast 
gleichzeitig mit Sr. Majestit dem Kaiser einen Besuch : Ibra kai*. 
Hoheiten die Erzherzoge Ludwig Victor. Ludwig und Rainer, 
ferner Ihr* kais. Hoheiten die durchlauchtigsten Krzherzoginnea 
Saphir. Marie und Hi Idegar de, letztere in Begleitung der dureh- 
luuehlig»len Erzherzoginnen Maria Theresia und Malhilde. Au* 
der Reihe der sonstigen geladenen hohen Oiste, welch* in der Aus- 
stellung sn diesem Tag* anwesend waren, heben wir hervor Seine 
Eminenz den Cardinal -Kurat- Erz hiachof von Wie,. Seine 
Durchlaucht den R«ichsrath Fürst Hugo Salm. Ihre Ezccllenzen den 
Oberslkäuimerer Graf l.anzkoronaki, lleiehsrath Graf l.eo Thun, 
den Präsidenten de» obersten Gerichtshofes Karl Freihrrrn v. Kran«, 
den Präsidenten derk.k.Ceotral-Commission Freiherr» v. Czoerni g. 
den Leiter der aiederöstorreirhischen Stallhalterei Freiherm v. Halb- 
huber. Bankgouverneur Freiherrn v Pipit«. so wie den Herrn 
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Bürgermeiater Freiherrn r. Seil ler. — Am 26. November berichtig- 
ten die Aufteilung Ihr* kais. Habeilen der Erzherzog Ferdinand 
Um uud Kriherzogio Charlotte, and in den folgenden Tagen Seine 
Hoheit der Herzog v. Modem und mehrere der Herren Minister. 

Zar Besichtigung für das Public«» wurde die Ausstellung »in 
10. November Nachmittage 4 Uhr eröffnet War ichon die Theilnabme 
desie Iben in den erelen Tagen keine geringe , eo steigerte tich die* 
selbe immer mehr und es zeigte eich in allen Kreisen ein so ausser- 
ordentliches Interesse für die Ausstellung, dass sich der Auascbuss 
de» Vereine» bestimmt fand, drn auf den 30. November unberaumlen 
Schlns» bis 10. llecember so verlängern und gleichseitig von den ihm 
nachträglich zugekommenen Anerbieten mehrerer Kunstfreunde 
zur Bereichern«* der Ausstellung mit den in ihren Besitze befind- 
lichen KuusUchätzen Gebrauch tu machen, so dass die ursprung- 
lich auf m angewachsene Zshl nun auf n»he»n SO0 Objecte snge- 
wachsen ist. 

Zur Urienlirung des Publicuras ist ein gedruckter Katalog mit 
kuribesctircibcndrr Erläuterung der einteilten Objecte auagegeben, 
»on welchem eben die dritte Auflage erschienen ist. Ferner bereitet 
aueh der Vereinaausscbuss die Herausgabe eines p holographi- 
schen Albuins aber die intereatanteaten Objecte vor. 

• An demselben Tage als die Ausstellung des Wiener Alter- 
thumsvereines tur Besichtigung des Publicuras cröffoet wurde, begann 
»uchProfessor R. «. F.itelberger ira grossen Saale der niederöster- 
reichischen Sünde seinen Cyklus von Vorträgen überdicalten Maler- 
schulen dea kaiserlichen Belvedere in Wien, wolche gleichfalls auf Ver- 
anlassung des Vereines stattfinden und woran die Hitglieder desselben 
unentgeltlich und Nichtinilglirder gegen Erlag eines Betragea von S fl 
öst. Wahr, theilnehmen können. — Nach einem gedrängten Abrisse 
der Geschiebte dieser merkwürdigen Sammlung, welche der Redoer 
als die bedeutendste und reichhaltigste in Deutschland bezeichnete, 
ging derselbe sogleich tu den alt-italienischen Meistern des XV. Jahr- 
hundert* und den wenigen Werken über, welche die Gsllerie von 
diesen besitzt. Der lichtvolle und anziehende Vortrag ebarakterisirte 
zunächst die (Hosten Venetianrr, den Murano und die Familie der 
Vivarini, von welcher die beiden Meister Bartoloinineo und 
Aloisio im Belvedere vertreten sind, verweilte sodann länger bei 
dein namentlich kunatgeachichtlicb ao interessanten Antonello von 
Messini der Sammlung, bei den twei Gemälden des Gian Bell in, 
hei dessen Schliem Basaiti.CimadrConeglianoundVittorc 
Carpaccio, und sebloss endlich mit den beiden Werken florentini- 
scher Schule, von welchen ftlichlieh das eine dein L u c a S i g n o r e 1 1 i, 
das andere dem Mesaccio zugeschrieben wird. Nach der unverkenn- 
baren Theilnahme. mit welcher das Publicum dem gelehrten Redner 



Literarische 

C. Semper, der Styl in den technischen und lectonischett Künsten, 
oder praktische Ästhetik. Ein Handbuch für Techniker, Künstler 
und Kunstfreunde. Frankfurt IS60, 1. Band. Mit Holzschnitten und 
Farbendrucken. 

Von diesem Werke, das drei Bände enthalten soll, ist bi* jetzt 
nur der erste Theil erschienen, ausgestattet mit zahlreichen Holz- 
schnitten und einer Reihe meist kleinerer, trefflich ausgeführter Far- 
bendrücke. Der Name des Verfassers bürgt ohne weiteres, das» wir 
es hiermit einer hieb*« bedeutungsvollen Erscheinung zu thun haben, 
und wer die Muhe nicht gescheut hat - denn die Form ist eicht ein- 
ladend dazu - dieseu ersten Band durchzulesen, der wird schliess- 
lich »eine Kanilonscbauungen nach vielen Seiten bin erweitert und 



folgte, liest sieh schon jetzt al» gewiss annehmen, das» dies* Vor- 
lesungen ihren Zweck, da» öffentliche Interesse für die heimischen 
Kunstschätie neu tu beleben, in erfreulicher Wei»e erreichen werden. 

Das Programm de» ganten Cjrklu» der lehn Vorlesungen Ober 
die Gallerie am Belvedere ist folgende*: 

16. November. Geschieht« der Gallerie; - die alt-italienischen Bil- 
der. 

23. November. Francetco Francia. Perngino, die Madonna im Grünen 
von Rafael. 

30. November. Leonardo da Vinci und Cor reggio. 

7. Deceraber. Titia n und »eine Zeitgenossen. 
II. December. Die Bilder der bolognesiseben und neapolitanischen 

Schale. — Velnzques. 
2t. December. P.P. Hoben». 

*. Jünner. Aut van Dyck und die vllmiseh« Schule. 
11. Jänner. Reinbrandt und di* holländische Schule. 
18. Janner. Van Eyck, die ältere vlämiacb« Schale. 
25. Jänner. Albrecht Dorer. Kranach. Holbein d. J. »amint 
Vorgängern und Zeitgenoasen. 

Grats. Zu den interessantesten Denkmalen der Vorzeit in 
unserem Steierlande zählen unstreitig die Rauwerke der romanischen 
Kirchen und Capellen. Leider bestehen von denselben bei uns nur 
mehr wenig» und der Forscher mus» dsher das Vorkommen auch 
der einfachsten und schmucklosesten derselben dankbar begruaarn. 

Ein solche» Denkmal ist die Kirrheuruine St. E g y d i zu 
Donnersbachau nächst Irdning. Die Anlage, ein längliches 
Rechteck mit einer halbrunden Vorlage, ist romanisch, die kleinen 
balbrandrn (später vermauerten und durch unpassende viereckige 
ersetzten) Fenster »eigen den gleichen Styl, ebenso der das Kirchen- 
schiff von der Apsis scheidende Rundbogen. 

Noch sind die vier Hauptmauern und beide Stirngiebel erhal- 
ten, die Apsis ist leider bis auf eine geringe Höhe niedergebroehen, 
da man da* schmucklose Geblude nach der Entweihung und bei 
eintretendem Verfalle als Steinbruch benutzte. 

Dass dieser Vandalisraus nicht weiter gehe , habe ich bei der 
k. k. hauptgewerfciebaftlichen Haminerverwaltung in Doanersbach 
di* erforderlichen Sehritte eingeleitet und es ist mir die erfreuliche 
Millhoilung tugekoinnien, da»* für deren fernere Erhaltung auf 
meinen Wunsch Sorge gelragen werde. 

Zu den ganz kleinen Kirchen oder zu den Capellen gehdrte 
übrigen* St. Egydi nicht, da da» Gebäude gegen «ilf Klafter Länge, 
fünflhalb Klafter Breite und Ober sieben Klafter Höh« hat. 

J. S c b e i g e r. 

-■ 

Besprechung. 

bereichert finden . selbst wenn er mit dem Verfasser nicht auf dem- 
selben Boden sieht. 

Unsere* Wissens ist diese» das erste Buch, welches sieh di* Auf- 
gabe stellt, für das Gewerb*, »o weit daa Schöne bei ihm in Frage 
kommt, eine vollständige Sehönbeilslrhre aufzustellen, nicht ästhe- 
tisch -philosophisch, sondern praktisch-stylistisch. Bisher war e* 
weder in der einen noch in der andern Richtung geschehen. Die 
Ästhetiker hatten den sogenannten Geschmack, in dessen Bereich man 
allea den technischen Künsten Angehörige tu verweisen pflegte, fast 
nur herangezogen, um ihn aua der Philosophie wieder hinaustu- 
weuen, und w». die »tylistiiche Seit* betrifft, so findet sie »ich nur 
in zerstreuten Aufsätzen und fragmentarisch behandelt. Waa wir in 
Deutachland haben, will nicht viel sagen; mehr haben »ich noch die 
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Englinder, angeregt durch ihre grosse Industrieausstellung, m!l die* 
«er Theorie beschäftigt und manchen guten »nd gesunden Gedanken 
in Tage gefordert. 

Semper will nun für da« Game dieaer Seite de> Sehönen daa 
System aufstellen oder den Kunststyl lehren. Mit den technischen 
Kanälen, wie man den Ausdruck belirbt hat (der Obersetxung nach, 
wie Seroper richtig bemerkt, eigentlich eine sinnlose Tautologie), 
»ereinigt er die Baukunst: nicht mit Unrecht, denn die Baukunst, ob- 
wohl sonst den höheren KOnstrn zugehörig, hat mit den technischen 
daa geinein, dass sie das Schöne mit dein Nulllichen, mit einem prak- 
tischen Zwecke verbindet. Des Verfassers Zweck ist seinen Worten 
nach: .die bei dem Process des Werdens und Entstehens hervor- 
tretende Gesetzlichkeit und Ordnung im Einzelnen anzusuchen, aus 
dem Gefundenen allgemeine Prineipien, die Grundtilge einer empiri- 
schen Kunstlehre abzuleiten, mit andern Worten, wie wir das an 
anderer Stelle genannt haben, das Kunstgcwcrbschöne nof rationelle 
Prineipien zurüekzuföhren und daraus den ihm eigenthumliehen Styl 
in seiner Mannigfaltigkeit herzuleiten". 

Diese Prineipien — wir sehen hier von den ästhetischen Sitzen 
ab. die der Verfasser in der Einleitung nach Analogie der Natur ent- 
wickelt , und halten uns an die Sache selbst - die«c Grundprincipien 
sind sehr einfacher Art und klar und richtig wie die Vernunft selbst 
«Jedes technische Product ist das Resultst des Zweckes und der 
Materie*. Zweck und Stoff sind also die stylhedingenden Elemente, 
die die Form schoflen und von denen die Verzierung abhängig ist. 
Wenn als drittes noch „die Werkzeuge und Proceduren, dir dabei in 
Anwendung kommen', hinzutreten, so sind dies« schon auf das voll- 
ständigste durch den Stoff bedingt. 

Aus der Verschiedenheit der Stoff« leitet nun der Verfasser die 
Classification der Gewerbsproducte her. Nach der Ähnlichkeit ihrer 
Eigenschaften in Bezug auf Benutzung für technische Zwecke lassen 
sich die Stoffe und also die technischen Kunst« in vier Clasaen glie- 
dern. Denn jene sind — mit den Worten Semper'»: 

1. biegsam, »5h, dem Zerreissen in hohem Grade widerstehend, 
von grosser absoluter Festigkeit; 

2. weich, bildsam (plastisch ) , erhfirtungsflhig, mannigfaltiger 
Fonnirung und Gestaltung sich leicht fügend und die gegebene Konn 
in erhürletem Zustande unveränderlich behaltend ; 

3. al.bformig. elastisch, von vornehmlich relativer Festigkeit, 
d. h..von einer aolchen, die einer senkrecht auf die Lange wirkenden 
Kraft widersteht; 

4. fest, von dichtem Aggregalzustande, dem Zerdrücken und 
Zerknicken wiederstehend , also von bedeutender rückwirkender 
Festigkeit, dabei geeignet, sich durch Abnehmen von Thailen der 
Masse zu beliebiger Form bearbeiten und in regelmässigen Stücken 
zu festen Systemen zusammenfügen »u lassen, bei welchen die rück- 
wirkende Festigkeit das Princip der Construction ist. 

Darnach ergeben sieh die vier entsprechenden Dassen der ge- 
werblichen Tbäligkeil : 

f. Die textile Kunst, 

'l. die keramische Kunst. 

3. Tektonik (Zimmerei). 

4. Stereolomic (Maurerei u. s. w.). 

Wir können nicht llugnen, wir hätten hier lieber deutsche Aus- 
drucke gewünscht, denn erstens inuss man sie sieh übersetzen, um 
zum Verständnis» zu kommen, und zweitens ist den Wörtern dennoch 
Gewalt angethan, denn sie sagen in ihrer Sprache dsa nicht, was 
si« bier sagen seilen. Indessen ist das Nebensache, wenn nur die 
Cla»»ificat.on und ihr Verhiltniss richtig ist. und wir die Ausdrucke 
verstehen oder uns verständlich machen können. 

So begreift denn die textile Kunst, eigentlich die Weberei, in 
dem erweiterten Sinne des Verfassers alle die technischen Tbitig- 
keiten in sich, denen gleichsam die gewebt« Decke zum Urbild diente. 



die ea mit der äusseren Bekleidung der Gegenstande , also mit der 
Bildung und Vertierung der ebenen Fliehe an tbun haben. Man konnte 
sie darum auch alatt des Semper'sehen Ausdrucke* als di* Kunst der 
Fliehe bezeichnen. Die wirkenden Mittel dieser Kunst sind Farbe und 
Zeichnung , nicht Licht und Schatten oder Relief. Man sieht leicht, 
wie stylislisch bedeutungsvoll das ist. Hieher gehören also ausser 
der Weberei und ihren Nebenkflnsten, Flechten, Sticken, Spitzen- 
klöppeln v. s. w,, auch die Wandflächen, Fussboden und Decken, 
Tapeten, die musivisehe Kunst, d. h. die Zussmmensetzung farbiger 
Muster ans Stein, Glas, Thonstiften. Holz, Ziegeln u. ». w., auch die 
ornamentale Wandmalerei. 

Das Gebiet der Keramik, der Töpferei, enthält zunächst sIs sein 
Stsmmeteigcnthum alle Tbongefiaae; das Werkzeug, welches am 
meisten auf ihro Gestallung einwirkt, ist die Töpferscheibe. Dadurch 
ist eine Grundgestalt, wenigstens eine GrundeigcnlhOmlichkeit fest- 
gestellt, und man könnte diese Kunat die dea Runden, Hohlen und 
Gedrehten nennen oder sie als Gcfnsskunst bezeichnen. Es liest sich 
wobl nicht in Abrede stellen, dass hierbei der Thon den andern 
Stoffen zeitlich vorausgegangen ist, und duss Glas-, Stein- und Melall- 
wasren von entsprechendem Zwecke die Thonformen ursprünglich 
zum Muster genommen haben. Der richtige Weg wird dann aber sein, 
dass nie nach Maasgahe ihrer verschiedenartigen Eigeuschsflen . so 
weit es der Zweck erlaubt, von diesen Vorbildern sich entfernen. 
Stylislisch lassen eich dann auch gewisse Holtgrfiiise, wie Tonnen. 
Eimer, Fässer hiermit verbinden. 

Di« Tektonik oder Zimmerei hat zum Urstoff das Holz. Sie begreift 
slso einerseits die Möbelschreinerei, andrerseits den Holzbau, das 
Hausgerüst, den Dachstubl, das Gerippe des Fsrlthaues; nach der 
Analogie such einen Theil des Steinhaues und ein bestimmtes System 
der Metallconslructionen. 

Die Stereotoraie oder Maurerei bei zur Grundlage ihres Style den 
Stein und umfatst daher zugleich den Mauerbau und die Arbeiten des 
Steinmetzen; in gewissem Sinne auch die Mosaik, die oben »irr lex- 
tilen Kunst gerechnet wurde. Nach der Ähnlichkeit des Steinmetzen 
gehört auch hierher der Elfenbein- und Holsschnitter, auch der 
M<'tallachnitzer und dessgleichen theilweise der Juwelier. 

Indessen wenn schon msnehe Produrle sich mehreren Classen 
zugleich zuweisen lassen und überhaupt zwischen den Classen Ober- 
ginge und Berührungen stattfinden, wodurch gemischte Style ent- 
stehen, so gilt das insbesondere von den Melallarbeilen. Das Melsll 
nimmt an allen oben erwihnten Eigenschaften zugleich Theil und 
Hesse sich daher allen vier Classen zugleich zuweisen. Um es aber 
nicht zu trennen, so wie um seiner ihm eigenthümlichcn Eigenschaft 
ten und Proceduren willen, wie das Treiben, Schmieden. Giessen. dss 
Prägen und Münzen, das Löthen, Schweissco und Nieten, widmet ihm 
der Verfasser eine gesonderte Besprechung. 

Die textile Kunst bildet nun in diesem vorliegenden ersten Theile 
den Anfang der Untersuchungen, wihrend di« Architeclur im dritten 
Bande »ie ahsehliessen soll. Für den Vorgang jenes Kunsltweiges ent- 
scheidet sich der Verfasser darum, weil »ie, wie er meint, der Zeit 
n»ch den übrigen Künsten vorausgeht (jedoch neben der Keramik), 
als auch „weil sie sieb dadurch gleichsam als Urkunsl tu erkennen 
gibt, dass alle anderen Künate, die Keramik nicht ausgenommen, ihre 
Typen und Symbole aus der teztilen Kunst entlehnten, während sie 
seihst in dieser Beziehung ganz selhsUMndig erscheint und ihre 
Typen aus sieh herausbildet oder unmittelbar der Natur shhorgt*. 
Der erste Punkt, den Vorrang in der Zeilfolge betreffend, ist für die 
praktische Ästhetik nicht »on grosser Bedeutung. Ober den »wei- 
ten, der theilweise allerdings seine vollständige Begründung hat. 
Hesse »ich mannigfach streiten. Wire er aber auch historisch ao 
allgemeinen richtig, so müaite man sieb vor allem hüten, ihn auf 
die Lehr« der Stylistik anzuwenden, oder er würde alle gewerb- 
liche Knust zur blossen Decoraiion machen. Vielmehr oiuss rasn 
ihn vom Standpunkte einer rationellen Styllehrc aus bekimpfen, 
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weil er schnurstracks des ton Semper selbst aufgestellten Grund- 
prinzipien, wornach der Styl auf Stoff uad Zucck beruht, wider- 
•treitet. 

Aber Semper führt ihn zunächst biitoritcli dureb uad weist 
ihn dadurch für die Getrliichte uad daa Verständnis» der grssramlen 
Kuait dea Alterlliuma äusserst fruchtbar zu msehen. Doch »eheint 
ca uim, ah «rill di« Einheit und der Zweck seines Buche» darunter 
leiden. Denn zuerst iwar untersucht er eingehend das allgemein 
Formelle der teitilen Kuait, ausgehend von der Heine and der Rei- 
hung, ta « eleher der Kranz geh&rt, als dem einfachstes Elemente, und 
Abergehend tum Bande und dann zur Decke ala dem eigentlichen 
Heaultate dieses Kunstsweiges. Bei der Deeke beschränkt er sieb 
obiger Kintheilung gem<sa nicht auf gewebte oder ähnliche Stoffe, 
sondera er nimmt überhaupt das Deckende, also auch Boden-, Wand- 
und Decken vertierung der Zimmer. Hieran acbliessl sieh noch di« 
sl) listisch sehr bedeutungsvolle Natb ala die Verbindungslinie meh- 
rerer Decken oder dea Saumes, der Bordüre mit der Decke. Es fol- 
gen weiter die Untersuchungen Ober den Styl . insofern* er durch 
die Eigenthumlichkeit der hierher gehörigen Rohstoffe bedingt ist, 
und es werden drmgemäss Leder, Kautschuk, Lack, Flachs, Baum- 
wolle, Wolle und Seide der Erörterung unterzogen. Desgleichen als 
von der Art der Arbeit bedingt werden wieder Bänder und Fäden, 
Knoten. Masche. Gelecht, Gewebe, Stickerei und Flrberei für sieb 
gewürdigt; hierauf das KleuJerwesen als Bedeckung des Menschen. 

Nun aber behandelt fast die grossere zweite Hälfte des ersten 
Bandes die Übertragung des textilen oder deckenden Principe auf die 
Architeetur und gibt damit gewiesermessen eine Geschiebte der Bau- 
kunst des Alterthuma von ihrer decoraliven Seite aus. Das« dirsa 
Übertragung nur eine richtige und hierher gehörig« Erweiterung und 
Fortsetzung des Principe ist, wird nicht bezweifelt werden, aber wir 
hüllen eine ttylistiseb« Untersuchung erwartet, nicht eine historitch- 
archlo logische. Es ist bekannt, welchen Antheil Seraper an dem 
langen und wichtigen Streita aber den farbigen Anstrich baulieber 
und plastischer Kunstwerks bei den Alten genommen bat. Hier nimmt 
er nun den unentschiedenen Kstnpf noch einmal auf, und von dem 
angegebenen Grundgedanken der Verkleidung aus betrachtet er nach 
einander die Architeetur der eimmtlichon CulturvSlker dea Alterlhu- 
nies. Was das Resultat der Untersuchung betrifft, wenn man auch die- 
ser oder jener Hypothese oder Sehlussfolgeruog Zweifel entgegen 
halten möchte, ao nehmen wir kein Bedenken, ihm vollständig beizu- 
pBieblen. Wer es nicht schon taut, wird sich wohl daran gewöhnen 
müssen, die grsammle Arcbilectur und Plastik des Allerlhums. auch 
der Griechen und Römer farbig aich zu denken, tkeils erst mit Stuck 
überzogen, theits einfach angestrichen. Wenn es auch wider unsere 
Schulweisheit geht, müssen wir doch untere weissen Tempel und 
weissen Marmorstatuen vergessen. Die griechische Kunst bat den 
Stoff nicht verkllrt durch die Idee, sie hat ihn vernichtet, verleugnet, 
er eiistirte für sie tu seiner Eigentümlichkeit, in seinen Eigen- 
schsflen nirhl. 

Wenn wir das als richtig anerkennen, so ist freilich noch die 
Frage übrig, ob daa Alterthum in dieser Todlung des Stoffes Recht 
hatte, oder ob nicht die ausgebildete mittelalterliche Kunst und die 
Renaissance aich weit eher auf dem rechten Wege befanden, wenn 
aie den Stoff der Idee nur dienstbar machten, aber nicht verschwin- 
den hassen, nicht hinaus eeesmotirten. Schwerlich wird diese Weise 
der Antike Stich hallen vor jenen von Semper selbst aufgestellten 
Grundprineipiea , wonecb jedes derartige Produet das Resultst des 
Zweckes und dea Stoffes sein soll. Wenn es das ist, so muas ea 
erkennbar sein, und et darf den Stoff eicht hinweglSugnen. 

Wir können somit in dieser zweiten Hälfte des ersten Bandes] 
wohl einen grosse» Gewinn für die Wissenschaft, aber wenig Nutzen 



für die praktiac he Ästhetik erblicken. Dagegen strotzt in dieser Be- 
ziehung die erste Hilfle von Gesundheit, Urlbeil und reicher Ein- 
sicht, wenn such die Beispiele vielleicht einseitig gewählt sind und 
dir ausgebildete Kunst des Mittelalters — wirssgen absichtlich nicht 
gotbiscb oder romanisch. — die uns am meistea mit den ausgespro- 
chenen Principien zu barmoniren scheint, keine Berücksichtigung 
Badet. Trotzdem glauben wir, dass das Buch, weil ee die an allen 
Ecken und Enden vom modernen Kunstgewerbe misthaodelte Ver- 
nunft zur Grundlage macht, eiae wahre Fundgrube der Belehrung und 
ein Wegweiser des Gesehmaeka für dea Fabrikanten, den Muster- 
zeichner, den Techniker werden wird — aber gerade desahalb hüten 
wir eine elwss populärere Form gewünscht. Du Buch ist vom Archi- 
tekten geschrieben und über das Kunstgewerbe, aber Urtheil und 
Ansicht sind in dieser Beziehung so frei, dasa man den Architekten 
vergisal, weil er sich selbst verlaugnct. 

J.Falke. 



* Das schon vor längerer Zeit angekündigte Werk .Die vater- 
ländischen Altertbüraer der fürstlich Hohenzollern'sehen 
Sammlungen zu Sigmaringen, beschrieben und erläutert von 
Ludwig Lindenschiiiidt" ist in einen Bande in 4°. von circa 30 
Bogen Test und mit 43 grav. Tafeln und vielen Holzschnitten erschienen. 
Der Verfasser, bekennt ala Gründer des römisch - germanischen 
Centrsimuseums in Mainz, hat eine Reihe von Jahren auf die Aus- 
arbeitung desselben verwendet. 

Die Uisung der Aufgabe forderte einerseits eine umfassende 
Beachtung aller gleichartigen Grabfunde Deutschlands und der Nach- 
barländer, andrerseits lag die Notwendigkeit einer Prüfung deren 
bisheriger Deutung vor. »Sonach konnte die Schrift*, wie es heisst, 
keine der Fragen unberührt lassen, welche die Forschung heschnT- 
ligen, und wenn der Herr Verfasser auch nicht entfernt den Anspruch 
macht, alle mit gleicher Sicherheit tu losen, so bieten doch die 
vielseitigen Nachweite und aeine susgesprochene Ansicht einen 
neuen Standpunkt, von dem aus viele wichtige Momente in 
hellerer Beleuchtung hervortreten und sich zu einer naturgemlist 
entwickelten Darstellung des nationalen Bildungsganges gestalten. 
Daa ganze Werk zerfllll in 4 Abtheilungen, unter folgenden Haupt- 
titeln: I. Die Grabfunde des V. bis VIII. Jahrhunderts. 2. Die firab- 
hugelfunde des oberen Üonaugcbietea. 3. Die Altertbümer sus" den 
Höhlensrohnungen und den Wasserbehauaungen der ältesten Landes- 
bevölkerung. 4. Die Beschreibung der auf den 43 Tafeln abgebil- 
deten Gegenstände des fürstlichen Museums. 

* Vor Kurzem ist in Paris der erste Band des Werkes von 
E. Hensselmsnn, Mitgliedes der ungarischen Akademie .Theorie 
des proportions appliqueea dant IVcbilecture depuis la XII* dyna- 
atie det roia egyplieas juaqu'au XVI« aiecle" mit einem prachtvollen 
Kupfrrallas erschienen. Der erste Bend enthält Ägypten und das 

betrachtet werden sollte als ein Versuch, das den Bauten der greisen 
Architeetur Ägyptens, des elastischen Alterthums und des Mitlei- 
alter» zu Grunde liegende Proportionsgesetz zu entziffern, »o wäre 
Jssjelbe aebon grosser Bescbtung werlb. In noch höherem Grade 
aber verdient die Arbeit die allgemeinste Aufmerksamkeit . da ea di« 
Frucht fünfzehnjähriger gewissen hsfter Studien ist, di« an den Mo- 
numenten seihet vorgenommen wurden. Wir werden seiner Zeit auf 
dasselbe ausführlicher zurückkommen. Der zweite Band wird di« 
byzantinische und romanisch« Stylperiode, der dritte die gotbisch« 
um fassen. 



Au» der k. k. Uof- und StaaUdruckcrci. 
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REGISTER 

der 

in diesem Bande angeführten Personen, Orte und Sachen. 



A. 

Am- Ken, Reliefs der Kamel dp» Daran 34, 
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